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ENTERED ACCORDING To ACT OP CONGRESS, IN THE YEAR 1850. 


BY SAMUEL LUDVIGH, 


Im rne CLERK’S OFFICE OF THE DIsTkicT COURT OF MARYLAND, 


Besen. 


Urfprung der Religionen, 


‚Ein dichter Schleier det den Urfprung und die Geſchichte 
ber verſchiedenen Dogmen der Bölfer, welche ihnen im Laufe der ewis 
gen Zeit durch Priefter und durch Herrjcher aufgebürdet wurden. Un⸗ 
wiffenheit ſchuf Götzen. Aus Göben wurden Götter; aus Göttern 
endlich wurde — Gott. 


Durch Gewalt, durch Liſt und durch Erziehung verfchleppten ſich 
diefe Dogmen von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Gefchlecht zu Ges 
ſchlecht und ihre Herrfchaft verjährte ſich durch Gewohnheit und Ge⸗ 
dankenlofigfeit ver Menſchen. Der freie Forſcher bfict in feine Kinds . 
beit zurüd; er unterwirft die ihm beigebrachten Vorurtheile den 
Schlüffen der Vernunft und der Erfahrung; er entdedt Widerfprüche 
und Berftöße gegen die Gefege der Natur, er verwirft dad, was man 
ihm imter ver Masfe ver Religion einpflanzte und fein raftlofer Geift 
fucht die Urſache jener Borurtheifeauf und den Urſprung der Dogmen, mit‘ 
weldyen die Völker fo lange in geiftiger Sclaverei erhalten worven. ' 
Er ficht, daß jedes Volk feinen unfehlbaren Cover, feine von Gott 
ſelbſt empfangenen heil'gen Schriften beſitzt; und va er fieht, daß der 
Widerſpruch überall die Wahrheit verbrängt, verwirft er die Autorität 
der gefammten fogenannten heil’gen Schriften und vertraut fich dem 
Schiedsrichter feines eigenen Gefühles und feiner eigenen Vernunft. 
Er fieht die Urquelle diefer religiöfen Ideen und Gebräuche im Raume 
der Emigfeit 'verfiegen ; doch fo weit ihn das Fernrohr der Geſchichte 
bliden läßt, Tann er doch deutlich ed wahrnehmen, daß alle Religionen 
ihren Urfprung in der fihtbaren Sinnenmwelt haben, aus weldyer 
allein der Menſch feine Ideen zu ſchöpfen vermag. Die Götter, welche 
im Leben ver Bölfer eine fo einflußreiche Rolle fpielen, find weiter 
nichts als Perfonifigirte ſinnliche Kräfte der Natur, Elemente, Feuer, 
Bind, Geftirne, Meteore u. ſ. w. Gefammte Dogmen und all’ ver 


gelehrte theologische Wahn über den Urfprung ver Welt, über das MWe- 

fen Gottes, über die Offenbarung feiner Gebote, über feine Menfch- 

werbung, find weiter nichts denn feierliche Märchen und Bilver, die 

ihren Urfprung am geftirnten Himmel haben; felbft die Idee ver Gott: 

beit, für welche der Menſch keine anſchauliche Form beſitzt, hat ihren 

urſprünglichen Born in ſinnlichen Kräften der Natur, und daher 

auch von den vielfältigen Wirkungen und Erſcheinungen dieſer 

Kräfte, die Vielgötterei. So wie die Gegenflände verſchieden wa⸗ 

ren, ſo wurde auch die Art und Weiſe der Verehrung verſchieden nach 

Klima und Kulturzuſtand, nach. Bedürfniſſen und Sitten, Sonne, 

Mond und Geftime, Sturm und Feuer, Flüffe und Quellen, Bäume 

und Pflanzen, ja ſogar Thiere und gefdmigte Bilder wurden zu Sym⸗ 
boten der Gottheit, und durch die Unwiſſenheit ver Völker als Götter 
verehrt. Bald wurden einzelne Gegenftände ald Gottheit verehrt; bald 

die Materie der fichtbaren Welt, die Totalifit des Univerſums, bald 

die abfirarten und metaphyfiichen Eigenfchaften, wie da find: ver un- 

enbliche Raum, die unerforichliche Bewegung, der Weltengeift, und ; 
zwar ſtets fo, daß diefe Idee ver Gottheit urfprünglich feine mtras. 
fwLöfe Dffenbarung burd ein fichtbares Weſen, vie blos 

Chimären und Gebilde einer kranken Phantaſie find, fondern die Nas 

tur. felbft zur Duelle hat, re, 


Alſo die Patur, durch ihr mächtiges Wirken erfchuf im: Gemäithe ; 
des Menfchen das. Urbild der Gottheit. — Es iſt demnach thöricht und: 
ungeresht, die Heiden zu verfpotten ober zu beflagen, daß fie. durch bie, 
vielen Erjcheinungen der Natur viele Götter verehren, da vie leblofen - 
theils lebenden Gegenſtünde ihrer Anbetung ja doch nur die Symbole 
jener: unerforfchlichen Urkraft find, melche bie orthodoxen Chriften als 
einen im Himmel auf einem Throne fisenden Regenten in. menfchlicher ° 
Form ſich vorftellen,, an veffen Seite: fein Sohn Jeſus Chriſtus fißt, 
umızu richten die. Lebendigen und bie Todten, jener Urfraft; veren Alle 
macht die wenigen Weiſen aller Völfer, ohne ſich ein Bild von ihr w 
ſcheffen bewnnden und a 


Läng, — die jetzt in ber Belt befleheftben — und en. 
ligionsſyſteme von. Geſchlecht zu Geſchlecht übergingen, lebten Dien«: 
fchen,. die entweder gar keine Religion oder einen von den ns 
unſerer Zeit verſchiedenen Cultus hatten. 
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Die erſten Kinder der Natur lebten ohne Dogmen; welche die 
Mißgeburt elender theologiſcher Diſputationen find, fie halten weder 
Bibel noch andere Bücher, fie hatten feine Künſte und feine prachtvol⸗ 
len Altäre in Kirchen, fie hatten keinen Gott, deſſen Eigenfchaften: 
denen eines Menfchen glichen und die ihn zum Defpoten des Univer- 
ſums machen, fie wußten nichts son der Definition der Seele, nichts 
von .Geiftern, welche in andern Regionen als höhere, unfichtbare We⸗ 
fen eriftiren follen. Die Menfchen muften eine Tange Reihe von Jahr⸗ 
hunderten durchleben, bis ihre Denffräfte fich allmählig entwickelten, 
bis fie fich in Geſellſchaften vereinigten, bis fie es wahrnahmen, daß 
fie Höheren Mächten unterworfen find, welchen fie durch pie Ge» 
walt ihres Willens nicht gebieten fonnten. Das Feuer vers 
brannte fie, das Waffer verſchlang fie, ver Donner erfchredte 
fie; Sonne, Mond und Sterne entzüchten ihr Auge, die verder— 
benden und ſchreckenden Kräfte ver Natur erregten zuerft das 
Bemwußtfein ihrer Schwäche, indeß die Werfe ver Natur ihre Bewun- 
berung in Anfprud) nahmen, und fo eröffnete ſich ihnen auf lange ſinn⸗ 
liche Erfuhrung geftügt das Gebiet des Nachvenfeng, des Vergleichens 
und des Folgerns. Indem fie die Wirkung der Elemente auf ihren‘ 
Körper wahrnahmen, fühlten fie ihre Schwäche und Abhängig- 
Feit und erkannten in den Elementen eine überlegene Gewalt 
und dieſe Gewalt der finnlichen Welt ift unftreitig der Urborn der 
Foee einer, © ottheit. 


Furcht hat zuerſt das Gemůth des Menfhen erſchüttert und 
fie erzeugte in ſeiner Bruſt die religiöfe Stimmung; welche ſich im un⸗ 
endlichen Kaufe der Zeit auf vielfältige Weiſe äußerte, feiner äußern’ 
Natur nach äußern mußte; und hieraus ſchließe ich, daß, je freier das 
Gemüth von Furcht ift, je mehr der Menſch die Wirkung der Natur⸗ 
fräfte erkennt, defto reiner, deſto edler feine Religion fein muß. 


Es liegt in der Natur des Menfchen, dad Bergnügen zu lies. 
ben, ven Schmerz zw fliehen; er liebt ven wohlthätigen Eindruck 
der Naturfräfte, und fühlt Abneigung gegen das, was durch Schreden 
oder durch Schmerz auf feine Sinne wirft und in diefer Lie be und 
| i viecſer Fur ch t — ſich das ganze Gefühl feiner Religion: 


| Der rohe Raturmenſch ſchloß aus der Bewegung ber —* 
und der Elemente auf einen Willen, der dem ſeinigen gleicht, doch 
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mächtiger wie biefer fein müffe, und fo fam er denn auf den Glauben, 
durch Bitten, durch Thränen, durch Opfer und Gebete ven ſchreckenden 
und fehmerzerregenven Eindrud ber Elemente von fi) abwenden zu 
fönnen. Alfo war Furcht die Quelle des erften Gebete. 


Der Menſch, in der Kinpheit feiner Bernunft, betete zu der Sonne, 
zu dem Monde ; er befeelte mit feinem Geifte und feinen Leidenſchaf⸗ 
ten die Kräfte der Natur; er glaubte durch feine Worte, durch feine 
TIhränen, durch feine Gefchenfe den Lauf der Elemente hemmen, bie 
Gewalt des Blitzes brechen, der Wuth der Sturmes Einhalt thun, 
feine Feinde befiegen und feine Saaten fruchtbar machen zu können. 


So fehen wir denn, daß alle Ideen über Gott und Religion in 
phyſiſchen Gegenftänden ihren Urfprung haben und daß fie die natürs 
liche Folge feiner Gefühle, feiner Bebürfniffe, feiner focialen Verhãlt⸗ 
niſſe und fortſchreitenden Civiliſatjon ſind. 


Für die erſten Menſchen war die ganze Natur mit Göttern und 
Genien gefüllt; denn da jede Wirkung jede Kraft von auſſen in ihnen 
Luſt⸗ oder Wehgefühle erweckte, ſchuf ſich ihre Phantaſie gute und 
böfe Geiſter, und ſelbſt vie chriſtliche Religion trägt noch nach Jahr⸗ 
tauſenden das kindiſche Gepräge dieſer Urideen an ſich. 


Unſtãt in Wäldern umherirrend, nur durch eine ſehr befchränfte 
Spradye von den übrigen Thieren unterfchieven, von Beſchwerden und 
Gefahren umgeben, war Fur cht und Schreden ihre einzige Theos 
Iogie, welche weder Priefter noch Dogmen hatte. Raub und wild, wie 
fie ſelbſt, waren auch ihre Götter... Selbfterhaltung war ihre einzige 
Moralund die Stärfe ihr einziges Reht 


Dies ift der Haupturfprung der Sottbeit, dies iſt die Quelle 
aller Religionen. Vernunft, Erfahrung und die älteften Monnmente 
bezeugen dem weiſen Forſcher die Wahrheit davon. 


Edler und erhabener als der Fetiſchmus d. h. die Verchrumg ton 
Thieren, Flüſſen und Quellen, von Bäumen, Pflanzen und unzähligen 
andern lebloſen Gegenftänden, iſt die Verehrung ber Gefirne, 
Die prachtvolle Erfcheinune biefer Hinmeltdtper, ihr erg 


11 


Einfluß auf Allee, was da lebt auf Erben, ihr heiteres Licht und ihre 
milde Wärme erhebt dad Gemüth des roheften Menfchen wie ded Wei⸗ 
fen; und wahrlich, müßte ich zwifchen allen Göttern des Olympos 
zwiichen dem vefpotifchen Gotte der Türfen und Juden, zwifchen dem 
dreieinigen Gottmenfchen der orthodoxen Chriften und den Geftirnen 
wählen, fo würde ic) midy theils mit Gleichgültigfeit, theild mit Ab⸗ 
fcheu von all’ jenen Göttern wegwenden und mit Begeifterung vie 
Sonne verehren, diefen Urborn des Fichte und des Lebens, oder den 
Mond, viefen melancholifchen Reuchtthurm einer andern Welt, welche 
die entzüdte Seele mit Sehnſucht fchwellt, diefes fanfte Himmelsbild, 
diefen flillen Freund des Schmerzes und der Liebe. Doch e8 wäre 
dies Echmwärmerei! Der fühne und freie Forfcher ſchwingt fich über 
Eonne und Mond empor, bie nur Theile des Ganzen find, und fein 
Geiſt verehrt mit heiligem Schweigen und mit ftiller Bewunderung 
die Harmonie ded Ganzen, die Urfraft alles Seins, 


Egypten zeigt ih unfern kurzen Bliden als die Wiege der Vers 
ehrung ver Geſtirne. Doc nicht nur die Geftirne, die den tiefften 
Einprud auf das menfhliche Gemüth machen, wurden da verehrt, ſon⸗ 
dern auch der fegendreiche Nil, die fruchtbare Erde, alle wohlthätigen 
Naturfräfte, Thiere und Pflanzen. Der Fetifchmus zeigt ſich und da 
als ein geregeltes Religionsſyſtem und die Monumente felbft bezeugen 
ed, daß ſchon vor mehr denn fünfzehn taufend Jahren die fchwarze 
Menfchenrace in prachtvollen Tempeln ihre Götter verehrte. Ein bins 
Linglicher Beweis, daß die menfchliche Schöpfungsgefchichte, aus ältern 
Mythen entlehnt, eine Fabel iſt. Ja, wer mag ben Anfang biefer 
Melt, wer mag.ihr Ende wiffen! Wielleicht feit Millionen Jahrtau⸗ 
fenden erwärmt diefelbe Sonne die Erde, die unzählige IUmmälzungen. 
erlitten haben mag, und vieleicht noch Millionen Jahrtauſende wird 
dafielbe Himmelslicht Welten erwärmen, in denen die Gefchlechter wie 


ewig wechjeln ! 


Eaypten zeigt ſich uns bereit3 als Staat, in weichem der ur⸗ 
fprünglich einfache Gottesrienft öffentlich mit Glanz und Aufwand 
verrichtet wurde, Dir Opfer waren reicher, finnreicher, zahlreicher, pie 
Gebräuche und Zeremonien nach fünftlichem Syſteme geordnet, welches 
jedoch im Laufe der Zeit durch ſymboliſche Sprache und Schrift, durch 
Einmiſchung griechifcher Ideen und Mythen fo weſentliche Beräns 
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berung erlitt, daß zu Gersbote Zeiten felbfi die espptifihen Prieiter das 
ſymboliſche — ihret Re: * meht zu deuten 
wußten. 


— Obwohl m wir das Refigionafoßem * Egypier bereits mit dem. 
Staate verbunden Khan, | fo beinerfen wir. doch noch feinen Urfprung. 
in der Sinnenwelt; die. Idee ihrer. Gottheit zeigt ſich immer, als eine, 
mannigfaltige natürliher Kräfte, welche als mwohlthätig unb- 
fehmerzerregend wirkend ben Begriff der Tugend und der Sünde er⸗ 
zeugte; das Dogma beſtand in der Erkenntniß ihrer Geſſe tze und, 
die Moral war die Ausübung alles deſſen, was zur Selbfterz., 
haltung oder zum ee und zum Wohle ver Neben- 
menfchen beitrug. | FJ —— 


Aus dem urforfingfichen Cultus der Alten und aus ihrer biyarren 
Verehrung der Geftirne, der Thiere, ver Pflanzen und der Fläffe, aus 
der Verwechfelung des Zeicheng mit dem Wefen der Gottheit, bildete 
fich ein complieirtes the olo g iſche s Syſtem, das von den Ufern 
des Nils durch den Handel, durch Kriege und durch Siege von Land 
zu Land vrrſchleppt, ſich allmählig über die ganze alte Welt verbreitete, 
das, durch Zeit, Verhältniſſe und Vorurtheile abgeändert, ſich noch bet 
mehr denn hundert Völfern vorfindet, und das ſelbſt den chriftlichen 
Theologen als innere und geheime Grundlage ihres myſteriöſen 
Syſtems dient, indeß fie doch mit Stolz und Geringſchätzung auf den 
UN und die Vielgötterei ihrer Urahnen herabbliden. 


Die erften menfehlichen Bewohner der Erde ftellten fich die Got: 
beit wohl unter gar feinem Bilde vor. Das fpätere Gefchlecht 
fuchte das Bild feiner Götter in ver Sinnenwelt, weil der Flü⸗ 
gelfchlag feines Geiftes zu matt war, um fich über die ſichtbare Welt, 
zu erheben, und nad) vielen. Jahrtaufenden hat es wie:gebilnetfle Relts - 
gion noch nicht weiter gebracht, ald Gott fich als ein Wefen vorzuſtel⸗ 
Ien, das mit den vollfommenften menſchlichen Eigenschaften begabt ift, 
indeß der weife Forfcher auch nicht um einen: Schritt weiter gekommen 
war als ber Urmenſch ver Schöpfung, da er eben fo wenig wie dieſer 
— —— er 


Da man nicht zufrieven war, ber Gottheit: bie höchſte Vollkom⸗ 
menheit eines Menſchen beizulegen, ſondern ihr auch Laſter und Lei⸗ 
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verifehäften zuſchrieb ſo erhien man anſtait wergötterter Ge 
ſtitne, Flüſſe, Thiete und Götzenbilder He rgd tterte Menfchen — 
wird dieſe Abgötterei/ welche ich Antropomorphismus nenne, findet man 
mehr oder weniget in allen jezigen Religionen der Völker, verwaltet 
durch einen Priefberftamnd, der anſtait eine wohlthätige, eine 
auſſerſt gefährliche Maht über bie Gemüter der Menſchen übt, 


° Die Priefler , dieſe Schãnder der —— Vernunft, dieſe 
Mörder der geiſtigen Freiheit und der ſelbſtſtändigen Tugend, ſpielen 
im Leben der Völler eine ehen fo wichtige Rolle, wie die Götter ſelbſt; 
ja, fie wußten ſich eigentlich im wahren Sinne des Wortes unter ber; 
Masfe der Diener Goties zu irdiſchen Göttern zu machen, bie dem 
unwiffenden, dem betrogenen Bolfe gegenüber allweiſe und allmächtig, 
find und denen blos, vie Liebe und die Gerechtigkeit fehlt, am ihrem, 
Gotte ähnlich zu jein, deſſen Ebenbild fich zu nennen fie fich erfrechen. 


Und wo finden wir denn die Quelle jener finftern Brut? Has 
ben fi edie Religionen erfchaffen, over find ſie d ur ch die Religionen 
entftanben ? Sie find vu nich pie Religion entftanben ; fie haben bie. 
Ahnung zur: Lehre , den Traum zur Wahrheit gemacht, das religiöfe 
Gefühl verwanbelten fie in blinden Glauben, die ftille Andacht in Ge⸗ 
bete und Formehbienft‘, bie Freiheit des Geiftes in Gewiſſenszwang 
und ihre =. Rn — viannt und Erde ihrer 
Herrſchaft. IE. 

Im den‘ hin Zeiten fehen wir den Priefterfland aus einer 
Kaffe Meiſchen hetvomgehen, welche in der Mitte eines ackerbauenden 
Bitte lebend den Lauf der Geſtirne, die Periode der Ebbe und Fluth, 
die Zeit des Saens die nahrhaften und heilſamen Kräfte ver Pflanzen 
und die Weitfeimirting ber Elemente fannten. 


Bei ver mtihen eihhekung, der Kenntniſe konnten fi ic 
nur fehr ſchwach verbreiten, da Jene, die im Befige des Wiſſens wa⸗ 
ren, bios ihrem Freunden und Kindern Umerricht kuheilten, wodurch 
alles Wiffen fich in’ wenigen Famllien concentrirte, die fidy das. aus⸗ 
ſchließende Privilegium über die Myfteriem der Natur anmaßten und 
fo zu einer vem Gemeinwohle bucht ſchadlichen Kafte wurven. 


Das Bolt, anſtatt aufgellãrter zu werben, wurde nun abfichtlidh 
in Immer dichtere Finſterniß geſtürzt, und es war eine natürliche Folge 


! 
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daß Iene die gewiflen Erfcheinungen in der Natur vorauszufagen wußs 
ten, die Kranke heilten und die Schlangen bezähmten , als Wejen bes 
trachtet wurden, die mit bimmlifhen Mächten im Bunde 
fiehen, und demnach wurben fie ald Bermittler zwilchen ver Gotts 
beit, und dem Menichen und als Yusleger des ‚göttlichen Willens bes 
trachtet und geachtet. Sp erhob ſich im Schoofe ver Staaten eine 
Kafte von Heuchlern und Betrügern, die alle Gewalt an ſich riffen, 
und die Priefter, die zugleich Aftronome, Aerzte, Magier, göttliche * 
Dolfmeticher, Drafel des BVolfes, Nebenbuhler ver Könige oder ihre 

Mitgenoffen waren, errichteten unter der Maske der Religion ein Reich 

der Wunder und der Geheimniffe, riffen die Wiflenfchaft als Dionss- 
pol an fich, und wurden fo, was fie in der Regel noch nach vielen Jahr⸗ 

taufenden find — der fehredlichfte Fluch der Menfchheit ; und giebt es 

auch Einige, welche beitrugen Licht und Wiffenfchaft zu verbreiten, 

fo find dies doch nur fpärliche Ausnahmen, welche den Fluch ver Kafte 

felbft nicht zu verringern vermögen. . 


Mögen auch die Priefter zuweilen wohlthätig gewirkt und beiges 
getragen haben, bürgerliche Gefellfchaften zu grünven, ven Handel 
auszubreiten, Kunft und Wiffenfchaft zu pflegen, Anarchie zu vers 
hindern ; fo ift dies im Bergleiche der blutigen Kriege, welche ihrer 
elenden Dogmen wegen entftanden, und im Vergleiche ver faft uns 
überfteiglichen Schranten, welche fie der politifchen und geiftigen 
Entwidelung der Bölfer im allgemeinen gezogen haben, eine ſolche 
Kleinigkeit, die laum des Danfes verdient. Ihre Politik war von je⸗ 
ber defpotifch, fie ftrebten von jeher nach Herrfchaft, Anfehen und Vor⸗ 
mundfchaft über. die Völfer, welche fie fi) aber allein nur dadurch 
ficher ftellen fönnen, wenn fie den Verftand mit Aberglauben füllen, 
und jede freie Forſchung erſticken. Daß ſie dieſe Kunſt meiſterlich ver⸗ 
ſtanden und noch verſtehen, unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. 
Sie plünderten das Bolk als wahre Taſchenſpieler, fie haben, vom hei⸗ 
Higen Schein der. Religion umgeben, die Gewalt in geiftlichen und in 
weltlichen Dingen in ihren fatanifchen Händen und werben fie andy 
noch lange ethalten, bis endlich die fortichreitende Eultur und das all- 
mählig in ven Bölfern nuflovernde Licht ver freien Forſchung * 
gefährlichen: Gaufelfpiele ein Ende machen wird. 


Die Pyramiden verfünden und noch die myſteriöſe Reigton bei 
Eghpter; die eleufinifchen Myſter ien, aus denen die grie⸗ 
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chiſchen Prieſter nur fo viel Licht ausftrömen ließen, als die Politik 
erlaubte, find mit dem Feuer der Veſtalinen erloſchen, der heilige Bo⸗ 
ben ift durch Türfenblut befledt und die Rohheit und Unwiſſenheit neu⸗ 
griechischer Pfaffen ſchändet das geiftige Reich eines Sofrätes und 
Plato ; — das Drafel zu Delphi, wo der Gott Apollo durch den Mund 
einer Priefterin ſprach und als politifche Stüge der Regierung über 
das Wohl und Weh der Nation, ja Über ganze Reiche entſchied, iſt 
lãngſt verftummt; Alles ſchwemmt der Zeitenftrom hinweg. Alles 
wechſelt unter ver Sonne. Syſteme verfchwinden, neue Syfteme ent⸗ 
fteben, und man möge'mir einwenden was man wolle, auch dag Kreuz 
wird ſtürzen mit den Pyramiden ; Fein Heidenthum, fein Judenthum, 
Fein Chriſtenthum wird bleiben, ja felbft die Namen, Moſes, Maho- 
med und Jefu, werden einft vergeffen fein. 


Die Zeit iſt ferne, noch fie kommt gewiß! Noch if die Macht 
der Priefter'groß, noch glauben Millionen den Dogmenfram, ver fich 
feit Tauſenden von Jahren in umgefchmelzter Form erhielt, doch glaubt 
es mir, Ihr Könige und Ihr Priefter, hr könnt die feierliche Vers 
öffentlichung der Naturgeſetze wohl noch hindern; doch es fteht nicht in 
‚ eurer Macht fie zu vernichten, die heilige Handfchrift ver Natur ; es 
ſteht nicht in eurer Macht, trog Cenfur, Ton ſur und Bajonet, _ 
ben Geift‘ aut Höbten, der vorwärts ſchreitet auf der Zeitenbahn und 
nimmer raſtet, nimmer ruht. 


Die Würfel find gefallen! der Saame iſt geftreut, vie Saat, fie 
muß zur Reife fommen! Die Grenze zwifchen ver Priefterwelt von 
CHhimärenund'vem Reich ver Wirffichfeitift gegogen, und 
nach fo langem  Kampfe der Religionen und Irrthümer muß endlich 
vie Evidenz ber Wahrheit Regen. 


-- Die Bölfer werben einft zur Ueberzeugung kommen, daß Tugend 
nichts anderes ift, als eine Handlung, die der Gefellfchaft und dem felbft 
nüßt, der fie übt; daß der Menſch den Keim jeder Tugend in fich 
trägt, der nur Aetbeit und entwidelt werden muß, um fich zur ſchönen 
Blüthe der Humanitãt zu entfalten ; dag der Menfch nicht frei fein 
Hann, fo lange er der’ Unterthan eines Königs ift und blind ven 
Worten eines Priefters glaubt; daß der Menfch nicht glüdtich fein 
Kann, To lange‘ er nicht die Gefege der Natur‘ befolgt ; ja, die Völ⸗ 
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fer werben einſt aus der dichten Finſterniß fauler Dogmen zum 

‚heilen Lichte der erquidenden Wahrheit eingeben :und erlennen, daß 

alle Geſetze in den drei Worten befiehen: | 
„Seibfterbaltung, Belehrung, Mäßigung.“ 


—— J 


PR ARE, Der Pfaffen:Salon. 
Wenn Chriſten es heilfum finden für die armen Seelen Faſten⸗ 
Predigten zu halten; fo mag es wohl für ben Geift. eben fo heilfam 
fein eine Carnevals-⸗Rede zu vernehmen; und da biefe die Pfaffen 
zum Gegenftand haben foll, dürfen wir uns mit Recht in einen Mas- 
lenball verſetzt glauben; denn wo Glaube iſt, dort trägt die Vernunft 
gewöhnlich eine Larve, als ſchäme fie ſich ihre perzerrten Züge zu zeir 
gen, ober zu erröthen ob des Bewußtfeing der Schwäche — und mp 
Pfaffen find, bort find auch Masken; wo.aber Masken find, dort muß 
es auch einen. Saal geben : alſo Masfen-Ball und Pfaffen-Salon ba; 
ben ziemlich dieſelbe Bedeutung; was eben ſo wahr iſt, als daß der 
St. Magnusfiab. das gläubige Volk arm und die — * 
fenwelt reich gemacht hat. 


Ach, wie glücllich iſt die Chriſtenheit, daß ſie — durch Chriſtus 
die Reliquie von Aarons Zauberſtab verlierend — als einen 
Magnus /Stab erhalien, um der Welt zu. hemweifen, daß die chriſtliche 
Religion die alleinſeligmachende fei, und ‚daß es ohne, fie weder Tu⸗ 
gend noch Sundenvergebung, weder Kloſterreichthum noch Bauern 
armuth, weder Gewiffensfreiheit noch Inquifition, weder Wiffen- 
ſchaft noch ‚Traftätchen-Gefellichaften, weder Philpfophie noch Wun- 
der, weder Popft noch Priefter, folglich auch weder Moral noch Frei⸗ 
heit, und — weber Slevermäufe noch Lerchen gäbe. Heil alfg, 
dreimal Heil. dem St. Magnus«Stab |. Durd), feine Zauberlraft 

flhlen und wiſſen wir, daß Confucius fein, Weiſer fein konnte, weil 
er ein Chineſe war; daß der türkiſche Koran Menſchenwerk und nur 
‚bie jünifch-- hriffiche Bibel Gotteswort ſei — ausgenommen die Apo⸗ 
iiyphen — durch feine Zauberfraft willen wir, Daß die griechiſche Rey 
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publif nur ein Pfuſchwerk im Vergleich mit der unferigen ; daß die 
Hera eines Perifles, troß deſſen, daß Künfte und Wiflenfchaften auf 
der böchften Stufe ftanvden, finfter und barbarifch gemwejen, weil fie 
feine chriftliche war ; durch ibn wiffen wir, daß Demofthened einem 
tbeologijch-hriftlichen Previger gegenüber nur ein Schwäger war ; 
dag Plato, Pythagoras, Seneka, Sofrates und andere Weiſe nicht 
werth waren den Apofteln die Schubriemen zu löfen ; die zwar uns 
wiffende Leute gewefen, die aber durch die ganz neue Lehre ihres 
göttlichen Meifters fo fehr erleuchtet und jo große Männer wurden, 
daf ihr Name nody nach Jahrhunderten in der Verehrung der aufges 
Hösteften Völker lebt ; durch die Zauberfraft des Magnusftabes wif- . 
fen wir, daß Alerander ein Mörder und Napoleon ein Helv war; — 
durch ihn wiſſen wir, daß es einen Chriſtus gab, ver ein leiblicher 
Sohn Gottes it, und den man, wenn man jchon weit in ber freien 
Forſchung gegangen zu fein glaubt, als das Ideal menschlicher Voll 
fommenbeit verehrt — damit die Kirche feinen Schaden leide — mit 
Donnerftimme dabei bebauptend, daß es feit feinem Tode fein Chris 
ftenthum gegeben habe. Nun zugegeben auch viefes, fo kämpfte ich 
ja nicht gegen das Chriftenthum, weil es noch nie eined gegeben haben 
foll, fondern gegen Apoftel und Pfaffen, die feit vom Märchen ver 
Auferftehbung Chriſti durch Unwiſſenheit und Schlauheit die Welt fo 
fehr belogen und betrogen baben, daß die ganze Chriftenheit fih in eine 
große Gefellfchaft von Mondfüchtigen verwandelt hat, welche indge- 
ſammt durch einen Funfen bibliichen Schlaftrunfes auf die Dachipise 
eines Irrenhauſes gezogen werden, von der fie herabftürzen, fobald ein 
nüchterner Menſch ihnen zuruft : Ihr fein fchonungelog verloren, wenn 
Ahr vom Schlaf erwachet : alfo ſchlafet! Die Zauberfraft des St. 
Magnusſtabes ift unerfchöpflich, wie die Klugheit der Theologen, und 
ich glaube, meinen ungläubigen freunden und Freundinnen — die fich 
wenig um Legenden der Heiligen befümmern — nur noch fagen zu 
müffen, wer denn eigentlich diefer hochehrwürdige St. Magnus war. 
Sanctus heißt beilig, und Magnus heißt groß: alfo er war ein 
großer Heiliger., Ia, er war größer oder vielmehr länger als alle üb- 
rigen Heiligen ver heiligen chriftlichen Kirche. Sein Wunderftab war 
ſechs Ellen lang, weldyen er zum Glücke ver Nachwelt nicht mit in ven 
Himmel nahm. Er ift ein Ordensglied des heiligen Benebictug, und 
fein glorreicher Tod — nachdem er durch das Fegefeuer auf Luftfchwin- 
gen nach dem Himmel fegelte — bat feine Ordensbrüder = Milli: 
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onen Gulden bereichert, was ein ficheres Zeichen, daß durch Religion 
und Glaube — die Priefter reich werden, Alfo glaubet ! 


Der geiftliche Betrug bleibt immer eine ver feiniten Tüden, fo 
fagte zu Kaiſer Joſephs Zeiten ein fatyrifcher Mönch, der jo ſprechen 
durfte, weil er unter Joſeph lebte, ver — durch Ariftofraten und durch 
Pfaffen vernichtet werden mußte, weil er weife war, 


Die Welt bat nichts mehr übrig von dem wunderthätigen St. 
Magnus als einen hohlen Zahn, welcher an einem goldenen Kelche 
hängt, woraus die Chriftenheit an jedem Namenstag des Heiligen dad 
wahre Blut Chrifti trinft. Nach dem Tode ift Magnus ven Nonnen 
mit jeinem großen Verdienſt als bimmlifcher Bräutigam erichienen, 
mit einer Qurteltaube in der Hand, als Zeichen feiner unverfehrten 
Junggefellenichaft. Indem Mugnus im Leben zehnmal mit dem 
Teufel gerauft und mit dem Erzengel Gabriel ſehr freundlich geipro= 
chen hat, und weil er ala Held der Kirche das Reich der Vernunft be— 
jtürmte, erbielt erim Himmel einen ausgezeichneten Plas in Gefells 
jchaft ver gelebrteften Jeſuiten, wo er noch immer in einem glänzenden 
Saale durch Engel mit ven beiten Himmeläfpeilen und mit Malaga 
und Tofayer bewirtbet wird. 


Heil alfo dem St. Magnus, deſſen Zauberftab auch mir vie 
Kraft verlieh, Geifter zu eitiren und aller Welt Pfaffen zu einem Mas- 
tenballe zu verſammeln, in welchen wir ald rubige Zuſchauer tbeils 
nehmen wollen, um ung zwifchen Yaune und Ernft zu erbauen am heis 
teren Feſte. 


Da weder die alte noch die neue Welt einen Saal befist, wel— 
cher aller Welt Pfaffen zu fallen vermag, fo laffen Sie und Montgol: 
fier's Luftſchiff befteigen, um die Fahrt nad) dem Saturnus anzutreten, - 
welcher Planet das geeignetfte Fort ift und nicht fo leicht zerſtört wer⸗ 
ven fann, falls die geiftlichen Herren im Jubel des Feſtes zu ſehr er⸗ 
hitzt werden und in Streit gerathen ſollten. 


Ich ſtrecke denn die Hand aus, wie weiland Aaron, und fort ſchwe— 
ben wir höher und höher durch Äther und Wolfen, und diehen vom 
Geſchütze des Donners begleitet auf der Milchftraße hin nad) dem fer- 
nen Ziele, 


19 


Wer vermag alle Herrlichkeiten zu befchreiben, welche der Geift 
auf diefer Fahrt genießt! Und fo wollen wir venn im Reich ver Mög- 
lichfeit Anfer werfen und befcheiden unfere Sige einnehmen in einem 
Winkel des Saaleg, der von Millionen Lichtern beleuchtet, vie felbft 
auf das Fupferne Antlig der Mönche einen geiftigen Schein der Ver: 
Härung gießen. 


Schon im Antichambre des Saales konnten wir auf die Herrlichfeit 
des inneren Heiligthums ſchließen. Was find die Vorzimmer unferer vä⸗ 
terliben Monarchen, wo blos einige aufgeblafene Kammerberren figuriren 
und der zerknirſchten, alleruntertbänigiten Menge die Audienz bei ©. 
Allerhöchſten k. k. Majeftät buloreich gewähren!! Hier wimmelte es 
von männlichen und weiblichen Gruppen, die alle gekommen ſind, um 
ſich zu erbauen und Erlaubniß erhielten, von der Pforte aus — wo Lu— 
cifer als Portier fungirte — das Felt zu bewundern. Wir bemerften 
da in der bunten Menge Heiden, Juden und Chriften von allen Theilen 
der Erde; Herenmeifter und Teufelsbanner, Sectirer und Himmels— 
beitürmer, vertriebene Jeſuiten, Bublvdirnen und Nonnen, Höllenfab- 
rifanten, Wunverdoctoren und Ablaffrimer, Mameluden und Janis 
ticharen, Scharfrichter und Cenſoren, Königsmörder und Standrechts- 
richter, Püpfte und Völferfchlächter, Bußprediger und Bauchdiener, 
Inquifitoren und Spione, Geizhälje und Neider, Lügner, Obrenbläs 
fer und Verläumder. 


Das Gefolge der geiftlichen Herrfchaften nahm vie Gallerie 
ein, nad Rang und Farbe georpnet, jo wie man z. B. in mandyen 
Theatern Deutichlands die Bürgerlichen von den Adeligen fcheivet, 
bamit feine unreine Berührung fattfinde, und wie man in den 
Per. Staaten die weißen Menſchen von den fchwarzen und braunen 
abiondert, damit die feinen Gefühls- und Geruchs-Organe der 
Ebenbilvder Gottes ja nicht durch thierifche Einatbmungen überreizt 
werben. 


Im bunten Schwalle der oberften Gallerie fielen und befon- 
vers folgende Notabilttäten auf: Der heilige Florian, der Schug- 
patron der Feuers, der da kam, falls der Pöbel des Planeten ven 
Saal in Brand fteden follte, wenn ibm das Feſt der Ervenjöhne 
mißfiele; an feiner Seite ſaß Cäcilia, vie Heilige der Muftfanten, 
die ganz befondesd von den Ordensbrüdern verehrt wird: ihnen 
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gegenüber faß Blaſius, der Wunderthätige für Halsſchmerzen, falls 
die geiftlichen Herrichaften im Eifer ver Debatten beifer werben 
follten ; diefem zur Linken ſaß Apollonia, die Heilige für Zabne 
fchmerzen, falld es zu unfanften Badenfüffen Fame, und Zähne 
locker gemacht werden follten ; zur Rechten die heilige Barbara, ald 
Patronin der Sterbenden, um Jenen die himmlische Mahlzeit zu 
reichen, die etwa aus Liebe vom Schlage gerührt werben follten. 
Ferner bemerften wir da Kochem und Schwevenborg, um über das 
Felt der Priefter in der Hölle Bericht zu erftatten ; in einer Gruppe 
von Mürtyrern faß die Inquifition, bewacht von zwölf Drachen, 


ferner ſahen wir mehrere Erjefuiten im Schoofe verfchleierter Tür- 


finen, bie und da geheime Polizei, die Regierung tadelnd und von 
Freiheit ſprechend; mehre Scharfrichter und Bettelvögte, um jene 
binzurichten, die es etwa wagen follten, das Felt durch ſchwär⸗ 
merifche Declamationen über Menfchenrechte zu ftörey. 


Indeß der Stellvertreter Chrifti von Rom, der ſich durch fein 
impofantes Gefolge zum Ceremonienmeifter des Balles aufwarf, 
das geſammte Perjonal ver Masten nad Rang und Glauben ord— 
net, wollen wir auf ven Bagagewagen Sr. Heiligfeit einen Blid 
werfen, der im Hofe von feiner Schweizer-Garde bewacht mwurbe. 
Er enthielt einen Sarg mit vielen Millionen Thalern für verfaufte 
Kronen, für Abläffe und freiwillige Opfer; ferner Kiſten mit He— 
renraud, Lukaszettel und geweibte Kreide; Bannflühe und Ablaf- 
briefe, Champagner» und Weihwaſſerflaſchen, Paternofter; Ohren, 
Zeben, Finger, Augen u. f. w. von Heiligen und andere Reliquien, 
Gontroverd- Predigten und Hauspoftillen, Amuletten, Sfapuliere 
und andere Waffen aller Art, die gegen die Anfechtungen des Sa— 
tans fchügen. 


Endlich eröffnet fich ver Ball. Chriftliche und türfifche Mufif 
ericholl in den riefigen Hallen. Der heilige Vater tanzte eine Men- 
nuette mit der Fürftin ded Saturnus, und der Regent des Planeten 
walzte mit der heiligen Klara, und Alles tanzte, Mönch mit Mönch, 
Derwiſch mit Derwifch, Mufti mit Mufti, nur die Rabbiner und pros 
teitantiichen Prediger, nicht gewohnt mit Männern zu tanzen, fahen 
zu, und bedauerten ihre Frauen nicht mitgebracht zu haben zu dem 
berrlichen Feſt. 
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Der Regent wunderte fich über die allgemeine Spaltung, die fich 
in zahlreichen Gruppen vor feinem Blide fund gab, und er beichlof, 
den Verſuch zu machen, alle dieſe heterogenen Geifter, vie Geſchöpfe 
Eined Gottes, die Bewohner Einer Erve, in Harmonie zu bringen. 


Nach der Raftitunde gelang ed ihm vie gefammte Verfammlung 
zu bewegen, die Maske abzulegen und einen Kreis zu bilden, in wel⸗ 
chem jede Serte ein Unterjcheidungs-Zeichen zu erheben und ibre 
Grundſätze vorzulegen hatte, damit er ald Schiedsrichter beurtbeilen 
fönne, welche Secte die wahre fei, unter deren Panier fi) dann alle 
übrigen anzufchließen gelobten. Er flaunte über die Menge ver Fah— 
nen und Paniere, die da mogten gleich Flaggen in einem Hafen von 
hundert Völfern, gehißt bei Gelegenheit eines feftlichen Ereigniſſes. 
Er glaubte, daß es blos fo viele Glaubensſyſteme auf Erden gäbe, ald 
Bölfer find, dody jest ſah er Tauſende von verfchiedenen Secten und 
gab die Hoffnung der Vereinigung beinahe auf, noch ehe er den Ver⸗ 
ſuch der Vereinigung begann. 


Die erfte Gruppe im Kreife beftand aus den Sectirern des ara= 
bifhen Propheten Mahomet. „An einen Gott und an die Worte 
eined Menſchen glauben, deſſen Spradye man nicht verfteht, in eine 
ferne Wüfte ziehen, um Gott anzubeten, ver überall ift, vie Hände mit 
Waſſer reinigen und fie in Blut tauchen, am Tage falten und bes 
Nachts eſſen, Almojen von der eigenen Habe geben und bie eines An- 
dern rauben“ — das find die wefentlichen Gebote und Mittel, um 
felig zu werden. Jeder, der dieſem entgegen ift, wird als Ungläubiger 
getödtet oder wenigitend verdammt. Und dieſe Gelege des Raubes 
und des Mordes bat Gott — der doch ein Gott der Liebe fein foll — 
einem Menjchen geoffenbart, der jein Prophet ift; dieſe göttlichen Ge— 
bote find in ein Buch geichrieben, genannt Koran, und obwohl göstlich, 
find fie doch fo dunkel , fo zweideutig, jo widerſprechend, daß fie eines 
Gommentars bedürfen, und die Erflärer foldher Stellen find zu Secti— 
rern geworben, deren Anhänger ſich gegenfeitig haſſen und betrügen. 
Der Eine behauptet, daß Ali der wahre Nachfolger Mahomet's fei ; 
ein Anderer vertheiviget Omar und ein Dritter Abubefer. Einer 
verwirft die Wallfahrten, der Andere ven Wein; Diefer die Ewigfeit 
des Korand, Iener die Nothwendigfeit des Wafchend und Beten; 
Einer glaubt an die Seelenwanderung und einige achtzig andere Sec⸗ 


22 


ten glauben nieder andere Dinge, und alle dieſe Secten ftügen ſich 
auf den Koran und morden ſich wechjeljeitig im Namen Gottes um 
das Himmelreih. Die Repräfentanten dieſer geoffenbarten Religion 
Mabomer's, die ſich in der Gruppe durch ihre ungebeuern weißen Zur: 
bane und durch ihre weiten Mantel auszeichnen, find vie Imams, vie 
Mollas, die Muftis, die fich mit Heftigfeit über die Form des Was 
ſchens, über die Eigenfchaften Gottes, über vie böfen und guten En- 
gel, über Tod, Auferftehung, über die Hölle und die Freuden des Pa— 
radieled zanken. 


Die zweite Gruppe, noch zahlreicher als die erſte, beſtand aus den 
Nachfolgern Jeſu. — Sie glauben eben ſo wie die Mahomedaner 
an einen Gott, ſtützen ihren Glauben ebenfalls auf ein geoffenbar⸗ 
tes Buch, das fie Bibel nennen, bebaupten ebenfalld, daß Adam 
der erite Menich war, der durch den Genuß eines Apfeld das 
ganze Menfchengeichlecht in ewige Verdammniß ftürzte, und doch 
nennen fie fich gegenfeitig Ungläubige. — Wefentlich unterfcheiven 
fich Die Chriften von den Mahomedanern darin, daß dieſe ihren 
Gott als Einheit verebren, jene ihn hingegen in drei Theile zer= 
iegen, von welchen jever ein vollfommener Gott if. Die Türfen 
baben in ver böbern Arithmetik noch feine fo großen Fortſchritte 
gemacht, um ſolche Fraction zu löſen; doch ift eö ihnen fehr flar, 
dat der Koran von Ewigkeit ber beftebt und daß Mabomet ver 
einzige wahre Geſandte Gottes jei. Sie halten die Ehriften für 
verrüdt und fchelten fie ungläubige Hunde, ſehen aber nicht ein, 
daß ſie eben fo verrüdt und — gkiubige Wölfe find, 


Indem audy die chriftliche Religion auf einem Menfchenwerte 
berubt, das man für Gottes Wort audgiebt, vergeflend, daß vieles 
ewig und ohne Widerſpruch fein muß, fo zerfällt auch fie in eine 
Menge Secten, von denen jede den Stein der Weiſen gefunden zu 
haben glaubt, und die fich wechlelfeitig aus Toleranz nur noch bemit- 
leiden, da fie feit geraumer Zeit ber aufgehört haben, die Nächſtenliebe, 
welche ihr eifriger Meifter gelehrt bat, durch Schwert und Scheiter- 
baufen zu bemeifen. — Obwohl fie glauben, daß Gott unfichtbar und 
unerforſchlich ift, ftreiten fie fich doch über fein Wefen und feine Eigen- 
Ihaften, über ven wahren Leib Chriftt und über die fymbolifche Ge- 
genwart deſſelben, über die doppelte Natur, über die Menſchwerdung 
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und über noch viele andere Thorbeiten, deren wegen Menfchenbfut in 
Strömen floß, obne es weiter gebracht zu haben, als daß einige hun— 
dert Secten bereitd untergingen, an hundert nody beftehen und viel- 
leicht noch ein halbes Hunvert entitcehen werben, bis das ganze Ge— 
bäude zufammenftürzen und Gott allein in der Natur verehrt 
wird. 


Die Front diefer Gruppe, als des Alteften Zweiges menfchlicher 
Verrüdtbeit, bildete das bunte Gemisch von dicken und dünnen Figu— 
ren, in rotben, violetten, weißen, ſchwarzen und braunen Reverenden 
und Kutten, mit und obne Haare, mit und ohne Bart, mit Müsen und 
mit Hüten, in malerijchem Kontrafte. Es find dies die Trabanten 
des heiligen Vaters von Nom, deffen Heiligkeit die Quinteſſenz ift von 
allem Heiligen der Welt, Könige küſſen feinen Pantoffel, Völker 
lefen jeinen Staub und fein Hochmuth wird als Glaubensartifel 
verehrt. 


An die Gruppe des römiſchen Papſtes reihte ſich die griechifche 
Kirche, Die nur in jo ferne vernünftiger tft wie jene, ale fie mit einigen 
hundert Heiligen mehr ihre Altäre deforirt, in der Regel eben fo herrich- 
füchtige und noch unwiffendere Priefter hat. 


An die griechifche Kirche reihten fich die Proteftanten, die Nach— 
folger Luther's und Calvin's, deren größtes Verdienft darin beftcht, 
daß fie das römifche Joch abfchüttelten, dem freien Forſchen die Bahn 
brachen; die aber eben fo bartnädig an den alten Vorurtheilen Heben 
wie die Katholifen und Griechen. Sie zerficlen in Neftorianer, 
Presbyterianer, Univerjaliften, Quäder, Methodiſten, Schäder, Uni— 
tarier, Herrnbuter und eine Menge andere Secten, vie alle tolerant 
find, fo lange fie feine Gewalt befigen, die alle an einen Gott der 
Liebe glauben, von denen aber die wenigften die Gebote der Liebe 
gegen Anders⸗Glaubende üben, 


In der nächften Gruppe ftanden die Kinder Moſi's, die Aus— 
erwäblten Gottes, die zu Tauſenden in der MWüfte zu Grunde gin- 
gen, nie in neuerer Zeit eine ſelbſtſtändige Macht erlangten, vie 
jede Nation geringihägen, und bis zum beutigen Tage in alle 
Welt zerftreut, felbit wenig geachtet werben. Sie waren einft blos 
in zwei Hauptfecten zerfallen, in Sadducäer und Phariſäer. Das 
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auserwählte Volk Gottes hat den Chriften ihren Gott gegeben, daher 
diefe auch nicht ermangeln aus chriftlicher Liebe und Danfbarfeit fie 
zu verfolgen; fie find, ald Beweis der befondern Gnade Gottes, nur 
nody ein Sandforn im Ozean der Bölfer und ihr befonderer Vorzug 
beftebt darin, daß fie fich ein Stück Haut abfchneiden, um eingeweiht 
zu werden im Bunde des Herrm, ihres Gottes Ifrael. — Alles was 
it, bat Gott nur ihrer wegen gemacht, und wenn fie aud) alle feine 
Handlungen billigen, fo ift doch Etwas, das fie Gott nie verzeihen 
Tönnen, daß er — auch Chriften gemacht hat. 


In malerifchem Kontrafte gruppirt fi) neben ihnen ein Häuflein 
der Kinder des Zoroafter, Ueberrefte eines wenig gefannten und einft 
fo mächtigen Volkes ver Parfen.  Zerftreut wie die Juden halten fie 
feft an vie Gebote ihres Propheten ; ihre Bibel ift die Zendavefta, ihr 
Gott it Drmuzd, der Gott des Lichtes, und ihr Teufel ift Ahriman, 
der Gott der Finfternif. Ueber die Anbetung des Feuers und ber 
Elemente, über gute und böfe Geifter, über die Auferftehung im Fleifche 
oder im Geifte, find audy ihre Priefter nicht einig, und würden fie je 
Gelegenheit haben ſich in Synoden zu verfammeln, fo wird es gewiß 
auch bei ihnen nicht an Kämpfen fehlen. 


An die Nachfolger Zoroaſter's fchließen fich im großen Cirfel vie 
indischen Secten, die ibre Götter unter den Thieren fuchen und die ab: 
geichiedenen Seelen ihrer Eltern in Schlangen und Inſekten. Diefe 
Menſchen baben Abſcheu vor ihres Gleichen und ſchließen fich mit 
Liebe an Eideren und Ratten. Cie reinigen ſich mit dem Urin ver 
Kühe und glauben ſich durdy Berührung eines Menfchen verunreiniget, 
Eie gebrauchen die Außerfte Vorficht Fein Infekt zu tödten, aber fie 
laffen einen Menfchen ganz gleichgültig des Hungertodeg fterben. 


Die Berehrer Brahma's, eined erfhaffenden Gotteg, 
haben weder Tempel noch Secten ; fie begnügen fih ihren fingam 
jeven Morgen mit Waſſer zu beiprigen und ihm einige Liedlein vors 
zufingen. 


Die Verehrer Wiſchnu's, eines erbaltenden Gotteg, 
erbauen fich an feiner Luft, die Geftirne zu verfinftern, die Sterne zu 
befümpfen, die Erde umzuwälzen, durch eine große Schlange Feuer 
zu fpeien und die Welt zu zerftören. 
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Die Verebrer Schiwen's, eines zerftörenden Gotteg, 
find die fchredlichiten von alfen und zählen viele Secten. Sie hegen 
glübenden Haß gegen Wifchnu, fo daß ſie fliehen, wenn fie nur feinen 
Namen bören, ihre Ohren zubalten und fich reinigen. Sie rühmen 
fih ver Schambaftigfeit und Keufchheit, daher fie das obfeöne Bild 
ihres Lingam öffentlich mit Blumen befränzen und mit Milch und 
Honig beiprigen. 


Die letzte Gruppe der Gläubigen befteht aus einem Gemifche 
von Verehrern veffelben Gottes, ven die Völfer des Drients anbeten. 
Der Chinefe verehrt ihn unter dem Namen 5 ot, der Sapanefe unter 
dem Namen Bupdfo, der Bewohner Ceylon’d unter denr Namen 
Budab, der Tibetaner nennt feine Gottheit Budd. Doc wer 
fann all’ vie Götter nennen, fo die Menſchen feinplich trennen ! 


Alle diefe Bölfer verehren dieſen ihren Gott wegen feiner Leiden, 
feiner Zaften, feines Amtes ald Verſöhner und Bermittler. 
Im Eultus jedoch, in den Mitteln ſich ihrem Gotte wohlgefällig zu 
machen, weichen fie ab, und ftreiten fich nicht weniger als die chriftli= 
. hen Theologen in Eoncilien und Synoden. — Der japaniſche 
Bonze lehrt mit Eifer die Unfterblichfeit ver Seele, ihren ftufenweifen 
Uebergang in verichievene Körper, indeß der Sintoift behauptet, 
daß die Seele blos eine Wirfung der Organe fei, mit welchen fie ver⸗ 
geht, gleich vem Tone eines Inftrumented, Der Siam vie empfiehlt 
Faſten, Almofen, Opfer, Verfühnung und glaubt doch an ein blindeg, 
umerbittliches Zatum, und die Nachfolger des Confucius fuchen 
ihr Schickſal in der Bewegung der Geftirne. 


Dies ift denn der mächtige Eirfel der vorzüglichften Religions— 
parteien, über welche der Regent des Saturnus Heerfchau hielt, bevor 
er das große Werk begann, fie Alle in Einem Gott zu vereinigen, 
Uno fiehe da, als er eben begann, die Wahrheit erforfchen zu wollen, 
da famen noch mehre Transporte von Pfaffen tartarifcher Horden, 
Kamtfchavalen, afrifanifche Thieranbeter und eine unzählige Maſſe von 
neugierigen Wilden, die weder von Gott, noch von Unſterblichkeit, noch 
von irgend einer Religion ven leifeften Begriff haben und die da fa= 
men obne Madfe, natürlich und roh, wie fie die Natur in ihrem erften 
Kuß der Liebe gefchaffen hatte. Da erfchrad der Regent und ließ die 
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Grenzen feines Reiches bewachen; denn ein fo ſtarkes Fort fein Planet 
auch ift, fo beforgte er doc) deſſen Erftürmung, welche seicht einen uns 
‚erwarteten Thronwechſel zur Folge haben konnte. 


Der weile Schiedsrichter erbob ſich mit ernfter Miene und redete 
die Berfammlung folgendermaßen an: „Ihr Nepräfentanten verſchie— 
dener Religionen, die Ihr Söhne feiv Eines Schöpfers, die Ihr Euch 
als Brüder lieben und gegenfeitig unterftügen und belehren ſolltet, die 
Ihr Euch aber feinpfelig entgegenfteht wie berrich- und chrjüchtige Kö— 
nige, deren Söldlinge ſich morden, ohne die geringfte Urſache zu baben, 
fich auch nur zu haften. Ihr Imams und Muftis, Ahr Nabbis, Du 
Stellvertreter Chrifti und Ahr heiligen Väter feiner Kirche, Ihr Pre- 
diger und Ahr Brahma's, Bonzen und Lama's und all! Ihr Häupter. 
des Orients und Ihr Wilden, Ihr febt, in wie vielen feindlichen Par— 
teien Ihr Eudy gegenüber ftebt, Ahr fünnt von Euch felbit auf die Mil- 
lionen Eurer Anhänger fchließen, die Alle auf verfchiedenen Wegen 
wandeln und von denen Jeder im Befis der Wahrheit zu fein glaubt, 
und alle Uebrigen erbärmlicher Meinungen wegen haſſet, verfolgt und 

"verdammt; bevenfet, daß ed nur Eine Wabrbeit geben kann, bevenfet 
den hoben Awed Eurer Verfammlung und ee Euch, wie es vers 
nünftige Weſen geziemt ! j 


Betrachtet die Wahrheit als ein Kleinod, forſchet nach ihr mit 
Befonnenbeit, als ob feiner von Euch fie beſäße. Bringet Jeder 
einzeln, die Beweiſe Eurer Religion, laſſet Alle den Richter jedes 
Einzelnen fein, damit Ihr die und nur die ald wahr und beſe— 
ligend erfennen möget, weldye das Wohl des ganzen Menjchenges 
Schlechtes befördert. Beginnet denn, Ihr Nachfolger Mahomet's, und 
gebet und die Beweife für die Wahrheit eured Glaubeng.“ 


Kaum batte der Regent feine Anrede geichloffen, fo riefen gelamms 
te Mufelmänner einitimmig: „Es ift nur Ein Gott, Allab, und 
Mabomet fein Prophet! ” und die Donnerftimme eines Imam über: 
fcholl fie Alle mit dem wiederholten Ruf: „Unfere Religion iſt die 
einzige wahre und umfehlbare ; denn fie ift durch Gott felbft geoffenbart. 


Da fielen Alle ein, daß die Hallen des Salons erbebten: „Uns 
fere ift die wahre, auc nur zu zweifeln daran ift Sünde I“ 
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Der Regent hatte Mühe, die Ordnung herzuftellen und der ſchon 
beim Beginne der Debatten aufgeregten Menge begreiflich zu machen, 
daß man nur auf dem Wege der ruhigen Forſchung zur Wahrheit ge- 
langen könne. 


Das Panier des arabifchen Propheten bat dann um das Wort, 
und Imams, Mollas und Muftis verficherten, daß ihre Religion 
durch unzählige Mirafel als die einzig wahre ſich ermiefen habe und 
der Koran das untrügliche, das einzige Wort Allah’ fei. 


„Auch unfere Religion wird durch zahlreiche Wunder und Weiſſa— 
aungen bemiefen,“ ericholl es num und eine allgemeine Berwirrung 
entftand abermals, als Jever die feltiamften und naturwidrigſten Dinge 
zu erzählen begann. 


Eure Wunder find nicht von Gott, heißt ea, Mährchen und Ein- 
gebungen böjer Geifter find eg, welche Euch betrogen haben. 


Ahr feid die Betrogenen, ermwieberten die Andern und jeves Pas 
nier nahm das Wort und Jever behauptete, daß feine Wunder wirf- 
lich gejcheben und alle übrigen Lügen find, 


Ordnung! Ordnung! fchrie ver Regent; wo fo Diele auf ein- 
mal Sprechen, fann man vie Wahrheit nicht ermitteln. Euer Geſchrei 
ift vergebens; — wenn Ihr mir nicht Einzeln Beweife liefert über 
unver und Mirafel, fo fann icy unmöglich Euer Schiedsrichter wer— 
den und Ihr müſſet unverföhnt mein Reid) verlaffen, zum Unglüd ver 
Menjcbeit. 


Gerechter Richter, ſprach num ver ſchlaue Papft, ich glaube, daß 
wir auf die ſe m Wege zu Feiner Entſcheidung fommen und id) fann 
es bei Jefu Ehrifto, dem wahren Gott, und bei allen Heiligen und 
Märtyrern der Kirche Ehrifti beſchwören, daß fie die alleinfeligma= 
chende iſt und daß alle übrigen fchonungslos verdammt find; daher ich 
aus Mitleid zu fo vielen Unglücdlichen geneigt wäre, den befcheidenen 
Vorſchlag zu machen, die Sache fummarifch durch meine Dragoner 
enticheiden zu laflen, denn ihre Beweisgründe find immer von dem 
ficherften Erfolge... . 


Nieder mit ihm! Nieder mit ihm! Herbei Ihr Janitſcharen, 
zerviertheilt den ungläubigen Hund! — Hinaus mit ihm, hinaus mit 
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dem Sünvenvergeber -— vereinigt Euch gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind! fo erfcholl ed nun in den Gruppen der Nachfolger Mahomets 
und Jeſus. Die Wilden ſchwiegen und erftaunten über die Eultur 
der Chriften und über ven Ernft der Türfen, und ber weije Regent 
hatte Mühe, vie Gemüther zu befänftigen. Der beilige Vater aber, 
feige wie jeder Tyrann, befreuzte ſich in ver Gefahr und betete im 
Stillen zu Gott, daß er ibm den Sieg verleihen möge, wofür er in 
der ganzen chriftlichen Welt Meffen zu lefen und „Te Deum” feiern 
zu laffen feierlichft gelobte. 


Nachdem Mufelmänner und Chriften, Juden und Perfer, Indier 
und Japanefer mit Erzählen all ihrer Legenden von Wunderboftoren, 
Heiligen und Märtyrern jich erichöpft hatten und feine Secte die ans 
dere von der Wahrheit überzeugen konnte, jo erhob ſich Einer und 
fagte: Wohlan denn, wenn wir Euch von der Wahrheit unferer Reliz 
gion nicht mit Worten überzeugen fönnen, fo will ich dem freiwilligen 
Tode mich opfern und mich für die Wahrheit unferes Glaubens jever 
Folter und jever Dual unterziehen. 


Siehe da erhoben fi) Hunderte aus allen Religionen, von allen 
Secten und gelobten für ihren Glauben zu fterben. Einige gingen 
im Eifer fo weit ‚/ daß fie fich geifelten, die Köpfe an die Wand ſchlu— 
gen, die Finger abjchnitten, ſich zerfragten und zerfleiichten, ohne außer 
einem wilden Zuden ein lautes Zeichen des Schmerzes zu geben, 


Da ftaunte der Regent über den Mahn der Menſchen, beflagte 
fie und wäre er nicht zu fehr son dem Gefühle des Rechts befeelt ge- 
weſen, hätte er nicht jeden Zwang in Glaubensfacdhen für eine Vers 
fündigung am Menfchengefchlechte gehalten, fo hätte er mit dem Stell- 
vertreter Chrifti, nach dem herrlichen Mufter des veutfchen Fürften- 
bundes, eine Allianz geichloffen, um die Völker Einen Glauben 
durch Gewalt zu lehren und zwar den einzig feligmachenven des heil, 
Vaters, der dem Wölfe ven wenigften Spielraum zum Denfen gibt 
und auch nicht die leifefte Sehnſucht nach geiftiger Freiheit erweckt, 
diefer gefährlichen Chimäre des Volfes, welche nicht nur Könige, fon- 
dern auch Päpfte, Priefter, Bonzen und Prediger endlich fo entbehrlich 
machen würde, wie ven Maulefel an der Locomotive. 
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D, Menfchen, fagte er dann zu der verjammelten Menge, wenn 
ed Euch nicht möglich ift, vernünftig zu fein, fo feid Doch wenigſtens 
nicht Eure eigenen Feinde; zügelt doch Euern Wahn und dämpft die 
wilde Leidenſchaft, prüfet mit faltem Blute Alles, und das, worüber 
Ihr Alle entweder ganz oder doch ſehr nahe einig werdet, das behaltet; 
alles Uebrige verwerfet als Thorheit oder Betrug! Wenn Ihr Eudy 
alle insgefammt für Euren Glauben martern und tödten laflet, jo babt 
Ihr durch Euren Tod doch immer noch nichts bewiefen. Es giebt 
Mabrbeiten, in welchen Alle übereinftimmen, fo wie es eine Wahrs 
beit gibt, welcher Alle jo nahe fommen fünnen, um durch die geringe 
Meinungsverfchiedenbeit weder Haß, noch Verfolgung oder Mord zu 
verurſachen. Alfo nad) diefer Wahrheit ftrebet, fie wird Euch vers 
föbnen ; denn wiffet: „wer nicht venfen will, ift ein Bigott, wer nicht 
denken kann, ift ein Dummfopf und wer nicht denfen darf, der ift ein 
Sclave.“ Dies ift eine Wahrheit, gegen die Ihr freilich vieles einzu— 
wenden habet, aber darum bört fie nicht auf Wahrheit zu fein; denn 
fobald Ihr nur erit denken Fünnet, werdet Ihr Alle darin überein- 
flimmen. 


Da erhob ſich ein Rabbiner und frug den Regenten, ob er ein 
folches Problem bier vorlegen fünne, welches Alle einftimmig zu lö⸗ 
fen im Stande wären ? 


Da frug denn ver Regent: Wie heißt die Form, in welcher Ihr 
um mid) berum verfammelt' fein? Und es erfcholl im großen Saale, 
daß es wie Donner wiererhallte: Zirfel! — Nur Einige ſchrien bin- 
tendrein: nein, es ift fein Zirkel, es ift ein Kreis! Da lachten vie 
Uebrigen und mit wenigen Worten wurde ed OEM bewiefen, daß auch 
ein Kreis ein Zirkel fei. 


Könnt Ihr e8 beweifen, daß zweimal Zwei fünf macht? Nein! 
Alfo wie viel macht es? Bier! ſchrien Ale einftimmig; fogar bie 
Chriften, die eben nicht an die Algebra ihrer Dreieinigfeit gedacht hats 
ten. Wohlan denn, Ihr feid überzeugt, daß es eine Wahrheit gibt, 
in welcher Ihr Alle übereinftimmt, und da Eure Meinungen in Hins 
ficht der Religion gänzlich verfchieden find, müffen fie nothwendiger⸗ 
meife faljch fein. 


Kann das Wahrheit fein, was blos auf einer Meinung beruht, 
die am Wefen ver Dinge durchaus nichts zu Ändern vermag? Wenn 
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fi der Menfch für ven Irrthum binopfert, kann dadurch die Wahrs 
heit gewonnen werden? Wenn Gott ſich einigen hundert Menichen 
wirklich geeffenbart hätte, was nie geicheben ift, mit welchem Rechte 
fann man es von Millionen anderen fordern, daß fie es alauben follen? 
Wenn der böfe Geift, oder Satan, Einfluß auf die Menſchen bat, wo 

"bleibt vann die Allmacht Gottes? O, Ahr Leichtaläubigen, Ahr habt 
nicht einmal ftets Gewißheit von dem, wag ſich vor Enern Augen zuträgt, 
und Ihr vermeffet Eudy, die Wahrheit Eueres Glaubens zu beſchwö— 
ren, für weldyen Ihr feinen andern Beweis habt, als fabelhafte Büs 
cher, vie fich alle in gegenfeitigen Widerſprüchen auflöfen; Ihr wollt 
Euch für einen Glauben opfern, für deſſen Wahrheit Ihr feine anderen 
Belege habt, ala ven Beweis eines tauſendjährigen Wahnes, den Ihr 
auf verſchiedene Weife, gleichſam mit ver Muttermilch eingefogen, — 
nicht zu bannen vermögt aus Eurem Gemüthe. O, Ihr Leichtgläus 
bigen und Stolzen ! all Euer Streit, all dus Blut Eurer Märtyrer und 
all EureMeffiaffe, Propheten und Apoftel vermögen auch nicht einen ein- 
zigen Zunfen der Sonne zu vernichten, und es ift leichter, Euch felbft 
und das Menfchengefchlecht zu betrügen, als die Natur in ihrem ewi- 
gen und unabänderlichen Laufe zu hemmen. 


Die Rorte des Regenten Schienen auf die Menge zu wirken und als 
er endete, erhob fich ein Nepräfentant des Geſetzes Mahomets, fehritt 
gravitätiich aus dem Zirfel heraus, wendete fich mit dem Geſicht nach 
der Richtung von Mecca und ſprach: Das Licht bevarf feines Bewei— 
fes, es leuchtet durch fidy felbft, und ven Koran erhebend, fuhr er fort: 
Dies ift das Licht und die Wahrheit, fie leuchtet von Ewigfeit ber durch 
ſich jelbft und bevarf Feines Beweifes. In diefem Buche gibt e8 kei— 
nen Zweifel und es fteht darin gefchrieben:; Wer blind folgt, der acht 
den rechten Weg, wer ohne zu forfchen das heilige Wort glaubt, dag 
Gott feinen Propheten geoffenbart bat, um den Einfältigen felig zu 
machen und ven Weiſen zu befchämen, der hat den wahren Glauben. 
Sort hat Mabomet zu feinem Stellvertreter auf Erben geſetzt; er bat 
ibm die Welt anvertraut, um Jene mit dem Schwert zu vertilgen, die 
fit weigern, feinem Geſetze zu glauben: die Ungläubigen ftreiten fidy 
und wollen nicht glauben ; Gott bat ihre Herzen verftodt, um fie den 
fchredlichiten Strafen zu überliefen. Allah.... 


Ein allgemeines Murren und Schimpfen binverte der Imam 
weiter zu ſprechen. Lüge ift Deine Wahrheit! erſcholl e8 in ven 
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Reihen der Chriſten, ein Tyrann iſt Dein Gott und ein Betrüger 
Dein Prophet! 


Da trat ein proteſtantiſcher Prediger mit lächelnder Miene ber: 
vor, um das allgemeine Gefchrei wie durch einen Magnet in die Schaar 
der Myjelmänner zu leiten und ſprach zu dem Imam: Zugegeben, 
Mabomet fei der wahre Prophet und der Lehrer ver wahren Religion, 
wie fannft Du denn beweifen, daß ver Islam nicht großentheils aus 
ter Religion der Juden und Chriften geſchöpft ift und welcher ift denn 
fein wahrer Nachfolger, ift es Fatime's Gatte, fein Eidam, oder ift es 
D mar, dem die Perfer fich anichloffen, oder ift es Abubefer, deſſen Ge— 
fegen vie Zürfen fich unterwerfen ? 


Kaum verlauteten diefe Namen, fo brach in ver Reihe ver Mufel- 
männer ein heftiger Etreit au; die verſchiedenen Anhänger ver drei 
großen Kalifen oder Stellvertreter Schalten ſich gegenfeitig Ungläubige, 
Gottesläugner und Meineidige, Der Streit wurde jo heftig, daß es 
zum Handgemenge fam und als die Ruhe wiederbergeftellt war, ſagte 
der Regent zu ven Imams: Gebet, welde Folgen Eure Grundſätze 
haben müſſen. Ihr felbft würdet Euch im blinden Eifer morden; wie 
fönnt Ahr erwarten, daß Eure Religion die wahre ſei? Doch ohne 
Eure heiligen Bücher, den Koran, voreilig zu verwerfen, jollet Ihr ung 
mit einigen Dogmen befannt machen, um zu jeben, wie fie fich zu ven 
Gefegen ver Natur verhalten. 


Da erbob fih ein Imam und erflärte auf weldye Meife Gott, 
nachdem Noah, Abrabam, Mofes, Chriftus und über 20,000 andere 
falfche Propheten ven Völkern erichienen waren, Mahomet ala ven 
einzig wahren Propheten gefandt babe, um der Welt Heil und Frieden 
zu bringen; er erflärte, daft der Koran ewig fet, wie die Melt, daß vie 
Rathſchlüſſe Gottes mit Strahlen des Lichtes auf eine Tafel gegraben 
waren, daß eine Abichrift davon auf Papier durch ven Engel Gabriel, 
in 24,000 Blättern, dem Propheten des Nachts geoffenbart worten 
ſei; wie der Engel auf einem Thier, halb Pferd, halb Weib, die Reife 
durch 90 Himmel gemadıt, ohne Schatten die Sonne paffirt, auf fein 
Wort die Bäume zur Blüthe gerufen, und fogar die Scheibe des Mon 
des entzwei gefchnitten babe; er erflärte, wie Mahomet die wahre 
Religion mit dem Echwert in ver Hand verbreitet habe, deren Gebote 
bejeligend find und durdy Jeden leicht befolgt werden fünnen, 
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Und weldye find denn diefe Gebote ? fragte der Regent. — Fol- 
gende: ' 


„Es ift nur Ein Gott, geiftig und unendlich, allmächtig, allgütig 
und allwiſſend; — Alles ift durdy ihn voraus beftimmt, aber ver 
Mensch ift doch für feine Handlungen verantwortlich ; — Mabamet iſt 
fein wahrer Prophet; — ſich beſchneiden laſſen; fic) des Meines ent- 
halten; fünfmal des Tages fich waschen und beten; einen Monat im 
Jahr, im Ramadan, falten; den Freitag heiligen; wenigſtens einmal 
im Leben nad Mecca wallfabrten ; den zebnten Theil des Vermögens 
für woblthätige Zwecke verwenden; fein Schweinefleifch effen und ven 
Islam, d. h. die mabomedaniiche Religion, durch Ueberredung und mit 
Gewalt, zu verbreiten.” Wer diefe Gebote glaubt und befolgt, deffen 
Seele genießt jenfeits des Grabes überfchwengliche Eeligfeit und Be— 
lohnung, indeß die Ungläubigen ewige Verdammung trifft und die dem 
Glauben nach Auderfornen, doch den Werfen nach Verworfenen, in 
ihrer eigenen Hölle, 900 bis 7000 Jahre lang, büßen müffen, bis ihre 
Seele dann einfehrt im Paradiefe, wo Milch und Honig fließt, die Füfte 
mit Blumen, Ambra und allen Moblgerüchen Indiens und Arabien 
geichmängert find und wo ewig feufche Jungfrauen, die bimmlifchen 
Huri's, den Auserwählten, die fid) ewig verjüngen, ftets neues Ver- 
gnügen ſpenden. 


Mit Begeifterung fchloß der Imam und feine entzücte Phantafie 
ſchien bereus im Paradiefe zu ſchwelgen, als ein lautes Lachen, dag 
ſich in einigen Gruppen erhob, feinen Bli in Zorn verwandelte. 


Lachet nicht, rief der Regent, ſich zu den Chriften wendend, audy 
Ahr habt einen Koran ! — Ich weiß — fuhr er fort, daß ver Koran 
der Mufelmänner große Ideen, ewige Wahrheiten , erhabene Betradh- 
tungen enthält, die für alle Völfer und für alle Zeiten fegensreich find, 
wenn man fie befolgt; doch dieſe werben durch läppifche Ceremonien 
und durch graufame Gefese entweiht. Mahomet felbft bat zwar nie 
Zuflucht zu Wundern genommen, um’ feiner Lehre Eingang zu vers 
Schaffen; er fagte vielmehr, daß Zeichen und Wunder das Vervienft 
des Glaubens verringern und nur der freie Geift fich der innern Kraft 
der Wahrheit hingeben fann. Doch bat er diefen fchönen Satz nicht 
felbft verlegt, da er mit dem Schwerte feine Lehren ven Völkern auf: 
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drang? Mußte ed nicht durch ein Wunder gefiheben, wenn ver Era 
engel Gabriel die Blätter des Korand dem Propheten offenbarte ? 


Der Imam wollte Einmwenbung machen; doch ein Amerikaner bat - 
um das Wort und jprach mit jchalfifchem Lächeln: „Mir ift es. nicht: 
möglich, den Islam anzunehmen; denn ed wäre mir unmöglich die _ 
Reife nach Mecca zu unternehmen.” 


a Habt Ihr nicht Eifenbahnen und Dampfſchiffe und auch Papier 
genug, um Euch Luftſchiffe zu bauen? frug ein Mufti. 


Gewiß mehr wie Ihr; doch kannſt du mir wohl ſagen, warum 
das Geſetz der Wallfahrt nach Mecca eine Thorheit iſt ? 


Ich will es Dir ſagen. Nehmen wir für eine Generation 25 Jah⸗ 
re und taufend Millionen Menjchen auf der Erde; wenn nun Jeder 
derfelben einmal im Leben nad) Mecca reifen müßte, jo wären jährlich 
40 Millionen Menfhen auf der Neife; und da man im felben 
Jahr nicht zurückkehren könnte, fo müßte fich die Zahl der frommen 
Pilger auf achtzig Millionen belaufen — Frage: wo nimmt man 
für dieſe Proceffion genug Nahrung, Raum, Waſſer, Schiffe und Wa- 
gen ber? | 


Durd ein Wunder! rief aus vollem Halfe lachend, ein Fathofifcher 
Theologe, der in der Hige der Wunder feiner eigenen Kirche vergaß. — 
Anmaßend wie fein Gfaube, trat er hervor, ohne um das Wort ⸗ zu bite 
ten und ſprach: Die fatholifche Religion ift die einzig wahre. Was 
der Koran Schönes enthält, ift unferer Bibel entnommen; der Reſt be 
ftebt aus geſchmückten Fabeln und widerfprechenven Declamationen. — 
Mabhomet fehmeichelt ven Sinnen des Volkes, das er beherrfchen woll⸗ 
te. Wie verfehleden, wie edel ift ver Charakter umferer Lehre! wie fo 
ganz Liebe ift vie Moral unferes Meifterd umd Herrn! Es find zwar 
and von unſeren Dogmen manche dem Verſtand umbegreiflich und ge⸗ 
bieten und Schweigen und Gehorſam, um und nicht aufzulehnen gegen 
das Wort Gottes: aber eben dadurch wird die Offenbarung nur noch 
mehr beſtãtigt. | zn 

‚Sie irren fich, Hochwürbiger Herr, unterbrach ihn, der Regent, ein 


Dogma, das unbegreiflich ift, Tann nicht Wahrheit fein; doch fahren: - 
Sie fort, und Beweiſe zu geben über. bie Unfehlbarleit Ihres Dianbep, 
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. "Der Priefter fuhr dann fort, inbem er in einer Hand eine Bibel 
in der andern ein Brevier hielt, zu erzählen, daß vie Bibel Gottes 
Wort, woraus man mit Zuverficht weiß, daß Gott die Welt in ſechs 
Tagen aus Nichts erfchaffen habe und am fiebenten rubete; daß der 
Koran in Hinficht der Erfchaffung Adams und Evas ganz irrige Bes 
griffe enthalte und nur die Bibel alfeim die einzig wahre Quelle, wos 
raus wir die Schöpfungsgefchichte wiflen können; daß die erften Mens 
fchen vom verbotenen Baume aßen und darum das Menfchengefchlecht 
gegen fünftaufend Jahre lang verdammt wurbe, big fich der barmher⸗ 

ige Gott der Welt erbarmte und feinen geliebten Sohn ſchickte — der 
ſo alt iſt wie er felbft und feinen Bater hatte — um fich Freuzigen zu 
laffen; daß viefer vom Grabe auferftand, am felben Tage lebenvig 
gen Himmel fuhr und doch noch 40 Tage auf der Erbe ald Duplifat 
berummanbelte und daß er fi), um die Menfchen zu erlöfen von ber 
Verdammung, jeven Tag, an fo vielen Orten als es nothwendig ift, 
wieder erneut und von den Sündern in feinem wahrhaftigen Leib und 
Blut verfehludt wird. 


ALS er zu den Saframenten, zu der Gnabenmwahl, zur Vergebung 
der Sünden, zur Gewalt des Papſtes, ald des wahren Stellvertreterd 
Ehrifti, fam, da fing es in den proreftantifchen Reihen immer mehr 
und mehr zu gähren an und taufend Stimmen brachten ihn zum Schwei⸗ 
gen, da er am meiften zu hoffen begann, daß feinen Beweifen und 
Wahrheiten felbft nicht die Wilden würden widerſtehen fünnen. Es 
ift ſchändlicher Mißbrauch der heiligen Religion, die Sünde für Gelb - 
zu erlaffen, riefen bie Lutheraner. Es ift gegen den ausprüdlichen 
Sinn der Eyangelien, eine wahrhafte Anwefenheit des Leibes Chrifti 
beim Abendmahl anzunebmen. Es ift Papismus, es ift Irrthum, 
es ift Thorheit! ‚riefen die Calviner. Eure Taufe ift gegen bie Lehre 
des Evangeliums, nur wir find wahre Nachfolger Johannis — der 
Sefu Liebling war — fchrien die Baptiften — und an hundert andere 
Secien ereiferten fich, eine die andere des Irrthums zu befchulbigen, 


Da erhoben fich einige Mufelmänner und riefen: Giaurs! 
Giaurs! Gottesläfterung ! und ein Imam nahm das Wort: Würs 
diger Regent, fagte er, mit Entfegen über die Irrlehre ver Ehriften 
erfüllt, Du haft unfere Lehre als widernatürfich und graufam verwor⸗ 
fen, fannft Du die ſe Lehre billigen? Gott, der unendlich und geis 


35 


fig ift, ſoll fich in einen Menfchen verwandeln, ſoll ſich kreuzigen une 
als Hoftie fpeifen und verbauen laſſen? Kannft Du ung einer ſolchen 
Thorheit überweifen? und fie follten ein Recht haben, ihre Religion 
ald die wahre und auffchwagen zu wollen? 


Wir wollen Alles prüfen und das Gute behalten, erwieberte der. 
Regent und forberte einen Wilden auf, feine Meiyung zu äußern über 
das, was fie da hörten. Da erhob ſich ein Häuptling von Ienen, des 
nen das Wort Religion felbft vem Namen nady fremd ift, und ſprach: 
„Es find dies Iauter feltiame Dinge, welche wir hier vernehmen, und 
wenn die Natur felbft feine Lüge ift, fo fann nach unferer Meinung bie 
Wahrheit weber bei ven Mufelmännern, noch bei den Chriſten zu fin» 
den fein. Mir haben wohl auch ſchon oft gedacht, daß dieſe fchöne Welt 
mit ihren Jagdrevieren und Sternen ung unerflärbar iſt und. wir wife 
fen nicht, wer fie gemacht bat; aber wir flreiten darum nicht und fols 
gen der Spur unſeres Inftinftes ung unſeres Willens — das ift unfer 
Himmel und wir brauchen feinen anderen. Doch was da viefe Mus 
felmänner von einem Engel ſchwätzen, der ihnen eine Religion vom 
Himmel berakbrachte , das halten wir für Fabel, und was da dieſe 
Männer, vie fich Chriften nennen, von einem Gott erzählen, daß er 
die Menfchen alle verdammt habe, weil vor ſechs taufend Jahren ein 
Mann und ein Weib einen Apfel gegeſſen, das kömmt uns zu graus 
fam und zu dumm vor, um daran zu glauben. 


Der Regenit lächelte über die einfachen Naturmenfchen,, deren 
Berftand noch feine verfehrte Erziehung verpeftet hatte und er hoffte 
durch fie am erften auf die Spur der wahren Religion zu fommen, over 
wenigſtens fie leichter davon zu überzeugen, als die vielen anmaßenden 
Theologen, die zu viel wiſſen, um unwiſſend genannt zu werben und zu 
dumm und zu berrfchfüchtig fine, um den Ehrennamen eines Gelehrten 


zu verdienen. 


Als die Wilden fidh befcheiben — nahm ein Rabbiner 
das Wort, der die Bemerkungen ver Naturmenſchen gar feiner Ank⸗ 
wort würdigte und feine Gelehrfamfeit und feine Geißel beſonders nur 
gegen die Chriften zu richten für nöthig erachtete, da er von all’ ven 
Uebrigen nichts zu beforgen glaubte. 

„Bir find die Wurzel Eures Religionsbaumes wir find das reine 
Gefãß aus weldem Ihr Euren Glauben ſchöpftet. Entweder iſt 
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unfer Gefe son Gott und in biefem Falle kann ed das Eurige nicht 
fein, weil es von dem unfrigen abweicht, oder ed ift nicht von Gott 
und in diefem Falle muß mit unferm Fundamente Euer Gebäude füls 
len. Euer Syſtem gleicht einer irrenden Phantafte, die in den Ges 
wölfen Menfchen ſieht; e8 beruht auf Myſticismus, auf Viſionen und 
alfegorifchen Bildern, die Jever nach feiner Weife fich erklärt. Ihr 
habt Euch einen gesftigen Meſſias gemacht, der die Welt von ihren 
Sünden erlöfen follte, indeß wir im Geifte unferer Propheten, einen 
politifihen König erwarteten, der unfere Nation frei machen follte. 
Shr habt Eudy aus dem verkehrten Sinne einer Phrafe eine unbefledte 
Empfängniß gemacht, Ihr habt fogar Eure Dreieinigfeit aus unfern 
Büchern geftoblen, die felbft wir von heidniſchen Völkern empfingen.” 


Kaum ſprach der Jude ſeine Worte aus, fo fiel ver ganze Chris 
ftenichwarm wie ſchwarze Raben über cine weiße Krähe her — und 
unter dem wüthenpften Geſchrei von: Gottesläfterung! Gotteslä- 
fterung! traten mehre Mönche hervor mit einer Fahne, auf der bie 
Worte fanden: „Gerechtigkeit, Kiebe und Erbarmnif.” Man muß, 
fagten fie, an biefen Gottlofen eine Handlung des Glaubens vollgehen 
und fie verbrennen. 


Schon ftellten fie fich zum chriftlichen Werke an, als die Mufel- 
männer fie abwehrten und ausriefen: Alfo das ift Eure Religion der 
Liebe, dies Eure fanfte und fegnende Moral, mit welcher Ihr Euch 
gebrüftet? Seht doch diefe evangeliiche Barmherzigkeit, welche ven 
Unglauben blos mit milden Worten bekämpft und auch ven Mantel - 
bingibt, wenn man ihr ven Rod nimmt? Heuchler! Böfewichte ! 
alfo fo betrügt Ihr die Welt? da Ihr noch Schwach waret, da predigtet 
Ihr Liebe und Armuth ; nachdem Ihr erftarftet, über Ihr Verfolgung 
und Gemalt ! 


Der Regent hatte Mühe, Ordnung berzuftellen, die Gemüther 
erbitterten fich immer mehr und er gab feiner Miliz Befehl, Kanonen 
vor dem Saale aufzupflanzen, falls wie Debatten zu handgreiflich ge⸗ 
führt werben follten. Diefer legte Beweißgrund des Regenten impo⸗ 
nirte; die Mönche gaben ihr Opfer frei und ein Hoherpriefter ver 
Parjen erbat das Wort, um zu beweifen, daß die 5 Bücher Mofis nicht 
um zwei, wie Einige fagen, fonbern um zehn Jahrhunderte nach vem 
Tode Mofis, durch Priefterhand gefchrieben worben feien, — daß man. 


a: 


nirgents in den Büchern Spuren findet von ter Unfterblichfeit der 
Seele, weder von der Hölle noch vom Himmel, oder von der Revolte 
des Satand, als des Urhebers der menfchlichen Uebel, — und daß 
Mofes dieſe Ideen nicht haben Fonnte, weil fie ja erft zweihundert 
Jahre fpäter durch den Propheten Zoroafter in Aſien evangelifirt 
wurden. 


Juden und Chriften faben grimmig auf viefen ihren gemeinfa- 
men Feind, der auf gefchichtliche Thatſachen geftügt, die Grundpfeiler 
ihres Gebäudes, der göttlichen Offenbarung, nieberzureißen brobte, 
und fo begierig ver Regent auch war, das Geheimniß des alten Teſta⸗ 
mentes günzlich enthüllt zu jeben, mit welchem auch das neue Tefta- 
ment ftürgen muß, fo befergte er doch einen gefährlichen Ausbruch ver 
Pfaffenwuth. 


Wie der Phönir aus der Aſche, fo erhob ſich der gelehrte Rabbit. 
ner am Rande des Scheiterhaufengs aus den Klauen der eifrigen Chris 
ſten und er erichten wie verflärt in der Hoffnung, daß der Regent ihn 
nicht nur als Märtyrer der Wahrheit verherrlichen, ſondern auch feine 
Religion als die einzige durch Gott geoffenbarte wahre Religion ans 
erfennen werde. Doc ber Hohepriefter der Parfen, von dem weder 
Suden. noch Ehriften etwas beforgten, zog unerwartet bie Aufmerkfams- 
keit des Regenten auf fi, als er folgendermaßen zu ven Repräfentans 
ten der jünifchen Nation ſprach: Ihr brüftet Euch mit Euerem gött- 
lichen Mofe, ver Euch nicht einntal die Unfterblichfeit ver Seele gelehrt 
bat, an welche Ihr jest noch glaubt. Diefen Begriff habt Shr von uns 
ferem großen Propheten Zoroafter erhalten, da Eure Vorväter mit unfer 
ren Ahnen in Berührung famen. Beſiegt und zerftreut durch die Kö⸗ 
nige son Ninive und Babylon kamen Eure Väter an die Ufer des Tig⸗ 
ris und Eupbrate, und hier wurdet Ihr allmählig unfere Nachahmer 
und unfere Schüler, Die ausgezeichnetſten Männer, welche durch die 
Könige von Babylon ihre Erziehung in den chaldäiſchen Wiffenfchaf- 
ten erhielten, brachten neue. religiöfe Ideen nach Serufalem und neue 
Dogmen. Die Maffe des Volks ftellte ihnen zwar das Geſetz und das 
Schweigen über biefe Ideen entgegen; doch bie Lehre der Pharifäer, 
oder eigentlich Parfen, erhielt die Oberhand und fchuf eine neue Secte. 
Ar faht ver Ankunft eines neuen Meffias entgegen, ber als König 
Eure geſunkene politifche Macht herftellen follte; wir verfünbeten Euch 
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einen Erlöfer, und aus diefen Ideen Tegtet Ihr Effener das Fundas 
ment zu der chriftlichen Religion, und fo ſeid Ihr Juden und auch 
Ihr Chriſten und Mufelmänner, die Ihr alle eine befondere Dffenbas 
rung in Anfpruch nehmt, geſammt entartete Nachfolger unferes großen 
Zoroaſter. 


Lüge! Lüge! ſchrien Juden, Chriſten und Muſelmänner. 


Verurtheilt nicht ſo voreilig, ſprach der Regent, und vernehmet 
die Beweiſe mit Ruhe; dann widerlegt, wenn Ihr es vermöget. 


Der Parſe ſprach dann weiter, indem er ein Buch emporhob: 
Dies iſt das lebendige Wort, dies iſt der Zendaveſta; ein Buch, das 
älter. iſt ald Eure Bibel und Euer Koran. Hierin ſteht geſchrieben, 
daß Gott die Welt in jechs Gahand gemacht und am Anfang einen 
Mann und ein Weib erſchaffen habe, die in einem feligen Lande 
unter der Herrſchaft des Güten wohnten, hier ſteht gefchrieben, daß 
Ahriman die erften Menfchen verführte und die Sünde in die Welt 
brachte, und fich gegen Ormuzd, den Gott des Lichtes und der Tugend, 
empörte; bieraus wiffen wir, daß es weiße und ſchwarze, gute und 
böfe Engel gibt ; daß die Welt in ſechs taufend Jahren zu Grunde 
gehen und dann das Lamm der Erlöfung kommen wird; daß die Gus 
ten in einem Drt des Vergnügens und die Böſen in einem Orte der 
Dual fein werden. Wer rein und wohlthätig in feinem Wandel ift, 
wer den Kindern gute Erziehung gibt, wer das Nüsliche verbreitet und 
das Schädliche ausrottet, wer feinen Körper fleifig durch Baden reis 
nigt, und feine Seele durch Gebete für alle Diener des Ormuzd, wer 
das Gebet auf hohen Bergen vor einem brennenden Feuer verrichtet, 
als dem würbigften Symbole der Gottheit, oder wenigftend mit dem 
Antlig gegen die Sonne gewenbet, deſſen Seele wird auf ätherreinen 
Schwingen in's Lichtreich zum Tächelnden Ormuzd getragen, indeß bie 
Seele des Böfen in's Reich ver Finfternig fährt, wo ver fchredliche 
Ahriman thront ; doch ed fümmt eine Zeit, wo alles Böfe gut, felbft 
Ahriman mit feinen Fürften und nur Ein Reich fein wird, das Reich 
des Fichtes, welches ift das Reich des Ormuzd. 


Hört, Ihr Juden, Ihr Chriften und Mufelmänner, was Zendas 
veſta fchreibt Ihr werdet doch in dieſem lebendigen Worte des Pro⸗ 
pheten Zorvafter Euren Adam, Eure Eva, Eure Schlange, Eure Ches 
rubims und Seraphims, Euer Paradies, Euern Satan, Euern Erlös 
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fer, Euern Himmel und Eure Hölle erfennen, und habt Ihr bei Euren 
Dogmen und Eurem Formendienfte eine berrlichere Idee ala dieſe Pars 
fen, denen ihr Prophet die Verheißung gibt, daß einft das Reich des 
Ormuzd, db. b. der Tugend, fiegen müſſe über das Reich Ahrimang, 
d. i. des Laſters? — | 


Kaum hatte der Regent dieſe Frage geftellt, fo fchrien Juden, 
Ehriften und Mufelmänner: Götzendiener find fie, elende Feueranbe⸗ 
ter, welche fich bei ihrer Abgötterei mit fremden Federn ſchmücken. 
Ein langer Streit erfolgte über die Data der Begebenheiten, über die 
Urquelle dieſer Ipeen, über den Charafter der Autoren des Zendaveſta 
md fiber die Echtheit der Zeugen, — und ald der Parfe auch noch der 
Taufe, ver Einbalfamirung ver Todten, der Beichte und Sündenver⸗ 
gebung und noch mehrer anderer Dinge erwähnte, da glaubte der Res 
gent einen Commentar oder eine verbefferte Auflage der Bibel und des 
Korans zu fehen. Die Verwirrung wurde wieder allgemein. Ende 
lich nach langem Streite erhielt das Panier ver Indier das Wort. 


Mit glühenver:Begeifterung proteftirte ein Brahmine feierlichſt 
wider die Anmaßungen ver Juden, der. Chriften, ver Moslems und 
der Parſen. Wie, fagte er, Ihr alle insgeſammt, die Ihr. da glaube, 
bie Welt fiche erſt feit fünf oder fechötaufend Jahren, Uhr vermeffet 
Euch, mit der göttlichen Offenbarung Eurer heiligen Bücher Euch zu 
brüften? Gebet bin und febet unfere Monumente und Ihr werbet‘ 
die Lügen Eurer Propheten und Euern Irrthum deutlich erkennen! 
Unſere heiligen Bücher, die Vedas, die Chaftras, die Purans follten 
nicht älter fein wie Euer Zenpavefla, Eure Bibel und Euer Koran! 
Unfere Götter und Väter-follten nicht mehr Glauben verdienen als vie 
Eurigen? Unſere Väter bewohnten Fultivirte Ränder, noch ehe Eugr 
Aram'aus dem Gchime eines jüdiſchen Plagiators entfprang. Ein 
fehr dichter Schleier dedt ihre Geſchichte. Wir welfen Euch blos auf 
die Iebendigen Zeugen unferer Monumente bin und halten Euch nicht 
würbig, Euch in die Myfterien unferer Religion einzuweihen. 


Dann Könnt Ihr auch nicht erwarten, fagte der Regent, daß Eure 
Religion den Sieg erringe, wenn Ihr und feine Beweiſe für berem 
Wahrheit fiefern wolle. Hat fie Euch denn Brahma darum geoffen⸗ 
bart, damit Ihr fie ewig verſchweiget ? | 


Die Brahminen ſchwiegen. 
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hr möget ſchweigen, enigegnete Einer der Berfammlung, ver 
fein Pfaffe, fonpern ein Freund ver freien Forſchung war, Eure Ges 
: beimniffe find ven Gelehrten Europa's beffer befannt wie Euch felbft; 
fie find im Beſitze viefer heiligen Bücher, und zu bevauern ift es nur, 
daß man fie dort wenig anwenden darf, oder anwenden will, um ein 
mächtiges Licht auf ven Urfprnng der Religionen und auf die Ver: 
wandtiſchaft ver durch viele Jahrtauſende hindurch fortgepflanzten reui⸗ 
giöſen Ideen und Gebräuche zu werfen. 


Die heiligen Bücher der Indier, ſprach er, heißen überhaupt Be- 
‚das und werben in achtzehn Purans und in ſechs Chaftras einge 
theilt. Die vorzüglichften werben „göttliche Worte des mãchgu⸗ 
gen Geiſtes“ genannt und wurden durch Brahma ſelbſt aus der gou⸗ 
lichen Sprache in das Sangferit überſetzt. Nach dieſer heil. Schrift 
‚der uralten Indier befand ſich vor der Erichaffung der Welt ein geifti» 
ges, unerichaffenes und rundes Wefen im unenvlichen Raume, das 
mit männlichen und weiblichen Fühigfeiten begabt war, weldye es 
nach langer Befchauung feiner felbft trennte und einen Act der Geburt 
errichtete, welcher unter dem Symbole des Lingam verehrt wird. 
MDiefer geiftige Urgott gebar die Götter Brabma, Wifhnu und 
Schiwen, welde, — mie die hriftliche Dreieinigfeit — in ihrer Ver⸗ 
einigung nur Eins find und alle göttlichen Eigenfchaften befigen. Diefe 
indiſche Dreieinigfeit weicht darin von der hriftlichen ab, daß fie wies 
“der viele andere Götter hervor brachte, Die unzählige Untergötter in ihrem 
Dienfte hatten. Wie zu dem Dlympe der griechifchen Götter , fehlte 
es aud den indiſchen Göttern nicht an Intriguen und Kämpfen. 
Brahma, ver Erjchaffer, war ftolz auf feine Würde und gerieth in hei⸗ 
digen Streit mit Schiwen, daß im Kampfe der Erbball in zwei Theile 
gerflel. Wiſchnu, der Vermittler, hat zu verſchiedenen Beiten menjch- 
liche und andere thierifche Bormen angenommen, um bie Welt zu er- 
halten. So rettete er. z. DB. in der Geftalt eines. Fiſches bei einer all- 
gemeinen Ueberſchwemmung eine Familie, durch welche pas menschliche 
Geſchlecht wieder fortgepflangt wurbe; in der Geftalt eines ſchwarzen 
Schäfers, unter dem Namen Chrifen, befreite er die Welt'yon ber 
giftigen Schlange Calengam und verrichtete noch viele andere wun⸗ 
dewolle Thaten. 


Hört, Ihr Juden und Chriſten! Erkennt Ihr nicht in dieſer in⸗ 
diſchen Mythe Eure Schlange und Sündfluth und Cuern Noah? 
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So ver Regent. Der Freund ber freien Forſchung erzählt weiter, 
wie der ewige Gott der Indier zur Verherrlichung feiner Größe ver 
ſchiedene Engel erfchuf, die ihn preifen mußten und die Schickſale ver 
Welt zu ordnen batten; wie unter diefen Engeln, unter einem äu⸗ 
Berft herrſchſüchtigen Anführer, eine Revolte ausbradh; wie fie Gott in 
das Reich der Finfternif binabftieß, um dort die Strafe ihres Verbre⸗ 
chens zu erleiden; wie er fich endlich nach langen Martern ihrer er 
barmte und fie zurüdberief in das Reich des Lichtes; er erflärte ferner 
noch, nach den Vedas, wie die gereinigten Seelen in ihren Urzuftand 
zurüdfehren, in den Ocean des Lebens und der Befruchtung, woraus 
fie gefommen find und, wie alle lebende Wefen, einen Theil dieſer alls 
gemeinen Weltfeele befigen. Ald er endlich die Ceremonien, die Opfer, 
die Sühnungen und Reinigungen mit Mil, Butter und Kuhmift ers 
wähnte, da erhob fich ein allgemeines Murten, Schimpfen und Ges 
lãchter. Die Mufelmänner riefen: Man muß fie vernichten! Die 
Anhänger des Confuzius fchrien: Man muß fie eines Befleren übers 
weiten! Die Chriften fchrien: Man muß fie verbrennen! Da nahm 
endlich ein Brahmine das Wort und ſprach: Dies find tiefe Geheim⸗ 
niſſe, welche Ihr nicht verfteht, das find Symbole son Wahrheiten, die 
zu begreifen Ihr nicht im Stande feid. 


Ihr verfteht wohl felbft diefe Geheimniffe nicht — rief ein Lama 
yon Tibet — Ihr feid thöricht genug zu glauben, daß Ihr aus dem 
Kopfe des Gottes Brahma entiprungen ſeid, und feid doch nicht im 
Stande, Eure Symbole durch hiſtoriſche Thatfachen zu beweifen. Ich 
will aber beweifen, daß Ihr blos Verdreher der Wahrheit und Nach— 
beter des alten abenvländifchen Heidenthumes feid, mit dem Ihr vie 
geiftige Lehte u n ſer e s Gottes zu verbinden wußtet, welche erft durch 
Budh ven Völfern geoffenbart wurde, 


Nun va haben wir ja fihon wieder einen Gott und abermals ei- 
ne Offenbarung! rief ver Regent. Wohlan denn, gefehrter Lama, gieb 
uns Kunde von biefem wenig befannten Gotte Budh. 


Der Lama fuhr fort: Am Anfang war ein einziger Gott, uner⸗ 
ſchaffen und durch ſich ſelbſt. Nachdem er faft eine Emigfeit hindurch 
ſich In ver Betrachtung feines geiftigen Weſens ergötzt hatte, wollte er 
feine Macht fund geben und erſchuf die Materie ver Welt. Als bie 
sier Elemente erfchaffen, aber noch ein roher unbelebter Klumpen wa⸗ 
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ren, da blies er mit feinem allmächtigen Athem auf das Gemwäffer, wos 
raus fich, in der Form eines Eies, das Gewölbe des Himmels bilvete, 
Nachdem Gott, die Urfache der Bewegung, die Körper der Gefchäpfe 
gemacht hatte, theilte er ihnen einen Theil feines geiftigen Weſens mit, 
einen Theil der Weltfeele, welche nie vergeht, fondern nachdem vie 
Form des Körpers zerfällt, ftetö in andere neue Körper übergeht, um 
ihnen Reben zu geben. 


An der Schöpfung des Menfchen fand der Urgott das größte Vers 
gnügen, weil er durch die Betrachtung feiner felbft zur Erfenntniß feis 
nes Schöpfers gefommen und ihm am ähnlichften war. Um fich ven 
Menschen zu offenbaren, erfhien er einft in der Geftalt des vollfoms 
menften Menfchen in Caſchmir, unter dem Namen Fot oder Budh. 


Hört, Ihr Ehriften, ſprach der Regent, wie gefällt Euch denn bie 
Menfchwerdung Gottes, des Kama von Thibet? Der fama fuhr fort: 
Budh wurde von einer Jungfrau aus Föniglichem Gefchlechte geboren, 
die nicht aufbörte Jungfrau zu fein, auch nachdem fie geboren hatte. — 
Der Herricher des Landes, beforgt wegen deſſen Geburt, wollte ihn vers 
nichten und ertheilte ven Befehl, alle männliche Knaben feiner Zeit 
umzubringen. Doc Budh wurde auf wunderbare Weife gerettet; — 
brachte fein Leben dreißig Jahre lang in der MWüfte zu, und begann 
alsdann feine göttliche Sendung, um die Menfchen zu belehren und fie 
von der Gewalt der Dämone zu erlöfen. Er verrichtete eine Menge 
ftaunenswerther Wunder, lebte in ver größten Dürftigfeit, und als er 
ftarb hinterließ er feinen Schülern ein Buch mit dem Inhalt feiner - 
göttlichen Lehre. 


Und welche ift venn diefe lügenhafte — ſchrie hats rafend der 
Stellvertreter Chrifti, der Papft. 


Die Lehre ift heilig und wahr, erwieberte entrüflet ber en und 
befteht aus folgenden Sägen: 


„Wer feinen Vater und feine Mutter verläßt und mir folgt, fagt 
Budh, ift ein wahrer Samanäer. (Ein göttlicher Menſch.) Wer meine 
Gebote bis zum vierten Grabe der Vollkommenheit befolgt, ber erlangt 
die Fähigkeit in der Luft zu fliegen, Erde und Himmel in Bewegung: 
zu fegen und wenn er will ewig zu leben. Ein wahrer Samanäer 
verwirft die Reichthümer, er Fafteiet feinen Körper, er erſtickt feine 
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Triebe; er wünfcht nichts, er bindet ſich an nichts; er denft nur fletd 
an meine Lehre, er erträgt geduldig jede Beleidigung und haft nicht 
feinen Nächſten. Ä 


Himmel und Erde werben vergehen, fagt Budh, — alfo verach- 
tet Euern Körper, und denkt an nichts als an Eure unfterbliche Seele. 
Folgt dem Fleifche nicht! Die Leivenfchaft verurfacht Furcht und Zorn, 
Wer ftirbt, ohne meine Religion angenommen zu haben, fagt Budh, 
der fann nicht felig werben.” 


Lama wollte fortfahren noch mehre Säge aus dem heiligen Buch 
des Erlöſers Budh anzuführen, als die gefammte Chriſten⸗Cleriſei zu 
fhreien begann, daß dies ihre eigene Religion fei, welche man blos 
entftellt habe; daß diefer Budh nichts anders ald der metamorphofirte 
Jeſus fei, und die Lamas nichtd anderes denn verfappte Manichäer 
und entartete Neflorianer. Doch ver Lama, unterftügt von dem gan⸗ 
zen Troß der Priefter von Siam, Ceylon, Japan und China, bewies 
ed den Chriſten durch die Schriften ihrer eigenen Schriftfteller, 
daß die Lehre der Samanäer feit mehr ald taufend Jahren vor dem 
Chriſtenthum im Orient verbreitet und der Name Budh Tängft vor 
Sefu befannt war. Ihr müßt die ganze Weltgefchichte über den Haus 
fen werfen, oder Ihr müßt zugeben, daß Euer. Gott Jefus entweder 
der verfappte Budh felbft, oder ein Schüler unferer Religion war. — 


Wir glauben es Euch ſo lange nicht, fuhr der Lama fort, daß 
Euer Jeſus je gelebt babe, wenn Ihr ung nicht binlängliche geſchicht⸗ 
liche Beweiſe liefert; wir läugnen es unbedingt und behaupten, daß 
Eure Evangelien nichts weiter find, wie eine Plünderung ber heis 
ligen Schriften der Parfen und der Efiener Syrieng, die EM nichts 
anderes als reformirte Samanäer waren. 


Ein wüthendes Geſchrei erhob ſich unter allen Panieren der Nach⸗ 
folger Jeſu. Es kam zum Handgemenge. Der Papſt fiel in Ohnmacht. 
Die proteftantifchen Prediger verwünfchten den Lama. Cine Schaar 
Dominifaner rüftete fich bereits, den Läſterer ihrer heiligen Religion 
dem Scheiterhaufen zu opfern, ald der Donner einer Kanone, der letzie 
Beweisgrund des Negenten, im Salon wieberhallte und die — 
Pfaffen zur — brachte. 
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Der Regent ſah nun deutlich genug, daß e8 eher mögfich iſt, den 
Mohren weiß zu waſchen, als irgend einen dieſer zahlreichen Sectirer 
zu bewegen, ruhig zu forfchen, um nach ftrenger Prüfung die Wahrheit 
zu erkennen und ihr, mit Aufopferung gefammter Irrthümer, freudig 
zu folgen. Schon beabfichtigte er die Sikung aufzuheben und ven 
ganzen Pfaffentroß für ewige Zeiten aus feinem Reiche zu verbannen, 
als aus der Mitte ver chineſiſchen Cha mans ein ehrwürdiger Greis 
hervortrat und verficherte, daß er während des ganzen Laufes der Des 

‚ batten ein aufmerffamer Zuhörer war, und es fich vorbehalten habe, 
der Zegte zu fein mit den Beweisgründen feines Glaubens, in ver 
Hoffnung, daß feine Grundſãtze Alle verföhnen und gefammte Secten 
Hereinigen werden. 


Ich fehe mit der größten Betrübniß, ſprach er, daß es dem wahren 
Schiedsrichter nicht möglich ift, zu entfcheiden, welche von allen ven 
vielen Religionen bie wahre fei, weil fie insgefammt auf Irrthum 
und ſchwankender Baſis beruhen. Es ift Zeit, daß wir dem vergebli= 
chen Streit über läppifche und abfurde Meinungen ein Ende machen; 
daher will ich Euch die Wahrheit entfchleiern und Euch die innere 
Lehre mittheilen, welche unfer Budha Somona Gutama am Todten⸗ 
bette ſeinen Schülern geoffenbart hat. 


Allꝰ die theologiſchen Meinungen, ſagte er, find Chimären, alle 
Glaubensſatzungen ver Völker gründen ſich auf Furcht und Hoffnung 
und wurden durch Schlaubeit und Habfucht in fünftliche Syſteme gebracht; 
alle diefe Erzählungen über die Natur der Götter, über ihr Leben und 
ihre Handlungen find Allegorien und mythologiſche Symbole, unter 
welchen ſinnreiche Ideen der Moral und die Kenntniß der Natur, mit 
ihrem mächtigen Spiel der Elemente und dem Lauf der Geftirne, ver 
borgen liegen. Die Wahrheit aber it: daß all! Eure Behauptungen 
Nichts find. 

Die Seele ift blos die Lebensäußerung, welche aus den Eigen- 
fhaften der Materie und dem Spiel ver Elemente entfteht. — Anneh⸗ 
men, daß diefes Produkt der Drgane, erzeugt durch fie, entwicelt durch 
fie und vermandt mit ihnen, auch dann noch fortdaure, wenn fie nicht 
mehr find, das mag wohl ein angenehmer Traum fein, für veffen Ber 
wirklichung wir jedoch Feine andere Proben haben als Meinungen und 
menfchliche Behauptungen, die fich auf Glauben, nicht aber auf er 
fügen. — 


l 


45 


Gott felbft ift blos das höchfte Princip der Bewegung, die vers 
borgene und im Organismus aller Wejen zerftreute Kraft, der Inbes - 
griff ihrer Gefege und Eigenichaften, das Lebensprincip, kurz — die 
Weltfeele, welche der menichliche Verſtand in allen ihren Eigen⸗ 
fchaften und Wirkungen beftimmen zu fönnen glaubt, und die ihm doch 
ewig, nebit feiner eigenen Seele, ein unauflösbares Räthfel bleibt. 
Alles, was man begreifen fan, ift: daß die Materie nicht vernichtet 
wird, daß fie urfprünglich folche Eigenfchaften beſitzt, durch welche vie 
Welt gleich einem belebten organifchen Wefen regiert wird. Dieſe 
Gefege, in ihrem Bezuge auf ven Menfchen, zu fennen, ift Weisheit; 
wenn wir fie befolgen, haben wir das Berbienft tugendhaft zu fein, und 
wenn wir fie nicht fennen und übertreten, fo fehlen, irren oder ſündigen 
wir. Glück und Unglüd find durch diefelbe Nothbwenpigfeit das 
Reiultat der Befolgung oder ver ebertretung ver Naturgefege, nad) 
welchen ſchwere Körper nieverbrüden und leichte fich erheben. Dom 
Heinften Atome bis zu den Geftimen hängt Alles in einer Kette von 
Urſachen und Folgen zufammen; fo, daß Alles, was gejchieht, ges 
fheben mu ß. 


Das iſt Materialismus! Das iſt Atheismus! riefen 
die Theologen. Wer dieſer Lehre anhängt, iſt ein Feind Gottes und 
der Menſchen, ven man vertilgen muß. 


Bertilgen? erwiederte der chineftiche Chaman, wohlan, vers 
filget mich! Ich habe gewußt zu leben; ich habe gelernt zu fterben. 
Wenn Ihr wirflich im Namen Eures Gottes fo graufam fein fönnt, 
fo.bemweifet Ihr nur felbft meinen aufgeftellten Grundfag , indem hr 
aus Mangel an Bernunft ver Nothbwenpigfeit Eurer Unvernunft 
folgen müffet. Doc, fagt, wenn ver Himmel ung verabfcheut, wenn 
wir Feinde der Götter find, warum begünftigen fie uns denn eben fo 
fehr und etwa noch mehr als Soldye, deren Opfer auf Altären breu⸗ 
nen? Wenn Er und fchonend und liebevoll behandelt, welches Recht 
babt denn Shr, gegen ihn Euch aufzulehnen? — Ihr frommen Mäns 
ner, die Ihr an einen Gott glaubt und Jene vertilgen wollt, die nicht 
das glauben fönnen, was Ihr glaubt, beffer wäre es, hr glaubtet an 
feinen Gott und handeltet weije, gerecht und liebevoll, als daß Ihr 
eined Glaubens Euch brüftet, ver Euch nicht hindert mit Faltem Blute 
Menſchen zu morben, die Euerm Eifer oder Eurer Habſucht mißfallen, 
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Ihr ſprecht da mit Bombaſt von Subftanzg ohne Materie, 
von einem Wefen ohne Körper und von einem Leben ohne 
Drgane, alfo ohne Sinne, ohne Gefühle Wie fönnt 
Ihr und dies begreiflich machen? Welchen Begriff könnt Ihr ung 
yon Dingen geben, bie fein fterbliches Auge fah, und welche Beweife 
habt Ahr für deren Eriften? 


Da erhob fich unter ven Männern vom Fache ein heftiger Streit, 
der mit allem Aufwande ver Gelehrfamfeit geführt wurde, über Gott 
und fein Mefen, über vie Seele und ihre Fortvauer, über die andere 
Welt und über ihre Freuden. 


Diefe Gegenftände fchienen Allen ehrwürbig zu fein; benn über; 
all gab fi) Mäßigung fund, felbft in ven heftigften Debatten. Allein 
vergebens. war der Kampf. Jede Serte, jede Schule, jedes Inpi- 
viduum hatte verfchiedene Anfichten über diefe wichtigen, von feinem 
Sterblichen noch zur Genüge gelöften Gegenftände und ein Labyrinth 
von Widerfprüchen war das Refultat der langen, ver heftigen Debatten, 
in welchen ver Regent ald Schiedsrichter vie Wahrheit enticheiven 
follte. — 


Wohlan, Ihr Repräfentanten aller Religionen, fagte endlich ver 
Regent, Zhr habt Feder die Beweife für die Wahrheit Eurer Religion 
dargebracht, Ihr habt mich zum Schiedsrichter erwählt, um zu entfchei- 
den, welche vie wahre ſei. Pernehmet denn mein Urtheill Ahr 
Mufelmänner berufet Euch auf Mahomet, Euern Propheten, und ' 
glaubt, der Koran fei das heilige, durch einen Engel dem Propheten 
geoffenbarte Wort Gottes, und Ahr haffet die Chriften und feheltet fie 
Ungläubige. Ihr Juden haltet Euch für Das ausermählte Volk Got: 
tes, Ihr glaubt, Moſe babe von Gott felbft Eure Gebote empfangen, 
und haltet es für abfurb, Chriftum als Gottes Sohn zu verehren. hr 
Ehriften pünft Euch pas aufgeflärtefte Volk zu fein, Ihr haltet die Bi- 
bel für das einzige geoffenbarte Wort Gottes; der Stifter Eurer Re⸗ 
ligion fol Liebe gelehrt haben, doch ich fehe, daß Ihr nicht nur alle 
übrigen Seeten als Irrgläubige bemitleidet, ſondern daß Ihr, in eine 
Menge Secten zerfallen, Euch gegenſeitig haſſet, verfolget und ver⸗ 
dammt. Ihr Parfen haltet nur das für Wahrheit, was Euer Pro⸗ 
phet Zorsafter gelehrt hat und beweifet, daß Juden, Ehriften und Mu⸗ 
felmänner Euer Religionsſyſtem verfälffht haben, und daß fie gefammt 
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entartete Nachbeter Zorvafters find. Ihr Indier beweifet durch Eure 
Monumente, daß Eure Religion Alter wie alle übrigen, und daß die 
Beda's die Urquelle, aus welcher Die Zendavefta, die Bibel und ver 
Koran gefchöpft wurden. Ihr Lamas von Thibet liefert ung eine felt- 
fame Aehnlichfeit zwifchen Budh und Jeſus, Ihr liefert Auszüge aus 
Euren heiligen Büchern, welche wirklich die Drigmalien mandyer Stel 
len der Evangelien zu fein fcheinen, Ihr behauptet, vaß Jeſus nie ge⸗ 
lebt habe, fondern ein Hirngeſpinnſt ſei und daß die Evangelien Ab- 
fchriften und entſtellte Nachahmungen Eurer Urfchriften feien. — Ihr 
chineſiſchen Chamans haltet die gefammte Theologie für Chimäre, Ihr 
glaubt, die Natur felbit-fei Gott und die Seele ſei blos die Wirfung 
der Organe, fo wie ber Ton die Wirfung des Inftrumentes iſt. — 
Sr Wilden habt faum noch eine Idee von Gott und kennt Religion 
felbft nicht dem Namen nach, indeß viele von Euch Thiere und lebloſe 
Gegenftände anbeten. Jever von Euch hält feinen Glauben für den 
einzig wahren, was man Euch als Schwachheit gerne verzeihen könnte; 
aber daß Ihr Euch gegenfeitig ald Feinde gegenüber fteht, Euch vers 
lachet, verfolget und verbammt, das ift zu beklagen! Wahrheit 
kann nur das ſein, was feinen Wiverfpruch leidet; Ihr aber widers 
ſprechet Euch alle gegenfeitig fo fehr, daß — angenonamen, es wären 
bier blos taufend verfchievene Secten — eine jede derfelben 999 Bes 
weiſe gegen fich haben muß. ch erkläre mich alſo dahin und flimme 
dem gelehrten Ehaman in fo ferne bei, daß Eure gefammten Religio- 
nen eine und biefelbe phyſiſche Grundlage haben, daß alle Eure Dog- 
men Chimären und folglich al nutlofer, ja als dem Heil ver Menfch- 
beit gefährlicher Kram verwerflich find; daß Ihr folglich erft Alle ins— 
geſammt aufhören müßt an ver Schadle Eurer fogenannten heiligen 
Bücher zu nagen, daß Ihr wie neugeboren, das heißt, daß Ihr ven find» 
lichen Wilden ähnlidy werben müffet, um meife zu werden und in 
Hinficht der, Religion der Wahrheit nahe zu fommen, für welche Ihr 
Alle empfänglich ſeid, kurz Ihr müßt aufhören Priefter zu fein, und 
Menfchen werden; Ihr müßt felbft die Völfer darüber belehren, daß 
fie feiner Priefter bedürfen, noch einer. geoffenbarten Religion, daß es 
nur Eine wahre geben -fann: die Natur-Religion, welche, im Eins 
llange mit den Naturgefegen, die füße Frucht der Tugend iſt. Ihr alle 
liefert mir ven: Beweis; daß Ihr, wenn auch unter verfchiedenen Nas 
men, an Götter oder Gott glaubt, und felbft ver Materialift, ven Ihr 
für einen Feind der Götter und der Menfchen erklärt, erfennt in ber 
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Weliſeele ein höchſtes Prineip: an; kurz Euer Fetiſchmus, Spiritua⸗ 
lismus und Materialismus ahnen und erkennen eine höchſte Kraft, die 
Jeder mit verſchiedenen Namen bezeichnet. Ihr habt alſo eine Grund⸗ 
Idee, in der Ihr im Weſentlichen übereinſtimmt. An dieſer hal⸗ 
tet feſt; dieſe bewundert, verehret, ohne fie zum Dogma zu machen, 
ohne ihr Kirchen und Tempel zu errichten ; ftreitet nicht um Formen; 
denn wahrlich, ich fage Euch, es ift fein Sterblicher auf Erden, der 
je Götter fab oder einen Gott! So mie fein Menſch etwas Beſtimm⸗ 
te8 wiſſen kann von einem Leben nach dem Tode, das viele Eurer Prie⸗ 
fter Ichren, als feien fie felbit im Himmel geweſen, von bem fie träumen. 
Kein Sterblicyer hat den Schleier je gehoben! 


Alles in ver Natur entfteht, wüchſt und vergeht und nichts wirb 
vernichtet, fondern es wechfeln blos bie Formen. Alles in der Natur 
ift Harmonie; ein großes, herrliches Zufammenmirfen von Urfachen 
und von Folgen, und blos zum Wohle des unenblichen Ganzen, nicht 
zu dem des Einzelnen wirft mächfig und weife die Natur. 


Dies ift mein Urtheil. Nun gehet bin und beffert Euch! Kehrt 
nie wieber in mein Reich zurlid! Ihr Priefter habt mich beftärft im 
Glauben: daß lügen, morben, rauben Euch Spielwerf ift. Zieht ab! 


—— 


Gott. Welt. Nufterblichkeit. 


Laſſet ung beten. — Beten? bedarf denn die Natur, bie Urfraft 
alles Seins, welche fich die ausgebilvete Vernunft al Gott vorftellt, 
bedarf fie denn des Gebetes der Menden? Nein! — Aber da⸗ 
rum laffet uns doch beten, laffet uns im Geifte beten unferer ſelbſt 


wegen, damit wir den edlen Vorſatz um ſo inniger faſſen, ſtets vollkom⸗ 


mener zu werden. 


Heilige Vernunft, die und ben Weg der Tugend und des 
Laſters zeigt, leite alle unfere Handlungen, damit wir nicht der Unver⸗ 
nunft und der Leidenſchaft zum Opfer fallen; edle Begeiſterung, 

wecke unſere Seele zu voller Thätigfeit, ohne ſie jedoch in gedanlenloſe 


Schröftrmerei zu ſtürzen; beſeligende Wahr he it, laſſe uns dich ohne. 


Hülte ſehen und kuhn in das Licht deiner Sonne ſchauen; ewige Na⸗ 
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tur, laffe beine Macht in und zu voller Ueberzeugung werben, das 
mit wir frei von Furcht und Zweifel dich verehren, dich, die ewige 
Duelle unenvlicher Liebe ! 


Nicht als Priefter, auch nicht als Prediger betrat ich den Nepner- 
ftubl, fonvern als Menfch, ver freudig und anſpruchlos dem erniten 
Berufe folgt, feine Gedanfen über dag Wahre und Große in Worte 
zu kleiden, feine Gefühle für das Edle und Schöne im Leben auszu— 
brüden, und dem zu entiprechen, wozu innerer Drang ibn ermutbiget. 


Ich ſpreche zu einer zahlreichen VBerfammlung, die gewiß in gro: 
Fer Mehrheit durch eigenes Forſchen, der Kirche und dem Güngel— 
banvde des pofitiven Glaubens entwachſen, die auf jener Stufe 
intelleftueller Bildung fteht, auf welcher wir einzelne Gelehrte ver 
neueren Zeit feben, deren Schriften dem nievergehaltenen Volfe ent⸗ 
weder faum serftänplich oder durchaus nicht zugänglich find. 


Ich fann ohne Rüdjicht zu Ihnen Sprechen ; ich brauche mich kei— 
nem blinden Glauben zu accommodiren — ich habe nicht zu befor- 
gen, entweder mißverftanden over gar nicht verftanden zu werben, 
und ich befürchte auch nicht, durch freie Ideen Cie auf die Bahn 
des Laſters zu führen. ch zähle fie nicht zu Jenen, die da fagen: 
„Weil es feinen Teufel giebt, fo giebt's auch feinen Gott.“ 
— Die Idee der Gottheit ift bei Ihnen zur vollen Ueberzeugung ge— 
worden und wenn Sie audy an feinen perfönlichen Gott im Himmel 
und an feinen Teufel glauben, diefe Mißgeburt der Kirche, fo Lieben 
und üben Sie doch das Gute, weil es qut, und verabjcheuen und fliehen 
das Böfe, weil es böſe ift. 


Sie nennen ſich Rationaliften. Wenn Sie das auch wirflich 
find, wozu fie fich befennen, fo ſpreche ich zu Ihnen nicht als zu einer 
kirchlichen Secte, fondern zu frei denkenden, vernünftigen Menfchen, 
die erhaben find über die Vorurtbeile des Judenthums fowohl wie des 
Chriſtenthums; wenn Sie wirklich Rationaliften find, fo ift Ihre Re— 
ligien eine philoſophiſche, Ihr Glaube der Vernunft unterworfen, Ihr 
Gott das ewige Sein, das Princip der moralifchen Weltordnung, die 
abjolute Weisheit, Gerechtigkeit und Güte, welcher wir ähnlich zu wer: 


den ftreben follten, 
4 
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Ahr Glaube ift fein blinder Glaube, denn er berubt auf 
Gründen der Vernunft; Ahr Glaube ift fein Autoritätsglaube, denn 
ie legen werer Mahomet noch Ehrifto, oder irgend einem Schwärmer 
oder Betrüger, der fid) einen Geſandten Gottes nennt, höhere Autori— 
tät bei, ald der Natur und der Vernunft, Ihres Glaubens Quelle iſt 
auch Fein todter Buchftabe irgend eines Buches der Welt, wenn es 
nicht den Forderungen ver Vernunft entſpricht; Sie glauben an Feine 
Weiſſagungen, an feine Wunver, an feine Offenbarung eines unmit- 
telbar von Gott felbit ven Menſchen mitgetheilten Religiondunterridy 
tes. Diefer Ihr Glaube ift auch der meinige ; er ift das endliche Re— 
fultat des Denkens — aber diefen unfern Glauben nennen die Gegner 
freier Forfchung Unglaube, Gottesleugnung und Irreligiöſität, weil fe 
die Schaale nicht vom Kern, die Form nicht vom Weſen unterſcheiden 
fünnen. 


Unglaube oder Gottesleugnung ift Mangel des Glaubens an 
Gott ; doch der Rationalift ift begeiftert von der Natur, von dem ewi— 
gen Sein, welches ift Gott; alſo kann man ihn nicht ungläubig nen— 
nen.  Srreligiöfttät it Mangel an Sittlichfeit in Folge des Unglau— 
bene. Wer Zittlichfeit mit Füßen tritt, finft zur Beftialität berab 
und hört auf Nationalift zu fein; denn Moral ift die böchfte, die erfte 
Aufgabe ver Vernunft, welcher es aber auch obliegt, thörichte Conve— 
nienz und gedanfenlofes Feſthalten an alten Gebräucen von wahrer 
Eittlichfeit zu unterſcheiden, die fters Billigfeit und Naturrecht als 
Grundlage haben muß, um vernunftgemäß zu fein. Die Beſchuldi— 
gung alfo, mit welcher ung bejonvers die in fo viele Seften zerſplitter— 
ten Chriften und vorzünlich deren Priefter und Prediger zu verbüchtigen 
fuchen, ift ungerecht, grundlos und eben fo thöricht, ald wenn ein gries 
chifcher Pöbel Sokrates feiner Weisheit wegen verdammt, wenn ein 
jüdiſches Volf feinen idialen Chriftus an ven Pfahl ſchlägt, wenn ein 
‚fanatifcher Türfe jeven Chriften einen ungläubigen Hund fchilt, wenn 
ein ungebilveter Katholif das Himmelreich ausſchließlich für den römi- 
Hof und feine Anhänger in Anfprudy nimmt, oter wenn fonft ein 

Ehrift irgend einer Secte mit dummer Arroganz Jeven der Seligfeit 
verluftig erflärt, der nicht an das Erlöfungsmwerf feines göttli- 
chen Propheten glaubt. Ueber ſolche Thorbeiten jedoch muß der Ver- 
nünftige erhaben fein ; nicht rächen fol er fi) an feinen Gegnern und 
Feinden, nicht unterprüden, verfolgen, verdammen foll er Jene, die fo 
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gerne unterprüden, verfolgen und verbammen, Alles was ihrer religids 
fen Meinung entgegen ift, vergeflend, daß ihr eigner Meifter fie gelehrt 
bat, ſogar die Feinde zu lieben. Ja, die Vernunft gebietet Schonung, 
Duldung und Verzeihung; fte lehrt das Lafter im Menfchen, nicht ven 
Menſchen haflen ; fie weiß, daß ſie nur einer allmähligen Entwidlung 
fähig ift, welche um fo fehwieriger, wenn das Gift der Irrtbümer fchon 
in ibre jüngiten Keime geimpft worden war. 


Blicken wir zurüd auf die Entwidlung unferer eigenen Vernunft: 
fühigfeit, betrachten wir ven Wechſel unferer Religiongmeinungen, und 
wir werden ung geiteben müflen, daß wir einft nicht fo dachten, wie 
wir jegt denken ; einft nicht das glaubten, was wir jegt glauben ; einft 
auch nicht immer jo bandelten, wie wir jest handeln. Freilich wären 
wir leichter auf Diele höhere Stufe des Denkens gelangt, hätte man 
uns ſchon in der Kindheit ftatt des aberwigigen Syſtems von Erbfünde, 
unbefledter Empfängniß, Menſchwerdung Gottes, Erlöfung durch das 
Blut Ehrifti u. ſ. w., einfache, wahre Begriffe von Gott und Unfterb- 
lichkeit beigebracht ; aber eben durch diefen fchwierigen Fortgang unfe- 
rer eigenen Entwidelung lernen wir auch einfehen, wie unmöglich es 
ift, diefe Millionen von irregeleiteten und verwahrloften Menſchen 
plöglih umgeftalten zu wollen im Glauben und im SHanveln; 
eben dadurch werben wir liebreicher und toleranter gegen alle Jene, 
denen es an Gelegenheit fehlt, ihre Denk- und Urtheilöfraft zu ent⸗ 
wideln, fie mögen Heiden oder Türfen, Juden oder Ehriften fein. Ya, 
Dulvdung und Liebe iſt das Motto des Rationaliften, Gott ift 


feine höchfte geiftige Idee. 


Bott — weld großer, heiliger Gedanke! ein Gedanke, ver fo 
alt ift, wie der erite, göttliche Funke menjclicher Vernunft und fo uns 
ergründlich, wie der Begriff von Raum, Zeit, Ewigkeit. — Gott — 
giebt es denn einen Gott? Iſt Gott blos eine Idee in unferem Bes 
wußtfein, oder ift er Materie? Hat Gott die Form eines Menichen, 
oder ift er nach ver Lehre ver Pantbeiften blos die Welt jelbit, die iden⸗ 
tificirte Natur ? — Dies, meine Theuern, find die großen fragen, 
welche noch nie ein Sterblicher gelöft hat, nody je irgend ein Gelehrter 
zu löfen im Stande fein wird, ragen, um welche freilich der gelchrte 
und ungelehrte Pöbel der blind Gläubigen wenig ſich fümmert, va er 
ſich mit ver Offenbarung feines Korans oder feiner Bibel begnügt, je 
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nachdem er Türfe oder Chrift if. Doch ver denkende, ver kühn for: 
ſchende Menfc kann ſich mit pviefer Offenbarung unmöglich begnü— 
nen: feine Aufgabe ift ſchwer, ſehr Schwer — er muß ſich das Dafein 
Gottes aus der Natur durd vie Vernunft erflären,; aber die Natur 
ift unerforfchlich in ihrem Wirken, die Vernunft ift envlich und be— 
fchränft, und fo fiebt er fich denn überall mit ebernen Schranfen um— 
geben, welche ihm die Beweise Gottes, als eines von und über der Na- 
tur beftehenden Wefend, unmöglich machen. Demnach ift es auch 
nicht zu wundern, wenn ver fühnfte Forſcher zum Pantbeiften wird. 
Doc unterfcheiden fie genau den Pantbeiften, ver auf dem Wege des 
fühnen Foricheng auf dieſe Stufe gelangte, von Jenem, der aus Reicht: 
finn und rober Unwiſſenheit zum Gottesleugner geworden. Jener ift 
befeelt durch die Fiebe zum Guten und tugendhaft aus Grundfag, ohne 
Lohn im Himmel zu erwarten dieſer fündigt, wo er unentdedt ſündi— 
gen zu können glaubt, und da er vor der Strafe einer Hölle bebt, fucht 
er durch Gebet feinen Gott zu verföhnen, von dem er ſich dennoch nicht 
ganz loszureißen vermag. Ienen beffagen Sie allenfalls, wenn ihm in 
ver Eisregion feines Denfens bei fchwierigen Momenten ver fichere 
Stab des Glaubens fehlt; diefen fliehen Sie, er ift die Peft ver bür- 
gerlichen Geſellſchaft. 


Die mofaifche Schöpfungsgefchichte ift eine poetiiche Mythe, ver 
zwar troß aller Verftöße gegen Phyſik die vernünftige Idee eines all- 
mäãähligen Entftehens des Weltalld zu Grunde liegt; doch im Ganzen 
ift fie Doch nur Mythe und als ſolche durchaus feine Autorität für den 
denfenden Menfchen. Es ilt tbörichte Anmafung eines Schwärmers 
oder Betrügers, die Menjchen auf Beweife übernatürlicher Offenba— 
rung glauben machen zu wollen, Gott habe Himmel und Erve aus 
nichts und ein Menfchenpaar aus Lehm erfchaffen, und vie buchftäbliche 
Lehre vom Sündenfall ift totale Entwürdigung des Begriffs der höch— 
ften MWefenbeit, welche man Gott nennen fann. Wenn wir von Ge- 
schlecht zu Gejchlecht, von Vater zu Vater zurüdbliden, fo verlieren wir 
ung im Urbegriffe des erften Vaters, und demnach ift es freilich ganz 
bequem, fich einen Vater Adam und eine Mutter Eva im Parapiefe 
zu denfen, um ſich nad) vielem Denfen und Zweifeln endlich am Weye 
ber Refignation das befcheidene Bekenntniß zu erſparen: „Sch begreife 
es nicht.” Schwacher Menſch, wie vermagft du auch die Urfchöpfung 
zu begreifen, da du wefentlich nicht einmal dein eigenes Sein zu er⸗ 
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flüren im Stande bit! Wenn du Millionen Schadhten tief in die 
Eingeweide der Erve niederftiegeft, oder dich bis zu den Sternen ers 
höbeit, jo würdeſt du nicht mehr vermögen, ala den großen Weltenbau 
zu bewundern, den Lauf und die Entfernung der Planeten zu berech— 
nen, die Formen in Syiteme zu bringen; in das Weſen ver Dinge 
würdeſt vu doch nicht eindringen und obnmächtig ausrufen müffen : — 
„Ach begreife es nicht !“ 


Doch nicht nur mit der zufälligen Formenwelt geht es ung fo. 
Angenommen auch, wir begriffen ven großen Weltenbau, wir wüßten 
durd Offenbarung, daß Gott die Welt aus Nichts und die Menfchen 
aus Erve erichaffen habe, fo verlieren wir ung ja doch wieder im Be— 
griffe „Nichts“ — und die Vernunft wirft fich die Frage auf: Wer 
bat Gott erfhaffen? — 


Wer bat Gott erfchaften? Hier ift der Grenzſtein der Vernunft! 
— Bis hierher und nicht weiter. Hier beginnt das Reich des Glaus 
bens, des auf Vernunft gegründeten Glaubens; bier öffnet ſich dem 
Denfer das Neich der Refignation, das heißt, wir follen ung ſolche 
Dinge niht anſchaulich vorftellen wollen, welche außer vem Be— 
reiche ver höchſten menichlichen Faſſungskraft liegen. 


Der einzige vernünftige Beweis für das Dafein Gottes ift: Das 
Sein ift ewig; dieſes Sein ift Gott; denn ein Nichts ließe fich nur 
beweifen durch ein Nichtfein over durdy die Aufhebung Gottes, welches 
ift die Natur ſelbſt. 


Auf jeden Fall muß viele höchſte Macht auch die höchſte Weis: 
beit, Gerechtigfeit, Güte und Liebe fein, und dieſe unergründliche 
Macht laſſet und verehren, ihrer Weisheit und Gerechtigkeit, ihrer 
Güte und Liebe ähnlich zu werden laffet ung ernftlich ftreben. Die 
Welt ift fo herrlich, die Schöpfung fo erhaben und fo groß, fie laffet 
ung bewundern! Das Leben bat ver Freuden fo viele, fie laffet und 
als geiftige und füttliche Menfchen genießen! Die Weisheit und Ges 
rechtigfeit der Natur beurfundet ſich überall, wohin fich das Auge wen: 
det, wenn das Auge nur richtig zu feben vermag: die Allmacht ver 
Natur lächelt und aus dem Keldye der duftenden Blume zu, fie zeigt 
fi und im Bau des Wurms eben fo groß wie im Bau des Menfchen, 
fie offenbart fih in Millionen Sternen am Himmel, fie fpricht zu ung 
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in Accorden des Sturmes über der braufenden Eee und im Rollen 
des Donners. 


Die Güte der Natur ift groß und ihre Liebe unendlich; aber die 
Menichen find nicht immer fo gut, fo liebreich, wie fie fein follten, wie 
fie fein fönnten und ihre Fehler, ibre Thorheiten, ihre Irrtbümer, ihre 
Laſter und das daraus fließende Unglüf und Elend fchreiben fie fo 
gerne dem Haß und der Rache eines tyranniichen Gottes zu, ven fie 
fich eben fo wanfelmüthig, eben fo leidenichaftlich und graufam vorftel- 
fen, wie fie ſelbſt finv. 


Die Natur gab jedem Geſchöpf Triebe, um das Leben ſüß und 
angenehm zu finden, und felbit ver Schmerz dient nur dazu, um den 
Reiz ver Freude zu erhöhen. . Aber ver Menjch, ver ſich doch erfrecht, 
ſich Gottes Ebenbild zu nennen, der Menfch, anftatt durch Liebe und 
Eintracht dem Leben taufend Reize zu verleihen, füet ven Saamen des 
Haſſes und erndtet die Früchte der Zwietracht. 


Ja, die Menſchen machen fi) das irdiſche Paradies durch Un— 
vernunft zur Hölle, und außer dieſer ſehen ſie noch einer andern Hölle 
nach dem Tode entgegen, erſonnen durch Tyrannei und Furcht. An— 
ſtatt frei und glücklich zu ſein, ſchmachten Millionen im geiſtigen und 
politiſchen Joche, geſchmiedet durch Despoten und Prieſter; anſtatt die 
ſchöne Welt zu genießen und ſich des Lebens zu freuen, dient die große 
Maſſe der Völker als Zugvieh einzelnen Mächtigen und Reichen, und 
die Prieſter und Prediger, dieſe Söldlinge geiſtiger Slaverei, verſichern 
die Elenden von den Kanzeln herab, daß gerade ſie es ſind, die Gott 
am meiften liebt; freilich nur, wenn fie an feinen Sohn Jeſum glau⸗ 
ben — dafs fie einft, befreit von diefem Jammerthal, um fo herrlicher 
einziehen werden in das Himmelreich unter Pauden- und Pofaunen- 
ichall, begleitet von Schaaren von Engeln, um da zu fisen am Throne 
des dreieinigen Gottes, ewige Seligfeit genießend ale Priefter und ale 
Könige! Dies ift die Vorftellung der aufgeflärten Chriften vom fünfs 
tigen Leben, wie es ihnen durch Pfaffen gefchilvert wird, von pros 
teftantifchen Pfaffen einer Republik, wo die Freiheit der Rede und ber 
Preffe nur dahin zu wirken fcheint, um das ſich frei dünkende Volk fy- 
ftematifch zu verbummen, um es ald natürliche Folge einft vefto ſchreck⸗ 
licher zu unterjochen. Welche Frechheit, welche Herabwürbigung res 
publifanifcher Grundſätze, das bereits elenve, das blind gläubige Volt 
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1 
son den Leiden diefer Erde auf ven Himmel zu verweifen, mit ber 
Berfiherung , daß die Armen und Nothleivdenven dort oben einft ala 
Priefter und als Könige ewige Seligfeit genießen werben. 


D, wie tief find die Menfchen in Dummbeit und Elend verfuns 
fen, daß fie die Hand ihrer Tyrannen Füffen, daß fie die Kette nicht 
ſehen, welche fie feitelt und Ienen baffen, verfolgen over gar morven, 
der es wagt, fie davon befreien zu wollen. Wie tief ift das Ideal der 
Gottheit gefunfen, das Ideal, welches längft chen vor dem munver: 
thätigen Praffen-Kindlein von Betblebem die Bruft einzelner Weiſen 
und Edlen bejeelt! — Welches Zerrbild iſt Religion in den Händen 
der Priefter! Welche Abgötterei, welch’ chriftlicher Götzendienſt! 
Welch' ſchnöder Handel mit dem Heiligften ! — Welch’ barbariicher 
Beariff son Gott und Unfterblichfeit noch big auf den heutigen Tag 
in der Maſſe des armen, betrogenen Volfes !!! 


Unfterblidfeit — mit der Idee der Gottheit nabe vers 
wandt ift der hohe Begriff der Uniterblichfeit. Nicht jener Unfterblichs 
keit, welche ven Namen und die Thaten großer Männer für Jahrtau— 
fende in das Buch der Gejchichte verzeichnet, ſondern der Unſterblich— 
feit der Seele, d. b. ihrer Fortoauer nad) dem Tode. Unſterblichkeit 
feist alfo erfteng die ſelbſtſtändige Eriftenz der Seele voraus, und zweis 
tens die Sterblichkeit des Körpers, in welchem fie eine Weile einges 
fchloffen war. Wenn es fich bemweifen ließe, daß im Menfchen eine 
Seele wohnt, die als einfaches geiſtiges Weſen felbitftändig wirft, fo 
ift es ein Leichtes, von diefer jelbitftänvigen Eriftenz auf ihre Fortdauer 
nach vem Tode zu ſchließen. Es entfteht alfo die Frage: giebt es eine 
ſolche Seele, und wie läßt fich deren geiftige Eriftenz beweifen? Die 
Meinungen der Philofophen und Theologen find hierüber fehr vers 
ſchieden; doch wir wollen bier blos die beiden Ertreme der Materialis 
ften und des Chriftentbums im Allgemeinen fürzlich in Betrachtung 
jieben. Der Pantheift, ver über der Natur fein leitendes Weſen, feis 
nen Gott annimmt, fondern die Welt für felbft eriftirend hält, welche 
fich felbft erfchafft, ſelbſt erhält, felbft regiert, leugnet auch die Exiſtenz 
einer Seele, welche ala oberites Denf- und Empfindungsprincip auch 
ohne die Hülle des Körpers fortzudauern vermag. Gr nimmt zwar 
eine Weltieele an, die aber nicht nur den Menfchen, fonvern alle vie 
Miriaden Gefchöpfe belebt. Er ftellt ven Menfchen nicht höher wie 
den Wurm. Er nennt die Seele die feinfte Materie, welche ihren 
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Eis im Gehirne bat, Eindrüde von außen empfängt, demnach venfet, 
ſchließt, fich erinnert und gänzlich von ver gröbern Materie, von den 
Organen abhängig if. Wenn alfo ver organische Bau des Körpers 
zerfällt, fagt er, jo zerfällt audy die Seele, und wenn die Seele zerfällt, 
fo hört alles Denfen, Schließen und Erinnern auf. Wie der Baum 
der eine Weile blühte, Früchte trug und endlich verwelfte und vermo— 
derte, oder wie das Thier, Das nach den unabänderlichen Gefegen der 
Natur in das Leben gerufen wurde und nad) eben venfelben Geſetzen 
wieder aus dem Leben gebt, ven Zwed im großen Ganzen erfüllt, eben 
fo ver Menſch. Mit dem Thiere gleich geboren, mit dem Thiere gleich 
geftorben, kann der Menſch eben fo wenig wie das Thier eine Fort: 
dauer feiner Seele nad) dem Tode hoffen. Dies ift die Lehre der Pan— 
tbeiften, eine Lehre, melche jhon im grauen Altertbume Anhänger batte, 
deren noch hat und haben wird, fo lange es Menfchen gibt, vie auf dem 
Wege des Forſchens und der Zweifel zur Wahrheit und Refignation 
gelangen müſſen. 


Wir befennen uns nicht zu der Lehre des Chriſtenthums, nad 
welcher e8 einen zeitlichen Tod des Körpers und einen ewigen 
Tod der Seele gibt, ald Folge und Strafe der Erbfünde. Wie gefagt, 
wir glauben an feine Erbfünde und feine Auferftehung im Fleiſche, an 
feine ewige Berdammniß der Seele und — wenn diefe auch möglich 
wäre — an feine Erlöjung davon durd den Tod des Nazarenerd over 
irgend fonft eines Menfchen, der frech genug ift, fich einen unmittelbas 
ren Gefandten Gottes zu nennen, oder den Schwärmer oder Betrüger 
durch jchändliche Lügen und unedle Zwede zum Gotte ftempeln. Fort 
mit dem achtzehnhundertjährigen Wahn; er ift der Fluch des Vor: 
wärtgjchreiteng der Völker! 


Mir halten den Tod für feine Strafe, auch nicht, wie manche 
Theologen, für ein natürliches Ucbel, noch für ein großes Unglüd ; 
nein, wir ſehen dem Tode rubig entgegen, und halten ihn für eine nas 
türliche Folge des erganifchen Lebens, fogar für notbwendig, um nach 
diefem Leben, nad) den ewigen Geſetzen des Auflöfungs-, Zerſetzungs— 
und Bildungs Prozeffes der Natur, einer höhern Bervollfommnung 
theilbaftig zu werden. Es gibt ja feinen abfoluten Tor. Wenn 
wir die Natur in ihrem Schaffen und Zerftören betrachten, fo ſehen 
wir, daß überall nur vie Individuen untergehen, das Gefchlecht fort: 
lebt; und wenn auch durch große Erdumwälzungen ganze Gefchlechter 
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ausiterben , fo müſſen wir doch zugeben, daß immer und überall nur 
die Form wechſelt und das Wefen nie gänzlich aus dem Weltall 
verſchwindet, fondern dazu dient, um wieder neuen Formen Leben zu 
geben. Ein? Eichel in die Erde gelegt, gedeiht durch den wohlthätigen 
Einfluß der Feuchtigkeit, der Wärme und des Lichtes zur mächtigen 
Eiche ; fie prangt eine Weile, flirbt und vermodert ; aber dadurch hat 
blos ihre Form aufgehört zu fein, der Moder enthält noch die Subftanz 
des Baumes in fi) und dient ald Bildungsſtoff anderer, neuer For: 
men. So ift ed auch im Thierreiche big zum Menfchen hinauf, bei 
dem der große Kettenring gewiß noch nicht gefchloffen ift. — Demnach 
batte Jener, der die mofaifche Schöpfungagefchichte fchrieb, nicht 
ganz unrecht, in bildlicher Sprache zu fagen, Gott habe ven Men- 
fchen aus Lehm geichaffen, d. 1. aus Erde ; denn der Urprozeß ver Schöp- 
fung lebendiger Wefen läßt fich allerdings fo nachweisen, daß alle Gefchöpfe 
uriprünglich ven Keimen der Erve entiproffen find. Wenn wir aber be- 
denfen, daß vie Eiche feine geiftigen Fähigfeiten zu entwideln hat, 
wenn wir bedenfen, daß es felbft feinen abfoluten leiblichen Tod gibt, 
fo müffen wir und nothwendigerweiſe jelbft überzeugen, daß jene Kraft 
— welche als Materie des Gehirns wirft — welche Einprüde em: 
pfängt, denkt, fehließt und fich erinnert, um fo weniger vernichtet wer- 
ven kann, eben weil fie eriftirt und gleichfam einer unendlichen Ent— 
widelung und Seligfeit fähig if. Betrachten wir dag neugeborne 
Kind, wie hilflos es fich im Mutterfchooße krümmt, bilflofer als der 
faum geborne Wurm ; aber bie geiftige Kraft, vie Seele, Tiegt ſchon 
in diefem Weſen, ift der Entwidelung fähig und gedeiht auch herrlich, 
wenn ihr die gehörigen Mittel dazu im Leben zu Theil werden. Wel⸗ 
cher Unterſchied zwiſchen dem Kinde Jeſus und dem Manne Jefug, 
der — fei er auch nur Ideal — fich für die Wahrheit feiner Lehre 
opfert! Welcher Unterfchied zwifchen Waſhington vem Knaben und 
Waſhington dem Manne, der eine Krone verichmäht und feine Größe 
in der Unabbängigfeit feines Vaterlandes fucht! Welcher Unterfchied 
zwiſchen Luther dem Jüngling und Luther dem Manne, ver ald Refor- 
mator mächtig eingreift in die Speichen der Zeit! Aber auch welcher 
Unterſchied zwiichen einem im Sclavenjoche verfrüppelten Menſchen 
und einem Helden, der Völfer zittern macht, oder einem Gelehrten, der 
Syſteme fchafft, oder einem Künftler, der durch neue Erfindungen fein 
Zeitalter beglückt! Ja, der Unterſchied ift mächtig; aber weder Je— 
fus, noch Luther, noch Waſhington haben die höchſt mögliche Vollkom— 
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menheit ihres Geiſtes erreicht, und in jedem Menfchen liegt das Grund» 
princip, das je nad) dem günftigen Einfluß von Außen in feiner Ent: 
widelung jchon in diefer Hülle des Körpers unberechenbar iſt. Alſo 
es gibt eine Seele, eine felbitftändige Kraft, welche auch ohne Körper 
eriftiren und fich in andern Verbältniffen vervollfommnen fann. Wir 
glauben es nicht nur, fondern fünnen e8 durch die Vernunft felbft be— 
weiſen, daß wie jelbft die fichtbare Formenwelt nie vernichtet wird, ſon— 
dern fich blos ewig verändert, die geiftige Kraft mit allen ihren Fähig— 
feiten um fo eher auch nach vem leiblichen Tode fortdauert; alfo uns 
fterblich fein müſſe. Dod wo und wie fie fortvauert, das vermag 
die Vernunft eben fo wenig zu erflären, als wenn fie es verfuchte, die 
Urfraft in einer anfchaulichen Form fich vorftellen zu wollen. Hier 
beginnt abermals das Reich der Refignation. 


Laſſet und diefe Erde nicht für ein Jammerthal betrachten, wo es 
nur Elend und Thränen gibt, laffet und nicht durch hirnlofes Hinbrü— 
ten über ein zufünftiged Leben dieſes vergeffen, fondern ftreben, alle 
unsere Fähigkeiten zu entwideln, unfere geiftigen und finnlichen Triebe 
in Einklang zu bringen ; laffet und den Himmel auf ver Erde bereis 
ten, ohne einer fünftigen Seligfeit zu bevürfen, um ſchon bier glücklich 
zu fein; laffet und wechſelſeitig unfere Pflichten erfüllen; Furz, laffet 
ung, bei ven vielfachen Peiden, die Freuden des Lebens mit beiterem 
Geiſte genießen, damit wir einft, wenn die legte Stunde fchlägt, fagen 
fönnen: ch babe nicht umfonft gelebt ; ich habe geliebt, ich babe ge- 
noffen, ich babe Gutes geftiftet, wo ich fonnte, ich war felig auf Erden. 
Sch fchließe das Auge für immer, und jehe mit Entzüden ver Erfül- 
lung des Wunfches entgegen, welcher ift die Fortdauer meines Geiftes. 
Sa, laffet und leben, wie wir, wenn wir fterben, wünfchen, einft gelebt 
zu baben. 


' 

Laffet ung nicht Sclaven des blinden Glaubens fein, fonvern 
nach Mahrbeit forfchen; denn die Wahrheit macht den Menfchen frei, 
wenn fie auf Naturgefeg und auf Vernunft fich fügt, und wer frei im 
Geiſte ift, der ift glüclich im Leben und felig im Sterben ! 
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Staat und Kirche. 


Das wiffenfchaftliche Feld des Staates und der Kirche ift fo un 
ermeßlich, daß ein ganzes Menjchenleben kaum hinreichen würve, es 
zu erichöpfen. Der Saame des Feldes ift fo verichiedenartig, die Saat 
fo gemischt mit heilfamen Pflanzen und giftigem Unfraut, daß es eines 
umfichtigen Gärtners bedarf, um ben Boden gehörig zu bearbeiten, 
den Saamen zu fichten, die heilfumen Gewächſe von den giftigen Kräus 
tern zu unterſcheiden, dieſe legteren audzurotten, wo fte als folche ver= 
verblich wirfen, und jene zum Segen der Menfchheit vernünftig zu be= 
nügen. 


E3 obliegt mir alfo vor Allem vie Prliht, mich felbft zu fra— 
gen, ob ich binlängliche Kenntniffe und Erfahrung befige, um obne 
Nachtheil, ja vielmehr zum Vortheile Anverer, mich auf ein Feld zu 
wagen, das außer Umficht auch Redlichkeit erfordert, und ob e8 viel- 
feicht nicht beffer wäre, ſolch ein Feld gar nicht zu betreten, wenn man 
über veflen Befchaffenheit und Pflege nicht ausführlich zu handeln Ge— 
legenbeit hat? Auf die erftere frage glaube ih, ohne unbefcheiven 
zu fein, antworten zu dürfen, daß mir weder die günftige Gelegenheit 
einer academifchen Bildung fehlte, noch die, wiſſenſchaftliche Werke 
über Staat und Kirche zu leſen, und daß mein raftlofes Streben des 
Geiftes nach Vervollkommnung in drei Welttheile mich führte, wo ich 
reihen Stoff fand, die Theorie auch praftifch auf das Leben ver Völ⸗ 
fer anwenden zu lernen. Der andern Frage aber glaube ich, in fo 
fern all unfer Wiſſen doch nur Stückwerk ift, in mehren fragmentari= 
ſchen Neven an Ausführlichfeit Genüge leiften zu können, um Senen, 
die Intereffe fühlen für diefen wichtigen Gegenftand, und die dem 
Ideengange meiner Vorträge folgen werden, das Refultat eines viel- 
jährigen Studiumd und meiner Erfahrung als logiſch georbnetes 
Ganze vor das Auge zu ftellen. 


Der Menfch wird frei geboren, und überall lebt er in Feſſeln! 
Zu welcher Zeit und auf welche Weife diefer feltfame Wechfel feinen. 
Anfang nahm, ift nicht zu beftimmen, doch glaube ich behaupten zu 
fönnen, daß Ungleichheit des Temperamentes, ver Denkfähigfeit und 
der Erziehung die vorzüglichfte Urfache jener Feſſeln ift, welche durch 
phyſiſche und geiftige Ueberlegenheit Einzelner geſchmiedet wurben. 
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Vergebens fnüpft der Menich fein Unglüd an unbefannte Mächte, 
vergebens fucht er geheimnißvolle Urfachen für die natürlichen Folgen 
feiner Hebel.... Möge audy das Leben des Menfchen durch höhere 
göttliche Kraft bedingt fein, fo glaube ich vod) eben fo wenig, daß unfer 
Schickſal von den Launen eines Gotted abhängt, ald daß es blinder 
Zufall if. Der Menfch ift ein Theil, ein ſehr winziger Theil des 
Weltalls, folglich den ewig gleichen, ven unabänderlichen Gefegen der 
Natur unterworfen, welche die gemeinichaftliche Duelle des Guten und 
des Böfen, ver Freuden und der Leiden find. Würde der Menfch diefe 
Geſetze und feine eigene Natur mehr erfennen lernen, würden nicht 
einzelne Despoten, Betrüger und Fanatifer die freie Forfchung in Mil- 
lionen Köpfen unterprüden, jo gäbe es weniger Böſes, weniger Uebel, 
mehr Tugend und mehr Glüdfeligfeit auf Erven. £ 


Der Menfch wird zum Theile von ven Elementen ver Außenwelt 
beherrfcht, die ihn unbedingt jo manchen Leiden unterwerfen; und 
fcheint die Natur auch in dieſer Hinficht graufam mit ihm zu verfah- 
ren, fo giebt fie ihm doch hinlänglichen Erfas an Freuden, welche er 
in allen Berhältniffen des Lebens um fo mehr vereveln und verfüßen 
fann, je mehr er fich felbit durch die Gabe feiner Denffraft mit ven 
Gefegen der Natur in Einklang zu bringen fudht. 


Bildlich zu fprechen, dürfte Gott bei Schöpfung des Menfchen 
gefagt haben : Schwaches Werf der Schöpfung, ich ſchulde dir nichts; 
denn ich gab dir das Leben; die Welt ift nicht für dich gemacht ; doch 
du magſt fie genießen; du wirft da Freuden finden, aber auch Leiden: 
die erfteren genieße mit Weisheit, die legteren ertrage mit Muth; du 
wirft da Roſen finden, aber audy Dornen: pflüde die Rofen, vermeide 
bie Dornen. Sei der Schöpfer deines Glüdes. Ich überlaffe dich 
deinem Geſchick! 


Ja, nackt an Körper und unwiſſend an Geift warb ver Menfch 
in die Welt geworfen, ohne zu willen durch wen, ohne zu wiffen was 
rum? — Gleich den übrigen Thieren irrte er in Wäldern und Wüſten 
herum, geleitet durch die Macht des Inftinftes. Durch Hunger getries 
ben forgte er für Nahrung, dem Wetter preisgegeben fuchte er Schug 
in Höhlen und bevedte feinen Körper mit Fellen der Thiere, durch vie 
Anziehung eines mächtigen Triebes nahte er fich einem Wefen, das 
ihm ähnlich war und vermehrte fein Gejchlecht. 
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So entwidelten ſich allmäblig feine Fähigfeiten durch die Ein- 
drücke von außen, bis er endlich, wer fagt es ung nach wie viel Jahr⸗ 
taufenden, aus dem Schlummer ver tiefiten Unwiſſenheit ermachte. 
Seine Berürfniffe machten ihn betriebfam und erfinverifch, die Gefah— 
ren wechten feinen Muth; er wurde zum Jäger, zum Fischer, zum Krie- 
ger, zum Aderdmann, zum Bürger eines Staates; er befämpfte die 
Elemente, er befiegte feine Feinde und linverte fein Elend, bis wir ibn 
auf einer Stufe erbliden, welche Staunen erregt, und wo er mit Recht 
ausrufen fann: Sch habe die Erde zum Paradieje geichaffen, ich babe 
Wälder ausgerottet und fie in fruchtbare Saaten verwandelt; ich babe 
Sümpfe audgetrodnet und Einöden zu blübenven Gefilden gemadht ; 
ich babe Canäle gezogen und Welttheile durch die Echifffahrt fich nahe 
gebracht, ich habe die Entfernung des Himmels gemeffen, und den Lauf 
der Geftirne in Syfteme gebracht, ich babe die Kraft des Blitzes ges 
brodyen und Stürmen getrotzt; ich bin der zweite Schöpfer einer ſchö— 
nen Welt und fordere Hulvigung. 


Ja, die gebührt ihm auch, fo weit er auch noch von jenem Ziele 
entfernt ift, welchem vie Menſchheit allmählig entgegenreift und deſſen 
Ferne und Höhe er felbft nicht zu beftimmen vermag. 


Selbftliebe und Streben nach Genuß find alfo die erften Beweg⸗ 
gründe, weldhe den rohen Naturmenichen allmählig der Civilifation 
näber brachten ; allein eben die Selbftliebe ift e8 auch, die ven Men— 
fchen, in Selbftjucht entartend, in ein Labyrinth von Fehlern und La— 
ftern ftürzte, eben feine ſchöpferiſche Denffrgft bat ibn, vom Wege ver 
Natur ableitend, in einen Abgrund von Irrtbümern geftürzt, an deren 
Folgen die Menichheit noch immer leidet, jo daß die Quelle des Elends 
gleichfam unverfiegbar fcheint. 


Kaum entwidelten ſich vie Fähigkeiten der Menſchen, fo jagten 
fie mit wilder Gierde jenen Dingen nach, welche ihre Sinnlichkeit reize 
ten. Nicht zufrieden mit dem, was Jever ſelbſt für fih und die Sei— 
nigen erwerben konnte; nicht zufrieden mit den einfachen Gaben der 
Natur, ftrebten fie nach einem fortwährenden Wechiel von Genüffen, 
und die Gewalt des Starfen begann ihre Herrichaft zu üben über ven 
Schwachen, um ihn ver Früchte feiner Arbeit zu berauben, und ver 
Schwache verband fi mit einem Schwachen, um der Gewalt des 
Starken zu widerftehen. Der Starfe aber fagte zu andern Starfen: 
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Laflet ung ein Bündniß ſchließen und fie unterjochen, damit fie für 
uns arbeiten und wir in Ruhe genießen! Co feben wir denn ven 
Grund gelegt zur Degpotie und zu verheerenden Kriegen, fo fehen wir 
entartete Selbftliebe und Habfucht die Quelle werden von namenlofem 
Elend und Unbeil, in deren Joche die Völker mehr over weniger noch 
immer jeufzen, und das nur allmäblig durd immer allgemeiner wer⸗ 
dende fittliche Bildung und durch Intelligenz zertrümmert werden Tann. 


Durch Unwiſſenheit und durch Habfucht bewaffnet ſich Menſch 
gegen Menich, Familie gegen Familie, Etamm gegen Stamm, Volk 
gegen Volk, und die Erde ward in einen blutigen Schauplas des Mor 
des und der Plünvderung verwandelt. In jeder Gefellichaft, in jedem 
Staate gobren die geheimen Mächte der Habfucht und der Unwiſſen— 
beit ; Bürger ftand gegen Bürger, Bruder gegen Bruder, und aus dem 
blutigen Kampfe erhoben ſich Unterbrüder und Herren über Unter— 
brüdte und Sclaven, über Knechte und Leibeigene. Die phyſiſch Star— 
fen unterjochten mit dem Schwerte und die geiftig Starken verbanden 
fidh mit ihnen, indem fie ſchlau und fchlecht genug waren, geheime 
Mächte vom Himmel berabzulügen, um in dem Namen ver heiligen 
Religion die politiiche Despotie um deſto ficherer zu begründen und um 
fie deſto feiter aufrecht zu erhalten, Der Begriff ver Tugend und des 
Laſters verwirrte ſich und das Denfen und Handeln der Maffe wurde 
abhängig gemacht von dem Willen ver Einzelnen. Alfo Habfucht und 
Unwiffenbeit find jene böfen Geifter, welche durch die Gewalt des 
Schwertes und durch Ueberlegenheit des Verſtandes mächtige Reiche 
ſtürzten und ganze Völfeg vertilgten, vom Schauplatz ver Erve. Ya, 
entartete Selbftliebe und Unwiſſenheit der Menichen find jene foge- 
nannten „Ratbichlüffe Gottes”, welche namenlojes Elend brachten über 
die Welt. Je mehr diefen böfen Geiftern fchon im Keime durch Er- 
ziebung entgegengewirft wird, je aufgeflärter, je weifer, je genügfamer 
die Menfchen werden, deſto mehr wird auch diefe blutige Quelle des 
Elends verfiegen und Glück und Frieden fein unter ven Völkern. 


Die ältefte aller Gefellfchaften ift die der Familie, deren Haupt, 
ber Vater, für das Wohl des Haufe zu ſorgen hat. Er übt gleichſam 
eine unbefchränfte Gewalt über feine Kinder, welche aber nur fo lange 
dauert, als fie feiner Pflege und Stüge bedürfen. Sind die Kinder 
erwachien und fähig felbit für ihren Unterhalt zu forgen, fo bört vie 
natürliche Pflicht des Vaters auf, für fie noch länger zu forgen, und 
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mit diefer Pflicht müffen ſich auch feine unbefchränften Befehle in vä- 
terlichen Rath verwandeln, weldyen zu befolgen over nicht zu befolgen 
den mündigen Söhnen over Töchtern freiftehen muß. Sie find befugt 
das elterliche Haus zu verlaffen, und wollen fie noch länger zufammen- 
leben, fo gefchieht dieſes nicht pflichtgemäß, fonvern freiwillig durch 
Uebereinfunft, und die Familie ſelbſt beruht dann auf einem Ver— 
trage. 


Sobald der Menſch feine Vernunft zu gebrauchen vermag, be— 
ginnt er jelbitftändig zu werden, und erhält das natürliche Recht, auf 
eine ihm beliebige Weife für fich felbft zu forgen. 


Die Familie ift alfo das Urbild aller politischen Gefellichaften. 
Der Vater repräfentirt ven Negenten, die Kinver ftellen das Volk vor, 
und da fie alle frei geboren find, entjagen fie ihrer Freiheit blos ihres 
Nusend wegen. Ein wefentlicher Unterſchied jedoch zwiſchen Familie 
und Staat ift der, daß der Vater aus Liebe für die Seinigen forgt, und 
beim Negenten ver Mangel an Liebe für fein Volk durch das Vergnü— 
gen zu berrichen erfegt wird. 

Hieraus jchließe ich, daß fo wenig wie ein Vater, deſſen Pflicht 
es ift, für feine unmündigen Kinder zu forgen, ein natürliches Necht 
bat, von feinen mündigen Söhnen und Töchtern unbedingten Gehor— 
fam zu fordern, fonvdern fie freigeben over vertraggmäfig zuſammen⸗ 
leben muß, eben fo wenig ein Monarch, deſſen Pflicht es ebenfalls ift, 
durch alle möglichen Mittel für die Erziehung feines Volkes zu forgen, 
dafjelbe zu Gehorſam verpflichten kann, wenn ed auch mündig gewor⸗ 
den ift, das heißt, wenn es zur Einftcht nefommen, daß es mit ihm einen 
Bertrag Schließen, oder auch ohne ihn, ſich jelbft regieren wolle. 


Es ift ein eben fo thörichter ald despotifcher Grundſatz, den 
mandye Diplomaten aufitellen : Daß die höchite Gewalt des Negenten 
zu Gunften Jener diene, die regiert werden. — Ein Grundſatz, wels 
cher, wenn auch noch jo conjequent vertheidigt, die Menjchen zu ewiger 
Eclaverei verbammen würde, 


Alte find nicht für Einen geboren! Einer kann wohl die Ge— 
walt haben, Viele zu beherrfchen, aber nie und nimmer das Recht; 
denn wer wird fo tböricht fein zu glauben, daß gelammte Völker das 
durch Gottes Gnade ertheilte Eigenthum von einzelnen auserwählten 
Individuen oder Familien, und Diefe zu berrfchen, Jene aber zu ges 
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borchen geboren feien! Hinweg mit einem foldhen Grundſatz, nad) 
welchem, wie Rouſſeau fidy ausprüdt, das menſchliche Gefchlecht wie 
das Vich in Heerden getbeilt wäre, deren jede einen Treiber hätte, ver 
fie hütet, um fie aufzufrefien. 


Der Politif eines Caliqula, diefes Scheufale eines römiichen 
Kaiſers, fann man allenfalls ſolchen Grundjag verzeiben, der da ſagte: 
„Die Könige find Götter, das Bolf ift Vieh.“ Aber ein Staatsmann 
des neunzebnten Jahrhunderts, der noch immer den Grundjag der Po— 
litik vertheidiget, daß die Menſchen nicht gleidy geboren, ſondern Einige 
zum Herrchen, die Lebrigen zur Sclaverei geboren find, foldy’ einen 
Staatömann follte man ein Jahr lang an die Galeere fpannen, um 
über die Erziehung der Völfer und über die Rechte ver Menſchheit 
nachzudenken. a, wenn es ſich wirklich beweiſen ließe, daß vieler 
tyranniſche Grundſatz auf einem göttlichen Rechte berube — was nur 
ein Thor oder ein Schurfe beweiſen wollen fann — fo hätten Caligula 
und feine chriftlichen Nachfolger allerdings Necht, und ich würde ſelbſt 
verfucht werden, durch einen europäiſchen Diplomaten mir nachweifen 
zu laffen, ob ich nicht in gerader Linie von Kaifer Noab oder vom 
Gott⸗Monarchen Mofe abftamme, um meine Souverainetätsrechte an 
die Menfchheit geltend zu machen. | 


Die Menfchen find ungleich geboren an Temperament und Ta— 
lent, an phyſiſcher und geiftiger Kraft, das ift wahr; aber gibt es denn 
gar to viele Wahnfinnige, gar fo viele Blöpfinnige, über deren Ver: 
ftand weder ein Arzt noch ein Xehrer etwas vermag ; gibt ed denn gar 
fein Mittel, dieſe Ungleichheiten durch tüchtige Erziebung auszugleichen 
und vor dem Geſetze gleichguftellen ? Iſt es denn möglich, daß die 
Natur blos dem adeligen Vollblut die Präregative des Talented, und 
nur föniglichen Familien, durch die Gnade Gottes, die Kunft zu regie— 
ren verlieben babe? Glaube dieg, wer da wolle, ich glaube es nicht; 
denn ich babe zu viele adelige Dummföpfe, und zu viele talentvolle, 
doch verwahrlofte Pergaments-Taugenichtie gefannt, die bei den Dele— 
gatenwablen eben fo gut ihr Reitpferd an ibrer Statt hätten fimmen 
laffen fönnen, ohne das Gemeindewohl zu gefährden, und ich weiß es 
fehr gut, daß der Thron feine Bürgfchaft des Talented und der Negie- 
rungöfunft, und mand) gefröntes Haupt ein wahrer Schafgfopf ift, 
der durch ven Löwen = oder Hyänenfopf eined Minifterd — wie e8 die 
Umftände eben mit ſich bringen — erjegt werden muß. Und foldy ein 
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gekrönter Schaföfopf hat denn durch Gottes Gnade das Recht, über 
ein Volf zu berrfchen, blos weil er durch die Geburt Herrfcher ward, 
dem man nicht laut zurufen darf, daß Midas Obren habe, ohne ge= 
benft zu werden. ch ehre jeven weifen und gerechten Kaifer oder 
König, nicht weil er Kaifer oder König, fonvern weil er weife und ges 
recht ift, und weil ich weiß, daß er das Wohl feines ibm anvertrauten 
unmündigen Volkes befördern, und es zur Selbititändigfeit heranbil⸗ 
den kann; allein einen Herricher, der ven freien Aufichwnng des Geis 
ftes fünftlich lähmt, ver die Denfkraft der Menfchen durch Pfaffen und 
Genforen bemmt und fie zur ewigen Dummbeit verdammen will, fols 
hen Herricher verachte ich und würde ihm auf irgend einer unbewohn⸗ 
ten Injel einen Thron wünjchen, wo er weder Verfchwörung noch Aufs 
rubr zu fürchten hätte. 


Mo das Recht regiert, dort gibt e8 Feine Gewalt, und mo Ges 
malt herrſcht, dort kann es fein Recht geben. Der Gewalt nachgeben, 
it blos Folge der Notbwendigfeit, nie des freien Willend, und wer 
fid — wenn anders nicht aus Klugheit — freiwillig der Macht eines 
Andern unterwirft, ver muß äußerft dumm ober verrüdt fein. Gebt 
Gott, was Gottes ift, und dem Kaifer, was des Kaiſers — ift ein 
deöpotifchher Grundfag der Bibel. Gott bedarf vom Menfchen nichtg, 
weil er Alles befigt und dem Kaifer würde Niemand etwas geben, 
wenn nicht Gewalt die Gabe auferlegen würde. 


Es it der fhredlichite Grundfag, den man zu Gunften ver 
Deöpotie noch ausgeſprochen bat, „daß ein Menſch vie Oberberrichaft 
über ein Volk durch Gott erhalten könne” Daß ein in egpptijcher 
Knechtfchaft aufgemachienes Bolf blind fidh der Gewalt Jehova's, ver 
durch Mofe repräfentirt war, unterworfen hatte, finde ich natürlich, daß 
man aber noch in unfern Zeiten Schriftfteller findet, Die auf unvers 
ſchämte Weife behaupten fönnen, daß es fein göttliches Recht aus ver 
Natur gäbe, weil es jonft überflüfftg gemeien wäre, daß Gott mit dem 
Nenſchen ein Bündniß einging, und fie mit Bund und Schwur vers 
bindlich machte, das ift Etwag, worüber ich nicht genug ſtaunen kann, 
wenn ich anders nicht vorausfege, daß ſolch' jefuitische Politifer die er— 
bärmlichften Schmeichler des abfolut monarchiſchen Principes oder die 
feilften Eperchelleder ver Monarchen felbft find. Nach ver Behaup- 
tung. diefer Herren — die auf faliche Prämiſſen bauen und falſche 
Schlüffe zieben — hat die oberfte Gewalt, die man Kaifer, König, 
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“ Diktator oder wie immer nennen möge, von Gott das Recht erhalten, 
über die Menfchen Recht zu fprechen, und ift Niemand außer ſich felbft 
Rechenſchaft ſchuldig, felbit Gott nicht. Denn nady ihrer Behauptung 
fteht ver oberiten Gewalt auch das Recht zu, über Religion willführ- 
lich zu beichließen, und daß Alle ihren Beſchlüſſen — welche Gott zu 
halten durchaus befiehlt — zu gehorchen jchuldig find. Zu behaupten, 
daß Gott es geboten habe, irgend einer menſchlichen Macht Geborfam 
zu leiften, ift Thorbeit over Unverjchämtbeit, und ich fage: „wenn vie 
oberfte Gewalt in den Händen eines Einzigen liegt, jo bat diefe Macht 
durchaus Fein anderes Recht, wie das der phyſiſchen Stärfe, von 
vem Bolfe Gehorfam zu fordern, und fo wie jeder Stärfere befugt 
ift, dieſe höchſte Macht, ihrem eigenen Grundſatze nach, zu ftürzen, und 
ſich an ihren Platz zu fegen, wie wir dies häufig bei türfifchen Paſchas 
feben, eben fo und nod) mehr hat ein Volf das natürliche Recht, das 
Soc abzufchütteln und fidy felbft zu regieren. Das göttliche Gefeg ver. 
Natur ift für alle Völfer vaffelbe, und das bürgerliche Geſetz, welches 
auf Naturgefege gegründet fein muß, ift nur dann bindend, wenn ed 
auf einem Vertrag zwiſchen Regierten und Regenten beruht, wie wir 
es bereits in conftitutionellen Monarchien zum Theil fehen, welche ver 
Uebergang find zur Republif, gegründet auf demofratifche Rechte, wo 
es fein abfolutes Veto eines Einzelnen gibt, wo die Majeftät der 
höchſten Gewalt im Volke felbit liegt, ausgeübt durch Repräfentanten. 
Mas fich gegen die Gelege diefer Mehrheit auflehnt, ift Anarchie, und 
wenn die Mehrheit des freien Volfes unwiſſend, fanatifch, rob und 
jittlich verderbt ift, dann ift auch diefe Form despotiſch und nicht beffer, 
ja in mancher Hinficht noch fchlimmer als die Gewalt eines vernünf- 
tigen Alleinherrichers. 


Gene Zeit, wo das jüdische Volf all feine Rechte an Mofe über: 
trug, um ſich durch Gott regieren zu laffen, it — wenigſtens bei ciyi- 
lifirten Völkern — vorüber. 


Man verabfcheut eine Regierungsform, mo Staat und Kirche in 
Eins verfchmelgen, oder deutlicher gefagt, wo ein Papft, ein Prophet 
oder eine Priefterfafte das Volk beberrichen, und es ift an der Zeit, das 
Volk darüber aufzuflären, daß die Menfchen nicht nur feine Sclaven, 
fondern auch feine Unterthanen fein müffen, wenn fie Kraft genug ba= 
ben, freie Bürger fein zu wollen, die im Stande find, ſich felbft zu re⸗ 
gieren; es ift an der Zeit, die Völfer darüber zu belehren, daß vie 
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Kirche, das heißt die Pfaffen, feinen Staat im Staate bilden dürfen, 
um ſelbſt vem Regenten Gefege yorzufchreiben, daß aber auch die Re- 
ligion des Volkes — fie möge geoffenbart oder natürlich fein — bie 
Rechtskraft nicht allein aus dem Beſchluſſe derjenigen erhalte, die zu 
Befehlen das Recht zu baben fih anmaßen, und daß Gott Senen, die 
das Herricheramt befiten, Fein beſonders Recht ertbeilt. Ich behaupte, 
daß die Natur allen Menfchen gleiche Rechte und feinem Einzelnen 
das Recht gegeben habe, andere Menfchen zu beherrichen, wenn nicht 
etwa in dem Sinn, wie fie und Peft und Hungersnoth gibt, welche 
man als Uebel ertragen muß, die aber fein Bernünftiger wünfchen fann. 


Es ift Tyrannei, eine Religion ald berrfchenvde Staatsreligion zu 
gebieten; aber ich halte es für eben fo tyrannifch, ven Rationalismus 
oder irgend eine Religion sines Weifen gefeglich oder gemwaltthätig auf- 
zudringen, wie es zu verbieten 3. B. die Sonne anzubeten, ſich Gößen 
zu bilven, oder ven zu beftrafen, der an gar feinen Gott glaubt. Ich 
glaube, daß nur durch freie Rede und freie Schrift, nie aber durch 
Gelege oder gar durch das Echwert Irrthümer ausgerottet und die 
Wahrheit verbreitet werden fann, und daß in einem bemofratifchen 
Staate jede äußere Form der Religion, fo lächerlich fie auch dem Ver: 
nünftigen erfcheinen mag, nur dann dem Gefege unterworfen werben 
dürfe, wenn dieſelbe fidy über das Geſetz ſelbſt erheben will, das heißt, 
wenn fie dad Leben, das Eigenthum, die Ruhe Anderer gefährvet. 


Hieraus fchließe ich endlich, daß ſich jede Religion und jede Regie— 
rungeform nach der Bildungsftufe des Volfes richte. Unmöglich wäre 
ed 3. B. Rußland, wie es jest ift, plößlich in eine Republik zu vers 
wandeln. Nom, England und Frankreich in Älterer und neuerer 
Zeit haben ung hinlängliche Beweife geliefert, Daß man zwar den Kö- 
nig, aber nicht das Königthum morden könne, und daß ein Königsmord 
gewöhnlich nur ven Tyrannen wechäle, wenn das Volk noch nicht Kraft 
genug bat, ſich ſelbſt zu regieren. 

Königtbum und Prieftertbum werben nur dann verfchwinden, 
wenn die Mehrheit ver Völfer über die Rechte ver Natur und des Men- 
fhen aufgeflärt, vernünftig, edel und tugendhaft fein wird. Wer ver 
Volksbildung entgegen ift, der ift ein Tyrann, er möge Bürger over 
Evrelmann, Präfident oder König fein. Erziehet die Völfer! Denn, 
mie der Menfch, fo fein Gott; wie das Volk, fo deſſen Regierung. 
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Katbolic ismus und Proteſtantismus. 


Ströme von Menſchenblut ſind gefloſſen, um Religionsſyſteme 
zu verbreiten. Die Gelehrſamkeit und Sophiſtik der Theologen hat 
in den alten und neuen Sprachen fo viele Werke über religiöſe Wahr— 
heiten an das Tageslicht beförvert, daß die Frachtwagen aller dhrift- 
lichen Staaten nicht binreichen würden, die ſchweinsledernen Kircdhen- 
säter, die heiligen Beichlüffe und Verhandlungen ver Concilien, und 
der Synoden, die Controverdpredigten, die ſymboliſchen Glaubensſätze 
und all’ ven erbaulichen Pad zu transportiren. Man bat gebenft, ge- 
foltert, verbannt, gebraten, gefpießt und geviertbeilt ; man hat dispu—⸗ 
tirt, geprebiget und gejchrieben, um fogenannte Wahrheiten ver 
Kirche zu verfünden, zu verbreiten und zu beweifen,, die doch vom 
Standpunkte der unabänderlichen Naturgefete aus betrachtet, die gröb- 
ften Irrthümer find. Man bat ſtets auf die Autorität der Schwär- 
merei und des Betruges mehr gebaut als auf die einfachen Wahrhei— 
ten der Natur, Menfchenwort hat man zu Gotteswort geftempelt ; 
Sterbliche bat man zu Göttern gemacht; und Himmel und Hölle 
wurben erfonnen, um die Menfchen auf ver Erve elend zu machen, vie 
doch ihr Paradies fein follte. Aus dem Reiche ver Wirflichfeit hat 
der Menich fich in einer Welt von Chimären und Idealen verloren. 
Die phyſiſch Starken baben ſich in die Erde getbeilt und bie geiftig 
Schlauen ſchloßen einen Bund mit ihnen, um die irbifchen Genüffe zu 
tbeilen, und aus dem Schweiße der geiftig Schwachen den böchiten 
Vortheil zu zieben, wofür man viefen die Freuden des Himmels vers 
ſprach, und die Widerfpenftigen mit Galgen, Rad und Scheiterhaufen 
beftrafte, ja, mit ewigen Qualen eines erbichteten Teufels beprobte. 
So bat ſich venn die Erve in eine wahre Hölle verwanbelt, und ihre 
Bewohner theilten fich in Herren und in Knechte. Dieſe unfelige 
Theilung befteht feit Iahrtaufenden und wurde, fo ungerecht es auch 
ift, gleichfam durch das Alter gebeiligt; aber trog aller graufamen un 
ſchändlichen Mittel ver Tyrannei und des Aberglaubens, bricht doch 
allmäblig das einfache Licht der Freiheit und der Vernunft durch die 
finftere Nacht, um einft, wenn auch erft in Jahrtauſenden, ven Völkern 
als erquickende Sonne zu leuchten. Der Menſch ift in der Regel ein 
zu nieverer Sclave der Leidenfchaften, zu fehr durch Habſucht, Ehrbe— 
gierde, Arbeitsfcheue, Neid und Bosheit beherrſcht, als daß man von 
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ibm liebreiche Anerkennung und Adhtuug der Nechte Anderer oder gar 
Aufopferung erwarten dürfte; und fo ift venn das Leben ver Menfchen 
ein fortwährender Kampf von Intereffen geworben. Im erften Zu: 
fand einer Urcivilifation gebietet das Recht der phyſiſchen Starfe 
allein, und Futter und Gefchlechtstrieb find wie bei andern Thieren 
die Hauptmotive des Kampfes. Bei fortfchreitender Cultur und zu: 
nebmenden Berürfniffen find auch die Intereffen complicirter gewor- 
den; und welcher Stufe geiftiger Vollendung die Menfchheit im uns 
endlichen Raume der Zeit, an den fich feine Geſchichte zu Fnüpfen ver- 
mag, entgegenreift, das ift durchaus nicht vorauszuſehen. 


Fa, die Menfchheit würde weit fchneller das hohe Ideal ver Frei⸗ 
beit und Gleichheit verwirklichen, würde nicht das felbftfüchtige Stre— 
ben Einzelner den geiftigen ortfchritt hemmen, und diefe Einzelne, 
mit Kronen, Tiaren, Infuln und Priefter-Gemwänvern, könnten nicht 
fo leicht die Maffen durch die Spiegelfechterei der Religion, durch die 
Schreckbilder ver Hölle, durdy die Verheifungen des Himmels und 
durch die Gewalt ver Bajonete um ihre natürlichen Rechte betrügen, 
würde ber Menſch nicht im Allgemeinen ein Sclave der Furcht fein ; 
würde er nicht vom Himmel Hilfe erflehen, wo er ſich felbft zu helfen 
im Stande wäre; würde er nicht mit chriftlicher Demuth und Geduld 
fein Joch tragen, das er abzujchütteln ein heiliges Recht hat; würde 
er nicht mit ftupider Ergebenheit für eine Obrigfeit beten, die er fich 
nicht ſelbſt geſetzt, kurz würde er mehr denfen und weniger glauben. 
Das dem Menſchen angeborne religiöfe Gefühl ift zum Fluche ver 
Menſchheit geworben, und wahrlich, wäre es möglich, das Wort „Re: 
ligion“ aus dem Wörterbuche des Völkerlebens zu ſtreichen und es 
mit ben Wörtern „Naturreht und Moral“ zu erſetzen, jo wäre 
ed ein Leichtes, den Völfern den Himmel auf Erven zu bereiten. Leber 
Gott und Unfterblichfeit follte man gar feine Werfe ſchreiben, weil 
man nichts Pofitived von ihnen wiſſen kann; für die Seele follte jever 
Menſch felbft forgen, ohne ſich Vormünder varüber zu fegen, die von 
dem Wefen verfelben nidyt mehr wiffen, als der Wurm von der Ber: 
wandlung in einen Schmetterling. Die Menjchen follten in einem 
Rechtsſtaate friedlich zufammen leben; aber Kirchen follte es feine ge: 
ben, außer ver alfeinfeligmachenden ber Natur; am Wenigſten follten 
die Priefter einen Staat im Stante bilden, dad Schredlichfte des 
Schrecklichen, wie es die Gejchichte hinlänglich beweiſt. 
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Um nicht weiter zurüdzufchauen in den blutigen Spiegel der Ge- 
fchichte, vürfen wir blos die Zeiten des Chriſtenthums, blos die Epoche 
des Katholicismus und des Proteftantismus betrachten, um ung als 
denkende Menichen von der Wahrheit des Gejagten zu überzeugen. 


Der Katholicismus hat feine Kirche auf einen Felfen des Evange— 
liums gebaut; Chriftus ift fein Edkftein, fein König und fein Mei— 
ter; die Ausfprüche ver Evangeliften und Apoftel find feine Orakel; 
die Püpfte find feine Stellvertreter des Menfchengottes; die in Ueber— 
fluß ſchwelgenden Biſchöfe führen ihre Apoftolität bis auf die Urquelle 
ver bettelarmen Schüler ihres göttlichen Meifters zurüd und die Prie— 
fter, als Kafte, vertheidigen die Heiligkeit ihrer vespotifchen Kirche mit 
Feuer und Schwert, mit Bann umd eiferner Confequenz fopbiftifcher 
Selehrfamfeit. Die Kirche gebietet über Himmel, Hölle und Erbe. 
Das Unfelige: „Weide meine Schafe“ des Gefreuzigten, und 
der anmaßende Ausfpruch deſſelben: „Was Ihr bindet im Himmel 
und auf Erben, das ſoll gebunden, und was Ihr löfet, das ſoll gelöft 
fein‘ — diefe erbärmlichen Flosfeln der Evangelien haben ber chrift- 
lichen Mutterfirche das Muteriale zu ihrer Macht geliefert, die noch 
immer zum Fluche ver Welt ihr ſtolzes Haupt erhebt. 


Der Kotholicismus hat den Menjchen feines heiligften Rechtes 
des Denkens beraubt; die Kirche hat fich felbf gegen ven Staat 
aufgelehnt ; weltliche Fürften baben dem geiftlichen Fürften zu Rom 
den Pantoffel gefüßt, und feine Satelliten, vie Bifchöfe, Priefter und 
Mönche, haben fih im Raube dieſer Erde getheilt. Der Katholicis- 
mus ift noch immer ein fruchtbarer Ader, gevüngt durch den Schweiß 
des verbummten Volfed, und die Kirche ift das große Magazin, in 
welchem die Neichthümer aufgehäuft werben, die man den gläubigen 
Sclaven entzieht. 


Der Proteftantismus ift der jüngite Sohn des Katholicismus, 
erzeugt im Schoofe der beöpotifchen Kirche, durch ven Mönch Martin 
Luther. Der Sobn legte das glänzende Gewand des Vaters ab; ift - 
aber eben fo geiſtlos und eben fo intolerant wie er felbit, Die Pros 
teftanten haben, wie der fatholifche Buchmann fagt, unter fich nichts 
Gemeinſames als den Haß gegen "die katholiſche Kirche und fie find 
nur einig, wo es einen Kampf gegen diefe gilt. Dies ift unwiderleg⸗ 
bare Thatſache; ja, fie find felbft unter fich nicht einig, und fie bedür⸗ 
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fen pur der Mackt, um eben fo despotiſch zu fein wie die Katholiken. 
Lutber hat allerdings am Papfttbum gewaltig gerüttelt; die Bahn zum 
freien Forfchen gebrochen ; doch das Weſen ver Dogmen bat er unbe- 
achtet gelaſſen und er felbit war der mönchiiche Prototyp von Unduld⸗ 
famfeit und pfäffticher Gemeinheit. Nicht nur die fatholijche Kirche 
maßt ſich den alleinfeligmachenven Glauben an und bebarrt darauf, 
was Auguftin fagt: „Gefest es ſei Jemand keuſch und freigebig gegen 
die Armen; nicht zänkiſch, ſondern gedulvig, till und rubig, nüchtern 
und mäßig, ift er aber ein Steger, fo ift es entſchieden, daß er ſchon da> 
rum, weil er ein Keger ift, Das Reich Gottes nicht befigen wird” — 
oder wie Fulgentius fagt: „Halte für gewiß, daß nicht allein alle Hei— 
den, ſondern audy alle Juden, Keger und Schismatifer, welche aus der 
katholiſchen Kirche diejes gegenwärtige Leben endigen, in das ewige 
Feuer eingeben werden, welches dem Teufel und feinen Engeln bergitet 
iſt,“ — oder wie Lactantius fchreibt: „Die Fatholifche Kirche allein 
ift es, welche vag wahre Mittel, Gott anzubeten, behalten bat. Sie 
ift die Duelle aller Wahrheit, fie ift das Haus des Glaubens, fie ift 
der rechte Tempel Gotted. Wer da nicht bineingebt, oder gar von ihr 
abfällt, ift von aller Hoffnung des Lebens und der ewigen Seligfeit 
weit entfernt” — oder wie Cyprian fagt: „Der kann nicht Gott zum 
Vater baben, der nicht Die Kirche zur Mutter bat.“ Der Heiland 
lehrt: „Wer nicht mit mir ift, der ift gegen mich, und wer nicht mit 
mir ſammelt, der zerftreut” — wer aljo den Frieden und die Eintracht 
der Kirche bricht, handelt gegen Chriſtus. 


a, in diefen verfehrten, anmaßenden Anftchten ift die Lehre der 
Tathofifchen Kirche ausgeiprochen. „Wer felig werden will, jagt das 
athanafiihe Symbolum; muß vor Allem ven fatholifchen Glauben 
haben ; wer ihn nicht rein und unverlegt bewahrt, wird jevenfalld ewig 
verloren geben.” Und eben dahin lautet der Ausſpruch des tridentinis 
ihen Conciliums, das Symbolum des Papftes Pius des 4ten und der 
römische Katechismus. 


Weh' Euch alfo Ihr Heiden, Ihr Keser, Ihr Schismatiker, Ahr 
Millionen Nichtkatbolifen, Ihr feiv ewig verdammt und Eure Seelen 
werden geröftet auf dem Bratfpieße des 2 ufels und feiner Engel. 


Doch nicht nur die fatholifche Kirche maßt ſich dieſes ausſchließ— 
fihe Privilegium des alleinfeligmachenven Glauben? an, auch die 
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Proteftanten halten an dem Grundfage feft, daß es ohne den rechten 
Glauben nicht möglich fei, felig zu werden. Als diefer Glaube gilt 
ihnen der von Chrifto verfündigte, und weichen von den Katholifen 
nur darın ab, daß jede Secte im Befige des wahren Glaubens 
zu fein behauptet. Nicht nur die fathelifchen Kirchenväter lehrten ven 
Unfinn der Alleinfeligmachung ; audy das erfte Drafel des Proteftan- 
tismus, Martin Luther, erklärte in feinen Schriften geradezu: „Wer 
meine Leere nicht annimpt, kann nicht jelig werden.“ Niemand fann 
felig werden, fagt er, nad) de Wette, wenn er nicht aus allen Kräften 
auf Tod und Leben gegen die Einrichtungen und Befehle des Papftes 
lämpft. „Ihr (Katholifen), fagt er ferner, werdet alle gewislich ge- 
tauft in der rechten Taufe der alten Kirche, und mas alfo getauft lebt 
und ftirbt bis in das fiebendte jar, ehe denn es die Hurenfirche des 
Babftes verftebt, ift gewislich felig worden; aber wenn ed gros wird, 
eure Kügenprebigt und. eure teufliſch Neuerung hört, glaubt und folgt, 
fo wird es zur Teufelöhure mit euch und fallet ab von feiner Tauffe 
und Bräutigam, wie wir gefeben, bauet und trauet auf fein Wort, wie 
ihr Hurentreiber in euren Hurenhäufern (Kirchen) prebigt.” 


Faſt ſchäme ich mich diefer gemeinen Ausdrücke; und nur einem 
rohen Stallfnecht oder einem Ueberſetzer der Bibel fann man fie nady> 
feben, wo dergleichen Gemeinpläge nicht felten find. „Diefe Hure — 
fagt der Wittenberger Evangelift in einer Stelle — die fatholifche 
Kirche, fo zuvor eine reine Jungfrau und Braut war — ift eine ab- 
trünnige, verlaufene Ehehure, eine Haushure, eine Bethure, eine 
Schlüſſelhure, fo böfe, dagegen die gemeinen, freien Huren, Pufchhu- 
ren, Feldhuren, Landhuren, Heerhuren fchier heilig find; denn diefe ift 
die rechte Erzhure und eigentlich eine Teufelshure.“ 


Diefe Ausdrücke charafterifiren den Reformator fowohl in geifti- 
ger wie fittlicher Hinficht nicht am ſchmeichelhafteſten, und e8 darf ung 
nicht wundern, wenn feine Nachfolger im Prebigeramte mit gleichem 
Haffe gegen ihre fatholiihen Brüder verfahren, noch weniger aber, 
wenn ein proteftantifcher Pöbel am Nieverbrennen Fatholifcher Kirchen, 
wie jüngft in Philadelphia, ſataniſche Freude findet. 


Welch’ ein roher Eit.rer und wie wenig Luther vom Geifte ver 
Freiheit befeelt war, bezeugen audy folgende Stellen, weldye in mora— 
liſcher Hinficht weder fein Zeitalter noch die Ververbtheit der Kirche 
feiner Zeit zu entſchuldigen vermögen, 
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„Man nehme dem Papft Rom, fchrieb er, und was er hat; dars 
nad) follte man ibn ſelbs, ven Bapft, Cardinal und was feiner Abgöt⸗ 
terei gelindeln ift, nemen umd ihnen die Zunge hinten zum Halſe ber> 
aus reißen, und an ben Galgen nageln. Der Bapft ift ein vom 
Teuffel befeffener Wolf, man muß alle Burgen und waffenfähige Mäns 
ner gegen ihn aufbieten; verteidigt ein Jurift oder Bauer dieſes Un— 
geheuer, jo gejchieht ihnen fein Unrecht, wenn er umgebracht wird, 
Ferner: „Es wäre jchier fein befferer rath und erznei zu fteuern, denn 
daß Kaifer, Könige und Fürften mit Gewalt dazu thäten, fidy rüftes 
ten und griffen diefe ſchedlichen Leute an, fo alle Welt vergiften, und 
machten einmal des Spieles ein Ende, mit waffen und nidt 
mitworten.” 


Nun, das heißt doch mit Blut feinen Glauben nieverfchreiben, 
und es darf und nicht wundern, daß blutige Religionsfriege die Folge 
der Reformation waren. 


Nicht vernünftiger als Luther und die Lutheraner zur Zeit der 
Reformation, waren Zwingli, Calvin und bie reformirten Proteſtan⸗ 
ten. So bat Zwingli an Luther gefchrieben: „Wir thun dir nicht 
Unrecht, wenn wir dich einen DVerführer und Chriftus Berleugner 
fhelten und verdammen.“ Calvin fagt: „vaß außerhalb des 
Schooßes der Kirche (verfteht fih der feinigen), weder Nachlaffung ver 
Sünden, noch Seligfeit zu hoffen fei.“ 


In dem von Calvin verfaßten Katechismus heißt es: „Niemand 
lann Verzeihung feiner Sünden erlangen, wenn er nicht vorher vem 
Bolfe Gottes einverleibt, ein Glied ver Kirche iſt; Außer der (cal 
vinihen) Kirche ift nichts als Tod und Verdammniß, 
und alle diejenigen, die fi) von ver Gemeinfchaft der Gläubigen ab- 
fondern, um eine eigene Secte zu bilden, haben feine Hoffnung 
zurSeligfeit, fo lange fie fi in der Spaltung befinden.” Wahr⸗ 
lich, ein fchöner Begriff von Religionsfreibeit, ein fchönes Ehriften- 
tbum, in dem jeder Apoftel einen Anvern verflucht, ber >. feine 
Lehre verfünbet. 


In ver ſchottiſchen Confeſſion heißt es: „Wir verabfcheuen durch⸗ 
aus die Gottesläfterung derer, welche jagen, daß diejenigen Menſchen 
die nach der Gerechtigfeit leben, felig werden, fie mögen eine Religion 
befennen, welche fie wollen: denn fo wie es ohne Chriſtus weder Leben, 
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noch Heil gibt; fo kann auch Niemand beffen tbeilhaftig werben, — 
dem, welchen der Vater ſeinem Sohne übergibt.“ 


Alſo Gottesläſterung iſt es nach der Confeſſion der aufgeflär- 
ten reformirten Proteſtanten einem Gerechten, der nicht in ihren 
heiligen Stall gehört, der Seligkeit fähig zu halten. Alſo ohne Calvin 
feine Seligkeit! ohne Chriſtus fein Leben, fein Heil! Welche Tumme 
heit oder welche Schlechtigkeit! Der Katholicismus, mit ſeiner ſtabilen 
Conſequenz, maßt ſich an, mit dem Schlüſſel des Petrus blos den Ka— 
tholiken die Himmelspforte zu eröffnen, und alle übrigen Menſchen zur 
Hölle zu ſenden; und der inconſequente Proteſtantismus, der auf die 
unverſchämteſte Weiſe ſo gerne die Mutterkirche dieſer Thorheit wegen 
anklagt, iſt eben fo ſtupid und fo arrogant, für feine Schafe ausſchließ— 
lich die Seligfeit in Anfpruch zu nehmen. Wahrlich, der venfenve 
Menich müßte fich ſchämen, offen zu befennen, daß er im wahren Sinne 
des Wortes Katholif oder Proteftant fei. 


Mahrlich, ver Proteftantismus, als foldyer, ift eben fo despotiſch 
wie der Katholicismug, und der Glaube beider diefer Religionsparteien 
beruht auf einem morſchen Zundamente, das zufammenftürzen muß, 
fobald im Laufe der Jahrhunderte durch Hilfe der freien Preffe die 
Menſchen ihre Irrthümer und Thorbeiten einfeben werden. Der Ka- 
tholicismus berubt auf dem lodern Fundamente theils fdylauer, theils 
unwiffender Pfaffen, und der Proteſtantismus darf fich durchaus fei- 
ner feftern Grundlage rühmen. Beide verfolgten und branpmarften 
ſich gegenfeitig dur Goneilien, Synoden und gelehrte Dieputationen 
und das arme betrogene Volk ift verurtheilt, die Ausfprüche feiner 
Pfaffen als heilige Wahrheiten zu verehren. Einfache, göttliche 
Wahrheit, Tochter ver Natur, zu welchem Zerrbilvde haben vich die 
Menſchen gemacht ! 


Und welche find venn die Quellen, aus welchen der Katholicis— 
mus und der Proteftantismus ihre Lehren ſchöpfen? Es find deren 
fehr viele, von denen ich bier blos folgende erwähnen will. 


Für die Lehren der Fatholifchen Kirche ftehen oben an: die drei 
allgemeinen Glaubensbekennmiſſe — das apoftolifche, das ni— 
eänifhe und das athbanafifhe. Das apoftolifche leitet 
ſich von ven Apofteln ab, und muß als ſolches doch unfehlbar fein ; 
denn die Schüler eines Gottes können doch unmöglich fehlen. Nur 
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proteftantifche Theologen fönnen dieſes Teugnen wollen! Dasnicä- 
nifche wurde den fogenannten und auc wirklichen Irrlehren des 
Artus, auf dem Concilium zu Nica, im Jahre 322, und des Mace- 
doniug, auf dem Coneilium zu Eonftantinopel, im Jahre 381, entge- 
gengeftellt und durch Stimmenmehrheit hoch we i ſer und hoch wür—⸗ 
diger Prieſter als wahr erklärt; alſo kann es auch keinem Zweifel 
unterliegen! 


Athanaſius hat die arianiſche Ketzerei bekämpft, der katholiſchen 
Lehre den Sieg erkämpft; Athanaſius aber war ein gelehrter Bi— 
ſchof des Orients: alſo muß ſein Glaubensbekenntniß auch unfehlbar 
ſein! — 


Zu dieſen drei Glaubensbekenntniſſen gehören die Beſchlüſſe 
der allgemeinen und beſondern Kirchenverſamm— 
lungen, genannt Eoncilien. Solch' allgemeine Kirchen: 
verſammlungen jind im Ganzen achtzehn gebalten worden ; die nicä= 
nifche, vom Jahr 322; vie conflantinopolitanifche, vom Jahr 381; 
die epbefinifche, vom Jahr 434; die dhalcedonifche, vom Jahr 454 ; 
die zweite conftantinopolitanifche, vom Jahr 553 ; die dritte conitanti= 
nopolitanifche, vom Jahr 681; die zweite nicänifche, vom Jahre 781; 
die vierte conftantinopolitaniiche, ‘vom Jahr 870; vier lateranifche, 
ven den Jahren 1123, 1139, 1180, 1215; zwei Coneilien zu Lyon, 
son den Jahren 1245 und 1274; das Coneilium zu Vienne, vom 
Sabre 1310; das von Florenz, vom Jahr 1439; das fünfte latera- 
niſche Eoneil, vom Jahr 1512— 1517 ; und endlich das zu Trivent, 
welches 1543 feinen Anfang nahm und nad vielen Disputationen 
und Confuſionen dafelbft 1565 geichloffen wurde. Hiezu rechne man 
noch eine Bulle des Papftes Innocenz des Zehnten und die Conſtitu— 
tion Unigenitus vom Jahr 1711, und man bat das Aggregat firchen- 
väterlicher Weisheit vom vierten bis zum achtzebnten Sahrbunvert ver 
hriftlichen Zeitrechnung. Und viefe alte claſſiſche, chriftliche Weisheit 
beftebt noch immer, troß aller Stürme von außen. Und mwarım ? 
Weil fie von Gott iſt? Ja, infoferne man annehmen darf, daß Alles 
was ift, von Gott ift, aber noch mehr darum, weil — Königthum und 
Pfaffenthum eine gewaltige Potenz find, bie nicht fo leicht zu brechen 
iſt; aber ihre Grunppfeiler find erfchüttert und ed muß, es wird eine 
Zeit fommen, wo fie fallen. Dann wird die fpäte Nachwelt ftaunen 
über die Weisheit und Liebe ver Kirchenväter und über bie 
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Dummheit und Geduld des Volkes. Wenn einft zu jener fernen Zeit 
die chriftliche Todesſtrafe nicht mehr im Schwunge fein wird, dann 
dürfte man mit gutem Erfolg die Verbrecher — deren Zahl dann freis 
lich genug fein wird — zum Lefen der Befchlüffe der achtzehn allge- 
meinen Kirchenverfammlungen verurtheilen; eine Strafe, welche einer 
lebenslänglicyen Einferferung wohl gleichfommen dürfte. 


Was nun die ſymboliſchen Bücher der Proteftanıen vetrifft, fo 
find fie eben fo zahlreich, und ftehen an Eintracht und Weisheit 
den religiöfen Befchlüffen und Glaubensbefenntniffen ver Katholiken 
gewiß nicht nah. a, fie haben noch diefes voraus, daß faft jede 
Secte ihre eigenen fombolifchen Bücher befist, und da es der relis 
giöſen Wahrheiten fo viele gibt, fo kann e8 gar nicht bezweifelt werben, 
daß jede Serte Wahrheit befist. 


Die Ruther’ichen Katholifen — man darf fie füglich fo nennen 
— ſchwören zu den obengenannten drei allgemeinen Glaubensbefennt- 
niffen und ihre übrigen ſymboliſchen Bücher find: die Augsburger 
Eonfeffion und deren Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel, die beiven 
Katechismen Luthers und das Concordienbuch, das gefammelt im Jahr 
1580 erſchien. Nun, da die Proteftanten einigermaßen doch fchon 
für fich felbft venfen dürfen und der papierne Papft des Martin Luther 
nicht fo categorifch ift wie der Papſt des Jeſus Chriftus, fo ift die na— 
türliche Folge davon, daß felbft unter den Rutheranern feine biefer 
Schriften allgemeines ſymboliſches Anſehen befigt. 


Die Lutheraner in Däncmarf erfennen neben der Augsburgifchen 
Confeſſion nur den Heinen lutheriſchen Katechismus als ſymboliſches 
Bud an; indeß die fächltichen Kutheraner ein ſymboliſches Buch mehr 
haben, nämlich die von Luther verfaßten Bifitationg-Artifel, welche vie 
Bafis der lutherischen Inquifition bilden, fraftxveren die des Calvinis⸗ 
mus verbächtigen Perjonen ermittelt und beftraft wurben. 


Bei den reformirten Proteftanten find die drei allgemeinen Glau⸗ 
bensbefenntniffe nur in Holland, Frankreich und England anerkannt. 
Die befondern calvinifchen Symbole theilt man in vor= und nach⸗ 
ealvinifche. Zu Erftern gehören die Tetrapolitana, die Zwingli'⸗ 
ſchen Slaubensbefenntniffe, die Basler und erfte Schweizer Eonfeffion. 
Die Letztern tbeilt man in fhweizerifche und außerſchwei— 
zerifche. Zu den ſchweizeriſchen Symbolen gehören die Zürcher 
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und Genfer Lebereinfunft, die zweite fehmeizerifche, die zweite Basler 
Confeſſion; zu den außerſchweizeriſchen gehören die franzöfifche, vie 
belgiiche und fchottiiche Confeſſion; ver Heivelberger Katechismus, vie 
Dortrechter Artifel, die polnische, ungarifche, Böhmische und märfifche 
Confeſſion. 


Ferner ſpielen in der Harlekinade der Proteſtanten noch folgende 
Secten Hauptrollen: die feinen und die groben Mennoniten, von 
Menno Simonis; ihre wichtigſten Confeſſionen ſind: das kurze 
Bekenntniß und das Oelzweiglein. Die ſociniani— 
ſchen Proteſtanten; bei dieſen gelten der Katechismus des Fauſtus 
Socinus und der Rakauer Katechismus. Die arminia— 
niſchen Proteſtanten, auch Remonſtranten genannt, find eine 
Abart der Calviner, deren Lehre von der Gnadenwahl ſie verwerfen; 
ſie haben mehre ſymboliſche Schriften. Die Herrnhuter nehmen 
die Augsburger Confeſſion als Norm ihrer Wahrheit an, und auch 
eine Schrift, betitelt: Glaubensidee, hat bei ihnen ſymboliſches 
Anſehen. Die Duäfer, geſtiftet im Jahre 1690 von dem Schub- 
madyer Georg For, haben feine Praffen, folglich auch feine ſymboli⸗ 
ſchen Wahrheiten; fie trinfen jeder für fich jelbft aus der Urquelle und 
verehren ihren Gott durch ſchweigen, gähnen, fchlafen und jchweigen, 
wenn der Geift fidy bewegt. Die Methodiſten haben ebenfalls 
feine Bekenntnißſchriften; ihr Syftem lernt man aus den Predigten 
Wesley's ihres Stifter, und ihren Gott verehren fte durch beten, fin= 
gen, predigen, büpfen, fpringen und heulen. Die ſchwedenbor— 
gifhen Proteftanten, nach ihrem Stifter Schwedenborg fo genannt, 
defien „wahre hriftlihe Theologie” und andere zahlreiche 
Schriften die fymbolifchen Bücher erfegen. Die unirten Protes 
ftanten find aus Lutherthum und Calvinismus zufammen gefchmolzen, 
und ſollen felbft nicht wiſſen, ob fie Befenntnißfchriften befigen. 


Außer diefen Proteftanten gibt es noch eine Menge anderer Secs 
ten, die entweder zu wenig gelebrte Theologen haben, over zu jung 
find, um beftimmte Xehrbegriffe zu befigen. Hierher gehören die jum— 
perifhen, dunferifhen, muderifhen und ſchäkeri— 
fhen Proteftanten, Seperatiften umd andere Chriften ; als da 
find vie gläubigften ver Gläubigen: die Mormonen, deren Stifs 
ter, Zofeph Smith, von Gott Dffenbarungen erhielt und im Städt⸗ 
den Carthage, im Staate Illinois, von liebreichen Ehriften und erem= 
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plarifchen Republifanern erſchoſſen wurde. Endlich die Milleri— 
ten, deren Stifter, Namens Miller, den nahen Untergang der Welt 
erwartet, den ſchon der „Meiſter und König“ all dieſer katholiſchen und 
akatholiſchen Gläubigen, Jeſus Chriſtus, feinem Geſchlechte auf 
eben ſo ſtupide Weiſe, laut dem Zeugniſſe eines Matthäus, prophezeit 
haben ſoll. Die Welt ſteht noch; Chriſtus de Menſchen-Sohn 
des heiligen Geiſtes iſt noch immer Gott und wenn die Welt nicht 
bald untergeht oder vernünftig wird, fo werben noch unzählige Secten 
auftauchen, wie Pilze im Wald, und der ifraelitifche Ur-Chriſtus vürfte 
am Ende noch in Gefahr fommen durch Keil in Pittsburg, den deut- 
Shen Vice-Chriſtus, vom Throne feines Vaterd im Himmel geftogen 
zu werden. Web’ dann den armen Seelen, wenn Keil am jüngften 
Zage richtet die Yebendigen und die Topten ! 


Die Urquelle des Chriſtenthums, die Evangelien, find doch uner= 
ſchöpflich an göttlicher Weisheit; fie geben Licht und Xeben jo Vie— 
len, die an fie glauben, und ohne fie gäbe es feine Wahrheit, fein Heil, 
feine Seligkeit; ohne fie gäbe es feinen Katholicismus und feinen 
Proteftantismüus: alfo, Ihr Katbolifen und Proteftanten, haltet feſt an 
Ehrifto und feinem Evangeliv ; Ihr aber, die Ihr bie auf den Grund 
dieſer Urquelle blict, entfaget Ehrifto! Werdet vernünftige und gute 
Menichen, die ſich weder von jüpifchen nody von dhriftlichen Reforma— 
toren, weder von katholiſchen Concilien, nody von proteftantifchen Sy> 
noden und Secten-Stiftern täufchen und unterjochen laffen. 
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Die Schöpfung. 


Die Schöpfung foll der Gegenftand unferer philofophiichen Betrach⸗ 
tungen fein; doch bevor ich zur Entwidelung dieſes Gegenftandes 
fchreite, will ich Ihnen zwei verfchleierte Gemälde vorhalten, son denen 
wir dag Erfte mit all unferem Einfluß, mit all unferer Macht zeritö- 
ren, das Anvere aber aufbewahren wollen in unferer Mitte, damit ed 
uns entzüde und ald Vorbild diene bei allen .unferen Gedanken, bei 
allen unferen Betradytungen, bei allen unfern Handlungen. 


Demofthenes, größter Redner aller Zeiten, leihe mir nur Einen 
Strahl deines Geiſtes, und du, edle Begeifterung, laſſe mich fchwelgen 
in deinem göttlichen Reiche, damit ich die Gemälde vollfommen in’s 
Leben rufen und ihre Züge fräftig hervorheben möge. 


Ha, gräßliches Ungeheuer, das vu fcheußlich genug bift, um eine 
Hölle zu fchmüden, mit weldyer dumme und faliche Pfaffen vie Men 
ſchen fchreden; vu, das du feit Jahrtaufenven Elend verbreitend auf 
der Erde umherwanderſt, dein Hauch ift giftig wie der Hauch des Heuch— 
lerd und des Verleumderd, dein Auge ift glübend wie das eines wü— 
tbenven Thiers, dein Mund fpeit Flammen aus wie ein Vulkan und 
deine Klauen zerreißen Tugend und Unichuld wie die Hyäne das 
Dpfer ihres Hungers! Du fcheußliches Geſpenſt, du bift meineivig 
fogar gegen Jene, die dich verehren. Du verwüftelt Dörfer und 
Schlöſſer, legft Paläfte in Trümmer und verwandelft blühende Gefilde 
in Wüften und Einöven, bu tödteft ven Freund, du bringft Haß und 
Zwietracht zwifchen Eltern und Kinver, zwiſchen Verwandte und Nach— 
barn. Du morveft das Kind im Mutterleibe, du wirfft vie Fadel des 
Wahnfinns in den Tempel des Friedens, du rafeft gegen die Vernunft 
des Menjchen und frohlodeft über ven Sieg des Laſters und ber 
Dummbeit. 


Du verpefteft die Freuden des Lebens und ſchwärzeſt felbit vie 
Nacht des Todes, welche für ven Weifen die Lichtpforte der unenoli: 
hen Seligfeit ift. 


Deine Tempel find voll mit Bögen ber Reivenfchaften, auf deinen 
Altären brennen die Fadeln des Krieges und deine Opferfaften find 
unerfättlich wie die Herrichaft der Priefter. 


so 


Die Krone des Verdienftes umgibft du mit Difteln und Domen, 
und die Trophäen deines Sieges find Millionen Sfelete der Vernunft 
und der Tugend. 


Du mwechfelft deine Geftalt wie das Chamäleon; bald mwanbelft 
du umber als lächelnver Engel, um kindliche Gemütber und wehrloſe 
Seelen in deine Klauen zu loden, bald ziebft du einher wie ein brüls 
lender Löwe, um Furchtſame zu fchreden ! 


Du mafeft dir göttliche Ehre an und zerfleifcheft wie hungrige 
Wölfe Alles, was dir nicht dienen, was dir nicht huldigen will. 


Die Erde bebt unter deinem Tritte, du brennft, morbeft und ba⸗ 
det dich in Strömen von Menfchenblut. Die Werkzeuge deiner Liebe 
find glübende Zangen, Galgen, Sceiterhaufen, Marterbänfe und 
Folter aller Art. 


Die Gegenſtände deines Haſſes find Gerechtigfeit, Weisheit und 
innere Seelenrube. Das Geheul der Gequälten ift dir Genuß und 
die befriedigte Rache fühlt für Momente in deinen Adern die Muth, 


Du bift die Duelle alles Unheild auf Erven und es gibt Feine 
Sünde, welche du nicht verübt hätteft im Namen deines Gotted, Du 
fchaffeft die Götter und ſchleuderſt Gott vom Thron der Ewigfeit berab 
und verwandelft ihn in leblofe Gegenftände, in Thiere und in Menfchen, 


Ha, fcheußliches Ungeheuer, hinweg aus unferer Mitte! Seht 
Ihr es nicht, wie ed mit glübenden Augen auf und herabglogt, wie es 
die Zähne fletſcht und teufliich fich freuet, wenn aud nur Einer von 
und ald Opfer in feine Klauen fällt? Seht, wie es Euch folget Tritt 
für Tritt, wie es Euch haft und verleumdet ald Kinder des Satans, 
die abgefallen find vom Schredbild des Wahnes und der Lüge, um 
der Bernunft und der Wahrheit zu huldigen. 


Auf! auf! Ihr rüftigen Kämpfer des Lichtes, ſeid wachſam, 
greift zu den Waffen ver Vernunft, die ohne Blutvergießen den Feind 
befämpft; auf! zerftöret das Ungebeuer, damit Ihr frei, gut und 
glücklich ſeid! 


Wie, Ihr ſeid ruhig? — Ihr könnet ruhig fein? Ihr Seht, 
Ihr fennt das Schrefbild nicht? Wohlan denn, ich nenne es Euch! 
Es ift ver Aberglaube! Es iſt ver Aberglaube ! 
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Ja, ſeid ruhig. Ruhe ift die Gattin der Vernunft und ihre 
Frucht ift Die Tugend. 


Vernichtet ift in unferer Mitte der Aberglaube; doch da man 
nicht nur vernünftig glauben, fondern auch vernünftig handeln fell, 
um glüclich zu fein, jo wollen wir dag andere Gemälde enthüllen, da⸗ 
mit ed und, die wir Alle, wenn audy feine Laſter doch Fehler haben, 
ald Vorbild ver Veredlung diene. 


Tochter des Himmels, willfommen in unferer Mitte! Wir bes 
wundern, wir verebren, wir lieben dich, dein Hauch ift rein und befes 
ligend wie der erfte Kuß der Liebe, dein Auge glänzt wie ein Strahl 
der Morgenfonne, aus deinem Munde quillt der Born des Glüdes 
und der Seligkeit, deine Schwingen berühren Himmel und Erve, und 
bu bift ewig treu Jenen, die Dich lieben, die dir folgen, 


Du verwandelft Wüften in paradiefifche Gefilde, durch dich ents 
ftehen und blühen Künfte und Riffenfchaften; vu fnüpfft das Band 
der Liebe und Eintracht zwifchen Eltern und Kindern, Verwandten 
‚ und Nachbarn; du löfcheft die Fackel ver Zwietracht aus; du bift die 
Gefährtin der Vernunft uud freuft dich Über den Sieg der Wahrheit ! 


Du veredelft jede Freude des Lebend, du flößeft Troft und Kraft 
un Leiden ein und nimmft dem Tode feinen Stachel. 


Jaa, beine Tempel entweiben feine Gögen der Leidenſchaften, auf 
deinen Altären brennt die Fackel des Friedens, und feine Priefter faus 
gen am Marfe Jener, die da fommen, "um fih an deinem heiligen 
Geifte zu erbauen. 


Du ebreft das Vervienft und fucheft nicht durch Mißgunſt e8 zu 
ftürgen. Die Trophäen deines Sieges find freundliche Bilder der Freis 
heit und des Glückes. 


Dein Antlig ift ewig daſſelbe janfte Bild der Rube; du maßeſt 
bir feine göttliche Verehrung an, du fucheft durch milde Worte deine 
Feinde zu befänftigen und zeigeft Jenen die Gefahr, die auf der Bahn 
des Irrthums und des Laſters wandeln. 

Die Werkzeuge deiner Liebe find berzlihe Ermahnungen und 


ernite Belehrung ; nicht Feuer und Scheiterbaufen find deine Strafs 
mittel, fondern im ſchlimmſten Falle vie Geißel ver Satyre. 
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Die Gegenflänve deines Haffes find Tyrannei, Betrug und Lüge, 
du baffeft nicht ven Menfchen, fonvdern feine Laſter, feine Thorbeiten 
und Irrthümer; du freuft dich nicht über das Unglüd deiner Feinde 
und kennſt feine Rache. 


Du bift vie Duelle alles Edlen und Schönen, alles Großen und 
Wahren, allen Glüdes auf Erden, und es ift feine Tugend, die du 
nicht übteft aus Liebe zu Gott und ven Menichen. Doch vein Gott 
ift fein gefchnigtes Bild, fein goldnes Kalb, fein Erocovil, fein Menſch: 
er iſt die Urfraft alles Seing, es ift die unendliche Liebe. 


Kennt Ahr viefes Gemälde? Kennt Ihr die Tochter des Hims 
mels? „Esift die Weisheit! Es ift die Weigheit ! 


Nach ihrem Heiligthume laſſet ung ftreben , fie laffet ung verch- 
ren! Sie ftößt feinen von fich, der ſich ihr nahen will, denn fie ift die 
Freundin der Freiheit und Gleichheit; fie fennt feinen Unterichied des 
Gejchlechtes noch des Standes, fie öffnet ihre Quelle Allen, die da 
fommen, um zu fehöpfen daraus das Heil des Lebens. Sie möge und 
auch heute bei unferer Betrachtung der Schöpfung leiten, welche ein 
heiliger Schleier det, den nur Betrüger, Schwärmer und Schwäch⸗ 
linge mit frecher Hand zu heben wagen können. 


Mir follen jede Religion ehren, deren Zwed Verehrung Gottes 
und deren Folge wahre Religiöfität ift, fo abergläubifch und lächerlich 
fie auch ihrer Außern Form nach fein mag. Es liegt etwas Heiliges 
in dem Worte Religion, in fo ferne fie das innere Gefühl für 
die Natur beveutet, aber es liegt etwas Abgefchmadtes, Wiverfinniges 
in ihr, in wie ferne fie die ußere Kirche bedeute. Daber fünnen 
auch wir ala Rationaliften fagen, daß wir und zu feiner Religion be- 
fennen. Sa, wir befennen und weber zur jüdiſchen Religion, noch 
zur griechifchen,, noch zur fatholifchen, zu Feiner proteftantiichen over 
irgend einer Secte der Erde: unfer Tempel ift die Natur und Gott 
ift unfer Glaube. Diefer Gott ift e allein den wir verebren und 
lieben, und diefe Religion ift die Religion der Weifen aller Zeiten und 
aller Völker. Die freien Forfcher gller Secten find ung willfommen. 
Wir fchreiben nicht an unfere Halle: „Es ift fein Gott" Wir be 
wundern, wir lieben das Ur alles Seins. 


Man mag es dem roben Egypter verzeihen, wenn er das Croco⸗ 
dil verehrt, dem Perfer, wenn er die Sonne anbetet, man mag es den 
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Juden der grauen Vorzeit nachfehen, wenn fie um das goldne Kalb 
tanzen, wir wundern ung nicht über die Mythologie der Griechen und 
Römer, weldyer eine poetifche Berfinnlichung, eine Bergötterung der 
Naturkräfte zu Grunde lag, man mag den Derwifch-Tanz der Türfen 
bingeftellt jein laffen ; aber es ift unverzeihlich, nach mehr venn einem _ 
Jahrtauſend über die Barbarei der Ehriften zu fchweigen, die fich ver. 
Aufklärung brüften ; es ift Prlicht des denfenden Menfchen, ven blin- 
den, birnlofen Dffenbarungsglauben an der Wurzel zu faffen, ven Be⸗ 
trug feiner Priefter und die Unwiſſenheit feiner Prediger auf den Prans 
ger zu ftellen, und die Rechte ver Natur geltend zu machen. 


So will denn auch ich nach beften Kräften das Meinige beitras 
gen, um bieje Rechte geltend zu machen, und die irrigen Begriffe, 
welche noch bis auf den heutigen Tag Juden und Ehriften von ver 
Schöpfung baben, zu widerlegen, vie Thorbeit und den Betrug zu zeis 
gen, fo der Offenbarung des alten Teftamentes zu Grunde liegen. 


Nach den fomboliichen Büchern find Himmel und Erbe, und 
nicht nur die fichtbaren,, fonvdern auch die unfichtbaren Welten von 
Gott, dem allmächtigen Bater, erfchaffen und nad) einem Satze derſel⸗ 
ben Bücher ift der dreieinige Gott, Water, Sohn und Geift, ver 
Schöpfer des Weltalls. Die Abfurbität ver Dreieinigfeit abgerechnet, 
fönnen wir als Rationaliften gegen ſolche Sätze nichts einwenven. 


Das Weltall oder Univerfum bezeichnen wir als alle eriftirenve 
Dinge und unterfcheiden an dieſen 1) ihren Stoff und 2) ihre 
Form, welche eine Verbindung der Materie nach beftimmten Ge- 
fegen zu einem Ganzen ift. 

Die Wiſſenſchaft, welche die Dinge als finnliche Erfcheinungen 
betrachtet, ohne auf ihre Grund-Subftang Rückſicht zu nehmen, heißt 
Physik; jene Wiflenichaft aber, welche das unterfucht, was den 
Ericheinungen zu Grunde liegt, heißt Metaphyſik. 

Die Urfchöpfung, d. h. das Hervorbringen des Stoffe aus 
Nichts durch den Willen Gottes kann unferm befchränften Verſtande, 
trog allen theologifchen Wortkrams, nie und nimmer begreiflich fein; 
daher es weife ift, dem nicht nadhzuforichen, mag wir durch metaphyſi⸗ 
ſche Spekulationen nie deutlich begreifen Fönnen. 

Die Phyfif zeigt ums deutlich die fortwährenve Entftehung neuer 
Formen nad den Gefegen ver Natur, in fo ferne wir ung — deren 
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Erfcheinungen begnügen, ohne nach ver Subftanz der Dinge ald Grund» 
ftoff zu forfchen. Wir fünnen mit matbematifcyer Gewißheit von Urs 
ſache auf Folge, und von Folge auf Urfache ſchließen; doch das eigent- 
liche Schöpfungsprincip wird der Menjchheit in Ewigfeit eine unlös— 
bare Hyroglyphe bleiben. 


Da ich diefes ald Ariom, als unwiverlegbare Wahrheit, annehme; 
fo halte ich es für gänzlich überflüffig die Streitigkeiten der Theologen 
und Philoſophen über die Schöpfung zu erwähnen, da fte doch weiter 
nichts als bochtrabende Worte ohne Sinn und gelehrter Eigenvünfel 
find. Es fann und alſo gleichgültig fein, ob das Weltall ver Actus 
des göttlichen Willens, ob die Materie von Ewigfeit eriftirt, ob vie 
ungeformte , lichtlofe Maſſe durch Gott ausgebilvet worden, ob vie 
Melt ein Ausfluß von Gottes Weſen, oder ob endlich Gott und Welt, 
Welt und Gott eins und vaffelbe if. Wir willen, daß wir hiervon 
nichts wiffen Tonnen ; aber das ift gewiß, daß Gott vie Melt nicht in 
ſechs Tagen gemacht, am fiebenten wie ein menjchlicher Arbeiter ges 
rubt, fi) an feinem Werfe mit felbitgefälliger Eitelfeit ergögt und bald 
darauf das Ganze für verpfufcht erachtet babe. „Aus Nichts wird 
Nichte.” Diefer Cab wurde vielfeitig angefochten und man glaubt 
ihn gänzlich wiederlegt zu haben, wenn man fagt: „Daß Gott die Zeit 
nicht in der Zeit, fondern am Beginn der Zeit erfchaffen habe; allein 
diefer Begriff ift eben fo abſtract und unbegreiflich wie ver Sag felbft 
und fo weiß man denn abermals — Nichts. 


Obwohl die höchfte menichliche Weisheit von der erften Schöpfung 
durchaus nichts abfolut Beftimmtes wiffen fann; fo fann doch 
der geſunde Menfchenverftand felbit mit den oberflächlichften Kenntnif- 
jen von der Naturlehre vollfommen einfeben, daß die Schöpfungage- 
fchichte ver Bibel, wörtlich genommen, eine abfurve Fabel, und pbilos 
fophifch betrachtet, die Bifton eines in der Phyſik gänzlich unbewanders 
ten Schreiberg ift. 


Laſſen Sie und denn diefe Fabel, der nicht einmal eine Moral 
zu Grunde liegt, in der Bibel felbit lefen, und dann fehen, was wir 
davon zu halten haben. 

(Siehe das 1. Cap. im 1. Buch Mofe.) 


Zuerft wollen wir feben, welchen Grund wir denn eigentlich ba= 
ben zu glauben, daß wirklich Moſe der Verfafler diefer Schöpfungs- 
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Geſchichte fei und vie fünf Bücher gefchrieben habe, welche feinen Na- 
men an der Stirne tragen, und dann beweifen, daß die ganze Erzäh- 
lung son der Schöpfung das vernunftwidrige Machwerk eines unwif- 
fenden Schreiberg ift, Das nicht den geringften Glauben verdient, und 
nicht einmal als poctifches Kunftwerf, viel weniger aber ald Wort 
Gottes gelten fann. 


So wie die Pharifäer einft Jeden für einen Heiden bielten, ver 
zu zweifeln wagte, daß Mofe ver Verfaſſer des Pentateuchg fei, eben 
fo werden jett noch die Freunde freier Forſchung gleichſam geächtet 
son der Öffentlichen Meinung des gelehrten und ungelehrten Pöbelg, 
die ed wagen, die Bibel nicht für heilig, nicht für das geoffenbarte 
Wort Gottes zu halten. 


Aben Hezra, ein aufgeflärter Jude der Vorzeit, war einer ber 
Erften, ver commentarijch auf die Unechtheit der fünf Bücher Moſes 
bindeutet. 


Er führt z.B. den 9. Vers des 31. Capiteld im 5. Buch an, 
wo es beißt: „Und Mofes hat das Gefeg gefchrieben” — was doch 
Mofe unmöglich von ſich ſelbſt gefagt haben fann. Der Berfaffer der 
5 Bücher (des Pentateuche) fpricht nicht nur von Mofe in der dritten 
Perjon, fondern gibt auch Zeugniß von ihm. 


3. 3. Gott ſprach zu Mofes, 
Moſes ſprach zu Bott. 
Mofes war der Mann Gottes, 
Mofes, der Diener Gottes, ift geftorben. 
Niemals ftand ein Prophet dem Moſes gleich in ganz 
Iſrael auf, u. f. w. 


Wahrlich dieſe Todtenfunde und dieſes fchmeichelhafte Zeugniß 
fonnte Moſes doch nicht von ſich ſelbſt gegeben haben! Es iſt alſo 
ſchon aus dieſem hinlänglich außer Zweifel geſetzt, daß ſonſt Jemand 
die 5 Bücher ſchrieb, ver mehre Jahrhunderte nad) Moſes lebte: Alles 
was Mofe felbft ſchrieb, ift jehr wahrfcheinlich das fogenannte „Geſetz 
Gottes,” welches man im fünften Buche, Cap. 31, vom 10, bis zum 
14, Berg lejen fann. 


Die Schöpfungegefchichte in der Bibel bat alfo nicht Mofe, fons 
dern fonft Jemand gefehrieben, an defjen Namen und weniger als am 
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Inhalte ſelbſt gelegen ift und diefen wollen wir denn num noch kürzlich 
vor den Richterftuhl der Kritif zieben. 


Es ift die größte Thorheit, anzunehmen, daß Gott je irgend einem 
Menſchen es gefagt habe, wann und wie er die Welt erfchaffen babe. 
Niemand weiß ver Welt Anfang und Niemand fann das Ende wiſſen. 


Wenn es nur Einen Widerſpruch ih der Erzählung, nur Einen 
Berftoß gegen die engen Naturgefege gibt, fo kann fie unmöglich durch 
Gott geoffenbaret fein, und mit dem Fundament muß das ganze Ge- 
bäude fallen. 


Der Wiperfprüche aber und der Berftöße gegen die Naturgeſetze 
gibt e8 in ver Bibel gar viele, wie ich fogleldy zeigen und auch fpäter 
noch mehr zu beweifen Gelegenheit haben werde. 


Im 3. Vers fagt Gott: „Und Gott Sprach: Es werde Licht. 
Und es ward Licht.” — Da ward denn aus Abend und Morgen ver 
erfte Tag. Nun aber heift es im 16. Vers: „Und Gott machte zwei 
große Lichter.“ — Vers 19: „Da ward aus Abend und Morgen ver 
vierte Tag.” Die Sonne, der Mond und die Sterne wurden am vier- 
ten Tage gemacht und dennoch entftand der erfte Tag che noch eine 
Sonne war. Welche Unwiffenheit ! 


Nach Vers 7 und 8 ſchied Gott dad Waſſer über ver Vefte und 
nannte die Vefte „Himmel.“ Welche Thorbeit, zu fagen, daß je über 
der Himmelsveſte Wafler geweſen fei!- Eben fo thöricht ift es zu fa- 
gen, daß Gott zwei Lichter machte, da man in unferer Zeit fehr wohl 
weiß, daß der Mond fein großes Licht, fondern ein bunfler Körper 
ift, ver feinen Nefler von der Sonne erhält. 


Nach Bers 21 hat Gott große Wallfiſche erfchaffen. Nun, brachte 
wohl Gott auch dieſes Seeungeheuer in das Paradies zu Adam, da⸗ 
mit er ihm einen Namen gebe wie den andern Thieren? Welche Bor- 
ausſetzung! 

Vers 26 heißt es: „Laſſet und Menſchen machen, ein Bild, das 
ung gleich ift, die da berrfchen über die Vögel unter dem Himmel, 
und über das Vieh, und Über die ganze Erde und über alles Gemwürm, 
das auf Erven friecht.” Und dennoch war die Schlange — melde 
doch auch zu den Thieren gehörte — liſtiger ald Gott und fein Eben- 
bild, ver Menſch. Der Teufel, der in der Schlange ftedte, war alfo 
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mächtiger als Gott ſelbſt; denn die Schlange verführte das Ebenbild 
Gottes und der Teufel — der doch auch einen Vater gehabt haben, 
oder etwa fo alt wie Gott felbit, won Emigfeit ber fein muß — vers 
nichtete den herrlichen Plan des Schöpfers und verdammte die Fünftis 
gen Generationen zu ewiger Verdammniß, aus welcher fie endlich fein 
Sohn, der Herr Jeſus Chriftus, erlöfen mußte. Unjinn über Unfinn, 
wie groß und heilig ift dein Name | 


Vers 27: Und er fchuf ein Männlein und ein Fräulein. 


Vers 28 im 2. Capitel hingegen beißt es: „Es ift nicht gut, daß 
der Menfch allein iſt.“ Wie konnte va Adam allein gewejen fein, 
wenn Gott zugleich ein Männlein und ein Fräulein ſchuf? 

Gapitel 2 Vers 2: „Und alfo vollendete Gott am fechlten Tag 
fein Werf und rubte am fiebenten Tag von allen feinen Werfen, die 
er machte.” 

Alſo die Allmacht war müte und mußte ausruben ! 


Gapitel 3 Vers 9 heißt ed: „Gott der Herr rief Atom und 
forach: Adam, mo bift du ?“ 


Konnte fih Adam vor dem Allgegenwärtigen verfteden? Welche 
Poſſen! Wie ift esmöglich, daß die Ketten des Aberglaubend Jahrtaufenve 
dindurch Millionen Menfchen drücken? Wie e8 möglich ift? Es ift möglich 
durch den verderblihen Einfluß ver Priefter und Pfaffen aller Secten. 
Alſo Krieg dem Paffentbum! Krieg durdy die freie Preffe und durch 
die freie Rede! Dies find die einzigen Waffen, um die Menſchen 
von dem taufenpjährigen Wahne zu erlöfen; eine Erlöfung, die noch 
mehr als einen Chriftus auf Erden erheifcht, noch mehr ald einen 
Atys oder Herfules, um die Söldlinge des Aberglaubens zu befiegen 
und das Joch zu zerbrechen, in dem Millionen Chriften-Sclaven in 
Abbängigfeit der Furcht und des blinden Glaubens feufen. 
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Neujahrsrede. 


Die Zeit, meine Freunde und Freundinen, iſt ſo alt wie die 
Welt, und wie viele Jahrtauſende hinabgefloſſen find fett ihrer Ent— 
ftchung, dag fann fein Sterblicher wilfen. Die Zeitrechnung der Ju— 
den jeit der Erichaffung der Welt ift nur eine Spanne der Ewigfeit ; 
der unbefannte Erzähler ver biblifchen Schöpfungsgefchichte wußte eben 
fo viel von diefem undurdpringlichen Geheimniffe, wie ein neugebor⸗ 
ned Kind, oder wie der größte Weile Davon wiſſen fann. Der Begriff 
‚der Zeit verliert ſich im finftern Schooße der Ewigfeit, in welcher eine 
Generation die andere verdrängt, ein Zeitalter gleichlam das andere 
gebärt, ohne ed wiften zu können, wie viele Miriaden Generationen 
bereits ihre flüchtige Erfcheinung gemacht haben, und wie viele deren 
noch fommen, die von unferer Zeit eben fo wenig wiffen werben, wie 
wir von jenen willen, die weit, weit über die Spanne unferer Ges 
fchichte hinausreicht. Der Begriff der Zeit, oder vielmehr des Bes 
ginnens der Zeit, gehört, wie jo viele andere unergründliche Dinge, 
in das Neich der nutzloſen Spefulationen, mit welchen wir ung nicht 
befaffen wollen, eben weil fie nuglos find und zu feinem fichern Re— 
fultate führen. Dem entjagen, was fein Sterblicher ergründen fann, 
ift der erfte Schritt zur Weisheit. Der Menfch gehört dieſer Erde an, 
und nur dad, was ihm feinen furzen Aufenthalt vafelbit verfchönern, 
fein Leben veredeln und verfügen kann, ift feiner befondern Be 
achtung werth. Wohl gibt e8 unergründliche Dinge, zu deren inneren 
Anſchauen nur der Menſch fi) emporzuichwingen vermag, und die 
allervings feiner Beachtung werth find; ich meine ven Begriff eines 
Gottes und der Unfterblichfeit; aber jelbft dieſen follen wir nur fo viel 
Beachtung fchenfen, als fie durch ihre ideale Kraft unfer Xeben evler 
und glüdlicher zu machen vermögen. Es iff ein peinliches Gefühl, 
durch die Stürme der Zweifel herumgetrieben zu werden und nirgends 
einen Hafen zu finden, wo Geift und Herz die erfebnte Ruhe finden 
können ; und in diefem peinlichen Kampfe befinden wir ung, fo lange 
wir fragen, und oft ängftlich fragen: „Gibt ed denn einen Gott 9 


Zwifchen der Urfraft und dem Menfchen kann es fein anderes 
Berhältniß geben, als das der Bewunderung, der Verehrung und der 
Liebe und dieſes Verhältniß ift befeligend, auch dann noch beſeligend, 
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wenn wir nicht glauben, daß Gott nicht ver Lenker unferes Schidfalg 
it. Anſtatt vemnach im Leiden und zu dem zu wenben, ver feine 
Freuden ohne Leiden jchuf, müſſen wir und zu ung jelbft wenven, die 
Urjache der Leiden erforjchen, die gehörigen Mittel anwenden, um fie 
zu befeitigen, und falls fie nicht — werden können, ſie mit ſtand⸗ 
hafter Ergebung tragen. 


Eben fo verhält es ſich mit der Unfterblichfeit. Wir wiſſen 
nicht3 von ihr, nur hoffen, nur wünschen fönnen wir fie. Alſo aud) 
fie ift nur in fo ferne unferer Beachtung wertb, als wir nicht ängftlich 
nad) ihr. forfchen, fonvdern in fo ferne der ideale Strahl ihrer Möglichkeit 
unfer Herz veredelt und erquidt. Die Hoffnung einer geiftigen Zufunft 
nach dem Tode hat etwas Befeligenves in fich, fie milvert durch ihren 
Zauber die Leiden dieſes Lebens und flößt dem Meinenden am Grabe 
den füßen Troft des Miederfebend ein. Uebrigens, fo tböricht, es if, 
eine Fortdauer der Seele zu leugnen, weil wir das Wie und Wo 
nicht begreifen fönnen, eben fo tböricht, ja noch thörichter ift es, vieles 
Leben für ein Jammertbal zu halten, das Gute, das es ung bietet, 
nicht zu achten, die Freuden zu verſchmähen, oder fie jogar für fünd- 
baft zu erflären, und binzubrüten in geiftlofer Schwermuth mit ver 
einzigen Hoffnung, das hier vermißte oder auggefchlagene Glüd einft 
dort im Himmel zu finden. 


Die Erde ift des Menfchen Heimatb, in ihr blühen ihm vie Ro— 
fen der Freude, in ihr verwundet er fich oft mit ven Dornen der Leiden; 
in ihr ruft er begeiftert aus: „Wie fann ein Menſch fo felig fein!” und 
in ihr ruft er im Momente der Verzweiflung: „Berflucht fei vie Stunde, 
die mich gebar!“ Göttlich ift ver Menſch in feiner Seligkeit, doch 
gräßlich ift der Menfch in Raferei. Die Erde ift das große Parapieg, 
in welchem der Menfch um fo glüdlicher fein kann, je vernünftiger 
und je tugendhafter er ift; in welchem es der herrlichen, ver föftlichiten 
Früchte gar viele gibt, die das Herz und die Seele laben, aber auch 
der Giftpflanzen fo manche, welche nach einem unvernünftigen, un= 
mäßigen Genuffe Leib und Seele verderben, oder fogar das Leben zer- 
flören. Die Erde ift das große Paradieg, worin der Menſch von Mi- 
riaden Herrlichfeiten umgeben wird. Die Natur mit ihren Blüthen 
und Blumen, Pflanzen und Gefchöpfen, mit ihren Bächen und Strö> 
men, Seen und Meeren, mit ihren Bergen, Gletſchern und Thälern, 
mit ihren Sonnen, Monven und Sternen, ift fie nicht ein wahres Huns 
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melreich für den, ver Sinn bat für das Große, für das Schöne, für 
das Wahre? Doc all’ viefe Herrlichkeiten find für den roben, finnli= 
hen Menfchen, ver fich über Futter und Inſtinkt nicht zu erheben vers 
mag, eben folch’ todte Schäge, wie fie es für den religiöfen Schwärmer 
find, der da nichts wie Irdiſches erblicdt, und ſtets hungrig nach dem 
ewigen Manna des Himmels lechzt. Jener ift ein ungeftümes Thier, 
das den Anftinft nicht zu veredeln weiß und fid) nur dann für Augen- 
blicke glücklich fühlt, wenn der Bauch gefüllt, und diefer ift ein befeels 
tes Automat, das an einer reichbefegten Tafel fist, obne von den köſt— 
lichen Speifen zu genießen, aus Furcht — ſich den Magen zu verder⸗ 
ben. Nur jener ift wahrhaft glücklich, der weile zu genießen veritebt, 
der das Gute vom Böfen zu unterfcheiden weiß, und der jelbfi dann 
nicht gänzlich darbt, wenn er Mangel leidet. 


Alfo nicht Gott, nicht die zufünftige Seligfeit find der Zweck die= 
feö Lebens; fie find blos Mittel, um ven Zweck deſto herrlicher zu er- 
reichen, nämlich: glüdlich zu fein. Doch wie foll ich glüdlich fein, fo 
fpricht der Eine, da ich fortwährend von Zweifeln umber getrieben, kei⸗ 
nen Anfer für meinen Glauben finde!? Berzage nicht, rufe ich dies 
fem zu, die Zweifel find der Uebergang von der Finfterniß zum Lichte, 
fie führen dich in das Reich der Refignation, wo du mit göttlicyer 
Ruhe herabblicken wirft auf Leben und auf Tod, dich freuend, daß 
eben die Zweifel dich auf diefe Stufe de8 Glückes gebracht haben. — 
Wie foll ich glüdlich fein, fpricht ein Anderer, da ich allein da ftebe in 
diefer Welt? feine einzige Seele mein nennen fann, die meine Leiden, 
meine Freuden theilt? Ja, erwiedere idy dieſem, ich beklage dich, ver 
Menfch genieft die Freude nur halb, wenn nicht ein liebend Herz fie 
mit ihm theilt; doch frage dich felbft, fliehſt du nicht Die Menfchen, 
weil du dich etwa an Einem getäufcht hattet? Man muß von Einem 
Menfchen nicht auf Alle ſchließen. — Bift du nicht etwa darum allein, 
weil dein Mißmuth Andere von dir ſcheucht? Wenn dag, fo lege den 
Mißmuth ab, fei leutfelig, und man wird deine Gefellfchaft lieben, 
wenn du anders felbft nach Geſellſchaft verlangeft, und glaube, e8 wird 
fi, wenn auch fpät, endlich noch ein Wefen finden, das fich liebend an 
dich fchließt. - | 

Wie foll ich glücklich fein, höre ich einen Dritten, ba mir das 


Einzige, was mir lieb und theuer im Leben war, der Tod entriffen 
bat?! Ich befiage dich, ich befenme, ich fühle deinen Schmerz : ab⸗ 
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th rufe dir gu: Weißt du denn nicht, daß wir jeve Minute für ven 
Berluft unferer Güter, unferer Freunde, Lehrer, Gefchwifter, unferer ° 
Eltern, unjerer Gatten, unjerer Kinder vorbereitet fein follen, um ven 
Schlag deſto ruhiger zu tragen? Weine alfo nicht, die Zeit beilet 
jeden Schmerz und Das Moos der Vergeſſenheit grünet oft nur zu 
jchnell über ven Gräbern unjerer Geliebten. 

Wie follen wir glüdlich fein, böre ich Eltern jagen, da unfere 
Kinder ungeratben find, und und Kummer und Schande machen ? 
D Ihr Beklagenswerthen, rufe ich Euch zu, forſchet nach der Urſache 
der Entartung Eurer Kinder, habt Ihr nicht etwa ihre Erziehung vers 
nadhläßigt, habt Ihr fte gelehrt was gut und böſe iſt, habt Ihr deren 
Herz veredelt? Wenn Ihr dieſes verfäumt, jo beſchuldigt Euch felbft 
und beflaget Eure Kinver, anftatt daß Ihr ihnen fluchet! . Habt Ihr 
bingegen Eure Pflicht gethan, und fie wurden durch Leidenfchaft in's 
Berverben geftürgt, oder durch böje Gejellichaft zum Laſter verleitet, fo 
fuchet Troft in Eurem Bemußtfein, verfuchet Alles, fie zu beſſern, und 
ift eö dennoch vergebeng, jo überlaffet fie ihrem eigenen rächenden Ge- 
ſchicke, und denfet, daß fie nicht werth find, Euch das Glüd des Lebens 
zu rauben. 

Wie fol ich glüdlich fein, hör ich eine Gattin fragen, ba mein 
Gatte midy mißhandelt, und das fauer Berviente einer Woche an 
Einem Tage vergeudet; da er am Spteltifche Geſchäft und Familie 
vergißt, und oft betrunfen den Frieden des Haufes ftört? Ich beflage 
dich; doch frage dich erft felbft, ehe du ihn vervammit, ob du ihm eine 
treue, eine liebevolle Gattin, eine zärtliche Mutter feiner Kinder warft, 
ob du nicht etwa durch Tieblofigfeit, durch Unerträglicyfeit und andere 
abſteßende Fehler, die Urfache feines moralifchen Verderbens bift; 
wenn bag ber Fall ift, fo Flage dich jelbft an und bedaure ihn, der nicht 
Kraft genug befaß, dich zu beffern, oder deiner Liebloſigkeit mit rubiger 
Berachtung zu begegnen, ohne fich dem Lafter in die Arme zu werfen. 
Haft du aber treu deine Pflichten ald Gattin und ald Mutter erfüllt, 
baft du all deine weibliche Kraft autfgeboten, um deinem Teichtfinnigen 
Gatten ven Aufenthalt bei feiner Familie angenehm zu machen, un 
ed war jeder Verſuch vergebend, fo fliehe ven Wüftling, überlaß ihn 
feinem Geſchick, nimm deine Kinder, fuche Glück in ihnen und in ver 
Heinbeit des Bewußtſeins, forge für fie, erziebe fie, bilde ihr Herz, 
und du wirft glücklich fein und fie werben bir banfen und vielleicht 
eine Stüge im Alter werden. 
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Wie foll ich glücklich fein? höre ich enplich einen Andern ausru⸗ 
fen, da ich bei allem Fleiße mit Nahrungsfergen Fämpfen muß, ins 
deß Andere nichts thun und im Leberfluffe leben! Da, es ift ein bit- 
tered Loos, mit Nahrungsforgen zu fämpfen; doch das ift immer nicht 
hinreichend, den innern Seelenfrieden zu verlieren, ſich unglücklich zu 
fühlen und andere Reiche etwa gar zu beneiden. Je ſchwerer man zu 
kämpfen bat, deſto innigere Freude genieft man oft durch Kleinigfei= 
ten, welche ver reiche Praffer nicht fennt, ver oft vem innern Güde 
nad) weit ärmer ift, wie der geringite Bettler, der mit ruhigem Ges 
wiflen fein Stüd Brod verzehrt, Reichthum ift ja nicht der Lohn der 
Tugend, auch nicht der Maßſtab des Glüdes: Es ift zwar Pflicht, 
unfere Lage durch rechtliche Mittel immer mehr und mehr zu verbefjern 
ſuchen; denn wer follte foldy’ ein Thor fein, die Armuth einem beque⸗ 
men, forgenfreien Xeben vorzuziehen ; doch falls dieſes uns ſchwer over 
gar nie möglich wird, jo machen wir und ja nody beflagenswertber, 
wenn wir der Armuth wegen das innere Glüf des Herzens opfern. 
Die Umftände verändern fid fo oft im Leben, der Reiche wird arm, 
der Arme wirb reich; ja 

„Armutb, Reichthum, Glanz und Pracht, 

Wechfeln bienieven wie Dämm'rung und Nadht.“ 
Aber es gibt einen Reichthum, ben nichts von außen bedroht, ver ift: 
innerer Seelenfrieden, das ſüße Bewußtfein treu erfüllter Pflicht. Nach 
diefem Reichthum laßt ung ftreben ! 


Wer fünnte alle die Quellen berzäblen, aus welchen die Thränen 
der Menichen fließen! Ihre Zahl ift unendlich, und doch gibt es nur 
ein Mittel, die Thränen zu verhindern, oder doch bald fie zu trodnen, 
es ift: „Die Weisheit" Ein Mittel, das fo Wenige zu finden wiffen! 
Daber der Thränen im Leben fo viele. Und das Geheimniß viefes 
Univerfalmittels für moralifche Leiden ift doch fo einfach, daß es Jeder 
Löfen kann, ‚wenn er nur die Mühe des Denkens nicht ſcheut, denn es 
befteht ja in weiter nichts, als: ſteis fo zu handeln, daß man nicht Ur: 
fache habe, ſich felbft zu verachten, und bei allen Dingen Urfache und 
Folgen, Mittel und Zwed zu vergleichen, zu beratben, und fie auf alle 
Fälle des Lebens gehörig anzuwenden. — Eine Kunft, welche fo je 
gensreich ift, und doch fo wenig erlernt wird; eine Kunft des Selbft- 
vertrauend ded Menfchen, welche man nicht auf Univerfitäten Iernt, 
noch aus der Bibel, fondern aus dem großen Buche der Natur, vie 
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unabänderlich ift und ewig gleich in ihren Gefegen, welche fih an Je— 
dem rächen, ver fie zu übertreten wagt. 


In diefem Buche follten wir in einfamen Stunden fleißig blät- 
tern und befonders heute, am Beginne eines neuen Jahres, das an 
und für fich Fein beiligerer Tag ift, mie irgend ein anderer; an dem 
wir aber mehr als font ung gedrungen fühlen, in die Vergangenheit 
zu blicken; da deckt die Leiden ein dichter Schleier und die Freuden 
und Wonnen lächeln ung mie Sterne zu aus finfterer Nacht. Daher 
fommt es denn, daß die Menfchen die Vergangenheit weit ſchöner, weit 
angenehmer finden ald die Gegenwart, vergeflend, daß auch fie einft 
- Gegenwart war, welche fie vielleicht zu wenig beachteten, um fie. eben 
fo reizend zu finden, wie jetst, nachdem fte zur Vergangenheit geworden 
iſt. — Doch es gehört dies zu unfern Schwächen, und wer würde auch 
nicht gerne zurücbliden zu den Tagen der Kiundheit, 

„wo unfre Melt der Eltern Haug, 
ein Spielzeug unfer Himmel war ;” — 

wer würbe nicht gerne zurüdbliden zu ven Tagen der Jugend, 

„wo der Liebe erfte Strahl 

ſich in ven Bufen ftahl, 

wo wir dem Speale lebten, 

nach Thaten und Genüffen ftrebten 

und nichts zu ferne, nichts zu hoch dem Geifte mar — 
wer follte fich nicht geprungen fühlen, am heutigen Tage im Fluge des 
Gedankens bin nad) jener fernen Heimath fich zu verfegen, wo wir 
das erfte Licht der Welt erblicht, wo wir zuerft gelitten, zuerft genoffen, 
wo wir kindlich die Welt befchauten, ohne die Beſchwerden des Lebens 
noch zu fennen, wo wir beranreiften zu Jünglingen und zu Männern 
und zu Jungfern und Frauen; damals ahnten wir noch nicht, daß die 
Berbältniffe der Zufunft ung herausreißen würden aus dem füßen 
Schoofe der Heimath, die wir lieben, die wir ſelbſt dann lieben, wenn 
fie uns ftiefmütterlidy behandelt, da ahnten wir noch nicht, daß wir 
einft herausgeriſſen würden aus dem Kreife der Eltern, der Geſchwi⸗ 
fer, ver Freunde, der Belannten, um ung eine neue Heimat zu grüns 
den, eine Heimath, wo Sprache, Sitten und Gebräuche, wo Alles und 
fremd erſcheint, wo ung die ranhe Hand der Wirflichfeit umfängt, wo 
wir für all das Hingeopferte, der Mutter Grab, ded Baterd Segen, 
der Schweſter und des Bruders Liebe, des Freundes und der Freundin 
Mitgefühl, wo wir für all diefes etwa gar feinen Erjag haben, und als 
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Fremdlinge unter Fremden wohnen; mo wir anftatt der gehofften Ver: 
befferung unferer Lebensverhältniſſe diefe etwa verfchlimmerten, das 
feine Vermögen für die Neife hinopferten, und nun im Gewühle reis 
cher Städte mit Nahrungsforgen fümpfen, oder zerftreut in Wäldern 
wohnen, um der Erve ihren Segen abzuzwingen. O, fürwahr, ein 
trauriges Bild der Erinnerung, ein düfteres Gemälde der Gegenwart! 
Aber es find deren ja auch viele, die fidy nicht täufchten in ihren Er- 
wartungen, die dem Drude ihres alten Baterlandes entfommen, fich bier 
frei und glüdlich fühlen, deren Verhältniſſe ſich befierten, die vielleicht 
des Lebens höchite Güter, Liebe und Freundſchaft, wonach fie lange 


vergebend geftrebt, bier in der Fremde fanden, und fi) heimifch und 


glüdlich fühlen. Leber dieſe wollen wir ung herzlich freuen, und Je— 
nen aber, vie mit der Heimath Alles verloren, was fie liebten, die bier 
eben jo fümmerlich ihr Xeben friften, oder noch weit fümmerlicher wie 
dort, wo ihnen das Joch jo drückend, und die unbefannte Ferne fo rei= 
zend fchien, Jenen wollen wir Troft und Muth zufprechen, fie ermab- 
nen, durch Fleiß, Ordnung und Ausvauer ihre Verhältniſſe zu verbef- 
fern, fie an die Wahrheit erinnern, daß die Natur des Menfchen mit 
wenig zufrieden und der vernünftige Menſch blos drei Dinge zu feinem 
Glücke bedarf: „Geſundheit, Nothdurft und Ruhe;“ befigen wir diefe 
drei Güter, fo fteben ung auch taufend geiftige, edlere Genüffe zu Ges 
bote, wenn wir fie nur zu fühlen und zu genießen wiffen. 


Den einmal ausgejchlagenen Augenblid, heißt eg, gibt ung felbft 
fein Gott zurück. Alſo laffen Sie und das vergeffen, was nicht zu 
ändern ift, laffen Sie ung an unfere Lieben in ver Heimath venfen, 
laffen Sie ung an fie oft denfen, doch ohne ung durdy der Sehnfucht 
vergebenes Weh die Gegenwart zu verbittern, die und vielleicht nur 
darum nicht fo angenehm erjcheint, weil fie Gegenwart ift und das 
Herz fo gerne in der Vergangenheit ſchwärmet. 


Laffen Sie und am heutigen Tage aud) den edlen Vorſatz faffen, 
als Eltern vie Erziehung der Kinder am Herzen zu tragen, als Kinder 
den Eltern folgfam zu fein, wenn fie ung zum Guten ermahnen ; als 
Lehrer unfere Pflicht gewiffenbaft zu erfüllen, als Gatten laſſen Sie 
ung treu, zärtlich und ſchonend, ald Mitgliever dieſes Vereins fühn im 
Forfchen, frei im Sprechen, gut im Handeln, und ald Menfchen lafjen 
Sie ung menſchlich fein! Mögen unfere Anfprüce an die Welt 
gerecht, mäßig und weife fein, und erfüllt werden unfere befcheidenen 
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Wünſche; möge unſer Verein gedeihen und den Gegnern beweifen, 
daß unfere Lehre eine Lehre der Weisheit und der Tugend ſei; mögen 
wir Alle ftreben, ſtets volllommener zu werden, möge das Neid) ver 
Aufklärung immer mehr und mehr fich verbreiten unter den Bölfern, 
möge die Willfür der Könige und die Herrjchaft der Priefter immer 
mebr verlieren an Einfluß und Macht durch das allmälige Heranreifen 
der Völker an ſelbſtſtändiger Kraft, an Wiffen und an Sittlichfeit, 
wodurch allein die Volfsherrichaft ein Segen und die Freiheit feine 
Chi märe ift; mögen Sie endlich verfichert von ver Liebe fein, welche ich 
bege für meinen ernften Beruf, und glauben, daß meine Xehre ven 
Selaven des blinden Glaubens von den Ketten der Pfaffen befreit, 
daß fie, frei vom Sectengeift, den Menichen ehrt und nicht ven Glau— 
ben, daß fie Geift und Herz in Einklang bringt und jene Seligfeit des 
innern Friedens bereitet, der über Sturm und Mißgeſchick erhebt 
möge es mir endlich durch Verhältniffe vergönnt fein, lange in dieſem 
meinen Berufe zu wirken, um nad) beitem Willen, nad) beften Kräften 
dur Wort und That zu beweifen, daß man die Bernunftlehre ehren 
müffe, weil fie die Menfchen, die ihr wahrhaft folgen, frei, gut und 
glüdlich macht, — dies find meine Betrachtungen, dies meine herzli⸗ 
ben Wünfche zum Beginne des neuen Jahres. 


Weiſe laffet und genießen, 

Dann mag Jahr und Tag binfließen ; 
Unfre Nächſten laßt uns lieben, 

Unjre Pflichten laßt ung üben; 

Denn wer redlich übt die Pflicht, 

Der zittert nicht, 

Wenn aud die Welt 

Sn Trümmer fällt. 


Papft Gregor der Siebente und Kaifer Heinrich 
der Bierte. 


Heinrich d. Vierte war der Sohn Heinrich® des Dritten, der jieg- 
reich über feine Feinde in einer Kirchenverfammlung zu Sutri drei 
Püpfte abfegen ließ, die durch die Factionen der Römer zu gleicher 
Zeit erwählt worden waren. Co ſehr man aud) die Regententugen- 
den dieſes Kaifers lobt, jo gehört er doch zu jenen Frömmlern, die 
durch den Einfluß der Priefter der Selbititändigfeit des Geiftes be— 
raubt, Selaven der Kirche waren, die fie Föniglich beichenften, um ihr 
ald Lohnknechte zu dienen. Die ftupide Ehrfurcht Heinrichs des Drit- 
ten für die Kirche ging fo weit, daß er nie die Krone auf fein Haupt 
feste, ohne erft von einem Priefter dazu Erlaubniß erhalten zu haben ; 
bei welcher Gelegenheit er fich fogar der Geißelung unterwarf. Hanno, 
der damalige Erzbifchof von Cöln, verfeste ibm einmal die bärteften 
Hiebe, und erlaubte ibm nicht eber die Krone aufzufegen, bis er mit 
eigener Hand drei und dreißig Pfund Silber unter die Armen ausges 
theilt hatte. Man vente ſich das Elend jener Zeit, man venfe ſich die 
Erbürmlichfeit eines gefrönten Pfaffenfnechts, man venfg ſich die Bar- 
barei des Zeitalter, die Gewalt des Priefterftolged, und man ftaune 
über vie durch Chriftum ven Bölfern verfündete Freiheit ! 


Deutiche Kaifer und Könige nährten an den Brüften des Aber: 
glaubens die reißenden Wölfe in Schafskleidern, die Mönche, die Bi- 
jchöfe, die Päpfte; und Päpfte, Biſchöfe und Mönche unterwarfen aus 
wabrer chriftlicher Danfbarfeit Kaifer und Könige der Gewalt ihrer 
Geiſel. Eine Freundfchaft, beißt es, ift der andern werth. Kaifer 
nnd Könige zehrten am Marf und Blut des deutichen Volkes; Päpfte 
tyrannifirten Volf, Saifer und Könige, bis endlich die franzöftjche Re— 
volution einen Heinen Theil der Blutfchuld abgetragen, die feit Jahr: 
taujenden auf dem Hochverratbe haftet, die fie an der Majeftät ver 
Menfchenrechte verübt hatten. 


® 
Als Heinrich der Dritte farb, war fein Sohn, Heinrich ver 
Vierte, erft ſechs Jahre alt. Den vortrefflichen Eigenſchaften, welche 
diefer Prinz von der Natur erhielt, wurde durch fchändliche Pfaffen- 
erziehung eine falfche Richtung gegeben. Die veutichen Bifchöfe was 
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ren von jeber und find noch immer für ven Grundfag: „Se blöder ver 
Regent, deſto mächtiger die Kirche ;“ da er zu ſchwach ift in die Ta> 
ſchenſpielereien ihrer heiligen Diener zu bliden. 


Die verwittwete Kaiferin Mutter, Agnes, welche vie Geſchichte 
ala eine vortreffliche Dame jchilvert, bot Alles auf, um ihrem Sohne 
eine feinem Berufe würdige Erziebung zu geben; aber eben dieſes 
miffiel ven meilten ver Biichöfe, und ſiehe da, der Erzbifchof von Cöln 
und der Erzbifchof von Bremen würvigten fich zu fürmlichen Räubern 
berab, um ven hoffnungsvollen Heinridy zu ihrer willenlofen Puppe 
beranzubilven. 


Hanno, mit mehreren Großen im Bunde, veranftaltete zu Kais 
feräwertb am Rhein ein Felt, wozu auch der junge Heinrid) allerunters 
tbänigft gebeten wurde. Nach der Tafel lud Hanno den Prinzen zu 
einer Wafferpartie ein. Kaum war der arglofe Jüngling am Bord, 
als er fich auf dag fchändlichite betrogen ſah. Die geheim unterrich- 
teten Schiffleute fteuerten an das jenfeitige Ufer und Hanno fchleppte 
den Prinzen mit ſich nach Cöln, um da der Zuchtmeifter eines boff- 
nungsvollen Jünglings zu werden, deſſen Vater durch feine heilige 
Hand fo oft roth und blau gegerbt worben war. 


Daß Heinrich vielen erzbifchöflichen Zuchtmeifter nicht lieben 
fonnte, läßt fich wohl leicht denken. 

Auch ver Erzbifchof Adelbert von Bremen fuchte ven Prinzen in 
feine Klauen zu befommen, um ibn auf feine Weife zu entmannen.. 
Es gelang ihm auch envlih, Heinrich, als Hanno in Rom abwefend 
war, von Cöln nach Bremen zu entführen. Zwei Wölfe ftritten ſich 
alfo um die Wette, ven jungen Löwen in eine Eſelshaut zu ſtecken, pas 
mit er fein Haupt geduldig unter das Joch des chriftlichen Stalles 
beuge. 

Hanno begann die Erziehung als Zuchtmeifter, Adelbert feste fie 
ald Kuppler fort. Jener wollte einen Sclaven bilden, diefer einen 
Weichling. Der Sclave durfte feine Tugenven eines weifen Regen- 
ten befigen ; der Weichling follte in ver Kirche und im Bordelle für 
den hoben Beruf eines Königs an Herz und Seele verborben werben. 
Doc; die natürlichen Fähigkeiten Heinrichs ließen fich nicht gänzlich 
erſticken; man konnte ihn nicht ganz zur Puppe der Pfaffen und feiner 
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Seiner Mutter gelang es weder durch Milde einen Feind zu vers 
föhnen, noch durch Wohlthaten einen Freund zu gewinnen. Ihre 
Feinde wurden audy um fo mehr feine Feinde, da er in Sachſen und 
Thüringen feſte Burgen erbaute, um die feinpfelig gefinnten Fürften 
im Zaume zu halten, gegen die ihm Adelbert Haß einzuflößen fuchte. 
Da er den Herzog Magnus von Sadyien, feinen erflärten Gegner und 
den Beichüger des geachteten Otto's von Nordheim, in gefängliche 
Haft fegte, und den Bewohnern jener Gegenven durch feine Hofbal- 
tung, wozu fie die Koften zu beftreiten hatten, läftig fiel, erhoben Die 
Sachſen wider ihren König die Waffen, und zwar unter Anführung 
Otto's von Nordheim, der wegen früheren Hochverrathes des Todes 
ſchuldig erflärt und von Heinrich begnadigt worden war. Der über: 
raſchte König gab Magnus frei und ließ, durch den Abfall Vieler, die 
er für feine Freunde hielt, feine neuen Burgen fchleifen. Als aber 
bei Nieverreifung verfelben fogar die Altäre zerftört und die Gebeine 
feines Bruders und feines Sohnes hinausgeworfen wurden, da empörte 
jih fein Gemüth, feine Getreuen fchloffen fih, aus Abjcheu gegen 
ſolche Greuelthaten, enger an ibn, und die Empörer wurden in einer 
enticheidenden Schladht zum Gehorfam gebracht. Alles fchien jetzt 
nad) Wunfch zu geben ; feine Herrfchaft begann glüdlih und ruhm— 
voll zu werden, ale ſich plöglich ein Feind wider ihn erhob, ver ihn 
durch die Gewalt ver Worte niederfchmetterte — diefer Feind war 
Hildebrand, ver berüchtigte Papft Gregor ver Siebente. Uns 
ter diefem Scheuſal hatte das Papftthum feine Hobeit erreicht und die 
Biſchöfe brachten es bereits zu fürftlicher Gewalt, 


Die fränfifchen Könige, befonders aber Karl der Große und feine 
Nachfolger, theils durch Politik, theils Unwiſſenheit bewogen, errichtes 
ten eine Menge Klöſter und Bisthümer, und beſchenkten letztere mit 
Gütern und großen Streden Landes. Dieſe Biſchöfe Teifteten dafür 
den Eid der Treue und unterftügten die Herrfcher in Kriegszeiten mit 
einer gewiflen Anzahl von Waffenfnechten. Die Schlange, welche 
ſich die Kaifer und Könige jelbft im Buſen nährten, erhob nun fühn 
ihr Haupt. 


Gregor verbot es Heinrich ohne weiters Fünftig wieder von den 
Biſchöfen den Eid der Treue zu fordern, und führte ald Urfache ven 
nichtswürdigen Vorwand an: „Daf die Einfegung der Biſchöfe durch 
einen weltlichen Regenten und deren Abhängigfeit von ihm eine Be 
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ſchimpfung ver heiligen Religion fei.“ — Gregor und Religion !!! 
Herrſchaft war feine Religion und Tyrannei war fein Bott! — Die 
Biſchöfe und die gefammte übrige Geiftlichfeit, behauptete er, müffen 
blos dem Papſte allein, als dem Stellvertreter Chriſti, unterworfen 
fein, nur ibm müflen fie Treue ſchwören, nur er ift ihr Giebieter und 
Richter über Leben und über Tod. Ja, er ging bald nody weiter, in= 
dem er den Grundjag aufftellte: „Daß alle Regenten der 
Erde feine Bafallen find.“ — „Der Kaifer foll nicht alaus 
ben,“ fagte er, „daß ihm die Kirche wie eine Dienftmagd unterwürftg 
fei, ſondern er foll willen, daß fie ihm vorgefest ift ald Gebicterin. 
Wenn die Apoftel im Himmel binden und löfen fünnen, fagte dieſer 
ſcheußliche Tyrann, fo müſſen fie auch auf der Erde Kaiferthümer, 
Königreiche, Marfarafichaften und eines Jeden Güter nach Belieben 
nehmen und geben fünnen. Wenn die Apoftel über das Geiftliche 
als Richter gefest find, fo müflen fie es noch mehr über das Weltliche 
fein. Wenn die Apoftel über die Engel richten, fo müffen fie um fo 
mehr über vie Könige ihr Urtheil fprechen, die blos Knechte ver Engel 
find.” Welche Nieverträchtigfeit ! welche Schlaubeit eines Praffen, 
der auf das Fundament der religiöfen Dummheit ver Könige und der 
Bölfer feine unumichränfte Macht baut! — a, diefer Papft war 
wirklich fo unverfhämt, auf alle damaligen Königreiche Anfpruch zu 
machen. Frankreich, Ungarn, Spanien und auch Sachſen nannte er 
fein Eigentbum. Den Franzofen fchrieb er, daß ein jeves Haug we= 
nigfteng jedes Jahr einen Denar dem heiligen Petrus bezahlen müfle, 
wenn fie ihn ald Vater und Oberhaupt ebren wollen. Den Ungarn 
fchrieb er, daß ihr Königreidy der römischen Kirche angehöre, der es 
König Stepban mit allen feinen Rechten gefchenft habe. Den Spa— 
niern fchrieb er, daß ihr Yand von alten Zeiten ber ein Eigenthum des 
heiligen Petrus gewefen und folglidy ihm noch jest zugebören müſſe. 
Den Sachſen lief er wiffen, daß Carl der Große ihr Land dem heili— 
gen Petrus geopfert habe. Das Kaiſerthum betrachtete er ſchon früher 
als päpftliches Lehen, das der Stellvertreter Chrifti nady Belieben ver- 
leiben, oder für fich felbft behalten fönne, und er erflärte es blos für 
eine befonvdere päpftliche Gnade, das römifch-deutiche Kaifertbum, das 
Carl's blutige Größe wieverberftellte, einem Deutfchen zu verleihen, 
Welche Anmafung eines geiftlichen Sultans! Doch es geichah ven 
Kaifern recht, und nur das arme, betrogene Volf war zu beflagen, auf 


dem Kreuz und Schwert fo ſchwer lafteten, 
J 4— 
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Die deutſchen Bifchöfe erfrechten fich ihren Kaifer, den fie mie 
einen Schulfnaben behandelten, bei vem Papfte anzuflagen, und biefer 
Papft, ver gegen alle eivlichen Verträge erwählt, nur durch feine 
Schlauheit die Beftätigung Heinrich's zu erfchleichen mußte, warf fich 
zu deffen Richter auf. 

Um fein Satandwerf mit fchredlichem Nachdruck vollführen zu Fön 
nen, hat fich ihm die erwünfchte Gelegenheit durch den Krieg mit den 
Sachſen dargeboten. Er belangte Heinrich nach Rom vor feinen Rich— 
terftuhl, um fich zu verantworten, warum er mit den beutfchen Fürſten 
in Fehde lebe, und er drohete, im Falle des Nichterfcheineng, ihn zu ex⸗ 
communieiren. 


Der Bannfluch, die eigentliche Erfindung Gregor's, war zu jener 
Zeit hinlänglich, einem Fürften feine Macht, feine Ehre, fein Alles zu 
rauben. 


Heinrich, entrüftet über Gregors Ungerechtigkeit, fah faum eine 
andere Wahl ald fich vernichten zu laffen durch den giftigen Hauch des 
Papftes, over nach Italien zu reifen, um ald Büßenver die Gnade des 
Tyrannen zu erbetteln. Eine fchwere Wahl, welcher er jedoch durch 
ein Concilium zu Worms ſich zu entzieben hoffte. Die Bifchöfe be- 
fhloffen bier, ven Papft, ver fich durch infolentes Betragen des Papft- 
thums unwürdig gezeigt habe, ven Gehorfam aufzufündigen und fehid- 
ten die Beichlüffe nad Rom. Heinrich rüftete fich mit einer Heeres- 
macht jelbft nach Jialien zu gehen, um den Papft abzufesen. 


Als Gregor erfuhr, was zu Worms vorging, verfammelte er 
ebenfalls ein Coneilium zu Rom und that ven Ausſpruch: „Daß Hein: 
ridy, der fich mit unerhörtem Hochmutbe gegen die Kirche aufgelehnt 
habe, im Namen des allmächtigen Gottes des deutichen und italient- 
ſchen Reiches entſetzt, daß Heinrich im Namen des heiligen Petrus mit 
dem Bannfluche belegt, und daß Petrus der Fels jet, auf den der Sohn 
Gottes feine Kirche gebaut habe.” 


Hört die Stimme eines Repräfentanten der chriftlichen Kirche ! 
Welcher Frevel! Ein Stellvertreter Chrifti, ver Bicegott ver Mönche, 
auf dem Gipfel ver Macht, erfrecht ſich auf den Feld eines Apoſtels 
eine Kirche zu erbauen, welche die Gewalt habe, Menſchen zu verflu⸗ 
chen, Völker zu tgrannifiren und Regenten nad Willfür zu ernennen 
und abzufegen. Jude, was ift aus deiner Lehre geworden! Sieh‘, 
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die taufend Thorbeiten und Widerſprüche, welche mit einigen ewigen 
Wahrheiten verwebt durch unbefannte Schreiber im Namen ver Apo- 
ftel der Welt überliefert wurden, ſieh' dieſes mythiſch-geſchichtliche 
Buch — aus welchem Niemand mit Gewißheit herausfinden fann, 
was du eigentlich wirklich ſelbſt gelehrt haft — diefes Buch der jünifch- 
chriſtlichen Vorzeit ift zur Quelle geworden von erbärmlichen Dogmen, 
son päpftlichen Flüchen, von Kriegen, Inquifitionen und Sceiterhaus - 
fen. Die gerfireuten Keime der Moral find im Schlamme erftidt und 
die wenigen Funken der Wahrheit find ermattet im Sumpfe der Füge, 
der Thorheit und ded Wunderglaubend. Der Glaube ift zur Kub ges 
worden, an welcher viele tauſend Sectens Pfaffen melfen. 


Fürften, die durch Graufamfeit und Blut fich über die Reiche 
“ihrer nächften Verwandten vie Bahn zum Throne bahnten, die durch 
Mord und Raub und Hinrichtungen ihre Herrichaft befeitigten, folche 
Fürften fehen wir ald Freunde ver Päpſte ihre Unterftügung, ihren 
Segen empfangen, indeß Heinrich, deſſen einziges Verbrechen es war, 
daß er fein großväterliches Erbreich behaupten und fein Sclave des 
Papfted fein wollte, indeß dieſer Heinrich als ein Gottlofer geächtet 
wird. — 

Die Sachſen vernahmen ven Bannfluch mit Freuden, fie fonnten 
nun, son ihrem dem König fchuldigen Gehorfam fürmlidy freigefpro- 
hen, ihre Rache recht zügellos abfühlen. Doc die Bifchöfe waren 
höchft betroffen ; fie merften es, daß der Hirtenftab in ihren Händen 
wanfe, und fürdhteten durch den Schredenämann in Rom ihre Infuln 
und Bisshümer zu verlieren ; treulos verließen fie den bevrängten Kö- 
nig und fuchten fich mit vem Papfte auszuföhnen. Fürſten und Bifchöfe 
fündigten Gehorſam und Treue auf, mit der Drohung, einen Andern 
zum König zu erwählen, falls ver Geächtete nicht in Jahresfrift durch 
die Gnade des Papfted von dem Bannfluche losgeiprochen fein würde. 


Bon Jedermann verlaflen, wie es gewöhnlich im Unglück gefchieht, 
faßte Heinrich den Entichluß nach Rom zugehen, um des Fluches los 
zu werden; ein Entfchluß, welden ihm nur Trog abnöthigen fonnte. 
Die feinpfeligen Fürften, ald fie fein Vorhaben erfuhren, verfperrten 
ihm alfe Päſſe nad) Italien, und nur durch große Umwege gelang es 
ihm über Savoyen dahin zu gelangen. Ed war Winter. — Man 
denfe fich vie Beſchwerden einer Reife über die fteilften Gebirge! Ver— 
zweiflung kann vernichten ; aber Trog, foan Berzweiflung grenzt, beſiegt 
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bie größten Hinverniffe. Heinrich Gattin blieb ihm treu im Elend; 
fie folgte ihm auf ver Reife. 


Die unglüdlichen Pilgrime trafen ihren Feind zu Canoffa, im 
Schloſſe ver Marfgräfın Mathilde. Demuthsvoll, doc) zähneknirſchend 
die Folter küſſend, die ihn drüdte, erſchien Heinrich vor der Feſte und 
bat um die Fürfprache Mathildend. Gregor lieg ſich bewegen, Hein 
rich ven Eintritt in die Burg zu geflatten; doc) nur in der Kleidung 
eines Büßers, in einem wollenen Hempe und baarfug ! — 


Ha, übermüthiger Pfaffe, du tritt durch diefe Schmach Könige 
und Völfer in den Staub! Doc hören wir weiter: Drei Tage und 
drei Nächte lang mußte der König der Deutfchen, Kälte, Hunger und 
Durft leivend, im Vorhof des Schloffes ftehen, ohne zu wifjen, was 
Gregor, der Tyrann, über ibn verbängen werde. Endlich durch die 
Bitten Mathildens bewogen, erweichte ich das Tigerberz des Satans ; 
er ſprach das Wort der Gnade aus, nahm feinen lud) zurück mit dem 
Vorbehalt, ſpäter zu entjcheiven, ob er ihn als Kaiſer beftätigen wolle. 


Die Ataliener, obwohl feine Freunde der Deutichen, empörten ſich 
über vie Handlungen Gregors, der auch fonft in Italien den Tyrann 
ſpielte. Mehre Große erboten fih Heinrich mit Truppen zu unterftü- 
gen, Rom zu beftürmen und den Papft, ven fie einen Todtſchläger, 
einen Ebebrecher, einen Böfewicht fchalten, mit Gewalt abzufegen. 
Doch Heinridy traute der Freundichaft ver Italiener nicht, die ſchon fo 
oft die Deutfchen betrogen hatten. 


Inzwiſchen hatten mehrere Fürften in Deutfchland, des Papftes 
blinde Greaturen, den Herzog Rudolph von Schwaben zum König er: 
wählt. Auf diefe Kunde eilte Heinrich nach Haufe, wo er, da ihm das 
Stück wieder günftiger fchien, faft alle Bifchöfe und bejonvers bie 
Städte, für fich batte. Mit ihrer Hilfe brachte er Rudolph eine ziem⸗ 
liche Nieverlage bei; doch Fräftig durch Die Eachjen unterftügt,, mußte 
Heinrich feinem Gegner weichen. 


Der ſchlaue Papſt hielt fich fo lange neutral, bis er ſah, auf welche 
Seite ſich der Glüdfftern neigen werde. Als Heinrid) unterlag, ſchleu⸗ 
derte er abermals feine Blige über ihn, verfprady Allen, die Rudolph 
treu bleiben würden, Ablaß der Sünden und feinen apoftolifchen Se 
gen. — Um Rudolph, dem Rebellen, feine päpftliche Gnade vollkom⸗ 
men zu bezeugen, fandte er ihm eine golvene Krone, mit der (Tateinis 
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ſchen) Infchrift: „Ehriftus hat dem Petrus den Feljen der römifchen 
Kirche und Petrus hat dem Rudolph die Kaiferfrone gegeben.“ 


Heinrich hatte feine Luft zum zweiten Male nad Canoſſa zu 
wandern. Er berief ein Concilium nach Briren in Tyrol, wo Gregor 
ale Störer des Neichsfrievens abermald des Papſtthums unwürdig 
erflärt wurde. An feine Stelle ward der Erzbifchof von Navenna ers 
wählt, und Heinrich, nachdem Rudolph überwunden und in einer 
Schlacht gefallen war, zog an der Spitze eines fiegreichen Heeres nad) 
Stalien, nabm Rom mit Sturm, bielt nebit Gemahlin feinen Einzug, 
ließ fich unter dem größten Pompe zum römifchen Kaifer Frönen und 
feste den neuen Papft auf den blutigen Stuhl des heiligen Petrus. Im 
Jahr 1083. Gregor flüchtete fich in die fogenannte Engelsburg in 
Rom, wurde da nad) dem Heimzug des Kaiſers durch die Römer be- 
Ingert, mit Hilfe eines normanifchen Herzogs, feines Lehensmannes, 
in Sreibeit gejegt, und endlich mit feinen Mierhötruppen zur Stadt 
hinausgejagt. 

Noch immer nicht gedemüthigt, excommunicirte Gregor ven Katz 
ſer zum drittenmal, und er hätte ſeine Grauſamkeit noch länger fortge— 
ſetzt, würde nicht der Tod ſeiner Laufbahn ein Ende geſetzt haben. Er 
ſtarb zu Salerno in Elend, gehaßt von Allen, die nur einiges Gefühl 
für Gerechtigkeit beſaßen. 

Mit feinem Tode war Heinrichs Frieden noch immer nicht befe- 
ftigt , ja, obwohl Sieger vieler Feinve, verfolgte ihn doch das Unglück 
bis in das Grab, und jelbit im Grabe gönnte man ihm die Ruhe nicht. 

Gregor's Nachfolger, Urban der Zweite, wurde durch den mäch— 
tigen Einfluß der berüchtigten Mathilde als Papſt erwäblt, und fein 
beiliger Vorgänger ward zur Stadt hinausgejagt. Eine ſchöne Sipp- 
Schaft! Urban, eben jo graufam wie Gregor, ſprudelte feine Banns 
flüche nach allen Seiten bin, befonders auf Heinrih. Nun zog Hein 
rich abermals nad) Italien, eroberte Mantua nebft einem großen Theil 
von Mathildens Befigungen, und — empörende That! ald er am fiegs 
reichiten war, bemmte ihn die Verrätherei feines eigenen Sohnes, der 
fi laut für Urban und Mathilde erklärte. Solche Macht hat ver 
Einfluß eines böfen Weibes und eines heiligen Vaters. 

Heinrich mußte Italien räumen und, der entartete Sohn ftarb 
bald darauf aus Gram, verachtet ſelbſt durch Jene, die ihn als Werk: 
zeug ihrer ſchnöden Pläne gebrauchten. 
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Urban ftarb. Die Römer erwählten Pasfal ven Zweiten, der 
feine Yaufbahn ebenfalls mit dem Bannfluche gegen Heinrich begann, 
Uno fiebe va, die deutichen Bilchöfe verließen abermals ven Kaifer 
und bublten um die Gnade des Papfted. Die Bifchöfe und die ganze 
Clerifei, in der fi) das bereitd mächtig gewordene Mönchthum aus- 
zeichnete, verichworen fich gegen Heinrich ; fie begannen ed immer 
mebr.einzufeben, daß ihr Heil mit der Macht des Papftes innigft ver- 
bunven fei und mit vereinten Kräften bereiteten fie des Kaifers Unter— 
gang auf eine fchredliche Weifel Man beste den zweiten Sohn wider 
den Vater. Beide ergriffen die Waffen. Der alte dur Kummer 
und Elend gebeugte Heinrich erbot fi abermals zur Verföhnung mit 
dem Papfte ; doch man batte feinen Untergang unabänderlich bejchlof- 
- fen. Der Rabenjohn, aufgehegt durch die reißenden Wölfe der Kirche, 
trieb ven Vater von einem Winkel des Reiches in den andern, bis er 
ibn endlich durch Lift gefangen nahm und zwang Krone und Reid, ihm 
abzutreten. Nach einiger Zeit fand der unglüdliche Vater Gelegenheit 
der Haft des Sohnes zu entfommen. Mit dem Bannfluche über fei- 
nem Haupte flüchtete er fich nach Yüttich, wo der Tod im Jahre 1106 
jeinen Leiden ein Ende machte. Schaudert ! der Sohn ließ die Ger 
beine des Vaters ausgraben, fie in Speier fünf Jahre über ver Erve 
liegen, bis endlich, nach des Papftes Losſprechung vom Bannfluche, 
ihre Verſenkung in das Grab erlaubt ward. 


Erbärmlicher Fanatismus! Blutiges Chriſtenthum! Sqeußliche 
Päpfte! Beklagenswerther Heinrich! 


Wahrlich, wenn ein Volk die Freiheit hätte zwiſchen zwei Uebeln 
zu wählen, zwiſchen der Gewalt eines Papſtes und der Herrſchaft eines 
Kaiſers, ſo würde es gewiß gewinnen, wenn es ſich dem weltlichen 
Scepter und nicht der geiſtlichen Zuchtruthe unterzöge. Beide, Scep⸗ 
ter und Zuchtrutbe, find freilich die natürliche Folge der Unwiſſen— 
beit ver Völker, aber die Gedichte beweift e8 und, daß in 
der Reihe von theild graufamen, theil® jcheußlichen, theild dummen 
und abergläubigen Regenten doh Einige ald Ausnahme glänzen, 
die das Volk mehr ale ihre Herrſchaft liebten ; die dem Volke Mittel 
an die Hand gaben, ſich aus ver Rohheit allmählig zur Cultur 
zu erheben; indeß auch nicht ein einziger Papft fich beſtrebt 
hatte, das Volk in politifher oder in geiſtiger Hinficht zu ent: 
jeſſeln. Ja, viele Päpfte verdammten nicht nur die Völker zur 
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Eclaverei, fondern machten jogar jene zu Knechten, die über die Völ—⸗ 
fer berrichten : aljo Aberglaube und religiöfer Wahn find die ſchreck⸗ 
lichſten Auswüchle ver Unwiſſenheit, die ficherite Quelle ver Sclaverei. 
Ueberzeugt von diefer Wahrheit fuchte die Priefterfafte von jeber ſich 
ber Erziehung der Prinzen zu bemeiftern ; die weltlichen Defpoten bins 
gegen, die ftarf genug waren, fi) über die Gewalt der Kirche zu erhes 
ben, die aber herrſchen und nicht regieren wollten, erfannten 
im Priefterftande eine mächtige Stüge des Thrones, und der Kampf 
zwifchen Monarchie und hierarchiſcher Autofratie ift es, der die Völfer 
Jahrhunderte lang in blutige Kriege ftürzte, da ihnen die eberlegen- 
heit des Verftandes fehlte, um ſich der Tyrannei von Beiden zu entles 
digen. 


Es bat fi) mir ſchon fehr oft, wenn ich die Entwidelung und Fort⸗ 
pflanzung der Ehriftus- Religion betrachtete, ver Gedanke aufgeprängt, 
dat die Bölfer in politifcher und geiftiger Hinficht bereitö weiter forts 
geichritten fein müßten, wenn ver b. Geift nie einen Sohn erzeugt hätte, 
oder daß die noch überall mehr oder weniger durch Könige beberrichten und 
am Narrenbande ver Pfaffen neführten Völfer um viele Jahrhunderte 
früber zur Selbftftändigfeit gelangen würden, wenn ver h. Geift noch 
einen Sohn erzeugen würde, der die wunderthätige Kraft beſäße, durch 
magnetiiche Berührung eines Pfaffen die böfen Geifter der gefammten 
Ehrwürdigen Raffe auszutreiben und gefammte heilige Schriften 
für ewige Zeiten in den Ocean zu verbannen, wo fie im Reich der 
Fifche aufhören würden durch ihre heillofen Wiverfprüche Krieg, Haß, 
Zwietradht, Wabnfinn und Elend zu verbreiten. Doch folch ein zweis 
ter Meſſias wir jobald nicht fommen, und es bleibt alfo einzelnen 
Apoſteln der freien Forfchung vorbehalten, die Lehre des Nazareners 
allmählig zu reinigen von den Schladen, mit welchen fie zum Theil 
durch feine eigenen in den Evangelien aufgezeichneten Wiverfprüche 
und Härten, zum Theil durch feine Apoftel und ganz befondere aber 
durch feine Nachfolger im Lehramte und feine Statthalter zu Rom im 
Laufe ver Jahrbunverte beſudelt wurde. 


Ehriftus bat der Welt nichts Neues gelehrt. Der Glaube an 
Einen Gott und die Hoffnung der Unfterblichkeit haben längft einzelne 
Weife befeelt; indeß die Mafle des durch Priefter nievergehaftenen 
Volkes Symbole ald Götter verehrte und fie noch verehrt. Die Mo— 
ral Zefu war längſt durch einzelne Weife gelehrt und ven Völkern 
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empfohlen; aber ſtets wurde fie wenig befolgt, weil man von jeher den 
Formendienſt der Kirche und den Glauben höher ftellte ala vie Werfe. 
Ya, die Moral Ehrifti, man möge fie preifen wie man wolle, ift febr 
häufig in den Evangelien mit Flecken beichmugt ; oder ift ed etwa mo⸗ 
ralifch zu fagen: „Wer nicht getauft ift und nicht glaubt, ver ift ver: 
dammt!?“ Und dieſen fchredlichen Grundſatz foll doch Jefus nach dem 
Zeugniß der Eyangelien jelbit ausgeſprochen haben. 


Sehr poetifch fagt Rotteck: „Schöner, allgemeiner, einpringlicher 
ald Solon, Lykurgus und alle menſchlichen Gefesgeber bat Chriſtus 
die Freiheit verfünvdet. Feſſeln ohne Zahl hat feine Lehre gelöft und 
eine Erhebung dem Gemüthe gegeben, die auch in Ketten frei fein 
läßt. Seine Gebote der Xiebe haben das Erbarmen in die mil: 
deſte Bruft gelegt und obne feine Lehre von der Gleichheit aller 
Menſchen hätte das alte Sclavenrecht fortbeftehen mögen.“ 


Wohl, es ift wahr, daß Jeſus in manchen Stellen ver Evangelien 
Freiheit verfündete und die Kiebe, die Demuth, fogar die läftige Ar- 
muth bis zur Schwärmerei den Menſchen anpries; allein wo ift ver 
Staat, der und eine allgemeinere freiheit aufzumweifen bat, als 
der Recyteftaat eines Eolon? Wo ift diefer Staat feit dem göttlichen 
Dolfmetfcher Mofes bis zum Gottmenfchen Jeſum und bis zu feinem 
Stellvertreter in Rom herab ? — finden wir diele ſchönere Freiheit 
etwa in Serufalem? finden wir fie in Byyanz? finden wir fie in Nom, 
oder irgendwo auf dem europäifchen Continente? finden wir fie bier 
in Amerifa? Nirgends! — Sie lebte als Ideal nicht nur in Chrifte, 
fondern in vielen andern edlen Männern fpäterer Zeit; doch in ver. 
Wirklichkeit finden wir fie trog des gepriefenen Chriſtenthums leider 
noch nirgende. 


Feſſeln ohne Zahl hat die Lehre Jeſu gelöſt? Ja, fie bat das 
rohe Heidenthum der Römer, ver Germanen und der Hunnen geftürzt, 
daß im Fall die Erde biutete; doch hat fie wohl weniger Feſſeln ges 
ſchmiedet ald gelött? Gewiß nicht! Sie hat dag Gemüth erhoben 
und läßt ed auch in Ketten frei fein? — 9a, der chriftliche Fanatis— 
mus war die Duelle mancher beroifchen That und Aufopferung ; doc, 
wo ift ver Fanatismus, ber nicht feine Märtyrer aufzuweiſen hätte ! 
Das reine Chriftenthbum aber, als Lehre des Vertrauens zum himm⸗ 
lifchen Vater angenommen, fteht e8 denn wirklich im vieler Hinficht 
höher als der Stoicismus der griechifchen Weifen, die mit der Tugend 
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im Herzen ihre innere Freiheit, die innere Seelenruhe im Sturm und 
in Ketten, bei Leiden und im Tode fo herrlich bewiefen?! Nein, ver 
Stoiker fteht noch höher ald ver wahre Ehrift, va diefer legtere feine 
Seelenruhe nicht aus innerer Kraft des Geiftes jchöpft, jonvern ent: 
weder aus dem pafjiven Glauben an feinen Erlöfer, over aus ver Hoff: 
nung den Lohn dereinft für feine Leiden im Himmel zu empfangen. 


Die hriftliche Lehre hat Erbarmen in die wildefte Bruft ges 
legt? Ja, fie hat fie Erbarmen gelehrt; aber bliden wir doch zu den 
Thaten der Vorzeit und wir müflen fchauvern vor vom Erbarmen 
der Chriften. Es wurden ja blos in Folge der rein evangeliichen 
Stelle: „Zwinge fie hereinzufommen !“ an 12 Millionen Menſchen 
aus Liebe Gottes und Erbarmen der chriltlichen Religion erichlagen, 
erbrofjelt, gehenkt, geföpft, in Stüde zerriffen, ertränkt, verbrannt, ges 
rädert, mit Pferden zerriffen, geipießt, in die Luft geſprengt, todtge— 
ſchoſſen u. ſ. w. Ein berriiches Erbarmen! Nicht wahr, Herr von 
Rottef! Bliden wir zu den jüngften Verbältniffen und Ereigniffen 
unſerer gepriefenen Republif, wo das Chriftenthbum in feiner bunten 
Majeftät durch Tauſende von Pfaffen gepriefen wird, als gübe es außer 
demjelben fein Heil, und wir ſehen im Allgemeinen in der Bruft des 
wilden Indianerd mehr Erbarmen als in ver habjüchtigen Seele des 
ſchlauen, hriftlichen bleichen Gefichtes. 


Ohne die hriftliche Lehre ver Gleichheit würde noch das Sela— 
venthum fortbeitehen? — Nun in Deutfchland gibt e8 freilich feine Scla- 
ven mehr, ausgenommen geiltige Sclaven, die feine Ketten an den 
Füßen, blos Schlöffer an dem Munde tragen; dod) wie fteht es denn in 
Rußland und mand andern Ländern der Rajas mit der chriftlichen 
Freiheit? Was foll man zu der Freiheit und Gleichheit der chriftlichen 
Neger in Amerifa fagen? — Iene Erfieren find blos Knechte, welche 
der Meifter nicht mehr. ungeftraft aus bloßer Laune toptichlagen darf, 
doch diefe Zegtern find Sclaven im ganzen Sinne des Wortes und die 
freibeitsliebenden chriftlichen Pfaffen des Proteſtantismus beweifen es 
ja fegar phrenologiich, daß die Neger und Mulatten Feine Menfchen 
find, und daß die Sclayerei , eben fo gut wie das Königthum, durch 
Gott eingefegt fei, wofür ihnen die Bibel die Beweiſe liefern muß. 
Welche Niederträchtigfeit, oder welche Dummheit, weldye Satyre ver 
hriftlichen Freiheit! Alfo wann blühte und wie lange währte denn 
eigentlich die durch Chriftum verfündete Freiheit? So lange das Ideal 
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in Chriſto mährte und fo Tange dieſes lebt in der Bruft eingelner Ed⸗ 
len! Nero, zwar Heide, lich viele Chriften erwürgen und den Petrus 
lebendig an's Kreuz fchlagen ; doch der geiftliche Ritterorben war ein 
hriftlicher Drden — er mürgte wenigſtens einmalhunverttaufenp 
Menſchen aus beiligem Eifer; die chriftliche Kaiferin Theodora 
ließ blos an bunderttaufend Manichäer morden; über die Brodver⸗ 
wandlung, die Preveftination, über Chorhemden und Weihwaſſer ent- 
flanden in den chriftlichen Ländern ver Freiheit blos dreißig Kriege 
u.f.w. Die byzantinischen Kaiſer und die Püpfte waren alle insgeſammt 
Deipoten, theils erbärmliche MWichte, theils fchlaue Tyrannen, theils 
graufame Wüthriche, die ung bei ihrer allerchriftlichen Religion nidyts 
weniger als ein Bild der Freiheit und der Kiebe zeigen. Doch alles 
diefes fchmälert ja nicht das Verdienſt Chrifti, fann man mir einwen- 
den. Es erhöht e8 aber auch nicht, fage ich, und ich fehe von dem Aus 
genblide feiner erlogenen oder erdichteten Auferftehung und Himmel- 
fahrt bis auf unfere aufgeflärtfeinwollenden Zeiten herab fein Chri- 
ftenthum, das ich, nach den Schilverungen der Gefchichte oder nad) der 
Characteriftif der Catechismen und Dogmen gefammter Confeffionen 
zu ehren oder zu bewundern im Stande wäre. Läßt bie und da der 
aufgeflärtere Prediger gefammte Dogmen fallen; fo verläßt er feine 
Sphäre als chriftlicher Priefter, lehrt Moral und Philofopbie, die längft 
vor Chrifto von Einzelnen gelehrt und von Einzelnen befolgt worben. 

Es giebt im Chriftenthume feine Ur > Religion; ed giebt blos 
Kirchen, und fo lange dieſe nicht fallen, wird e8 weder freiheit noch 
Kiebe geben. Daß fie fallen werben, ift gewiß. Mögen fie nicht ger 
waltthätig fallen, fonvdern im Kampfe ver Meinungen, geführt durch 
die Waffen ver Preffe! Wo Freiheit und Liebe die Menfchen befeelen, 
dort finft das Reich der Gewalt. 
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Der Sündenfall und die Sünde, 


In meinem Bortrage über die Schöpfung wurde gezeigt, daß 
nicht Moſe ver Berfafler jener fünf Bücher des Alten Teftamentes fei, 
die feinen Namen tragen, ſondern irgend ein anderer unbefannter 
Schreiber, und daß dieje Bücher wegen der vielen Verſtöße gegen die 
Naturgejege nicht nur nicht „Gottes Wort”, ſondern das Product 
menſchlicher Unwiſſenheit find. 

In dieſer Rede werde ich die Beweiſe noch mehr beleuchten und 
darthun, daß die bibliſche Schöpfungsgeſchichte das Machwerk von 
zwei verſchiedenen Verfaſſern und die ſogenannte Erbſünde insbeſondere 
die ſeltſamſte Fabel aller Fabeln iſt, entweder Tradition oder Dichtung 
eines finſteren Zeitalters, nicht aber Offenbarung, welche man die 
Menſchen als Heiligthum glauben macht. 


Im 1. Capitel des 1. Buches bis zum 4. Vers des 2. Capitels 
lieft man fünf und dreißig Mal das Wort „Gott“, indeß gleich da= 
rauf im 2. Capitel der Name Gottes "nie allein vorkömmt, ſondern 
elfmal mit dem Beifag „ver Herr”, — was ein hinreichender Be- 
weis des verjchiedenen Styles if. Noch mehr, nach dem 1. Gapitel 
ſchuf Gott ven Menfchen ſich zum Ebenbilde und zwar ein Männlein 
und ein Fräulein, ohne einen Unterſchied zwifchen ver Schöpfung des 
Menſchen und ver übrigen Tbiere anzugeben, und im 2. Capitel macht 
Gott ven Menſchen aus einem Ervenfloß, ftahl ibm im Schlafe eine 
Rippe und machte das Weib daraus. Der Unfinn und die grobe 
Entweihung der erhabenen Idee der Gottheit muß bei diefem Mär— 
chen jevem venfenden Menſchen in das Auge fallen; aber ver venfen- 
den Menichen gibt eö leider noch wenige und der Maulmwürfe fo viele. 


Wenn wir annehmen wollen, daß diefe beiden Capitel — in denen 
die Erjchaffung des erften Menfcenpaares ganz verichieven erzählt 
wird — ein und derſelbe Menſch geichrieben habe, jo muß er rein verz 
rüdt gewejen fein, im 2. Capitel das zu vergejfen, was er im erften 
behauptet hat. 

Es iſt alfo unftreitig, daß der 3. Vers des 1, Capitels die erfte 
Fabel fchließt, in welcher ed weder einen Garten Even noch eine 
Schlange gibt. Das luftige Abenteuer des Gefpräches’zwifchen Eva 
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und der Schlange und der ſüße Biß in den Apfel, die bittere Folge 
des Vertriebenwerdend aus dem Paradiefe und das Bewachtwerden 
deffen durch einen Eherubim mit blanfem Schwert, find Dinge, welche 
ganz der zweiten Fabel angehören. Und auf ſolchen Märchen, welche 
man allenfalls Kindern am Spinnroden erzählen dürfte, auf ſolchen 
Märchen berubt ein wefentlicher Theil des Chriftentbumes. 

Iſt e8 denn gar fo fchwer dem Volke begreiflich zu machen, daß 
diefe heiligen Märchen Machtbabern und Prieftern blos dazu dienen, 
um die Menfchen in politifcher Sclaverei zu erhalten, oder — wie es 
in diejt Nepublif ver Fall ift — für viefelbe reif zu mahen? Doc 
das arme betrogene Volk foll e8 einmal nicht wiffen, daß nicht nur 
bie Chriften ihre heiligen Schriften befigen, ſondern auch andere 
Nationen, z. B. die Türfen den Koran, welchen ein Engel geradewegs som 
Himmel herab brachte. Over haben vielleicht die Ehriften ein Vorrecht, 
folche Auszeichnung von Gott zu empfangen? Sind fie eiwa dem All 
erichaffer mwohlgefälliger ald andere Bölfer? Es ift Thorbeit ſich fo et= 
was anzumaßen. Oder bat Moje wohl mehr Verdienſte um bie 
Menfchheit ald Joe Smith, der Offenbarungs = Fabrifant unferer 
Zeit? Wenn Jener mit Gott fprach, warum foll nidyt auch der Mor⸗ 
monen- Anführer dieſe Ehre haben fünnen? Wenn der heilige 
Geift vor Zeiten in der Geftalt einer Taube vom Himmel berabflog, 
um eine jüdische Jungfrau zu überfchatten, warum foll dieſes heilige 
Geſpenſt nicht auch jegt in der Geftalt eines Raben herabfliegen kön— 
nen und mit feinem Flügelichlage eine hriftliche Jungfrau beichatten, 
damit fie einen zweiten Chriſtus empfange, der da fommen foll, um vie 
Milleriten in ven April zu ſchicken? 

Doc ziehen wir eine Sache nicht zu fehr in's Lächerliche, eine 
Sache, an welcher unzählige Thränen und Blutstropfen fleben und 
demnach mehr der ernten Rüge ala ver fpöttifchen Satyre bevarf. 
Indem Juden, Türken und Chriſten einfältiger Weiſe ſich einbilden, 
daß ihre Religion unmittelbar von Gott geoffenbaret ſei, ſo muß der 
denkende Menſch, gleichviel ob als Jude, Muſelmann over Chriſt ge⸗ 
boren, nothwendigerweiſe den groben Irrthum vor Allen einſehen und 
vollkommen berechtigt ſein, weder an die unmittelbare göttliche Sen— 
dung Moſes, noch an die des Chriſtus oder eines Mahomet zu glauben. 

Es gibt nur Eine Bibel, nur Einen Univerſal-Koran, frei von 
jedem Wivderfpruch, nur Ein Wort Gotted: Die Natur! An ibr if 
Alles Harmonie, Alles Ordnung, Alles Confequenz und Miriaden 
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Sterne und Miriaden Zungen verfünden die Offenbarung ihres Schöp⸗ 
ferd. Allein trog diefer einzigen, diefer ewig wahren Offenbarung, troß 
dieſes geheimnißvollen Schleierg, in welchem die Schöpfung ihrem Ur 
nach gehüllt ift, find die Menſchen leiver noch nach Jahrtaufenven fo 
ummwiffend, um Betrügern und Schwärmern, die frech genug ſind, ſich 
einer jpeciellen Sendung Gottes zu rübmen, mehr Glauben zu fchen- 
fen, als ven Worten einzelner Weifen, Die durd) die untrügliche Stimme 
der Natur Trug und Wahn zu Schanden machen. Ya, es iſt zu ftaus 
nen, daß nach Jahrtauſenden noch Millionen Juden, Türfen und Chris 
ften glauben fönnen, Mofe ſei der Liebling Gottes, Mahomet ver; Pro- 
phet Gottes und Ehriftus der Sohn Gottes, die Alle mit Gott ſprachen 
und feine Aufträge mündlich erhielten, um fie der Welt zu offenbaren. 
Doch ftaunen wir nicht! Spotten wir betrogener Bölfer nicht, fons 
dern beflagen wir fie, daß fie durdy das Syſtem der Könige und bie 
Schlauheit der Priefter zum politifchen und geiftigen Joche verdammt 
find. Blicken wir in die Gefchichte und wir werben feben, daß im 
langen Laufe der Zeit die Religion ſtets zur Mege der Politif herab— 
gewürdigt wurde, Die Bölfer find feit Jahrtaufenden verdammt, 
durch einzelne Mächtige und Kluge ſyſtematiſch verdummt und bes 
berrfcht zu werden, und trog ded mächtigen Hebels der Preſſe, welche 
theils noch ſehr beſchränkt ift, theils dort, wo fie frei eher taufend Thor⸗ 
beiten als Eine Weisheit verfündet, trog Diefes mächtigen Hebeld werden 
Jahrtauſende vergehen, bis das verjährte gleichlam geheiligte Joch zers 
brochen und die Menjchheit ihre Würde fühlen und ihre Rechte ges 
nießen wird. Uebrigens weiß man faum, foll man mehr vie fchreds 
liche Defpotie ver Machtbaber und die teufliiche Schlaubeit ver Pfaffen 
wrabicheuen oder die bartnädige Dummbeit ver Völfer, die felbft dort 
die einfache Wahrheit von ſich ſtoßen, wo fie ihnen frei angeboten 
werden darf. Jene, Herricdher und Priefter, unterbrüden durch 
unzäblige geheime Mittel den Aufſchwung des Gedankens; dieſe, die 
Völker, durdy Aberglaube und Furcht gefeffelt, beugen wie gehörnted 
Vieh das Haupt unter das Joch, fröhnen mit wahrer Eſelsgeduld Kö— 
nigen und Prieftern und begnügen ſich mit der Verfiherung eines ans 
deren befferen Lebens ; indeß man bier in einer Republif mit fupiver 
Bosheit Das Kreuzige! über die Wenigen ausruft, die ed wagen, das 
Ungeheuer des religiöfen Betruges an der Kehle zu faflen, der Glauben 
gebietet, Glauben an eine einfältige Dreieinigfeit, an Fürbitten von 
weiblichen und männlichen Heiligen, an die Schreden ver Hölle und an 
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Wunder und Thorbeiten aller Art, das Ungeheuer des Prieftertbumsg, 
das die Köpfe der Menjchen mit fehwer verbaulichem Futter füllt, wos 
durch das Gehirn verbrannt und Zweifler und Heuchler und gefährliche 
Bigotte erzeugt werden. Daher die vielen Thränen! Daber die Sünde, 
daher dag Elend! Daher trog der vielen Religionen fo wenig Relis 
gion, und trog der Maffe der Kirchen fo viele Gefängnifle und Galgen. 

Man follte glauben, daß — weil zum Theil das Ehriftentbum auf 
der Erbſünde berubt, und der Teufel jelbit ven fchönften Plan Gottes 
sernichtete — eben dieſes Chriftenpumm die fruchtbarfte Schule 
der Sünde geworben fei, in welcher ganze Armeen von Teufeln als 
Lehrmeifter angeftellt find, um die Menjchen im Leben zur Sünde zu 
verführen. Doc zur Sache. Nach der chriftlichen Theologie ift nicht 
Gott der Urheber ver Sünde, ſondern ver Teufel, der pie erften Menichen 
zum Eilen von dem verbotenen Baume durch vie Schlange verführt habe. 
Um dieſer Teufelsgefchichte auf die Spur zu fommen, weife ich auf 
das 2. und 3. Capitel der Echöpfungsgefthichte bin. — 

In diefer ganzen Gejchichte ift des Teufeld auch nicht mit einer 
Sylbe erwähnt. Wo fam denn aljo ver Teufel ber? Ich fage, er ent⸗ 
fprang im Gehirne ver Pfaffen, um das der Freiheit beraubte Volf in 
Gehorſam zu halten. Er entitand aus der Idee des heidnifchen Sas 
tan, den Jupiter aus Rache, weil er ihm die Herrichaft ftreitig machen 
wollte, auf einige Jahre in den Aetna verbannte ; indeß der chriftliche 
Teufel fortwährend wie ein brüllender Löwe auf der Erde berumirrt 
und gegen Gott und Menſchen revoltirt. 

. Wenn man das Verbot, von einem gewiffen Baume nicht zu 
effen, buchftäblich nimmt, fo ift e8 eine abjurde Vorausfegung, daß 
(Hott die erften Menfchen, die er doch nach feinem Bilde vollkommen 
erichaffen wollte, in Berfuhung führte — was doch ſchon eine Un— 
sollfommenbeit vorausſetzt — und ſich felbft in Gefahr bringen follte, 
durch den zu großen Reiz der verbotenen Frucht feinen eigenen Plan 
gerftört zu ſehen. 

Wenn man unter der verbotenen Frucht bilolich ven finnlichen 
Genuß verftebt, fo ift es abermals abſurd voraugzufegen, daß ſolcher 
Genuß Sünde fei, da ohne ihn das Menſchengeſchlecht nicht fortges 
pflanzt worden wäre, und es doch unmöglid der Plan des Schöpfers 
geweſen fein konnte, für die herrliche Welt blog zwei Menjchen zu er- 
fchaffen, vie da eben fo vollfommen wie er felbft in Ewigfeit im Para⸗ 
dieſe hätten berummanbeln follen. 
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Wenn man dad Gefpräch zwiſchen Eva und der Schlange buch⸗ 
ſtäblich nimmt, fo ift Dies die größte Thorbeit welche ein unwiſſender 
Menſch ervichten fonnte ; denn wie iſt e8 nach den Gefegen ver Natur 
möglich, daß ein unvernünftiged Thier ohne Sprachorgane zu fprechen 
vermag? Doch bei Gott ift ja alles möglich, erwiedern die Theologen. 
— Es fteht in der Bibel — fagen die gläubigen Chriften, alfo muß 
es wahr fein. Ein fauberer Schluß ! Eine herrliche Wahrheit ! 


Nimmt man hingegen an, daß fidh der Satan in die Schlange 
serfrochen habe, oder durch die Schlange bildlich der Satan ſelbſt zu 
verſtehen fei, fo folgt daraus, daß der Teufel die Herrſchaft über Gott 
babe; da man doch nicht vorausſetzen kann, daß die Menſchen mehr 
moralifche Kraft haben follten, als ihr Schöpfer felbft, veffen herrlichſtes 
Merk ver Teufel zu Schanden madhte. 


Ferner folkte ver erfte Menfch, laut ver biblifchen Erzählung, nach 
dem Plan des Schöpfers gar nicht wiffen, was gut und was böje fei. 
Nachdem er nämlich vom verbotenen Baume af, fagte Gott zu ihm: 
„Zieh, Adam ift nun geworden wie unfer Ein, und weiß, mas 
gut und böfe iſt;“ daher trieb er ihn denn aus dem Garten Even, da= 
mit er nicht lebe ewiglich. Hieraus muß man denn fchließen, daf der 
Menſch fo gefchaffen worven, daß er nicht die leifefte Ahnung von einer 
Sünde haben konnte. Folglich, wäre Eva nicht durch eine liftige 
Scylange, nicht durch einen Satan, noch fonft auf eine Weife verführt 
worden, fo wäre ver Menich Fein felbftffändiges Weſen, fonvern 
eine Mofchine, die ohne freie Wahl und ohne Willen ver abfoluten 
Nothwendigkeit hätte folgen müffen. Da es aber num unmöglich ift, daß 
die Eünde im Menſchen entfteben fonnte, weil ja ver Menſch das 
Ebenbild Gottes war, mie formte fie in einem Teufel den Urfprung 
baben, ver ohne Zweifel vor dem Angefichte Gottes als ein reiner Geift 
gelebt haben, und etwa durch einen andern Teufel verführt worden fein 
muß? Doch dies ift zu abfurd, um es zu glauben und würbe zu einem 
"ganzen Heer von Zeufeln führen, deren Urvater mit ihnen felbft 
gleichzeitig fein müßte. 

Abgefehen endlich von all diefen Ungereimtheiten erbliden wir 
Gott in der Bibel nicht nur ald einen Vater, ver feine Slinver zur 
Sünde reizt, nicht nur als einen Schwächling, der fi) vom Teufel bes 
ihämen läßt, fondern auch als einen rachfüchtigen, graufamen und ver⸗ 
ächtlichen Despoten, von dem ſich dad Gefühl des edleren ar: denfen- 
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den Menfchen mit Abfcheu wendet, da jener Bibelgott wegen eines 
einzigen, wegen des erften Vergeheng, nicht nur die Fehlenden verſtoßt, 
ſondern all ihre Nachlommen zu Schmerz und Kummer, ja zu ewiger 
Bervammniß verfluchet. Doch felbft dieſer Fluch ift nicht in Erfüllung 
gegangen; denn es gibt Weiber, die mit unbeveutenden Schmerzen 
gebären und die Wehen bald durch die Liebe zum Kind vergeflen, es 
gibt Frauen, die bereits vermünftig genug find, um ihren Männern 
nicht ald Sclavinnen zu dienen, ſondern gleiche Rechte anfprechen , es 
gibt Pfaffen und Faullenzer genug, die ihr Brod durchaus nicht im 
Schweiße ihres Angefichtes effen, und Weife, die bei allen Verhältniſſen 
des Lebens das Gleichgewicht ihrer Seele behalten und glüdlich fine. 


Hinweg denn mit dem despotifchen Begriff des theologiſchen Got: 
tes! Hinweg mit einem Religionsfyfteme, das auf Fabeln und Uns 
wahrheiten gebaut, den Menjchen zum Sclaven ernieprigt und ihn ver 
edelſten Perle felbftftändiger Tugend beraubt! 


Das ganze Chriftenthum wird allmählig mit feinem Fundamente 
fallen, weil ed nicht von Gott allein, fondern zugleich vom — Teufel 
if. Diefes ſchwarze Höllen - Nichts wird nur fo lange die Menfchen 
fehreden, big fie zu denken beginnen. 

Ich habe gezeigt, daß die Erzählung von ber biblifchen Schöpfung 
eine Fabel, daß die Xehre vom Sündenfall der erften Menfchen eine 
Blasphemie der Weisheit und der Liebe Gottes if. Nun will ich 
noch die mangelhafte Erzählung der Bibel durch ven Talmud ergänzen, 
der nody heute unter ven rechtgläubigen Juden in großem An 
ſehen fteht, und worin die gelehrten Herren Rabbiner folgenve erbau- 
liche Skizze über die Erfchaffung Adams entwerfen. 

„Adams Körper, fagen fie, wurbe aus der Erbe Babylons ge- 
macht, fein Kopf aus dem Lande Israel und feine übrigen Glieder aud 
andern Theilen der Welt. Seine Statur reichte von einem Ende ver 
Welt bis zum andern und es gefchah wegen feiner Uebertretung des 
Gebotes, daß Gott im Zone feine Hand an ihn legte und ibn 
verfürzte.” 

Die Herren Rabbiner fehrieben noch andere Dinge, welche Schams 
baftigfeit zu verfchweigen gebietet und geben und die Verficherung, daß 
fie in der Kunft, den Menfchen zu verbummen, ven chriftlichen Theolos 
gen um nichts nachftehen. 
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Es wird nicht ohne Intereffe fein, hier auch die Meinung der ges 
lehrten Herren Türfen über die Erfchaffung ihres Adams kürzlich 
mitzutheilen. 


„Als Gott ven Menfchen erfchaffen wollte, fandte er ven Engel 
Gabriel aus, um ihm von ben fieben Betten der Erbe (!) von jedem 
eine Handvoll Lehm zu bringen. Doch Gabriel, befürchtend, daß der 
Neuerichaffene fich wider ihn auflehnen würde, fand es gerathen, feier: 
lichft gegen ven Willen Gottes zu proteftiren. Gott, feinem Minifter, 
dem Engel Gabriel, Gehör gebend, beauftragte zwei andere Engel, 
Michael und Azrael, mit diefer Sendung. Allein auch diefe legten 
tief bemegt ihre Einfprache zu den Füßen ihres Fürften. Endlich übers 
nahm der fchredliche Azrael allein das wichtige Gefchäft, riß plöglich 
fieben Handvoll von ven verſchiedenen Schichten der Erde und bradhte 
fie nach Arabien, wo das Schöpfungswerf vollzogen werden follte. Die 
Bereitwilligfeit Azraels hat Gott fo fehr gefallen, daß er ihm das Amt, 
die Seele vom Körper zu trennen, anvertraute, weßwegen er ber Toded- 
engel genannt wird, Nachdem die Engel die Erde gefnetet hatten, for⸗ 
mirte Gott fie mit eigener Hand und ließ fie trodnen. Die Engel bes 
trachteten mit Vergnügen die leblofe, doch herrliche Maffe, ausgenom= 
men Lucifer, der Böfes im Schilde führend fich auf die Bruft fchlug 
und ſagte: da diefes Geſchöpf hohl fein wird, fo wird man es füllen 
müffen und ed wird demnach vielen Berfuchungen ausgefegt werben. 
Alle Gefchöpfe gelobten Gehorfam dem neuen Gefchöpfe, nur Lucifer 
brütete Rache. 


Nachdem ver Körper zierlich geformt war, blies ihm Gott eine 
vernünftige Seele ein und Fleivete ihn mit einem prachtvollen Ges 
wande, das dem Range des geliebten Weſens angemeflen war. Nun 
befahl er den Engeln, daß fie fi vor dem Menfchen niederwerfen 
follten. Alle gehorchten, nur Zucifer nicht, der in Folge des Ungehor⸗ 
ſams fogleich aus dem Himmel geftoßen wurbe und feinen Plag erhielt 
Adam. 


Die türfifche Eva wurde ganz nach dem Modell ver jüpifchen Bi- 
bel aus Adams Rippe gebaut, nur der Befehl, von einem gewiffen 
Baume nicht zu effen, wurde dem Adam ertheilt. 


Nun fand Lucifer Gelegenheit Rache zu üben. Er vereinigte ſich 
mit dem Pfau und der Schlange, denen es endlich gelang, ur uns 
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gehorfam gegen Gott zu machen. Kaum fofteten fie die verbotene 
Frucht, fo fielen ihre Sleiver vom Leibe. Nun fchämten fte fich, beved- 
ten fich mit Feigenblättern und wurden aus dem Paradiefe gejagt, zu 
fchwerer Arbeit und zum Tode verurtheilt. | 


Adam fiel auf ven Berg Sarendig, auf der Infel Ceylon, wo 
noch jeßt ein Berg feinen Namen trägt. Eva, die bei ihrem Fall ge— 
trennt wurde, fiel auf dem Fledfen, wo jest China ift, und Pucifer fiel 
nicht weit von dort nieder. Der Pfau ift in Hinvoftan und bie 
Schlange in Arabien nievergefallen. Adam bereute bald feinen 
ſchrecklichen Fehler, bat um die Gnade Gottes, ver feine Engel mit 
einem Tabernafel berabfandte, das fie auf jenen Fleck hinftellten, wo 
ſpäter durch Abraham Mekka erbaut wurde. Gabriel brachte Adam 
foäter auf den Berg Ararat, wo er nach einer jmeibundertjährigen 
Trennung feine Eva wiederfand, mit der er noch immer lebt, wenn fie 
anders nicht geftorben fein follten. — 


Nun, Ihr Gläubigen, wie gefällt Euch diefes orientaliſche März 
chen? fieht ed dem jüdiſchen nicht auf's Leben gleich? a, es übertrifft 
noch das Original; denn es trägt das Gepräge einer üppigen Phans 
tafie an fich, ift poetifcher, finnreicher und deutlich genug, um und die 
jüpifch = chriftlichen Dffenbarungen im Spiegel der Selbiterfenntnif 
mit Scham bevedt zu zeigen. 


Wir fehen in diefer türfifchen Schöpfungegefchichte das Gute mit 
dem Böfen im Kampfe, Engel und Menfchen gegen die Gebote Gottes 
ſich auflehnen; wir ſehen fie dafür geftraft, und nachdem fte ihren Un- 
gehorfam bereuen in die Liebe ihres Gottes wieder aufgenommen wers 
den; indep Adam und Eva hoffnungslos aus dem Paradiefe verjagt 
wurden, um nie fich wieder dem Baum des Lebens zu nahen, bis ed 
envlich den Scheibern des neuen Teftaments aufzufallen ſcheint, daß 
ihr graufamer Juden « Gott audy ein unverföhnlicher Gott fei — und 
fo fabrizirten fie denn nad) langer Zeit einen Meffiad, der die Men⸗ 
ſchen von ver ewigen Verdammniß erlöfen follte. 


Herrliche Dogmen! Sind das die Mofterien ver Religion, mit 
welchen man, nad) der Meinung fo vieler deutfchen Gelehrten, pas 
Volk verfchonen fol, da es bei folh ungebeurer Aufgabe zum 
‚Schiedsrichter nicht tauge; find das die Geheimniffe, welche das Maf 
des gemeinen Menfchenverftandes überfteigen? O, Ihr ftolgen Herren 
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die Ihr da behauptet, die Höhe ver Philofophie, wo Ihr nach langem 
Forfchen ein großes Nichts erblidt, fei durch das Volk nicht zu 
erreichen, die Tiefe der Theologie fei für den gemeinen Mann nidit, 
fondern für Priefter, um im finftern Grunve zu fifhen; glaubt Ihr 
denn wirflich, das Volk fei fo unwiſſend, um felbft die gröbfte Lüge nicht 
von der Wahrheit unterfcheiden zu Fönnen, wenn man ihm dieſe unver- 
fchleiert vorbält? Ja, leider ift e8 in großer Mehrheit noch roh, uns 
wiffend und blind ; aber warum? Etwa weil dem fogenannten gemei- 
nen Mann die Fähigfeit zu denfen fehlt, worauf Ihr fo eitel fein ; 
o nein, darum nicht, fondern weil Eure fatanifche Politif, weil das 
taufenbjährige Gewebe des biftorischen Rechtes nur durch Unwiſſenheit 
und Sclavenfinn der Maffe beftehen kann. Glaubt Ihr denn wirklich 
das Gehirn des Königs ſei aus anderem Stoffe geformt wie dag feiner 
Untertbanen? Glaubt Ihr denn wirklich, die Vernunft entwidle ſich 
aus der Ejeldhaut eined adeligen Privilegiumd und nicht aus feiner 
eigenen Subftanz? Nein, fo unwiſſend könnt Ahr wohl unmöglich fein. 
Gebt das Refultat Euer taufenpjährigen Metapbyfif einem Knaben 
mit fünf gefunden Sinnen, und er wird in wenigen Stunden auf jener 
Stufe des Wiffens über Gott und Unfterblichfeit ſtehen, auf weldyer 
ein Kant und Fichte ftanden. Füllt hingegen ven Hirnfaften deſſelben 
Knaben mit Euren Dogmen, vergiftet fein junges Herz mit dem 
Schierling des Aberglaubend und Ihr werbet Mühe haben, wenn er 
zum Manne berangereift, fei ed durch Belehrung oder durch Gewalt, 
das einfachfte Refultat der Philofophie ihn glauben zu machen. Alfo 
im Geheimniffe Eurer Politik liegt es, daß der gemeine Mann für die 
Geheimniffe Eurer Religion nicht taugt, nicht aber in dem Mangel an 
Bernunftfähigfeit, welche Ihr aus Klugheit oder Selbſtſncht zu unter- 
vrüden fucht. Wäre die höchſte Aufgabe ver Menfchheit eine despo⸗ 
tiſche oder ariftofratifche Regierungsform, dann wäre der arme Mann 
freilich glüdlicher in göttlicher Unwiflendeit und eſelhafter 
Geduld zu fröhnen, als in Folge des Denkens fein Zoch zu kennen 
ohne im Stande zu fein es abwerfen zu Fönnen. 


Das kann die Aufgabe der Menfchheit nicht fein ! 


Daher kömmt es denn auch, daß man fo lange ven befpotifchen 
Grundfag hegt: „Das rohe Bolt müſſe an einen Teufel glauben, da⸗ 
mit es im Zaume erhalten werde und im Elend nicht der Sünde an⸗ 
heimfalle; es müſſe an einen Himmel glauben, damit es in der Ab 
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hängigfeit von Gott das Joch des Lebens mit Geduld und in Demuth 
trage.’ — 

Das Volf von der Rohheit und fo allmählig som Joche zu be— 
freien, das ift unter taufend Herrfchern und unter Millionen Prieftern 
faum Einem noch eingefallen ; denn des Volkes Rohheit ift ver Schar: 
ten ihrer Biltung, und des Volkes Joch ift der Hebel ihrer Freiheit 
und Madıt. 

Hinweg denn mit Dogmen, hinweg mit Wahn und Trug! Zeigt 
den Kindern, zeigt den Erwachſenen ven großen, den herrlichen Welten- 
bau; er fei Eure Bibel, in welcher die Offenbarung der Natur mit 

lammenſchrift gefchrieben fteht. Zeigt ihnen den beftändigen Formen, 

wechfel, die Unvernichtbarfeit ver Materie ; lehret fie, daß es fein orga⸗ 
nifches Leben gibt, das frei von allem Schmerz und allem Leiden, und 
fie werden Schmerz und Unglüd ftandhaft ertragen und nicht murren 
gegen ihren Schöpfer! Betrachtet die Mängel der forialen Berhältniffe, 
betrachtet ven ververblichen Sectengeift, betrachtet die verwahrlofte Bils 
dung des Herzend und Ihr werdet da eine weit reichere Quelle der 
Sünde finden ald im Genufje einer vorbotenen Frucht des Paradieſes. 
Alfo hinweg mit Wahn und Trug! Der Urheber ver Sünde ift weder 
Bott noch ver Teufel; 

„Denn Recht bat jever eigene Character ; 

Es gibt fein Unrecht ald den Widerſpruch.“ 

Mag diefer Sag im gelellichaftlichen Zuftande auch gefährlich und 

nicht zu bilfigen fein, fo ift er Doch ewig wahr im Stande der Natur. 
„Der Menſch dem rohen Ervenfchooß entfproffen 
Sm Stande der Natur, in wilder Kraft, 
Zieht beutelechzrnd mit den Kampfgenoffen 
Einber mit feiner Keule Schaft ; 
Und fein Gewiffen jchredet ihn zurüd 
Bon feines Triebed wildem Glüd.“ 

Der Urmenfch ift frei von jever Sünde; denn er fennt ven Be: 
griff des Böfen nicht und fein Wille ift fein Geſetz. Der Begriff ver 
Sünde beginnt mit dem Begriff des Rechtes und fündigen fann nur 
der, der weiß was Sünde heißt. 

Es wäre eben fo fehr Thorheit das Kind einer Sünde wegen an- 
zuffagen, wenn es die ſchwache Hand gegen den Vater erhebt, als ven 
MWahnfinnigen zu ftrafen, der eine Stadt in Brand ftedt oder einen 
Menſchen mordet. Jeder, ber das Böfe fennt und es dennoch thut, 
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fündiget. Auch eine Sünde in der Leidenfchaft begangen, bleibt immer 
Sünve ; doch ihre Strafe kann nicht diefelbe einer gleichen Sünde 
fein, der falte Meberlegung zu Grunde liegt. 


Der Menſch ohne alle Erziehung gleicht der wilden Beftie im 
Wald, deren höchſtes Streben Futter und Gefchlechtötrieb find. Er- 
ziehung ift die Quelle des fittlichen Werthes des Menichen. Laſſet ung 
denn vor Allem für die Erziehung, für vie fittliche Erziehung unferer 
Kinder forgen. Es ift nicht genug den Verftand mit Kenntniffen zu 
bereichern; das Herz ift es vorzüglich, das man weich für Mitleid, hart 
für Schmerz und empfänglich für Liebe und Tugend bilden muß. Der 
Menſch muß die Naturgefege fennen, um zu wiffen, daß jede Uebertre⸗ 
tung derfelben im phyſiſchen und moralifchen Xeben fich an dem Ueber: 
treter räche. Man muß wiffen, daß Unmäßigfeit in irgend einem Ges 
nuffe dem Körper und der Seele ſchadet; man muß wiſſen, daß Steh⸗ 
[en auch dann nicht erlaubt ift, wenn die Noth dazu zu zwingen jcheint 
u.f.w. Wer aber weiß, daß Unmäßigfeit fchadet, und dennoch uns 
mäßig ift, bat nur fich felbft bei ven Folgen zu beſchuldigen und nicht 
Gott oder den Teufel; fo wie Jener, der weiß, daß man nicht ftehlen 
darf und dennoch ftiehlt, feine Sünde nur fich jelbft zufchreiben und 
die gerechte Strafe dafür tragen muß. Das eigene Bewußtfein und 
die Strafe des Gefeges find Hölle genug für jeve Sünde des Lebens, 
Der Verbrecher, der das Böfe fennt und ed dennoch übt, zittert vor 
dem Raufchen des Blattes, erſchrickt vor feinem eigenen Schatten und 
trägt eine Hölle in fi, auch wenn ihn der weltliche Richterarm nicht 
erreichen follte. Der Tugendhafte hingegen, der fich einer guten That 
bewußt, wenn fie aud Niemand belohnt, der Gute, der fich eines reis 
nen Herzens bewußt ift, wenn ihn auch die ganze Welt verfennt, beide 
tragen den Himmel im ſich: fie üben das Gute nicht aus Hoffnung 
einer Belohnung jenfeitd des Grabes, fondern weil es gut ift, und 
unterlaffen das Böfe nicht aus Furcht vor der Hölle, fondern weil es 
böfe ift. 


Mas fümmert ed den Guten, ber aus Mitleid tem Armen hilft, 
fei viefer Türke, Jude, Chriſt over Atheift, ob er ihm vanft für vie 
Gabe oder mit Undank lohnt; was fümmert es den für dad Wohl der 
Menschheit Begeifterten, wenn man feinem Streben und Wirken nie> 
dere Gewinnfucht zu Grunde legt; was fümmert ed den Künſtler, ver 
des Wertbes feines Werkes fi bewußt ift, wenn Bosheit oder Uns 
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wiffenheit es als Pfufchwerk verfchreien; was fümmert ed ven Weifen, 
wenn Thoren oder Feinde ihn einen Dummkopf nennen, fein Bewußt⸗ 
fein ift ver gerechtefte Richter und der Beifall Eines Edlen und Ber: 
nimftigen ift feines Strebens höchſter Lohn. Diefes zu erreichen muß 
die Aufgabe des Rationaliften fein, der feiner Masfe bedarf, um ſich 
geltend zu machen und dem es nicht genügt, blos niederzureißen, fon- 
dern der auch etwas Befleres an die Stelle zu fegen vermag. 


Segen die Vernunft find alle Dogmen: alfo nieder mit ihnen ! 
Gegen die Vernunft ift es, der Sünde zu fröhnen: alfo fliehet die 
Sünde! Dernünftig und befeligend ift ed, tugendhaft zu fein: alfo 
laffet und nad) Tugend ſtreben! Kann die Sünde auch reich machen, 
glücklich macht die Tugend nur. ft ed auch das Geld, das ald Mit- 
tel und die Bahn zum Erdenleben öffnet, und in den Stand fegt ung 
felbft und Anvern zu nügen ; fo laffet ung doch nie als Zwed es be- 
trachten! Armuth ift die Duelle der Sorgen und fie vermag das 
ebelfte Gemüth zu erfchlaffen, ven größten Geift zu feffeln und manch 
fehöne und nügliche That zu hindern; doch wer dem Gelve nur des 
Reichthums wegen feine Grundfäge opfert, feine Ueberzeugung an ven 
Meiftbietenden verfchachert, ver ift ein Schurfe ! 


121 


Waſhington's Geburts feier. 


Wenn wir im Spiegel der Geſchichte die Begebenheiten der Welt 
und die Entwickelung des Menſchengeſchlechts mit ruhiger Forſchung 
betrachten, ſo ſehen wir aus dem blutigen Zeitenſtrome nur einzelne 
Sterne moraliſcher Größe hervorleuchten. Schlaue Prieſter ſehen wir 
durch Geiſtesüberlegenheit die Völker in Feſſel ſchmieden, Kaiſer und 
Könige ſehen wir die geiſtig verkrüppelte Menſchheit beherrſchen und 
Helden ſehen wir mit mächtigem Arm die Geißel ſchwingen über die 
Welt. Einzelne ſieht man gewaltig einwirken auf Tauſende, ja auf 
Millionen und unter dieſen Einzelnen waren ſtets nur ſehr wenige, die 
frei von Herrſchſucht, frei von Hab⸗ und Ehrſucht durch geiſtige Ueber⸗ 
legenheit an den Feſſeln rüttelten, oder einige der Ringe der Ketten zer⸗ 
fprengten ; die Fefjel aus Liebe zur Menfchheit rüttelten ; die Ringe 
aus Liebe zur Freiheit zerfprengten. Die Gefchichte zeigt und eine 
lange Reihe von großen Männern ; aber die meiften find völferfchlach- 
tende Helden, nichtswürdige, theild dumme, theild graufame und ſchänd⸗ 
liche Kaifer und elende Püpfte. Nur fehr wenige verdienen den Namen 
der Größe ald Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes. 

Wer war Mofe? Der Gründer der Priefterberrfchaft, der im 
Namen Gottes Völker plünderte und yertilgte, um jeinen auserwählten 
Horden deren Ränder zu erobern. 

Wer war Samuel? Der Gründer des Königthums, 

Wer war Saul? Der erfte despotifche König der Juden, der ed 
aber verichmähte, die Puppe in den Händen des herrſchſüchtigen Prie⸗ 
ſters Samuel zu ſein und der den Muth hatte, in einer unglürtichen 
Schlacht fich felbft in fein Schwert zu ftürzen, 

Wer war David? Ein Harfenfpieler, ein Priefterfreund und ver 
Gründer eines glänzenden Hofftaates. 

Wer war Salomo? Ein üppiger Despot, den man doch einen 
großen Weifen nennt. 

" Wer war Alerander? Ein Menfch, auf dem ver Verdacht des 
Vatermordes laftet; ein Menfch, dem die Welt zu Flein war, um fie zu 
erobern, der aber blos einen Heinen Theil davon mit Blut befledte 
und dafür ven Namen „ver Große” erhielt. 
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Wer war Attila? Ein Hunnenfürft, ein Völferfchlächter, eine 
Geißel der Menfchheit. 

Mer waren die byzantinifchen Kaifer? Meift erbärmliche 
Deöpoten. 

Wer war Mahomed? Ein Prophet Gottes, der feine Religion 
mit dem Schwert verbreitete. 

Wer war Nero? Ein römischer Kaifer, welcher der ganzen Welt 
Einen Naden wünſchte, um ihn mit Einem Hiebe vom Rumpf zu 
Schlagen. 

Wer war Earl der Große? Der Wiederherfteller des abendlän⸗ 
difchen Kaifertbums, ein mächtiger Eroberer, ein Alleinberricher, ver 


. die Paffen für die Stügen der Throne bielt, fie reichlich mit Gütern 


befchenfte, und auf den der Verdacht des Brudermorvdes haftet, wofür 
er den Ehrentitel „der Große” erhielt. 

Wer war Erommell? Ein mutbiger Abenteurer, der durch Hab: 
fucht und Fanatismus getrieben fich zum Proteftor von England 
emporfchwang. 

Wer war Robespierre? Ein zur Hyäne entarteter Freund der 
Freiheit, die Geißel der franzöfifchen Revolution, welche und deutliche 
Beweife liefert, daß man Königen, Pfaffen und Adeligen durch Hen- 
fershand vie Köpfe abfchlagen fann, ohne das Königthum zu zernichten, 
wenn ſich Wüthriche an die Spige der Maflen ftellen, denen noch vie 
moralifche Kraft fehlt fich felbft zu regieren. 


Mer war Napoleon? Der entartete Sohn der Revolution, ver 
Bölferfchlächter der neueften Zeit, groß als Helv, aber Hein ala Menfch, 
der allem Anfcheine nach nicht fähig war, feine Eroberungsfucht den 
Grundfägen ver Republif oder den Früchten des Friedens zu opfern ; 
der, anftatt die blutgetränfte Göttin der Freiheit zu reinigen, fie ſchän— 
dete und in noch engere Feſſeln ver Despotie legte, 


Doch wenden wir unfere Blicke hinweg von dem blutigen Strome 
der Geſchichte, um das Auge an einigen Sternen moralifcher Größe 
zu weiden. 


Wer war Ehriftus? Ein edler Schwärmer, der Liebe zu Gott 
und den Nächften verfündigte, von deffen Xeben zwar nur fehr wenig 
mit Gewißheit auf unfere Zeit überging, und das Wenige ift durch 
Fabeln und Wiverfprüche entftellt, aber der außer feinem eigenen Blute 
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feines Menfchen Blut vergoß, der mächtig an den Ketten der Theofra> 
tie rüttelte, ver aber Fein Gott war, fondern ebenfalls als Menſch feine 

hümer und Fehler hatte. Er bat vie Menfchen nicht von der 
Sünde erlöft; aber er hat fie vem Ideale der Freiheit näher gebracht. 


Wer war Solon? Ein edler Grieche, der Freiheit wollte, der 
den Volföwillen ehrend weile Gefese gab; der humane Zwecke mit 
liberalen Anfichten verband, und vemnady Bewunderung und Achtung 
verdient. 


Wer war Perifles? Ein audgezeichneter Feldherr, der nur dann 
Krieg führte, wenn er friegen mußte; ein Regent, ver niemals feine 
Macht zu Privatzweden mißbrauchte; ein Freund der Freiheit und 
Beförverer der Künfte und Wiffenichaften ; ein edler Menſch, der nach 
vieljähriger Verwaltung des öffentlichen Schages weniger Vermögen 
zurüdließ ald er von feinem Vater geerbt hatte. 


Wer war Cincinnatus? Ein echter Republifaner, der - zum 
Diktator ernannt wurde als Rom von einem auswärtigen Feind bedroht 
war; der die Ruhe des Landlebens dem Glanz des öffentlichen Lebens 
vorzog und der nur fo lange im Amte blieb, als er feinem bedrohten 
Baterlande nüglich fein zu können glaubte. 


Wer war Luther? Ein Mönch mit Fräftigem Geifte, ver ſich 
gegen die Mißbräuche feiner Kirche erhob, der mächtig den päpftlichen 
Thron erjchütterte ; der ftarf wurde Durch den Zeitgeift, den er feines- 
wegs ſelbſt Ichuf, fonbern dem er eifrig diente, der die Bahn zur freien 
Forfchung öffnete ; der aber audy für elende Dogmen eiferte, anflatt 
fie zu verwerfen, der weniger aufgefärt ald Calvin, eben fo unduldſam 
wie dieſer und weniger edel ald Melanchton war, 


Per war Guſtav Adolph ? Ein Schwevenfönig und ein glän⸗ 
gender Stern an Deutſchlands Horizont, der Sieger über Ferdinands 
Macht und Tilly's Graufamfeit; ein Fraftvoller Menſch, ver aber 
leider dutch Fanatismus getrieben den Katholiken und Calvinern gleiche 
Rache ſchwor und fo als blinder Eiferer feinen Ruhm befledte. 


Wer war Jofeph? Ein edler Menfch, deffen moralifche Größe, 
nad) meiner Meinung, von feinem großen Manne übertroffen wird; 
ein Kaifer auf Defterreihs Thron, wo er um fo herrlicher glänzt, * 
ihn noch dichter Schleier der Nacht umhüllt; eine merkwürdige Erfchei- 
nung Europa’s, ein Weifer mit unumfehränfter Gemalt, der die Rechte 
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der Menſchheit höher ftellte als vie der Kafte, der die Prefle von den 
Feſſeln der Cenfur befreite, der Künfte und Wiffenfchaften liebte, und 
der und deutliche Beweife liefert, daß ed der Kraft Eined Menjchen 
unmöglich ift, ein unwiſſendes Volk plöglich zum Bewußtſein ber reis 
heit zu weden, das Joch herrſchſüchtiger Pfaffen und das hiſtoriſche 
Recht eines anmaßenden Adels auf friedlichem Wege zu zertrümmern. 


Wer war endlich Wafhington? Eine Sonne, die unerwartet 
aufging in der neuen Welt, nachdem in der alten Welt die Morgenrötbe 
der freiheit mit Joſeph für immer unterzugehen fchien, zum Triumphe 
des Kaftengeiftes, des blinden Glaubens, der Prieftergemwalt, ver Eng- 
berzigfeit und der Verderbtheit. Diefe Sonne laffen Sie ung heute 
betrachten, ihren Glanz laffen Ste ung bewundern, an ihrer Wärme 
laffen Sie und erquiden, um das Andenken eines Helden und Staats⸗ 
mannes zu ehren, deffen Geburstag ein dankbares Bolf am 22, Februar 
feiert. 


Kleine Urfachen haben oft große Folgen und von dem Character 
Eines Menfchen hängt oft das Schidfal von vielen Generationen ab. 
Unbeveutend ift die Schneeflode, welche in ven Schooß des Gletſchers 
nieberfüllt; aber ans der Flocke wird die mächtige Lawine. So das 
Wort, fo die Schrift ; das erftere fcheint zu verhallen und die letztere ift 
ein todted Zeichen; aber beide fahren wie Blige dahin, ergreifen 
Millionen Gemüther und entfcheiden über Glück und Unglück, über 
Freiheit und über Sfaverei ver Völfer. So der Menfch, ein ſchwacher 
Punkt im Univerfum ; doch mächtig und entfcheidend an der Spige der 
regen Idee. So Wafbington, der Sohn eines Pflanzers in Virginien, 
der Unterthan ver brittifchen Krone, der Zögling einer Colonialfchule, 
der commandirende General gegen Indianer und Franzoſen; ; ber ftille 
Landmann, der Feloherr einer Armee im Kampf gegen fremde An- 
maßung; Waſhington am höchſten Punkt feiner Größe eine Krone 
verſchmähend, feinen Stolz und fein Glüd in der Unabhängigfeit und 
im Glüde feines Baterlandes findend, ber edle Wafhington! Ja, unbes 
deutende Urſachen haben oft die beveutenpften Folgen. 

England am Gipfel feiner Macht, doch mit einer Schuldenlaft 
von huntert und acht und vierzig Millionen Pfund Sterling beladen, 
blickt mit Geringfchägung auf feine Colonien jenfeitd des Oceans, deren 
Befig es fo theuer erfauft, und glaubt ein Recht zu haben ihren Handel 
zu befchränfen, Einfuhrzölle zu erheben und fie nach Belieben zu 
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befteuern — und England ahnt nicht, daß diefer Verfuch der Willfür 
die Urfache eines blutigen und demüthigenden Krieges ift. 


Das Minifterium, mit Zuftimmung des Parlamentes, beſchloß: 
daß in ven amerifanifchen Colonien das Stempelpapier eingeführt 
werben folle. Lauter Unwillen erfcholl dagegen. Die Journale erho⸗ 
ben ihre Stimme. Die Birginier waren die Erften, die ihre Unzu— 
frievenheit durch Befchlüffe fund gaben; Neuengland, beſonders Maſſa⸗ 
chuſetts, veröffentlichte viefelben durch die Preffe und verbreitete fie 
unter allen Claffen des Volkes. Bald fam es zu blutigen Auftritten. 
„Freiheit und Eigentyum für immer! feine Stempelacte!” erſcholl es. 
Man zeritörte Häufer, welche für den verhaßten Zwed der Befteuerung 
beftimmt waren. Dan hing Stempelbeamte in Effigie an Bäumen 
auf. Vergebens erliefen die Gouverneure Proclamationen; vergebens 
verhieß man Belohnung. Das Mifvergnügen verbreitete fich ſchnell 
im Sande, noch ehe das verhaßte Stempelpapier zu Bofton eintraf. 


Fortmährende Tumulte in den Provinzen bewog ein neues Mint- 
flerium die Aete zurücdzunehmen. Pitt war der edle Bertheiviger der 
Coloniften. Nachdem Pitt aus dem Minifterium austrat, gab ſich 
bald wieder große Erbitterung gegen die fogenannten undanfbaren Re- 
bellen Fund. Man verfuchte das Recht der Befteuerung mit einer 
Theeacte geltend zu machen ; doch e8 zeigte ſich, daß es den Coloniſten 
weniger um vie Abgabe felbft ald um den Grunvfag der willfürlichen 
Befteuerung zu thun war. Jeder wurbe für ehrlos gehalten, ver Thee 
faufte und man ging fo weit, daß man yon einigen Schiffen im Hafen 
zu Bofton die ganze Ladung von Thee über Bord warf. Auch andere 
Küſtenſtãdte ahmten bald diefes Beifpiel nach. In Folge dieſes Vers 
fahrens faßte England die härteften Befchlüffe und verhängte ſchwere 
Strafen gegen die Theilnehmer. So entbrannte die Fadel des Krieges, 
ven England durch Henfershände und einige Bataillione Soldaten zu 
dämpfen glaubte. 


General Gage biodirte mit vier Negimentern ben Hafen von 
Boſton, um Maffachufetts und alle übrigen Provinzen zur Unterz 
werfung zu bewegen. Aber bald fah fich das ftolze Brittanien getäufcht. 
Die Kriegsflamme loderte weit über Land und Meer und aus dem 
ſchwachen Keime des politifchen Lebens der Eofonien erhob ſich die Uns 
abhängigkeit einer mächtigen Republit, 
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Es iſt ftets jo im Leben. De ftärfer ver Drud von einer Eeite, 
befto heftiger ver Gegendrud von der andern. Gefammte Provinzen 
erklärten fich der bevrängten Stadt Bofton Hülfe zu leiften. In Phi— 
ladelphia fam im Jahr 1774 den 5. September ein allgemeiner Con⸗ 
greß zufammen um die zwedinäßigften Maßregeln ver Vertheivigung 
zu ergreifen und obwohl alle gefeglichen Autoritäten aufgelöft waren, fo 
äußerten ſich doch überall die erfreulichften Folgen der Vaterlandsliebe 
und des Rechtgefühls der Bürger. Ein Zeichen, daß eine Revolution, 
weldye nicht durch einzelne Demagogen berbeigeführt, fondern die Folge 
des willfürlichen Drudes der oberften Gewalt ift, nicht fo leicht unter⸗ 
drüct werben kann. 


Als die Thronrede des Königs bei Eröffnung des Parlamentes 
und die Acte diefes Körpers, weldye die Bewohner von Maffachuferts 
für Rebellen erklärte, über den Ocean fam, da eilte Alles zu ven Waffen. 
Der Unwille verwandelte fidy in Zorn, die Hartnädigfeit in Verzweif— 
lung. Jede Hoffnung an Ausföhnung war erlofchen ; die Nothwen— 
bigfeit flöfte dem Schwächen Muth ein. Freiheitsliebe und Rache 
begeifterte jede Bruft. Es ift Zeit, hieß ed, daß England mit Ame- 
rika's Kräften befannt gemacht werde. „Wir müffen fiegen oder fters 
ben! Söhne müflen gegen ihre Väter lämpfen, Bürger gegen Bürger ; 
allein ver Kampf gilt der Willfür und ven Werkzeugen der Tyrannei. 
Wir fteben an einem brennenden Bulfane, zwiſchen Altären, an denen 
die Flamme des Ruhmes brennt, und zwifchen Galgen und Gefäng— 
niffen. — Laſſet und denn mit vem Schwert umgürten, und jede Furcht 
aus unferer Bruft verbannen. Das Glüd begleitet ven Kühnen!“ 


Der entfcheidende Augenblid erichien. Das Zeichen des Bür- 
gerfrieges wird gegeben ; die Sturmglode erfchalt. Der Donner ver 
Kanonen rollt dahin von Provinz zu Provinz. 


Bei Perington kam es zur erften blutigen Schlacht von zweifelhaften 
Erfolge. Am 18. April 1775. Am 17. Juni erfolgte das Treffen bei 
Bunferbill, nahe Boften, wo die Patrioten die erfte Probe ihrer Tapfer- 
feit lieferten und England bewiefen, daß man es mit einem entfchloffes 
nen Feinde zu thun habe, der den Mangel an Dieciplin durch Frei- 
heitsliebe erfegt. 


Der Eongreß in Philadelphia, weife und kraftvoll in feinen Ver— 
handlungen, fah die Nothwendigkeit eines oberften Feldherrn, um vie 
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jerftveuten Kräfte zu vereinen. Die Wahl fiel auf Georg Wafhing- 
ton, zu jener Zeit Delegat von Virginien. 


Er erhob ſich und danfte dem Congreß für dag in ihn geſetzte Ber: 
trauen. Er feste Zweifel in feine Kräfte, bei Begleitung eines fo 
wichtigen Poſtens; doch glaubte er durch Vertrauen zur guten Sache 
den Mangel feines Verdienftes erfegen zu fönnen und verficherte, daß 
fein anderer Lohn als der des Sieges der Freiheit ihn bewege fein 
ftilles Landleben zu verlaflen. 

Obwohl Wafhington ſich in den legten Kriegen gegen die India— 
ner und Franzoſen ven Namen eines braven Commandanten erworben 
hatte; fo zweifelten doch witklich Mande, daß er den Forderungen 
eincd Generaliffimus entiprecdhen were, 


Die Meiften festen jedoch volles Vertrauen in feinen Muth und 
feinen Charakter. Sie täufchten ſich nicht. Er war beicheiden, ernft 
und ein natürlicher Feind des Hochmuthes. Er war Amerikaner, bes 
faß beveutendes Vermögen und was noch mehr ift, die allgemeine 
Achtung feiner Landsleute, 

In feinem perfönlichen Werth vereinigten ſich die Hoffnungen 
Aller und fein Alter von 43 Jahren ließ nichts von der Unbefonnens 
beit der Jugend beforgen. 

An der Spitze einer Armee von blos 14,000 vienftfähigen Sol⸗ 
daten, durch General Fee begleitet, rüdte er in das Lager vor Bofton. 
Als General Howe, Gage's Nachfolger, Waſhington's Ankunft ver 
nahm, verließ er Bofton und fegelte nad) Halifar. Bon hieraug, vers 
ftärft durch Truppen aus Europa, drang er mit 30,000 Mann in die 
mittleren Provinzen. In mehren Treffen Sieger verbreitete er den 
Schreden feiner Waffen weit über die Provinzen. 


Wafhington wivderftand ihm zwar mit Klugheit und Heldenmuth; 
doch fonnte er ed nicht verhindern der Meberlegenheit des Feindes zu 
unterliegen. 

Inzwiſchen bewarb fich der Congreß um bie Unterftügung Franf- 
reihe. Franklin, der ſchon früher für die Rechte feines Vaterlandes 
in England ſprach, wurde an den Hof Ludwig des 16ten abgeſandt, 
und obfchon er nicht gleich directe Unterftügung erhalten konnte, fo ließ 
man doch insgeheim Dffiziere, Mannſchaft und Kriegsgeräthe nach 
Amerifa abgeben. 
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Am 4. Juli 1776, auf Bericht von Thomas Jefferſon, John 
Adams, Benjamin Franklin, Roger Schermann und Philipp Livings⸗ 
ton hoben die 13 conföberirten Provinzen alle ihre Verbindlichkeiten 
an England auf, erklärten ſich frei und unabhängig. Das Document, 
welches der Congreß öffentlich befannt machen ließ, hatte den geiftreichen 
Sefferfon zum Verfaſſer. 

In Philadelphia, in New-Norf, in Baltimore, ın Boſton und 
beſonders in Virginien wurde das Feft der Unabhängigfeits-Erflärung 
mit eraltirter Begeifterung gefeiert. Die Statue König Georg des Sten, 
welche im Jahre 1770 in New-Pork errichtet worden war, wurde nie⸗ 
dergeriſſen und in der Straße herumgeſchleppt. Der Freudendonner 
ver Kanonen erſcholl. Banquete wurden gegeben und Toaſte audger 
rufen zum Wohl der 13 Vereinigten amerifanijchen Staaten, für den 
Congreß, für General Waſhington, für die Bundesarmee, auf Ver 
nichtung der Tyrannen, für Verbreitung bürgerlicher und religiöfer 
Freiheit und für alle Freunde der Vereinigten Staaten in der gan 
zen Welt. 


Alle Königlichen Infignien, Löwen, Scepter und Kronen wurben 
zertrümmert und verbrannt. 


Da ftaunte die Melt und die englifchen Minifter gaben vie Hoff 
nung auf, das Nebel je wieder heilen zn Fünnen, das fie durd Eigen 
dünkel und durch Zaudern felbft herbeigeführt hatten. 


Mit ver Unabbängigfeits-Erflärung war jedoch der Sieg ber 
Demokratie noch lange nicht errungen. 

Die Kriegsfadel brannte fort. Franzoſen, Deutiche und Polen 
reihten ſich ala Offiziere an die republifanifchen Kämpfer. Ein Ra 
fayette, de Kalb, Kosciuszko und Andere. 

Wafhington befand ſich vor New⸗York in äuferft bevrängter Lage, 
er zagte bier zum erften Male, da er feine beiten Truppen fallen fab. 
Engländer und Hefien, welch’ letztere als Söldlinge gegen die Freiheit 
Fimpfen mußten, fochten mit äußerftem Muth, wollten ſich gegenfeitig 
übertreffen und die Schande ihrer frühern Nieverlagen auslöfchen. 
Hätte hier Wafhington feine ganze Heeresmacht verwendet, fo wäre fie 
an einem Tage vernichtet und Amerifa für immer der Macht Englands 
unterworfen worden. Der Klugheit des Generaliffimus verdanft man 
die Vermeidung dieſes Mißgeſchickes. 
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Der Schlag bei Broofiyn hatte die amerifanifchen Truppen fehr 
entmuthigt und der Feldherr hatte große Mühe durch Worte ver Begei- 
fterung und Liebe den Reft feiner Truppen von 9,000 Mann vor 
gänzlicher Disorganifation zu bewahren, 

Gedrängt durch Zeit und Umftände bot Waſhington Alles auf, 
um feine Armee zu verftärfen, damit er ven Feind binvere die Delas 
ware zu paſſiren und Philadelphia zu nehmen. Er ließ die Küfte 
N. Serfey’s in der Gemalt des Feindes, zog fich am rechten Geſtade 
der Delaware zurück, ließ vie Straßen zerftören, die Brüden durch— 
ſchneiden und alle Fähren entfernen, wodurch der Feind gehintert ward, 
den Fluß zu palfiren. Die Delamare war die legte Vertbeitigung, 
welche ven amerikanischen Truppen übrig blieb. Hätten die Britten 
diefen Fluß pafliren können, fo hätten fie zuverläjfig Philadelphia ge- 
nommen und badurd) einen entſchiedenen Sieg errungen. Doch der 
Sieg war Rafbingten vorbehalten ; er entwaffnete drei heffiiche Re— 
gimenter und bie Affaire bei Trenton goß neue Hoffnung und neuen 
Muth in die Herzen der bevrängten Patrioten. Durch ven unerſchüt— 
terlichen Muth und durch die Befonnenheit des Feldherrn wurde Pen- 
ſolvanien beſchützt, Jerſey erbolte fich und ein fiegreicher und mächtiger 
Feind fah fich in die Nothwendigkeit verfegt, den legten Gedanfen der 
Offenſive aufzugeben und an Vertheidigung zu denken. 


Der Rubm Wafhington’d verbreitete ſich im In- und Auslande. 
Alle Nationen ftaunten über die junge Republif. inftimmig wurbe 
der junge Held als Beſchützer des Vaterlandes gepriefen; man ftellte 
ihn den berühmteften Feldherrn des Altertbums an die Eeite und 
nannte ihn den amerifanifchen Fabius. Celbft Könige, die despotiſch 
über ihre Untertbanen berichten, ließen dem General Waſhington Ge- 
rechtigfeit wiverfahren. Sein Name war im Munde Aller und feinen 
Ruhm bewunderten und verfünbeten zwei Welttheile. 

Bei Brandywine und Germantown erhielt Waſhington nambaf- 
ten Verluft, am 4, October 1777. Auch Philadelphia ift auf eine 
Zeit fang im brittifche Gewalt gekommen; doch als Franfreich mit ven 
Vereinigten Staaten in ein Bünbniß trat und eine franzöſiſche Flotte 
auf dem Schauplat des Krieges erfchien, da änderte fich plötzlich vie 
Geftalt des zweifelhaften Kampfes. 

Schon war Charlefton erobert, Cornwallis fiegreich in Nord⸗Ca⸗ 
rolina (1781), und Arnold, der verrätherifche —— ſchreckte 
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Connecticut mit Brand und Verheerung, als plöglich Waſhington und 
Lafayette in Vereinigung mit Rochambeau vor Yorktown, Ba., erfchie- 
nen und bier ven Lord Cornwallig zu Land einfchloßen, während ver 
franzöftiche Admiral Graffe die englifche Flotte zurückſchlug. Corn: 
wallis mußte fich mit dem Reſt feines Heeres, das aus 6000 Mann 
beftand, den fiegreichen Altirten ergeben und durch dieſe Niederlage 
der Britten war ihre legte Hoffnung erlofchen. Sie räumten das In 
nere des Landes und zogen fich in die Mauern von Eharlefton zurüd. 


Um biefelbe Zeit kehrte ver edle Lafayette nach Franfreich zurüd 
und Waſ hington reifte nach Philadelphia, um fich dort militärifcher 
Operationen und Staatsangelegenheiten wegen zu berathen. 


Am 24. September 1782 wurde von Seiten Englands die Un⸗ 

abbängigfeit der Vereinigten Staaten anerfannt und der errungene 
Frieden hat England den demüthigenden Beweis gegeben, spaß es be- 
fiegbar ſei. * 
Das große Werk war vollbracht. Die Krieger kehrten zu ihren 
Familien zurück und Waſhington, der auf dem Culminationspunkt ſei⸗— 
nes Ruhmes und ſeiner Macht ſtand, ſtrebte nach keiner andern Krone, 
als nach jener ver Freiheit ſeines Vaterlandes. Anſtatt, wie Napo— 
leon, ſeine Macht zur Sättigung ſeiner Ehrſucht zu mißbrauchen, ſuchte 
er ſeine Ehre darin, dem militäriſchen Ruhme zu entſagen und ſeinem 
Vaterlande ein Beiſpiel zu geben von Mäßigung und von Tugend. 


Der Congreß befand ſich zu Anapolis in Maryland in Sitzung, 
wo der Vater des Vaterlandes ſeine Reſignation überreichte, und mit 
Dank und Segen, mit Ruhm und Bewunderung begleitet, zog er ſich 
nad) Mount Vernon, Ba., zurüd, um dort die fo lang entbehrte Ruhe 
zu genießen. 

Welch' herrlicher, welch’ erhabener Character! ein thatenreiches 
Reben ohne Ambition, ein Feldherr, der nie feine Lorbeeren durch 
Grauſamkeit befledte, ein Held, ver nie nad) Eroberung ftrebte, ein 
Sieger über die ftolzefte Nation der Erde, zufrieden mit dem Bewußt⸗ 
fein, feine Pflicht für das Vaterland treu erfüllt zu haben ; die höchfte 
Macht in Händen, ohne fie zu mißbrauchen, am Culminationspunfte 
des Nuhmes und der Bewunderung nach Feiner Dictatord - Würde, 
noch weniger nad einer Krone ftrebend ; die Ruhe des Privatlebeng 
dem Glanz der höchſten Ehrenftelle vorziehend und nur dem Gefammt- 
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willen des befreiten Baterlandes folgend, um das höchfte Amt eines 
Bürgers im Staate zu verwalten. „Der Erfte im Krieg, der Erfte 
im Frieden, ber Erfte im Herzen feiner Mitbürger.“ Dies ift vie 
dreifache Lorbeerfrone, welche ein-geiftreicher Menfchenfreund dem 
Helden des amerikanischen Freiheitskampfes für ewige Zeiten vermachte, 
die grünen wird, fo lange noch ein Funke für Recht und Freiheit in 
den Herzen der Menfchen lebt. Ein Ruhm, ver ungefucht ericheint, 
und zu ehrwürdig ift, um felbft durch Bosheit und Neid verkleinert zu 
werben; ein folder Ruhm ift Waſhingtons Ruhm, Sein Character 
ift eben fo erhaben, wie vie Thaten wichtig find, an welche er gefnüpft 
ift. Im Unglüd ſtark, bei Schwierigfeiten klug, im Glüde befcheiven, 
weiſe und gerecht. 
Ich will fiegen oder fterben für mein Vaterland,” war fein Motto 
im Kriege, und ald der Sieg errungen war, da legte er das Schwert 
zu den Füßen der Friedensgöttin nieder und fprach : „Sch habe mein 
Werk vollbracht.” 
Weltgeſchichte öffne mir dein Buch und zeige mir einen Helden, 
der den Feind und ſich ſelbſt befiegte und ber die erkämpfte Freiheit vor 
dem Berberben der Faction bewahrte! Es ift Wafhington ! — 
Alerander und Napoleon beuget Euer gefröntes Haupt vor dem 
fchlichten Generale. Ihr fein die Geißel der Völker; er ift ver Se— 
gen der Menfchbeit. Ihr habt Völfer in die Feffel des Despotismus 
gefchmiedet ; er hat feinem Volfe die freiheit erfämpft. Ihr habt auf 
rauchende Trümmer der Verwüftung Eurer Eroberungsfucht Trophäen 
errichtet ; er hat fich in ven Herzen ver fpäteften Nachwelt einen Tempel 
erbaut, in dem man ihn verehren wird, fo lange noch ein Funke von 
Recht und Freiheit lebt. 
Ya, Segen der Aſche des Helden 
Und Preis feiner Liebe für Rechte ! 
Wenn einftens nur Tugend wird gelten, 
Und wenn es nicht Sclaven noch Knechte 
Hienieden auf Erven wird geben, 
Wird Wafhingtond Name noch leben. 
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Mofes. 
Erfte Abtbeilung. 


Es gibt Feine Graufamfeit, feine Rache, feine Schandthat, welche 
man nicht in den grellften Zügen in den erflen fünf Büchern des Alten 
Zeftamentes zur ewigen Schanve ver Menſchheit aufgezeichnet fände, 
und es ift um fo empörenver, faft alle jene Greueljcenen auf den un 
mittelbaren Befehl Gottes vollzogen zu feben. 


Mit Abſcheu wendet ſich der denkende Menſch von foldh einem 
Gott; er ſtaunt über ven Betrug, über die fatanifche Liſt ver Priefter 
und beflagt die Menfchen, die zur Zeit der Theofratie wie das liebe 
Vieh dem Treiber folgen mußten. Und aus die ſen Büchern wollen 
wir nun auch jenen Mächtigften ver Mächtigen, jenen Mann Gottes, 
jenen Kiebling Gottes, jenen Diener Gotted, Moſes kennen 
lernen und unparteiifch beurtbeilen; ihn, ven man noch in unferer Zeit 
von hriftlichen Kanzeln herab fo oft ven fanften Moſes, ven aus: 
gezeichneten Gefetsgeber, den weisen Regenten ver Juden nen⸗ 
nen und preifen hört. 


Ich will mit dem erften Buche Moſis beginnen und dann von 
deſſen Geburt und Leben ein treues Bild entwerfen. 


Nachdem ſich Eva durch die Schlange und Adam durch Eva ver- 
führen Tieß, gebar viefe ven Kain und fpäter ven Abel,‘ Und fiche da, 
der erfte Sohn des erften Menjchen fchlug feinen Bruder tobt, und 
warum ? weil Gott der Herr die Opfer Abels gnädiglicher anfah wie 
die Kain's. Da ſprach Gott zu Kain: „Verflucht feift du, du ſollſt 
flüchtig und unftät fein auf Erven.” Kain aber erwiederte: „Siebe, 
du treibft mich aus dem Lande und es wird mid) tobtfchlagen, wer 
mich findet.“ 


Hier fehen wir alfo abermals Gott mit dem Menfchen im Ge- 
fpräche, und viefen ver Mordthat wegen verfluchen. Doch da der Mör- 
ber fagte: „Meine Sünde ift größer ald daß fie mir vergeben werben 
könnte“ — erbarmte ſich Gott feiner und fprach: „Man foll dich nicht 
todtichlagen; denn wer Kain todtſchlägt ſoll fiebenfältig gerochen wer- 
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ben ;“ und er machte ein Zeichen an ihm, daß ihn Niemand todtiſchlilge, 
wer ihn fände. Welche Begriffe I 

Es heißt ferner: „Kain ging vom Angeficht des Herrn, wohnte 
im Lande Nov, erfannte hier fein Weib — und diefe aebar ihm einen 
Sohn Namens Hanoch, nach dem er eine Stadt erbaute.” 


Herrlidh! herrlich! Wo fam denn Kain’d Weib her, wenn man 
die Herren Theologen fragen darf? war fie Eva felbit? denn da außer 
Eva felbft noch fein Fräulein in der Genealogie des erften Menfchen 

vorkömmt, fo muß jedenfalls Kain, der Brudermörver, feine Mutter 
zum Weibe gehabt haben. 


Und wo nahm denn Lamech, Kains Enkel, die zwei Weiber ber, 
aus denen die Menichen fich wie Kaninchen vermehrten, die alle über 
hundert , einige fogar über achthundert Jahre lebten? „Da fich vie 
Menfchen mebrten auf Erben und die Kinder Gottes nach den Töch— 
tern der Menfchen ſich umſahen und nur dem Fleiſche lebten‘, va reute 
es Gott, daß er Menſchen gemacht hatte auf Erden und er ſprach: 
„ch will vie Menfchen vertilgen von der Erde, und das Vieh und das 
Gewürme und die Vögel unter dem Himmel; denn es reut mich, 
daß ich fie gemadht habe.“ 

Welcher Begriff von Gott, ver wie ein ſchwacher Menfch ver Reue 
fähig, und der zugleich auf tyrannifche Weife Rache übt, fogar an ver- 
nunftlofen Thieren | 

Nur Ein Menſch fand Gnade vor Gott; denn er foll ber 
einzige Fromme in dem verberbten Geſchlechte geweſen zu fein. — Es 
war Noah. Diefem gab Gott ven Rath fi) einen Kaften von Tan 
nenholz zu machen, in welchen er fein Weib, feine Söhne und feiner 
Söhne Weiber ; ferner von allerlei Thieren, je ein Paar, Männlein 
und Fräulein, bringen follte, damit fie verfchont blieben von der Sünd- 
fluth, welche er fandte, um Alles zu vernichten was auf Erben ift. 

Nachdem Noah 150 Tagen auf den Wogen der Sündfluth ſich 
berumfchaufeln ließ, ward die Erbe wieder troden, und Noahs Gefell- 
fchaft befand fi) am Berge Ararat, wo ihnen Gott befahl, den Kaften 
zu verlaffen und fi) zu mehren auf Erben. 

Noah erbaute einen Altar und opferte allerlei reines Vieh, 
und der Herr roch den lieblichen Geruch und fprady in feinem Herzen : 
„Ich will binfort nicht mehr die Erde verfluchen ver Menfchen willen ; 
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denn ihr Herz ift böje von Jugend auf und vie Erde foll fteben 
ewiglich.“ Alfo jest ſah Gott erft ein, daß der Menſch böfe ſei 
von Jugend auf, und wir haben ung denn nicht zu fürchten, daß die 
Üelt zu Grunde gehen werde. Gott ſchloß nun einen Bund mit Noah 
und fagte: „Eifer das Fleifch nicht, das. noch lebt in feinem Blut.“ 
Ein Gefes, daß die Juden bis auf ven heutigen Tag beobachten. 


Der Menfchenblut vergießt, deß Blut foll wieder durch Menfchen 
vergofjen werden.” — Eine Stelle, worauf ſich die Vertheidiger der 
barbarischen Todeöftrafe noch immer berufen. 


Noah hatte 3 Söhne, von deren vielen Nachkommen ich bier be> 
ſonders Abrams gevenfen will, zu dem Gott fagte, daß er in ein Land 
zieben full, welches er ihm zeigen wird; daß er ihn fegnen und zum 
großen Volke machen will; jene aber verfluchen,, die ihn verfluchen. 
So zug denn Abram mit feinem Weib Sarai und mit Kot nad) Canaan, 
und da hier große Theurung war, zogen fie nad) Egypten, wo fich Kö— 
nig Pharao in Abrams Weib verliebte, der fie für feine Schweiter 
ausgab ; doch da diefes Liebesverhältniß Gott mißfälfig war, ſchickt er 
große Plagen über Pharao; daher vieler e8 bald für gerathen hielt, 
Abram und die Seinigen mit reichen Gefchenfen nad) Canaan zurück⸗ 
zufchiden. Hier begann Abram den Herrn zu predigen. 


Lot aber, mit dem er immer Streit hatte, zog nach dem Jordan, 
wo er mit den Seinigen in einem Krieg gefangen genommen und durch 
Abram wieder befreit wurde. Da geichah ed denn, daß Gott mit 
Abram einen Bund fchloß und ſprach: „Fürchte dich nicht, ich bin dein 
Schild, fiehe gen Himmel und zähle die Sterne ; Tannft du fie zählen? 
alfo foll dein Saame fein.” Da Abrams Weib unfrucdhtbar war, fo 
gab fie ihm den Rath, feine Magd Hagar zu nehmen, und er gehorchte 
ihrer Stimme ; fie warb fchwanger und der Engel des Herrn fagte ihr, 
daß fie einen Sohn gebären werbe, den fie Ismael heißen fol. Bor- 
treffliche Mittel, um das Wort Gottes zu erfüllen, und das Bolf u 
ben zu madyen, Abram ftehe mit Gott im Bund ! 


Nach der Geburt Jsmaels ift Gott Abram wieder erfchienen und 
fagte : „Ich bin der allmächtige Gott, du ſollſt ein Vater vieler Völker 
werden und darum follft vu nicht mehr Abram, fondern Abraham 
beißen; und ich will viele Völker von dir machen und darunter follen 
auch Könige fein.“ 
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Nun da fehen wir ja das Königthum fchnurftrade von Gott ein> 
gelegt; warum denn alſo gegen die Könige von Gotted Gnaden 
eifern?! Da gibt ed ja einen herrlichen Haltpunft für die Feinde ver 
Republif,; denn Gott bat ja nie, aud nur mit einer Sylbe, eines 
Präfivehten erwähnt! — | 


O ſchlauer Abraham ! Nun befahl Gott auch, daß Alles was 
männlich ift, befchnitten nerven joll. 


Ein Gefes, das die Juden noch beibehalten, ala ein Zeichen des 
Bundes zwifchen ihnen und zwifchen Gott. Nun, da war es ja gotts 
los die Taufe einzuführen, und es dürfte gerathen fein, alle Kinplein 
in der Welt befchneiven zu laffen, damit fie Gott gefallen und zu feis 
nem Bunde gehören... Da fich die ungläubigen NRationaliften hiezu 
nicht bequemen wollen, fo müſſen fie jevenfalld auch der Taufe entfa= 
gen, weil zwifchen dem alten Bunde und dem neuen Bunde ein offene 
barer Wiverfpruch liegt; und fo wollen wir denn die Kindlein nicht 
taufen, ſondern ald Glieder der großen Menſchheit weiben, und ven 
Eltern dabei deren Erziehung ftreng an's Herz legen. 


Und Gott fprady weiter: „Dein Weib foll nicht mehr Sarat, 
fonvern Sarah, d. b. Die Gefegnete beißen.” Und Abraham fiel aufs 
Geſicht und lachte ; denn er wollte Gott nicht glauben, daß feine Sa— 
rat, die ſchon 90 Jahre alt war, noch nebären folle. Und fiebe va, fie 
gebar ihm wirklich einen Sohn, den fie auf Befehl des Herm Iſaak 
nannten, 


Zu biefer Zeit geſchah es, daß Gott der Herr, feines Schmures 
vergeffend, nie wieder Menfchen vertilgen zu wollen, Schwefel und 
Feuer regnen ließ, und die Städte Sodom und Gomora verheerte und 
blos Lot und die Seinigen am Leben erhielt; ausgenommen Lot's 
Weib, die zur Salzfüule verwandelt. wurde. — Herrliche Metamor- 
pbofe ! 

Lot hatte zwei Töchter, und da dieſe fahen, daß fein Dann da fei, 
der thue aller Welt Weife, fo gaben fie ihrem Bater, der alt war, Wein 
zu trinfen. — Immer fchöner! Wie fi doch die Zeiten geändert 
baben! Heutigen Tages würden die frommen Töchter, die nichts von 
den Sünden Sodom's und Gomora's wußten, feierlichft auf ven Gab 
gen gefnüpft ! 

Aus viefer Tiebesaffaire entftanden die Moabiten und Amoniten. 
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Inzwifchen wurde Abraham 100 Jahre alt, als fein Sohn Iſaak 
geboren wurde, und da jagte er feine Magd Hagar aus dem Haufe 
nebft ihrem Knaben. Weldye Ungerechtigkeit ! 


Nach dieſen Geſchichten verfuchte Gott Abraham und ſprach zu 
ihm: Abraham! Und Abraham antwortete wie ein treuer Grenabdier: 
„Hier bin ih!“ Und Gott fpradh: „Nimm deinen Sohn Iſaak, ven 
du lieb haft, und opfere ihn zum Brandopfer.” Und Abraham gürtete 
feinen Ejel, nahm feinen Sohn Iſaak, banete auf der heiligen, durch 
Gott bezeichneten Stelle einen Altar, legte Holz darauf, redte feine 
Hand aus, faßte Das Meffer, pamit er feinen Sohn ſchlachte. 


Ha, Ungeheuer! Tyrann! du haft den einen Sohn mit feiner 
Mutter vertrieben; du erhebft die Hand, um den Andern zu töbten — 
halte ein! Du bift ein Betrüger, oder ein Fanatiker, und dein Gott 
ift fein Gott; es muß ein Teufel fein, der ſolches Opfer verlangt — 
wollte ich eben ausrufen, ald ih im nächften Vers ver Bibel lefe: 
Da rief ein Engel vom Himmel: Abraham! Abraham! lege vie 
Hand nicht an den Knaben; nun weiß ich, daß du Gott fürchteft, und 
felbft deines Sohnes nicht ſchoneſt um meinetwillen.“ Ha, gräßlicher 
Berfuh, graufamer Gott, ber den Vater zum Mord feines Sohnes 
reizt! 

Nach dem Tode Sarahs nahm Abraham wieder ein Weib, die ihm 
ſechs Kinder gebar, und die erzeugten wieder viele Kinder. Seinem 
Sohne Iſaak fchenfte er alled Gut; aber den Kinder, die er mit den 
Kebsmweibern gezeugt hatte, machte er Geſchenke und ließ fe ziehen 
in das Morgenland. 


Mit der Liebe Abraham's fiel auch die Liebe Gottes auf viefen 
Iſaak, und der fromme Abraham, oder beffer der fanatifche Priefter 
Abraham, ftarb in einem glüdlichen Alter von 175 Jahren, Iebengfatt. 


Iſaak hatte Rebeffa zum Weibe; ber Gott weiffagte, daß fie zwei 
Völker im Leibe habe, vie ſich gegenfeitig tobtfchlagen werben, und wo 
dann ber Größere dem Kleinern dienen wird. Und fie gebar Zwil⸗ 
linge: Efau, ver raub wie ein Fell war, und Jakob; und der Bater 
hatte Efau lieb und die Mutter ven Jakob. Diefer Jakob hatte ein 
Schlechtes Herz; denn ald er eined Taged nach Haufe fam, ſaß Efau 
an einem Gerichte und er fagte: „Kaffe mich Foften von dem Gerichte, 
denn id) bin milde.” 
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Jakob aber erwieberte: „Berfaufe mir die Erftgeburt!” Und ver 
müde, bungrige Efau verfaufte ihm denn feine Erftgeburt für ein Line 
fengericht. 

Herrliche Bruberliebe ! Aber auch herrliche Mutterliebe! Denn 
als Iſaak alt geworden war und feine Augen dunkel wurden, fagte er 
zu feinem Liebling Efaw, er möge ihm Wildpret bringen; dann wolle 
er ihn jegnen, da er nicht wiffe, wenn er fterben werde. Efau nahm 
Köcher und Bogen und ging. Die liffige Mutter aber, die des Va⸗ 
terd Worte vernahm, bereitete flugs des Vaters Licblingdgericht vom 
Bödlein; berevete ihren Liebling Jakob feines Bruders koſtbares 
Kleid anzuziehen und widelte die Felle des Bödleind an feinen Hals 
und an feine Arme, damit der alte Vater, falls er ihn betaftet, nicht 
wife, daß er Jakob ſei. Diefer überbrachte ihm dann das Gericht 
und Sprach: Mein Vater! Diejer frug: Wer bift du mein Sohn ? 
Jakob antwortete: Ich bin Efau, dein erfigeborner Sohn, ſtehe auf, 
if nnd fegne mich. Er betaflete ihn und ſprach: Die Stimme ift Ja⸗ 
obs Stimme, aber die Hände find Efaus Hände. Er fegnete ihn 
dann und fagte: Völfer müffen dir dienen; ſei ein Herr über beine 
Brüder und deiner Mutter Kinver müffen dir zu Füßen fallen. Ders 
flucht fei, wer dir fluchet und gefegnet, wer dich fegnet I 

Hier fehen wir denn einen ſchwachen parteitichen Vater, der den 
einen Sohn zum Herricher des anderen fegnet; eine liftige Mutter, 
bie den Gatten betrügt und den Sohn zum Lügner macht; und einen 
Bruder, der dem Andern eine Erftgeburt um ein Linfengericht ab- 
ſchwãtzt und ihn übervieß um den Segen des Vaters betrügt. 

Wahrlich, eine herrliche Raffel würbig, daß fie fich mehre wie 
die Sterne am Himmel] 

Bon den Kindern und Enfeln diefer Raffe, in deren Genealogie 
es ſchon eine Menge Fürften giebt, will ich blos Joſeph erwähnen, den 
jüngften Sohn Jakobs, erzeugt mit feinem Weibe Rachel, welche fo 
grofmüthig war, ihrem Gatten ein halb Dutzend Mägde beigulegen, 
damit fie durch diefelben erbaut werde. 

Wahrlich, das find Memoiren, welche werth find, heilig genannt, 
und nach Sahrtaufenden noch als Gottes Wort bei feierlichen Eiven 
gefüßt zu werden! D Schande, wo ift dein Erröthen! 

Sogar Jakob, viefem Scheufal, ift Gott erſchienen; wie es 
nämlich im erften Buch Moſe gefchrieben ſteht, und er fprach zu ihm: 
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„sch bin ver allmächtige Gott, Du ſollſt nicht mehr Jakob, fondern 
Israel heißen; fei fruchtbar und mehre Did. Könige follen aus Dei- 
nen Lenden fommen und das Land, das ich Abraham und Jakob ges 
geben habe, will ich Dir geben und will ed Deinem Saamen nad) Dir 
geben.” 

Joſeph war der Liebling feines Vaters Jakob, was feinen Brüs 
dern ein Greuel war, und da es Joſeph einmal träumte, daß fidy Sonne, 
Mond und Sterne vor ihm beugten, fo deuteten dies feine Brüder das 
bin aus, daß er über fie berrichen werde ;. weßwegen fie ihn an frembe 
Kaufleute für 20 Schillinge verfauften, und den Vater glauben mach⸗ 
ten, wilde Thiere hätten ihn zerriffen. 

Die Kaufleute brachten Joſeph nach Egypten und verfauften ihn 
an Potiphar, des Pharaos Kämmerer. Er war ein treuer Diener und 
wurde daher über Alles im Haufe gefegt mit vollem Vertrauen. Da 
Sofeph jung und hübfch war, fo warf feined Herm Weib ihre Augen 
auf ihn; doch er hielt es für eine zu große Sünde feinen Herrn zu 
frönen, und weigerte das Verlangen feiner Herrin. Diefe wurbe aber 
deßhalb fo erbittert, daß fie mit Lügen gegen ven treuen Knecht aufs 
trat und Potiphar bewog, ihn in’d Gefängniß zu werfen. Hier legte 
er die Träume des füniglichen Schenfen und des Bäders aus, die in 
demjelben Gefängniffe mit ihm waren. 

Und e8 ergab fi, daß nach der Traumauslegung der Bäder ges 
benft, und ver oberfte Schenfe befreit wurbe. Nach zwei Jahren hatte 
ber König Pharao zwei wichtige Träume, nämlich er fah fieben fette 
Kühe und fieben magere Kühe und fieben volle Achren und fieben ver: 
fengte Aehren. Er. ließ dann alle Wahrfager und Weife in 
Egypten an feinen Hof berufen, die Träume zu deuten; aber da fand 
ſich Keiner, der fie deuten konnte. 

Da erzählte denn der oberite Schenfe von dem ebräifchen Jüng—⸗ 
ling im Gefängniffe und von feiner Kunft Träume zu deuten. Eilends 
ſchickte der König nach ihm und er legte die Träume dahin aus, daß 
die fieben fetten Kühe und vollen Aehren fieben fruchtbare Jahre und 
die fieben magern Kühe und verfengten Achren fieben Mifjahre be 
beuteten. 

Pharao war mit der Auslegung vollflommen zufrieden. Er ließ 
in den fruchtbaren Jahren alle Kornhäufer füllen, damit das Volk zur 
Zst ver Mißjahre nicht hungere. Joſeph aber erhob feine außeror⸗ 
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dentliche Weisheit zum Statthalter von ganz Egypten. Die Aus 
legung ver Träume ift eingetroffen — fo fagt wenigſtens die Erzäb- 
lung — und es traf ſich, daß in der theuern Zeit, da Zofeph in fürſt⸗ 
lihem Anfehen am Hofe Pharao's lebte, nebft vielem Volke auch zehn 
feiner Brüder aus Canaan gefommen waren, um Getreide einzufaus 
fen. Sie erfannten ihn nicht, aber er Fannte fie Alle. 


Ohne mich hier in diefe Erzählung einlaffen zu könnnen, weife 
ich auf die Capitel 42—49 des erften Buches Mofe hin, und begnüge 
mich — dad Vorurtheil des Traumdeutend abgerechnet — meine 
innigfte Freude augzubrüden, daß man endlich nach fo vielen Edyeu- 
falen und Entehrungen Gotted in der Gefchichte Joſeph's, gleichviel, 
fie mag wahr oder Dichtung fein, einen edlen Charakter gefchilvert fin 
det, der gleichfam als Ideal ver Tugend hingeftellt, Treue, Danfbars 
feit, Großmuth und Verföhnung in fich vereinigt. — Sonverbar, ges 
rade dieſer Joſeph hat nicht mit Gott geſprochen — ein Zeichen, daß 
er fein Betrüger war. Joſeph wurde nicht hochmüthig durch feine 
Erhebung; er trug die Gefängnißftrafe ohne Murren, da er Troft in 
der Reinheit feined Bewußtſeins findet; er rächte fich nicht an feinen 
Brüdern, die ihn ald Selaven verfauften; er freute fich nicht, da er fie 
vor fich auf den Knieen liegen ſah, fondern weinte vielmehr Thränen 
des Mitleids und der Liebe, und hat fie, ebe er ſich ihnen zu erfennen 
gab, nicht nur mit Getreide reichlidy beſchenkt, fondern ließ fpäter Va— 
ter, Kinder und Kindesfinder, Töchter und Kindestöchter und alle feine 
Verwandten von Ber Saba nad Egypten fommen, und Pharao ließ 
fie im beften Lande, im Lande Gofen, wohnen. 

Jakob lebte noch fiebenzehn Jahre in Egypten, fegnete vor feinem 
Tode zwölf Stämme feined Saamend, jeden einzeln, mit einem bes 
fondern Segen; und er wurde begraben im Lande Ganaan, an ver 
Seite Abrahams und Iſaals. Joſeph aber forgte für alle feine Vers 
wandten und ftarb, als er 110 Jahre alt war; und fie falbten ihn 
und legten ihn in eine ade in Egypten. 


Dies ift der kurze Ueberblid des erften Buches Mofe, ver ges 
fihichtlichen Sage des Pentateuche. 

Da Joſeph geftorben war und alle die zu feiner Zeit gelebt hatten, 
wuchſen die Kinder Israel und wurben ihrer fehr viele, daß das Land 
voll warb; fo beginnt das zweite Buch Mofe. Da Fam ein neuer 
Rönig, ver wußte nichts von Joſeph, und derfelbe beforgte, daß bie 
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Israeliten, wenn fie ſich fo fort vermehrten, im Fall eines Krieges fich 
zu den Feinden der Egypter fchlagen würden. Er befahl alfo, ſie durch 
fchwere Dienfte zu drücken; doch je mehr man fie drückte, deſto mehr 


vermehrten fie fich, fo vaß man fie für eine Greuel hielt und ver König - 


den Befehl ertbeilte, alle Knaben ver Seraeliten, welche in feinem Lande 
geboren werden, ind Waffer zu werfen, und die Mädchen leben zu laffen, 
Und da traf es fih, daß ein Weib aus dem Haufe Lesi ihren Sohn 
drei Monate lang vor ven Augen ver Häfcher verborgen hielt, und ba 
ihr dies nun nicht mehr länger möglich war, machte fie ein Käftlein 
von Rohr, Tegte das Kind darein und fegte es ind Schuf am Ufer des 
Waſſers, wo eben die Tochter Pharaos zu baden beabfichtigte. Da fie 
das Käftchen erblickte, ließ fie es holen und freute fich über ven Knaben 
derin, Sie übergab ihn einer Säugamme, und da das Kind groß 
war, brachte fie es der Tochter Pharaos, die es Mofe nannte. 


Mofid Vater war Amram; was ung gleichgültiger fein darf, als 
zu ſehen, unter welchen Berhältniffen diefer gefundene Knabe aufwuchs 
und in welchem Lichte wir ihn, nach ver Bibel, ald Menſch und ala 
Geſetzgeber zu beurtheilen haben. Wir wiffen nicht, ob und was für 
eine Erziehung Mofe am Föniglichen Hofe erhalten habe; doch das 
wiffen wir aus der Bibel, daß feine erfte Handlung, weldye ung von 
ihm überliefert wird, ein Mord war. 


Als er nämlich eines Tages ausging, fagt die Bibel, fah er die 
Laft feiner Brüder, und er ſah, daß ein Egypter einen Ebräer fchlug, 
und er wandte fich hin und ber und da er fab, daß fein Menſch da war, 
erfchlug er den Egypter und verſcharrte ihn im Sand, 


Es frägt ſich vor Allem, ob Mofe, der durch die Tochter des Kür 
nigs ald Sohn angenommen wurde, je erfahren habe, daß er von ebräis 


F 


ſcher Abfunft fei, und wenn er es auch erfuhr, ob es möglich war, nach⸗ 


dem er die erften Einprüde gleichfam ald Egypter empfangen hatte, 
feine Umgebung weniger zu lieben als die Ebräer. 


Doch angenommen auch, der junge Mofe habe, trog des Einfluffes 
am egyptifchen Hofe, patriotifch gefühlt für die Leiden feiner israelitis 
ſchen Brüder; fo berechtiget ihn doch nichts in der Welt, ald der böfe 
Hang des Herzens allein, einen Egypter meuchlerifch zu morben. 
Wurde je ein Fälterer Morb verübt? If das ver fanfte Mofe, ber 
feine Jugend mit einem DMeuchelmorve bezeichnet? Nein, eine folche 
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That ift ein Zeichen eines graufamen Herzens und nicht der geringften 
Barmherzigkeit. 

Eines andern Tages ging er wieder aus und fah zwei Ebräer mit 
einander zanfen. Er mifchte ſich auch als ungebetener Richter in den 
Streit und erhielt von dem Einen die Frage: „Wer bat Dich über 
und zum oberften Richter geſetzt? Willſt Du mich auch erwürgen, wie 
Du den Egypter erwürgt haft?“ 


Da erfchrad Mofe und floh vor der Rache des Gefekes nach dem 
Lande Midian, wo er in dem Haufe Jethro's, eines Priefters, als 
Knecht Aufnahme fand und fogar eine von den Töchtern des Priefters 
ala Weib erhielt. 

Hier in der Wüſte, wo er des Prieſters Schafe hütete, hatte fein 
wilder, ſchon fo frühe mit Blutſchuld befledter Geift, Raum genug, 
um Pläne zu fchaffen, deren fpätere Ausführung ung weniger auf fei- 
nen edlen Patriotismus als feinen Ehrgeiz ſchließen läßt. Und wenn 
bie ganze Gefchichte Moſis in ver Bibel mehr ald Fabel it und Mofe 
nicht als getäufcht, ſondern als täufchend hanvelte, fo muß man glaus 
ben, daß nie ein Mörder, nie ein Räuber, nie ein Tyrann auf fchänd- 
licyere Weife Gott zur Erreichung ehrfüchtiger Abfichten gebraucht hat, 
ald Mofed. Die Grundlage feiner Pläne find dann abjcheuliche 
Lügen, die Mittel, fie durchzufegen, find Betrug, Raub und Morv. 


Es ift gegen die Naturgefege, gegen die Weltorbnung, ſich eines 
Engels zu bedienen, um irgend einem Menfchen Aufträge zu ertheilen, 
und es ift Barbarei, fich Gott ald ein Wefen vorzuftelleu, das mit 
menfchlicher Zunge zu einem Auserwählten ſpricht, durch den er große 
Thaten vollzogen habe, over ſich offenbaren will. 

Und da dies jeder vernünftig denfende Menfch als unumftößliche 
Wahrheit annimmt ; fo fteht Mofe felbft dann noch ald Betrüger da, 
wenn man zugibt, daß ein rohes Volk nur durch Trug und Fanatismus 
in Bewegung gefegt werben konnte; denn fchlechte Mittel heiligen nie 
den beften Zwed. 


Die Erfcheinung des Engels des Herrn in einer feurigen Flamme 
aus dem Buſche, ald Mofe am Berg Horeb die Schafe weidete, bie 
Stimme Gotted aus dem Bufche: „Ich bin der Gott deines Vaters, 
der Gott Abrahams, ber Gott Iſaals, der Gott Jakobs — ich habe 
gefehen das Elend meines Volkes in Egypten, ich bin herniedergefah⸗ 
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ven, bamit ich fie ausführe in ein Land, wo Milch und Honig flieft ; 
ich will dich zu Pharao fenden, daß du mein Volf, die Kinder Israel, 
aus Eaypten führeft u. f. w.“ — find entweder Worte einer an Wahn 
finn grenzenden Täuſchung, oder der Wiederhall einer herrſchſüchtigen 
Pfaffenfeele, um eine unmwiffende Maffe für ihre ftolgen, rachevollen 
und herrfchfüchtigen Pläne zu gewinnen, nämlich: die Maffe zu einer 
ſchrecklichen Nievermegelung der Egypter anzufeuern, fie dann mit 
Beute beladen in ein fernes Land zu führen, und ſich an die Spitze 
eines Volkes zu ftellen ; wie wir fpäter fehen werben. 


Die Worte, welche der unbefannte Schreiber des Pentateuchs Gott 
im 22. Vers des 3. Capiteld in den Mund legt, ftellen ihn als ein 
parteiifches Wefen hin, welches ein ganzes Volf, deffen König und Sa— 
telliten die Juden hart bedrückten, züchtiget, und dem begünftigten Theile 
gebietet, ven Weibern und Nachbarn ihre filbernen und goldenen Ge- 
füße und Kleiver zu fiehlen, 


Wahrlich, ein ſchöner Gott, diefer mofaifche Gott, der Raub ges 
bietet und zu Mord und Todtſchlag feinen Kieblingen ein Privilegium 
ertheilt ! 


Aus dem 10. Vers des 4. Capitels erfieht man, daß Mofe das 
Repnertalent fehlte und daß er durch feine egpptifchen Zauberfünfte 
alfein nichts über die Maffe auszurichten glaubte. Daher wendete er 
fidy an Gott, daß er ihm einen beredten Mann ſenden wolle. Und 
Gott war zornig, daß Mofe nicht wußte, daß ſein Bruder Aaron aus 
dem Stamme Leni beredt ift, und er Sprach zu Mofe: Er foll für dich 
zum Volfe reden und bu follft fein Gott fein. 


Hietin liegt der Schlüffel zum ganzen Geheimniffe des mofaifchen 
Betruges, zum Geheimniffe, dad dem freien Forſcher fo Har vor Augen 
liegt, und das Jahrtauſende hindurch die ſtupide Maffe von Juden 
und Chriften, verdummt durd ihre Pfaffen, noch immer nicht zu 
fchauen vermag, und flaunend niederfällt vor dem Heiligenfcheine des 
gröbften Betruges, der abgefeimteften Lüge. Alfo Aaron follte das 
Volt mit Worten bearbeiten, und Mofes follte fein Zauberer, fein 
Wunderdoktor, fein Schlangenbändiger, ja fein Alles, er follte fein 
Gott fein. Und daher iſt venn viefer jüdifch = chriftliche Gott noch 
immer fo graufam und despotifch, wie Jener war, der ihm einft feine 
Rolle ftahl, um ven Helven zu fpielen in einem ſchrecklichen Drama, 
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Wie ein Herenmeifter auf einer Bühne Geifter citirt; fo erfchien 
plöglich auf Das Gebot Gottes Aaron bei Mofes in ver Wüfte, und 
Moſes fagte Aaron alle Worte des Herrn, der ihn gefandt hatte und 
alle Zeichen, vie er ihm befohlen hatte. "Und fie gingen bin und vers 
fammelten die Aelteften ver Kinder Israel und das Volk glaubte, und 
fie neigten fich und beteten an. 


Und das Bolf glaubte! Ja ver Glaube war einft 
und ift noch der Fluch ver freiheit und des Völkerglückes. Der Glaube 
erhob Mofes zum Despoten des jüdischen Volkes; der Glaube machte 
Chriftus zu Gott; der Glaube gab Mahomet dad Schwert in vie 
Hand, um Millionen Menſchen zu morven; der Glaube ſtürzte die 
Mauern von Byzanz nieder; der Glaube zündete die Tobeöfadel ver 
Religiongfriege und Kreuzzüge an; der Glaube baute Scheiterhaufen; 
der Glaube fchmiedete Folter; der Glaube verbrannte die Schriften 
der Aufklärung; der Glaube erhält noch den Sünventhron zu Rom; 
der Glaube mältet noch Millionen Pfaffen mit dem Schweiße ver 
Bölfer; der Glaube hindert Taufende von proteftantifchen Predigern 
ihren großen Gehalt der Wahrheit zu opfern; der Glaube rief ven 
Wahnſinn ver Methodiſten hervor; der Glaube fendet Narrenbäufern 
zahlreiche Einwohner; der Glaube fchleudert Zmietracht in das häus— 
liche Glück ver Familien; der Glaube ift der Dedmantel yon Betrü⸗ 
gern und Schurfen: alfo Fluch dem Glauben, Fluch dem blinden 
Glauben, der vie Duelle fo vielen Unheils ift auf Erven ! 


Und fie neigten fih und betetenan. Und noch 
immer neigen ſich die Völfer und beten an. Bor wen neigen fie jich? 
Bor Pfaffen. Wen beten fie an? Gögenbilver und Menfchen! Und 
fie werben fich neigen vor Pfaffen, anftatt vor dem Verdienſt, vor der 
Tugend und yor der Wahrheit ; fie werden anbeten Gösen und Men— 
ſchen, anftatt ven ewigen Gott in der Natur zu erfennen, fo lange, bis 
nicht am legten Königsdarm der legte Pfaffe hängt ! 


Doch hinweg mit diefem gräßlichen Ausrufe eines empörten 
Dichter der neueften Zeit! Wir wollen feine Galgen für Pfaffen : 
fie find das nothwendige Uebel ver geiftigen Unmünbdigfeit ver Völfer! 
Wir wollen Preß- und Nevefreiheit, wir wollen Schulen, und freifin> 
nige, redliche und gediegene Lehrer, Feine Sclaven des Soldes, feine 
Charlatane des Eigennuged. Und nur durch diefe Mittel allein wird 
das Volk von feinen Pfaffen befreit. 
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Mofed und Aaron gingen dann auf Gebot Gottes zu Pharao 
und fprachen: So fagt der Gott Israel: Laſſet mein Volk ziehen, daß 
es mir ein Feſt halte in der Wüfte. Und Pharao antwortete ganz ver⸗ 
nünftig und mit Recht: Wer iſt dein Herr, deß Stimme ich auch 
hören müßte; ich weiß nichts von dem Herrn, will auch Jsrael nicht 
ziehen laffen. Du Mofe und Aaron, warum wollt Ihr das Volk von 
feiner Arbeit frei machen? Gebet hin an Eure Dienfte. Und Pha— 
rao, entrüftet über die Aufwiegler in feinem Rande, befahl fogleich ven 
Vögten und Amtleuten, den Israeliten noch mehr Arbeit aufzuerlegen, 
Damit fie nicht Zeit haben zu fehreien: Wir wollen hinziehen und 
unjerm Gott opfern ! 

Es ift nöthig zu erwähnen, daß Mofe Flug genug war, nicht eher 
nad) Egypten zurüdzufehren, bis Jene tobt waren, die feines Meuchel⸗ 

mordes wegen auf ihn lauerten: eine Vorficht, welche ver allmächtige 

Gott wohl nicht bevarf, um Jsrael zu befreien, welche aber für Mofe 
höchſt nothwendig war; der Zeit bedarf, um die Gemüther ver Juden 
vorzubereiten auf die Niedermegelung und Plünderung der Egypter; 
und ver auf fein Xeben bedacht fein mußte, das er mit Blut befledte, 
welches nach Rache der Freunde des Gemorveten fchrie. Und obwohl 
er anfangs, auf eigene Autorität, über Pharao und fein Bolf nichts 
vermochte; fo gelang ihm doch fpäter fein Plan im Namen Got— 
tes, durch die Mittel des Betruges, der Unwiſſenheit und des Aber- 
glaubeng des Bolfed; wie wir im zweiten Theil meiner Rede fehen 
werden. 

Sa, Unwiffenheit und Mberglaube find von jeher ver Hebel der 
Despotie. Was erhält die Macht ver Herricher, was drückt die Völfer 
in das oh? Unmiffenbeit. Was erhält ven Staat und 
Glanz der Priefter; mas legt den Zehnten auf den Altar? Aber- 
glaube Was ftürzet Throne nieder und lehret das Volk fich felbft 
regieren? Wiffenfhaft Was macht die Priefterfafte 
entbehrlich ; was reift von Altären eitlen Prunt? Aufflärung. 

Was ift vie Duelle von fo vielen Laftern? Unwiſſenheit 
und Mangel can fittlider Bildung! Was beförbert 
Tugend und Glück hinieden? Aufflärung und wahres 
Ehrgefübl! 

So laßt und denn des Aberglaubend Ungeheuer befümpfen ! 
Laffet und nad) Tugend, Wiffenfchaft und Aufflärung des Geiftes 
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fireben und fie nach beften Kräften fördern, damit wir uns und Ans 
dern das oft fo bittere Leben verfügen und verfchönern mögen ! 


‚Bmweite Abtheilung. 

Je öfter ich die fünf Bücher Moſe Iefe „ je ruhiger ich über das 
Gelejene nachvenfe, defto mehr fühlt jich mein Inneres empört ; deſto 
mehr drängt ſich mir die Pflicht auf, die Geißel der Satyre über ein 
Religions⸗Syſtem zu jhwingen, dad man mit ſtaunenswerther Dumm- 
heit als ein von Gott geoffenbartes verehrt ; doch die Geifel der Sa— 
tyre allein ift nicht hinlänglich, einen tauſendjãhrigen Betrug in ſeiner 
ganzen Blöße zu enthüllen; die Vernunft muß alle ihre Waffen ge- 
brauchen, um joldy’ ein Syſtem zu vernichten, das im Gehirn eines 
Deöpoten entfprang, der Gott als ein blutvürftiges Scheufal, als einen 
verächtlichen Despoten darftellt. 


Die Einheit Gottes ift eine erhabene Idee; fie ift die Einheit 
des Seins in ver Manigfaltigfeit des Univerfums; doch die Einheit 
des moſaiſchen Gottes ift eine Schmach der menſchlichen Vernunft, 
eine Verſündigung an der Natur; und wahrlich, ich würde lieber vie 
Sonne anbeten, diefen fichtbaren Himmelsförper, dem Licht und März 
me entftrömt, ohne weldyen dieſe herrliche, von Miriaden Pflanzen und 
Thieren belebte Erbe ein todter, finfterer Klumpen wäre ; ja, ich würde 
lieber viefes himmlische Licht des Lebens anbeten, ald den moſaiſchen 
Gott, ven idy mir nicht denfen kann ohne Aergerniß, ohne Abjcheu, ohne 
Groll. 


Es iſt mir eben fo unmöglich dieſen Moſes als einen ſanften, 
Menfchen und einen weifen Regenten zu denfen, wie einen Attila, 
Tippo Sahib oder andere Bluthunde, welche und die Gefchichte als 
Gegenftände der höchſten Verachtung vor das Auge ftellt. 


Unmöglich fann ein Gott, wenn wir auch einen außer der Natur 
annähmen, der Urheber fein von Lügen, Wiverfprüchen, Ungerechtigs 
feiten und Graufamfeiten; und folglic) kann die Bibel durchaus nicht 
göttlichen Urfprungs, durchaus fein Buch der görtlichen Infpiratiom. 
fein; ſondern fie ift ein buntes Machwerf von verſchiedenen Verfaffern 
aus verfchieden Zeiten; eine Sammlung von fabelhaften kg 
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rungen, von Sagen und Mythen, von Ergießungen einer oft an Wahn 
finn grenzenden religiöfen Schwärmeret, gemifcht mit geichichtlichen 
Thatſachen und Gefühlen einzelner frommen Männer, deren es zu allen 
Zeiten gab, noch gibt, und immer geben wird. 


Es ſei ferne von mir aus irgend einer felbftfüchtigen und niedern 
Abficht Gegenftände ald Betrug und Wahn zu branbmarfen, fie zu 
rügen und, innerhalb ven Grenzen der Schidlichfeit, in's Lächerliche 
zu ziehen; Gegenſtände, die vielen Taufenden entweder des Alters we⸗ 
gen ehrwürdig, oder an fich ſelbſt als religiöfe Wahrheiten erfcheinen : 
nein, es ift volle Heberzeugung in jedem denkenden Menfchen, daß felbft 
durch das höchfte Alter, Trug und Wahn nicht ehrwürdig gemacht wer⸗ 
den; und daß ſolch ein religiöfer Aberglaube nicht Wahrheit fein, und 
die Menfchen weder frei noch wahrhaft glücklich machen Fann. 


Es ift Thorheit zu behaupten, daß man ſich zu einem Syſtem 
einer Kirche bekennen müſſe, um glücklich zu ſein! 


Alle äußern Mittel, die Menſchen zu kirchlichen Gemeinden zu ver⸗ 
einigen, find menjchliche Erfindungen, weder auf Naturgefeg noch Ver⸗ 
nunft gegründet. Naturgefeg und Vernunft wurden in Hinficht ver 
Religion durch Betrüger und Fanatiker eben fo fehr unterbrüdt und 
mißleitet, wie die erften Fundamente der bürgerlichen Verfaffungen. 


Borgefchügte Wunder und übernatürliche Mittheilungen; alfo 
Trug und Wahn, welche durchaus feine vernünftige Grundlage haben, 
ſind das Fundament der jüdiſchen Religion. — 


Wunder und göttliche Offenbarungen ; alfo abermals Trug und 
Wahn find das Fundament ver hriftlichen Religion, weldye aus jener 
“entfprungen. 


Beide diefe Syſteme — das eine geſchmiedet durch einen fanati⸗ 
ſchen und fchlauen Despoten, das andere durch einen Sohn des heiligen 
Beiftes — find fo fehr mit einzelnen Strahlen ver ewigen Wahr⸗ 
beit, mit ven Gegnungen ber natürlichen Religion ausgefhmüdt, und 
dem Menfchen in ver zarteften- Jugend eingepfropft, daß es nicht mur 
der Maffe des Volkes, ſondern auch vielen wiffenichaftlich gebildeten 
Männern, ſchwer wird ven Betrug zu entveden, welcher unter dem mil 
den Scheine der Wahrheit verborgen liegt. Die Zeit bat den Betrug 
beinahe geheiliget, und es ift faum zu wundern, daß bei dem Stande 
unferer forialen Berhältniffe — wo dad Studium ber Theologie und 
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das Prieſterhandwerk gleichſam eine unverfiegbare Duelle ver Annehm⸗ 
lichfeiten des Xebend geworden — es ift faum zu wundern, daß bei 
ſolchen Lockungen und Bortheilen Wenige geneigt find, dieſem Lügen 
geipenft die Larve abzureißen. 


Man vertheibiget lieber ven fehlerhaften Theil des Syſtemes, oder 
bequemt ſich allenfalld durch zartes Umgehen, ihn dahin geftellt fein zu 
lafien, ald daß man das Licht auf den Scheffel ftellen würde, um die 
gräßlichen Bilver ver Nacht zu zeigen; doch dadurch würbe man ja 
Einfluß, Bequemlichkeit, Reichthum und Macht der einfachen Stimme 
der Wahrheit und der Bermunft hinopfern, welche alle gute Menfchen 
zu Einem Glauben vereinen würde und zur Verehrung Einer höchften 
unerforichlichen Urfraft, die weder eines Priefterd noch einer Kirche be⸗ 
darf. Und hierin liegt dag Geheimniß, warum ber einft durch Moſes 
den Stämmen Israels eingepfropfte Wahn ſich Jahrtauſende lang erhal: 
ten bat, nody immer Juden und Chriften bethört und noch lange, lange 
bethören wird. 


Moſe hat ſich ohne Portefeuille felbit zum Geſandten Gottes ge- 
macht, und feinen Bruder Aaron machte er ohne Diplom zum Hohen 
priefter. — Aarons Söhne erbten gleichfam dieſe hohe, diefe angefehene 
und einträgliche Würde ; eine Würde, welche feit jener Zeit Millionen 
zu benugen wußten, und noch benugen. Vom römifchen Papft, ver 
ein Königreich befigt, bi zum armen presbyterianifchen Prediger herab, 
der blos einen Heinen Jahrgehalt von taufend Thalern bezieht, ift vie 
gefammte Pfaffen-Legion blos darum fo eifrig für den Glauben, weil 
es gut ift Papft zu fein, und weil es fich auch mit taufend Thälerchen 
ganz gut leben läßt. 


Man lernt Theologie geradezu fo, wie man irgend fonft ein Hand⸗ 
werf erlernt, um — fein liebes Brod zu verdienen. Und aufer die- 
fem Zwed bat jeved Handwerk noch einen andern Zwed. Der Schu— 
fter macht 3. B. den Stiefel, weil die Menſchen nicht banrfuß gehen 
wollen, mas fehr vernünftig iſt; denn man tritt fich Durch die Sohle 
feinen Dorn in den Fuß; und was machen vie Priefter? fie verheißen 
ben Menichen ven Himmel und bereiten fie dafür vor, was fehr dumm 
ift; denn der Priefter weiß som Himmel fo wenig wie fein Chorrock; 
ber Wunſch aber, auch nach diefem Reben fortzudauern, ift vielen Men- 
fhen heilig, und die Seligfeit, nach weldyer ihr Herz fich fehnt, kann 
Jeder erlangen, falls fie durch Tugend bebingt ift, wenn —— Mur 
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ter und Schulmeifter felbft tugenphaft, und pas weiche Herz der Kinder 
für dad Gute empfänglich zu machen, fähig find. 


Der Priefterftand ift alfo für einen nuglofen Dienft — 
Sein Zweck iſt nicht nur Brod allein zu verdienen, was man ihm noch 
gönnen dürfte; ſondern Anſehen, blos des Standes wegen, Reichthü⸗ 
mer und Macht. ch für meinen Theil brauche weder Priefter noch 
Kirche, und traue dem Pfaffen in gewifler Hinficht felbft dann nicht, 
wenn er Vernunft predigt. Sa, der unmwiffende Neger-Methopiften- 
Prediger ift mir, in Hinſicht des Glaubens wenigfteng, weit achtbarer, 
meil er wirflich glaubt was er fpricht, alfo ‘ehrlich ift, wie der. talent- 
vollfte Theologe; da von diefen Herren unter Taufend faum Einer 
an den Wunderkram glaubt, welchen fie vertheidigen ober ungerügt 
dahingeſtellt fein Iaffen, gleichlam als eine heilige Mumie der Zeit. 


Doc) laſſen wir, jest Priefter und Prediger der Gegenwart und 
wenden wir und wieder zu Mofe, diefem göttlichen Repräfentanten 
ver ehrwürdigen Kafte. 


Nachdem Pharao die Föraeliten auf das Wort Mofts und Aarons 
nicht ziehen ließ aus feinem Lande und der König fowohl wie das Bolf 
ſelbſt mit Recht es bezweifelten, daß Gott Mofe erfchienen fei und ven 
Auftrag gegeben babe, die Israeliten aus Egypten zu führen; fo nah⸗ 
men fie, der Sage nach, Zuflucht zu Wundern; und fiche va, Gott 
ſelbſt verlieh dem Hirtenftabe des Mofe Zauberfraft. Alfo Gott wird 
bier zum Lehrmeifter der Tafchenfpielerfunft berabgewürbiget, um einem 
flüchtigen Mörder das Recht zu verleihen, ein Volk zu plündern und 
ihn mit Zauberfraft zu befleiven, damit er eine Horde von Iöraeliten, 
bie Gott fich feltfamer Weife für feine befonvere Liebe und Gunft aus- 
erwählt hatte, nach dem gelobten Rande zu führen, wo Milch und Honig 
fließt. 

Sp etwas von Gott behaupten, ift die unverzeiblichfte Läſterung; 
fo etwas zu glauben, ift ver höchſte Grad der Unwiffenheit. Wenn 
alfo Mofe je zu Zauberfünften Zuflucht genommn bat, wie die Sage 
lehrt, fo fteht Mofe vor dem Richterftuhle der Vernunft ald Betrüger 
da; und wenn hingegen alle diefe Wunder, welche er gethan haben 
foll, blos Hirngefpinnft eines obfeuren Schreibers find, fo ift dieſes Reli⸗ 
gions⸗Syſtem auf Rügen gebaut; und in feinem biefer beiden Fälle 
lann es alfo ein von Gott geoffenbartes fein. 
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Und welche find denn bie Wunder, welche Mofe und Aaron ver: 
richtet, um Pharao und dem Volke zu beweifen, daß fie ver Herr ges 
fendet habe? Ä = 


1) Aaron warf den Stab wor Pharao umb feinen Dienern, und er 
ward zur Schlange. Da forderte Pharao die Weiſen und Zau⸗ 
berer Eghptens, und fie thaten daſſelbe mit ihrem Beſchwören; 
aber der Stab Aarons verſchlang ihre Stäbe. 


2) Aaron ſchlug mit dem Stab pas Waſſer im Strome, und es 
warb in Blut verwandelt, und die Fiſche ſtarben, und das 
Waffer wurde ftinfend in allen Bächen, Seen, Sümpfen, fogar 
in allen Gefäßen in ganz Egypten — und die egyptiſchen Zauberer 
thaten daſſelbe. 


3) Aaron reckte ſeine Hand über die Waſſer in Egypten und da ka⸗ 
men Fröſche hervor, daß ganz Egypten bedeckt ward, und ſie kamen 
in Pharaos Haus, in ſeine Zimmer, in ſeine Keller, in ſein 
Bett, unter all das Volk in alle Häufer, und ſogar in alle Bad: 
Öfen und Teige. 


Da nun Pharao Fein Liebhaber von mofaifchen Frofchpafteten 
war, fo forderte er Mofe und Aaron auf und ſprach: Bittet den Herrn 
für mich, daß er vie Fröfche von mir und meinem Volke nehme; fo - 
will ich Euer Volk ziehen laffen, daß es dem Herrn opfere. 


Und Mofe ſchrie zu dem Herrn und bie Fröſche farben und fie 
bäuften fie zufammen, bier einen Haufen, dort einen Haufen und das 
Kand flanf tavon. Da aber Pharao fab, daß er Luft gefriegt hatte, 
ward fein Herz verhärtet und er lieh das Volk nicht ziehen. Alfo 
mußten neue Schreckenswunder gefchehen, nämlich ; 

4) Aaron firedte feinen Stab aus, ſchlug in ben Staub ver Erbe 
und fiehe da, aller Staub in ganz Eappten ward zu Läuſen. Und 
die Läufe waren an Menfchen und an Vieh. Das fonnten bie 
egyptiſchen Zauberer nicht mit ihren Stäben, und fie fagten, das 
ift Gottes Finger. 


Da erlaubte Pharao Mofe und Aaron, daß die Israeliten in 
feinem ande ihrem Gott opfern mögen; boch fie waren damit nicht zu⸗ 
frieden, fondern wollten bret Tage weit in die Wüfte jiehen, um ihrem 
Gott zu opfern, fo wie er ihnen gefagt hat. | 
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Endlich erlaubte es Pharao; doch da das Ungeziefer verfchwunden 
war, verhärtete fein Herz wieder und er ließ fie nicht ziehen in die Wüfte. 

Nun übernahm Gott felbft vie Gewalt in feine Hand, um den 
bartnädigen Pharao zu trafen, daß er fein auserwähltes Volk nicht 
ziehen laſſen will in, die Wüſte. Und er ſchickte eine Seuche über das 
Vieh, auf dem, Felde, über Pferde, über Ejel, über Kameele, über Ochs 
fen und Schafe; aber des gottgefälligen Viehes ver Kinder Jsraels 
ftarb nicht eind! Aber Pharao ließ fie doch nicht ziehen. Da ärgerte 
fi) Gott und beauftragte Mofe die Hände voll Ruß aus dem Dfen zu 
nehmen und ihn gen Himmel zu fprengen, damit dadurch böfe Blattern 
auffahren, an Menſch und an Vieh, in ganz Egyptenland. Und fiebe, 
Alles lag in Blattern darnieder, fogar die Zauberer des Königs. Und 
doch hörte Pharao nicht ! 


Da fagte der Herr, der Ebräer Gott: Ich will meine Hand aus⸗ 
recken und dein Volk mit Peſtilenz ſchlagen, daß du von der Erde ſollſt 
vertilgt werden, und damit mein Name verkündet werde in allen Landen. 


Ein herrlicher Gott, dieſer Ebräer Gott! ſeht, wie ſchwach er iſt, 
und nicht fähig durch ſeinen Willen allein, der doch ganze Welien ſchuf, 
eine durch Frohn gedrückte Rotte von ihren Tyrannen zu befreien; hört, 
wie er dem König droht, ſein ganzes Volk zu vernichten, das doch nicht 
die geringſte Schuld an Pharaos Trotz und an der Israeliten Leiden 
trägt. Und warum dieſes Drohen? Um das Judenvolk aus den 
Hänven eines Despoten in die Hände von zwei andern Despoten zu 
liefern! Hört; wie graufam und eitel diefer Ebräer-Gott if, er will 
ein unfhuldig Volk vernichten, damit m Name verfündet werbe in 
allen Landen! 


Mer wagt ed demnach, Alerander ven — Räuber, Na⸗ 
poleon den corſicaniſchen Mörder, und andere Völlerſchlächter der 
Ruhmſucht wegen zu verdammen, da ſelbſt Gott durch Raub und Mord 
die Größe ſeines Namens verkünden will? Hinweg mit ſolch einem Gott! 


Gott drohte mit Peftilenz, doch er vergaß feiner Drohung; denn 
er jchicte nach ven Blattern feine Peft, fondern Hagel und Gemitter; 
fo daß Alles, was in ganz Egypten auf dem Felde war, Menſch und 
Dich, Kraut und Baum, Flachs und Gerfte, zerfchlagen wurden; nur 
im Lande Gofen, wo die Kinder Jsracld wohnten, da hagelte es nicht. 
Nach dem Hagel famen Heufchreden über ganz Egyptenland und fie, 
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ließen nichts Grünes übrig auf dem Felde der Egypter ; doch Pharap 
und feine Diener ließen ſich noch immer nicht erweichen, und fiche, da” 
rechte Mofe feine Hand gen Himmel und es wurde fo finfter in Egypten, 
daß Niemand ven Anvern ſah; nur bei den Kindern Jerael war es 
Licht in ihren. Wohnungen. 


D, Ihr ausenwählten Kinder des Lichtes! Du glüdliches Jsrael! 


In der Finfterniß fchien fi) Pharao am wenigſten zu gefallen ; 
denn er erbot ſich Israel ziehen zu laffen, wenn fie alle ihre Schafe 
und Rinder zurüdlaffen wollten ; doc Mofe ſprach! „Auch nicht eine 
Klaue wollen wir zurüdlaffen!” Da wurde Pharao erzürnt und ſagte: 
„Sehe von mir und hüte dich, daß du nicht wieder vor mein Auge 
fommeft; denn welchen Tages du fommeft, follft du fterben!“ Und 
Mofe antwortete: „Ich will nicht wieder vor deine Augen kommen.“ 


Es ift wirklich ein weit größeres Wunder, daß Pharao diejen 
Mofe und Aaron nicht fchon bei den erften Berfuchen hängen ließ, al 
daß dieſe gottgefälfigen Brüder Schlangen, Fröſche und Läufe eitirten. 
Pharao muß entweder ein fehr guter Menſch oder ein höchft ftupiver 
Kerl geweſen fein. 


Würde man aud) nur die geringfte Urfache haben, aus der ganz. 
zen Erzählung vernünftiger Weife ſchließen zu fönnen, daß Moſe durch 
eigene Kraft, ohne den Namen Gottes zu mißbrauchen, feine ebräifchen 
Brüder vom egyptifchen Joche befreien wollte; daß er nur einiger 
maßen vernünftig vorausfegen fonnte, daß er Kraft genug babe, fie in 
eine unabhängigere und glüclichere Lage zu verfegen; würde man 
nicht im Gegentheil überall Betrug, Lüge, Grauſamkeit und Schwäche 
in feinem Character vereinigt fehen; fo wäre ed ungerecht ihn einen 
Aufwiegler zu nennen, und ich würde ihn gern in bie Reihe der edlen 
Patrioten und weifen Gefegeber ftellen, weldye Ehre ihm Jene wieder 
fahren laffen, die entweber zu unwiſſend find, um Wahrheit von Lüge 
zu unterfcheiven, oder die aus der Lüge Vortheil ziehen. 


Die erwähnten Zauberfünfte find fo läppiſch, fo dumm, daß fte gar 
feiner Wiverlegung bevürfen, und daß zu Pharaod und Mofis Zeiten 
Heufchreden, Blattern, Viehſeuche, Hagel und andere Landplagen 
das Land heimfuchten, das ift fehr wohl möglich ; doch daß dieſe Plagen 
mittelft Mofe durch Gott da rum über Egypten famen, um einen 
König zu ftrafen, oder um eine Handvoll Juden nach einem Lande zu 
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führen, wo Milch und Honig fließt, das ift Gottesläfterung eines Er- 
zählers oder Schreiber, welcher der fpätern Nachwelt das Miadma 
feines Gehirns zum Vermaͤchtniß ließ, um das Gehirn Anderer noch 
nach Jahrtauſenden auf epidemifche Weife zu vergiften. 

Dod das Gräßlichfte des Gräßlichen, nachdem Pharao ſich durdh- 
aus nicht bereven ließ, und Mofe mit dem Tode gedroht hatte, das 
wollen wir aus der Bibel jelbft Iefen, um diefen fanften Mofe jo recht 
deutlich und vor Augen zu ftellen. 


Das 11. Capitel. 

Und der Herr fpradh zu Mofe: Ich will noch eine Plage über 
Pharao und Egypten fommen laffen, darnach wird er euch laffen von 
binnen; und wird nicht allein alles laffen, fondern euch auch von hin- 
nen treiben. 

2. Sp fügt num vor dem Volk, daß ein Jeglicher von feinem 
Nächſten und eine Jegliche von ihrer Nächftin filberne und goldene 
Gefäße fordere ; 

3. Denn der Herr wird dem Volf Gnade geben vor den Egyp⸗ 
tern. Und Mofe war ein fehr großer Mann in Egyptenland, vor dem 
Knecht Pharao, und vor dem Volk. 

4. Und Mofe fpradh : So faget der Herr: Ich will zur Mitter⸗ 
nacht ausgehen in Egyptenland. 

5. Und alle Erftgeburt in Egyptenland foll fterben, von dem 
erften Sohne Pharao's an, ver auf feinem Stuhl figet, bis an den erften 
Sohn der Magd, die hinter ver Mühle ift, und alle Erftgeburt unter 
dem Vieh; 

6. Und wird ein groß Gefchret fein in ganz Egyptenland, des⸗ 
gleichen nie geweſen ift, noch werden wird ; 

7. Aber bei allen Kindern Israel fol nicht ein Hund muden, 
beides unter Menfchen und Vieh; auf daß ihr erfahret, wie ber Herr 
Egypten und Israel ſcheide. 

8. Dann werben fu mir herab fommen alle dieſe deine Knechte, 
und mir zu Fuße fallen, und fagen: Ziehe aus, tu und alles Volt, 
das unter dir if. Darnach will ich ausziehen. Und er ging von 
Pharao mit grimmigem Zorn. 

9. Der Herr aber ſprach: Pharao höret euch nicht, auf daf viele 
Runder gefchehen in Egyptenland. 
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10. Und Mofe und Aaron haben diefe Wunder alle gethan vor 
Pharao; aber der Herr verftodte ihm fein Herz, daß er die Kinder 
Israel nicht ziehen laffen wolle aus feinem Lande, 


Das 12. Capitel. 


29. Und zur Mitternacht fchlug der Herr alle Erfigeburt in Egyp⸗ 
tenland, von dem erften Sohne Pharao's an, der auf feinem Stuhle 
faß, bis auf den erften Sohn des Gefangenen im Gefänguiß, und alle 
Erfigeburt des Viehes. 

30. Da ftand Pharao auf, und alle feine Knechte in derſelben 
Nacht, und alle Egypter, und ward ein großes Gejchrei in Egypten; 
denn ed war nicht ein Haus, da nicht ein Todter innen war. 
| 31. Und er forderte Mofe und Aaron in der Nacht und ſprach: 

Macher euch auf und ziehet aus von meinem Volk, ihr und die Kinder 
Jsrael; gebet hin und dienet dem Herrn, wie ihr gefagt habt. 

32. Nehmet auch mit euch eure Schafe und Rinver, wie ihr ges 
fagt habt ; gehet hin und fegnet mich auch. 

33. Und die Egypter drangen das Volf, daß fie es eilend aus 
dem Lande trieben, denn fie fprachen: Wir find alle des Todes, 

35. Und die Kinder Israel hatten gethan, wie ihnen Mofe ges 
fagt hatte, und von den Egyptern gefordert filberne und goldene Ges 
räthe und Kleider. 

36. Dazu hatte der Herr dem Bolt Gnade gegeben vor den 
Egyptern, Daß fie ihnen leibeten ; und entwandten es den Egyptern. 

37. Alfo zogen aus die Kinder Israel von Raemſes gen Suchot, 
ſechs hundert taufend Mann zu Fuß, ohne die Kinder. 

38. Und zog auch mit ihnen viel Pöbelvolf, und Schafe und 
Rinder, und fehr viel Vieh. 
| 40. Die Zeit aber, bie die Kinder Israel in Egypten gewohnet 

haben, ift vier hundert und dreißig Jahre. 

41. Da bdiefelben um waren, ging das ganze Heer ded Herrn in 
einem Tag aus Egyptenland. 


Hier ſehen wir alfo den fanften Mofe auf Befehl feines ebräifchen 
Gottes in einer mweitverzweigten Verſchwörung, um Mitternacht alfe 
Erfigeburt in Egyptenland von dem erften Sohn Pharao's an bis auf 
den erften Sohn des ärmften Knechtes auf meuchlerifche Weiſe morven, 
und fo auch alle Erfigeburt des Viehes. Und dies der Urfprung des 
Paſſah⸗Feſtes! 
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Welche Graufamfeit! welches Blutbad! Man venfefich die Ver⸗ 
, wirrung, da die Bluthunde des fanatifchen Despoten in die Wohnun⸗ 
gen der Ruhe dringen, wie Wölfe unter eine Heerde von frievlichen 
Schafen! Man denke ſich das Röcheln der Sterbenden, das Wehge— 
fchrei ver Mütter und der Kinder, die Wuth der Männer, dabei die 
fatanifche Ruhe des Ungeheuerd, das im Namen Gottes ſolche Greuel 
veräben läßt, und ſich im Luftgefühl der befrievigten Rache — ven ehr- 
würdigen Bart ftreiht. Alfo das der ſanfte Moje? ver ſich, wie 
Venedig aus den Sümpfen, aus dem Blutbade ber Egypter als israe⸗ 
litiſcher Geſetzgeber erhebt. 

Dies der außerordentliche Geſetzgeber? Das wichtige 
Ereigniß, dem zum Andenken ein Volk feine Zeitrechnung der Monate 
beginnt? Dies das große Ereigniß, in Folge deffen man noch nach 
Jahrtaufenden den fiebenten Tag heilig hält, an dem man feine Arbeit 
verrichten, fondern den Gott, feinem Herrn, dienen fol? O, Ihr 
Israeliten unierer Zeit, hätte ich doch die Stimme des Donners, wel⸗ 
cher dahinrollen würde über Berg und Thal bis an dad Auferfte Ende 
der Welt, wo Ihr zerftreut lebt, um euch zugurufen: Euer Mofe ift 
ein Ungeheuer ! 

D, Ihr Chriften aller Confeffionen, hätte ich doch die Macht eines 
Gottes, um die Gefege eined Scheufald von euren Altären berabzus 
reißen, welche in geradem Wiverfpruche mit Jenem — der ſie 
ſeinem Volke gegeben hat. 

O, hätte ich die Macht eines Gottes, um ben Bölfern zuzurufen, 
daß das Prieftertbum der Fluch der Welt! — Uebet das Gute an An⸗ 
dern, das Andere üben follen.an euch! — Das ift das einzige Gefeg, 
welches Ihr befolgen follt; denn es enthält alle anderen in fich. 

Doc) vergebens ift mein Wunſch; ich fühle. meine Obnmadht ; 
ich bin ein ſchwacher Menſch, deſſen Zunge blos zu einigen Hunderten 
zu reden vermag ; aber-wie, wenn biefe einige hundert Menſchen wieder 
zu einigen Hunderten |prechen, ihnen ihre Ideen, ihre Gefühle mitthei⸗ 
len, und der Saame auf fruchtbaren Boden fällt; dann fühle ich Troft, 
dann fühle ich ein Vergnügen, für das es Feine Worte gibt, ba regt 
fih ver Glaube in mir, daß die Menichheit, wenn auch Iangfam, den⸗ 
noch vorwärts fchreitet. 

Sechshundert taufend Mann zu Fuß, ohne die Kinder betrug bie 
Zahl ver Jeraeliten, als fie an Einem Tage aus Egypten zogen. 


155 


Sechshundert taufend Dann! Eine ungeheure Zahl, wenn fie anders 
richtig angegeben, an beren Spige nun Mofe ald unumſchränkter 
Regent fteht! Man muß geftehen, es liegt eine Größe in der per, 
folch’ eine Maſſe mit dem Hebel: „Ich der Gott Israel werde dic, in 
ein Sand führen, wo Milch und Honig fließt” — durch einen einzigen 
Mann in Bewegung gefegt zu eben; doch. viefer Größe fehlt die 
ſelbſtſtändige Grundlage und zeigt und blog, welch' mächtige Potenz 
der Fanatismus ift, um auf rohe Maffen zu wirfen und fie ald Llinde 
Werkzeuge zu beliebigen Plänen zu benugen, fo ſchwer der Kampf 
auch fein mag. 


Als Pharao es erfahren hatte, daß alles Israeliten⸗Bolk Egypten 
verließ, verfolgte er Die Jsraeliten mit feinem ganzen Heer und ereilte 
fie im Thale Hiroth, Da die Kinder Israel, die von Natur aus nicht 
das tapferfte Volk find, Das Herannaben des egyptiſchen Heereö fahen, 
fhrieen und jammerten fie, und fürdhteten ſich fehr und Sprachen zu 
Mofe: Waren nicht Gräber in Egypten, daß du und mußteft wegfüb- 
ten, um in ber Wüfte zu fterben? Sagten wir dir nicht in Egypten x 
Höre auf, und laffe ung den Egyptern dienen! Mofes aber, anltatt 
das feige Bolf zum Kampfe für Freiheit anzufeuern, fagte: Fürchtet 
Euch nicht, der Herr wird für Euch ftreiten und Ihr werdet ftille fein. 


Nun, tie bat denn der Herr für feine Lieblinge geftritten? Er 
befahl Mofe, feinen Stab aufzuheben, die Hand über dad Meer zu 
reden und es von eimeinber zu theilen, damit die Kinder JIsraels 
bineingehen mitten hindurch auf vem Trodenen. 


Dies ift abermald dummes Geſchwätz eines obfeuren Verfafferd, 
der da fagt: Da Mofe redte die Hand, ließ der Herr einen Dftwind 
entftehen die ganze Nacht, der die Waſſer von einander theilte, und die 
Kinder Israels gingen hinein mitten in's Meer auf dem Trodenen 
und das Waffer war ihnen wie Mauer zur Rechten und zur Linken! 

Den wörtlichen Sinn dieſes Wunders zu glauben, würde dem 
Berftande eines Hottentotten zur Schande gereihen, und nur Ehriften 
kann man ſolchen Glauben verzeihen, da fie für Wunder empfünglicher 
find wie die Heiden. 

In biefer Begebenheit widerfprechen zwei verſchiedene Urfachen 
ihren verfchiedenen Folgen. — Denn wenn ed wahr ift, daß die Wo- 
gen des rothen Meeres durch einen Oſtwind zurüsfgebrängt wurden, jo 
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fo geſchah dieſes durch Fein Mirakel, fondern auf ganz natürliche Weife 
nach dem Geſetze ver Ebbe und Fluth, das Mofe wahrfcheinlich nicht 
unbekannt war. Wurde aber das Waffer durch Wunder getheilt, fo 
daß es an beiden Seiten für Mauern diente, dann muß die Urfache 
bes Dftwindes falfch fein, und da aber die Natur in ihrem Gange uns 
abänderlih, noch Wiverfpruch und Lüge ift, fo kann auch die Bibel 
fein Werf der göttlichen Offenbarung fein. 


Bor dem Heer der Israeliten, heißt es weiter, zog der Engel des 
Herrn einher, und eine Woltenfäule trennte es von den Egyptern die 
ganze Nacht, bindurd. Und als des Morgens die Israeliten zwiſchen 
den Waffermauern auf dem Trodnen des Meeres hinzogen, fiebe, va 
folgte Pharao ihnen nach, mit all feinen Wagen und Roſſen und mit 
all feinem Heere. Nun redte Mofe auf Befehl Gottes abermal die 
Hand über das Meer, und das Waffer fiel plöglich her über die Egyp⸗ 
ter, und bevedte ihre Reiter, und alle Macht des Pharao, die ihnen 
nachgefolgt war ins Meer, daß nicht Einer aus ihnen übrig blieb. 
Wirklich? Ha, wenn Mofe, ver Knecht Gottes, nebft allen feinen ge- 
treuen Schafen die Hänve ausreden, fo wird dadurch auch nicht ein 
Sandkorn in Bewegung gefegt, vielweniger dag gewaltige Meer; und 
wenn anders die Geſchichte, welche ſich ſchon 1500 Jahren vor Chriftt 
Geburt zugetragen haben foll, wahr ift, daß Mofe durch eine Meerenge 
309, fo muß dieſes zur Zeit der Ebbe geſchehen, und Pharao bei der 
eintretenden Fluth mit all feinem Heere von ven Wellen verfchlungen 
fein worden. Nachdem Pharao mit feinem Heer zu Grunde ging, 
fangen Mofe und die Kinder Israel folgendes Lied dem Herrn: 


1. Ich will vem Herrn fingen; denn er hat eine — That 
gethan, Roß und Wagen hat er ins Meer geſtürzet. 

2. Der Herr iſt meine Stärke und Lobgeſang, und iſt mein Heil. 
Das iſt mein Gott, ich will ihn preiſen, er iſt meines BRACH Gott, ich 
will ihn erheben. „ 

3. Der Herr ift der rechte Kriegemann. Herr ift fein Name. 

4, Die Wagen Pharao und feine Macht warf er ins Meer, feine 
auserwählten Hauptleute verfanfen im Schilfmeer. 

5, Die Tiefe bat fie bebedt, fie fielen zu Grunde, wie Die Steine. 

6. Herr, deine rechte Hand thut große Wunder; DAL, deine 
rechte Hand hat die Feinde gefchlagen: 


157 


7. Und mit deiner großen Herrlichkeit haft du deine Widerwär⸗ 
tigen geftürgt; denn da du deinen Grimm außliegeft, verzehrete er fe 
wie die Stoppeln. 

8. Durdy dein Blafen thaten fich vie Waffer auf, und die Flu— 
then fanden auf Haufen; die Tiefe mwallete von einander mitten im 
Meer. 

9. Der Feind gedachte: Ich will ihnen nachjagen, und fie er: 
baichen, und den Raub austheilen, und meinen Muth an ihnen fühlen ; 
ich will mein Schwert ausziehen und meine Hand foll fie verderben. 

10. Da liegeft du deinen Wind blafen, und das Meer bevedte 
fie, und fanfen unter wie Blei im mächtigen Waffer. 

19. Denn Pharao z0g hinein ins Meer mit Roffen, und Wagen, 
und Reitern; und der Herr ließ dad Meer wieder über fie fallen. Aber 
die Kinder Jerael gingen trocken mitten durchs Meer. 

20. Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schweſter, nahm eine 
Pauke in ihre Hand; und alle Weiber folgten ihr nach hinaus mit 
Pauken am Reigen. 


Nun da gab es ja einen wahren Jubel in Israel. Doch der 
Jubel fam etwas zu voreilig; denn ver Weg durch die Wüfte nach dem 
gelobten Lande war noch ein weiter und ein gefährlicher Weg. 

Das Lied ift in einer ſchönen und Fräftigen Sprache gefchrieben ; 
doch dem Inhalte nach ift es weiter nichts, als der Wiverhall ver Un> 
wiffenheit, des Eigenvünfeld und des graufamften Fanatismus. 

Welch ein Gott müßte der fein, ver einen König mit feinem Heere 
durch ein Wunder vernichtet, weil er Jene verfolgt, die des Nachts alle 
Erftgeburt feines Landes meuchlerifch ermordet hatten? Welch ein 
Gott, der den Mörber begünftigt und ven Dieb errettet? Welcher 
Eigendünfel und welche Dummheit zugleich, fich einzubilden, Gott ver⸗ 
ändere die Geſetze der Natur eined Menfchen, over eines beſonders bes 
günftigten Volkes wegen ? 

Welcher Fanatismus, Hymnen zu fingen, zu tanzen und zu jauch⸗ 
zen am Grabe eines vernichteten Volkes, das in bie Arme des Todes 
geführt wurde, vurch den Willen feines Despoten ! 

Doch ereifern wir und nicht fo fehr über Mofe; er ift ja der ein- 
zige Tyrann nicht, den wir fennen; wundern wir und über die Un⸗ 
wiffenheit ver Kinder Israels nicht, die blind dem Treiber folgten. 
Die Gefchichte zeigt und der Greuel gar viele, welche verübt worden 
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im Namen Gottes, Greuel, welche verübt wurden zu einer weit fpäteren 
Zeit, welche frech .genug war, fich mit Aufflärung und dem milden 
Einfluß des Chriftenthums zu brüften. Ja, Chriftus felbft, fo viel 
wir von ihm wiffen, war wohl mild, und feine Lehre, obwohl ed auch 
ihm nicht an Irrthümern und fchwärmerifchen Uebertreibungen fehlte, 
war eine Lehre der Liebe, ver Liebe Gottes und der Nächſten; fein 
Character ald Menſch — in fo fern wir annehmen wollen, daß all der 
Wunderkram, welcher feine Geburt, fein Xeben und feinen Tod ent= 
ftellt, blos Mythe ift, in welche er feinen Einfluß hatte — fein Cha— 
racter fteht weit edler da, als der’ eines Mofe oder Mahomet; aber 
fein Gott der Liebe wurde durch feine Nachfolger nidyt weniger ent- 
ehrt und gefchänvet, als ver Gott der Ebräer und Allah, der Gott der 
Türken. 


Uebrigens nimmt jeder dieſer drei Männer ver Vorzeit eine große 
und gewaltige Stelle in der Reihe der Völker ein. Jeder war ein 
mächtiger Hebel der Völfer-Bewegung. An Jeden fnüpft fich gleich» 
fam eine ganze Geſchichte der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, 
das noch fehr ferne von dem herrlichen Ziele ver Enttäufchung und ver 
höheren Humanität ift. 


Wir fehen nur ſchwache Umriſſe des großen Schöpfungdgemälveg, 
inner dem bejchränften Rahmen ver Gefchichte. Der erfte Grundzug 
des Gemäldes verliert fi) im Reiche der. unbegreiflichen Ewigkeit; 
- die erfte Entwidlung der Contur liegt in der Nacht der Mythe begra= 
ben und die Vollendung des Ganzen liegt in der fernen Zukunft mit 
undurddringlichem Schleier bevedt. 


Alles was wir fönnen und follen, ift: ruhig uud vorurtheilsfrei 
das Leben mit all feinen Laftern und Tugenden betrachten ; kühn for= 
fchen und nichts fürchten, ald unfere eigene ſchlechte That, welche ihre 
Rachegeiſter nicht aus einer Hölle, fondern aus dem eigenen Bufen 
fendet, um und zu ftrafen und zu quälen ; denn es ift die That, die 
ung den Himmel und die Hölle haft. 
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Dritte Abtheilung. 


Wir haben gefehen auf welche Weife Mofes vie Jsraeliten durch 
das rothe Meer geführt bat. Jetzt wollen wir fein Benehmen und vie 
Schickſale der Jsraeliten in der Wüfte in Betrachtung ziehen. 


Am fünfzehnten Tage eines befchwerlichen Marfches fam vie 
Maffe von fehsmalhunverttaufend Seelen in die Wüfte Sin, welche 
da liegt zwijchen Elim und Sinai. Mit jevem Tage ftieg die Unzu— 
friedenbeit und ein allgemeines Murren erhob fi gegen Mofe, dem 
man bittere Vorwürfe machte, daß er fo viele Taufende aus Egypten 
Iodte und fie der Fleiſchtöpfe beraubte, um fie in der Wüfte Hungers 
fterben zu laſſen. Mofe war Flug genug, alle vie Befchwerven, alle 
die Entbehrungen ald Verſuchung Gottes zu deuten, damit er febe, ob 
fein auderwähltes Volk ihm auch im Leiden mit Liebe und Demuth 
zugetban fei. Euer Murren, fagt er, ift nicht gegen mich, es ift gegen 
den Herrn; er bat Euer Murren gehört, und ift mir in einer Wolfe 
erfchienen, damit ich Euch fagen folle, va er Euch am Abend Fleiſch 
und des Morgens Brod jenden will. Und fiehe va, e8 fam eine 
Schaar Wachteln berangeflogen — die gewiß groß gewefen fein muß, 
um ſechsmal bunvderttaufend Mann mit Fleiſch zu verſehen; und va 
ed unmöglich ift von jener gottgefanpten Wachtelfchnar das nöthige 
Duantum zu jchießen over zu fangen, fo ift es ſehr wahrfcheinlich, daß 
die bungrigen Juden blos die Mäuler aufzufperren hatten, und daß 
die Vögel Jedem derjelben gerupft und gebraten in das Maul flogen. 
Den Morgen fiel Thau vom Himmel, und ald der Thau weg war, 
ſiehe, da war die Erde bevedt mit einer Frucht, welche ausfah wie Co: 
riander-Saamen, die weiß von Farbe war, und einen Gefchmad hatte 
wie Semmel mit Honig. 


Diefe Frucht bießen die Juden Man, und fie aßen vierzig Jahre 
lang Man, bis daß fie an die Grenze des Landes Canaan famen. D, 
Ihr armen Betrogenen! da die Wachteln Euch nur einmal zugeflogen 
famen, Nachtigallen und andere Lederbiffen aber durchaus feine in ver 
Müfte waren, da Ahr fortwährend mit himmlifchem Koriander = Brod 
gefüttert wurdet, fo ift es freilich fein Wunver, daß Ihr trog der Er: 
fcheinung des Herrn in einer Wolfe Euch oft nach den egnptifchen 
Fleiichtöpfen geſehnt habt. Doc es war ja der Herr, der Euch ver- 
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ſuchte, und ſo wäre es ja ungerecht geweſen, Moſe, Euern Befreier 
aus der ſogenannten egyptiſchen Knechtſchaft, zu beſchuldigen. 


Dieſe Maxime ſehen wir auch noch in unſeren Tagen von den 
Stellvertretern Gottes, den Prieſtern, häufig in Anwendung gebracht; 
da ſie das arme Volk väterlich ermahnen, daß es Sünde ſei gegen den 
lieben Gott zu murren, der es am beſten weiß, wem er viel oder wem 
er wenig geben ſoll, und daß er von Jenen auch viel fordern werde einſt 
im andern Leben, denen er in dieſem viel gegeben hat. 


Als es den Kindern Israel bald auch an Waſſer fehlte, zankten 
ſie wieder mit Moſes und er ſprach: „Warum verſuchet Ihr den 
Herrn?“ Doch wer die Macht des Durſtes kennt, der wird ſich nicht 
wundern, daß die auserwählten Kinder, ſo gottesfürchtig ſie auch wa— 
ren, murrten und ſprachen: „Warum haſt du uns laſſen aus Egypten 
ziehen, daß du uns, unſere Kinder und unſer Vieh Durſtes ſterben 
laſſeſt 9" 


Da ſchrie Moſe zu Gott: „Was ſoll ich mit dem Volle thun, es 
fehlt wenig, ſo werden ſie mich ſteinigen!“ Daß es nicht geſchah, ge⸗ 
hört wahrhaftig auch mit zu den Wundern, die da geſchehen ſind in 
der Wüſte. Wer in unwirthbaren Gegenden je reiſte, der weiß es, 
wie lange man zuweilen eines labenden Trunkes entbehren muß und 
daß oft, wenn der Gaumen des Wanderers ſchon zu vertrocknen ſcheint, 
endlich das Rieſeln einer Quelle den Durſtigen erfreut. 


So ging es auch den Israeliten in Horeb, wo es Felſen gab und 
folglich auch an manchen Stellen Waſſer geben mußte, — Dieſes na- 
türliche Ereigniß wußte der ſchlaue Moſe abermal ſo zu drehen, daß 
die unwiſſende Maſſe glauben mußte, der liebe Gott habe dem Stabe 
ſeines Propheten die Zauberkraft verliehen, aus dem Felſen Waſſer 
hervorzuſchlagen. Allein trotz dieſes Wunders ſchienen doch Mehrere 
den Moſe in ſeiner wahren Geſtalt erkannt zu haben. Es ereignete 
ſich, daß Amalik die Waffen ergriff und ſtritt wider Israel. Was 
that nun Moſe? ſtellt er ſich an die Spitze feiner Getreuen, um fie an⸗ 
zufeuern durch feinen Muth zur Tapferkeit? — O, nein! er ift Hug 
genug, mit feinem Bruder Aaron und Gur auf die Spite eines Ber: 
ges zu fteigen, wo fie fein Wurffpieß und fein Pfeil erreichen Tonnte, 
um da durd ein Wunder dem Joſua, den er zum Anführer gegen 
Amalif ernannt hatte, den Sieg zu erwirfen. Und wie geſchah venn 
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dieſes? Dieweil Mofes feine Hände emporbielt, fagt die Bibel, fiegte 
Israel, wenn er aber feine Hände nieberlieh, fiegte Amalif, Da aber 
Moe die Hände nicht lange emporhalten konnte, ohne müde zu werben, 
fo festen ihn feine zwei Helferäbelfer auf einen Stein und bielten feine 
Hände jeder von einer Seite, und alfo blieben fie ohne Bewegung big 
die Sonne unterging. Durch dieſes ſeltſame Wunder blieben venn 
bie Drei Gottedmänner fchuß- und ftichfrei am Gipfel des Berges, und 
im Thale, wo Viele im Kampfe fielen, hat Jofua den Sieg über 
Amalik errungen ; blos darum, weil Mofe die Hände gegen ven Hims 
mel emporbob. Gott aber bat ſich jo auferorventlich über ven glor= 
reiben Sieg gefreut, daß er zu Mofe Sprach: „Schreibe das zum Ge— 
dächtniß in ein Buch; denn ich mill den Amalif unter vem Himmel 
austilgen, daß man feiner nicht mehr gevenfe.“ 


Nun da wäre es ja befler geweien, tag Andenfen gar nicht ein— 
zufchreiben, fo wäre Amalif längft vergeſſen. 


Hier feben wir alfo Mofe ald Memme ſich dem Kampf entziehen, 
und ala Betrüger, der ven Kindern Jéraels vorlügt, daß er die Urs 
ſache des errungenen Sieges ſei. Wahrlich, ein jchönes Subjekt die- 
jer Mofe, würtig ein weifer Regent genannt zu werben. 


Doch was geichah, um ven infpirirten, ven außerorventlichen Ges 
fandten vor der Wuth des Volks zu fügen; ihn, dem Gott Zauber- 
fraft uno mündliche Inftruftionen ertbeilte, um fein augerwähltes Volk 
in das Land zu führen, wo Milchh und Honig fließt; mas gefchieht 
denn eigentlich, da der Göttliche nahe war gefteinigt zu werden von 
der empörten Menge? Ertbeilte ihm Gott nun übernatürliche Kraft, 
um das Wolf zu befänftigen, es frei und glüdlich zu machen? Durch— 
aus nicht. Sondern wie ein Theater = Schugengel aus den Eouliffen 
erſcheint plöglich zur Zeit der höchſten Noth Jethro, der egyptiſche Prie— 
ſter, aus dem fernen Midian, in der Wüſte, nebſt Moſes zurückgelaſſe— 
nem Weibe und ſeinen beiden Söhnen Gerſon und Elieſer. 


Als Moſes eines Tages das Volk richtete, ſtand es von Morgen 
bis Abend’ vor ihn, und Jethro ſprach dann zu Mofe: „Warum ftehft 
du allein da, und warum fteht alles Volf um dic, ber, vom Morgen 
bis zum Abend?“ Mofe antwortete: „Das Bolf kömmt zu mir und 
frägt Gott um Rath; denn wo fie etwas zu richten haben, fommen fie 
zu mir, daß ich ihnen zeige Gottes Rechte und Gefege.” * Sein 
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Schwiegervater aber, der Fuge egyptiſche Priefter fagte: „Es ift nicht 
gut, was du thuſt. Du macheft dich und das Volf zu müde. Das 
Geſchäft ift dir zu ſchwer, du kannſt es allein nicht ausrichten. Aber 
gehorche meiner Stimme, ic) will dir rathen. Gieb dem Volf Gefege ; 
ſieh dich um revliche Yeute um, die Gott fürchten und durch dieſe laſſe 
fie richten. Setze Häupter über das Bolt; etliche über taufend Mann, 
andere über hundert, über 50 und über 10; fo wird es dir leichter 
werden, und fie werden die Laſt mit dir tragen. 


Du ſelbſt pflege blos der Sache vor Gott und fei Richter in wich⸗ 
. tigen und ſchwierigen Hüllen.“ 


Aus diefem Tadel und aus diefem Rath, welchen Jethro Moſes 
ertheilt hatte, ſieht man doch deutlich genug, daß diefer bewunderte, 
weife Negent nicht nur fein auserwählter Geſandte Gottes war, ſon⸗ 
dern daß er fogar des Rathes eines egyptiſchen Priefters bedarf, um 
die rohe Maffe einigermaßen zufammenzubalten,; wenn man anders 
wicht annehmen wollte, daß diefer Fuge Priefter mehr infpirirt,war als 
Mofe, oder daß Infpiration und Prophetengabe Feine hinreichende 
Bürgſchaft find für Klugheit und Staatskunſt. Keines von Beiden 
werben die Verehrer des Mofes noch die Bertheidiger des hriftlichen 
Syſtems wohl zugeben. Doch dem fei wie immer, jonderbar iſt es 
auf jeden Fall, daß Moſe, der vor Kurzem Aarons Gott ſein ſollte, 
nun plötzlich ſeine göttliche Macht und Weisheit ſo ſehr verlieren konnte, 
daß er als ein ganz gewöhnlicher Menſch in Hinſicht des Verſtandes 
und der Kunſt den Herrſcher zu ſpielen, ſogar unter einem egyptiſchen 
Prieſter daſteht. — 

Uebrigens glaube ich keineswegs, daß Moſes fo unwiſſend war, 
wie man aus dieſem Rathe Jethros vielleicht ſchließen dürfte, ſondern 
es ſcheint mir, daß ſein unausführbarer Regierungsplan eher die Folge 
eines unbegrenzten Ehrgeizes war, ſo wie auch Eiferſucht und Furcht 
irgend Jemand theilnehmen zu laſſen an der Gewalt, welche ihm ſein 
erlogener Verkehr mit Gott in die Hände gelegt hatte. 

Im dritten Monat nach dem Auszuge der Kinder Israel aus 
Egyhpten kamen fie in die Wüſte Sinai, wo fie ſich am Fuße des Ber⸗ 
ges lagerten. 

Hier war es, wo Moſes die Lehren ſeines egyptiſchen Schwieger⸗ 
vaters in Anwendung brachte; hier ſchuf er das heilloſe Syſtem der 
Theokratie, hier erließ er im Namen Gottes Geſetze, von denen manche 


163 


beffer find als er felbft war, Gefege welche noch bie auf ven heutigen 
Tag Juden und Chriften zum Theil ald Grundlage_der Politif und 
Religion dienen. Aber mögen auch einzelne dieſer Geſetze gut fein, 
ſo fehen wir fie doch durch ſolch elenden Pomp des priefterlichen Cermo⸗ 
nien = Dienfted und durch foldh graufame Verordnungen und Befehle 
entweiht, daß man im Allgemeinen Mofe ſelbſt dann nody feinen Danf 
und feine Achtung fchulven dürfte, wen er feine Priefterherrichaft nicht 
auf die nieberträuytige Rüge gebaut haben würde, die Form feiner 
Herrichaft und den Inhalt feiner Ceremonien und Geſetze durch Gott 
empfangen zu haben ; ein Mittel, welches nie und nimmer durch, die 
Rohheit des Volkes entichuldigt werden fann. 


Mofe, heißt e8 Cap. 19 des 2. Buches, ftieg hinauf zu Gott und 
Gott fprady zu ihm: So follft du fagen zu dem Haufe Jafob und 
verfündigen den Kindern Israel: „Wenn Ihr meiner Stimme gehor- 
het und meinen Bund haltet, fo follt Ihr mein Eigenthbum fein vor 
alten Bölfern auf Erven — und Ihr follt mir ein priefterliches Könige 
reich und ein heiliges Bolf fein.“ 


Alfo ein priefterliches Königreich ftiftete Mofe, an deſſen Fluch 
die Welt Jahrtaufende lang blutete und litt, durch beffen fatanifche 
Erfindung Juden und Ehriften noch immer am geiftigen Joche fchlep- 
pen; ein Joch, das man für heilig hält, und Jene in mehreren Län- 
bern wohl gar noch mit Gefängniß, mit Achterklärung, mit Verfolgung 
belohnt, die ed wagen, laut e8 zu branpmarfen ; als ſchnödes Machwerf 
eines mörderiſchen Betrügerd, eines berrichfüchtigen Impoftors auf 
den Pranger zu ftellen, damit es jeder denkende und edler fühlende 
Menfch mit Verachtung von ſich ftoße. 

Alfo ein priefterliches Königreich fliftete Mofe. Er berief die 
Aelteften des Volkes zufammen und. legte ihnen alle Worte vor, die 
ihm Gott geboten hatte. Daß aber diefer Gott der egyptiſche Priefter 
war, ber ihn zum theofratifchen Herrfcher ftempelte, das ift aus dem 
Vorhergeſagten nicht jchwer zu errathen. Und das Bolf gelobte blinden 
Gehorfam Allem was der Herr geredet bat. Der Herr aber revete 
fehr viel mit Mofe, mitunter audy fehr viel leeres Geſchwätz, und von 
dem vielen wollen wir hier blos das Wefentliche des Guten und des 
Schlechten in Erwähnung ziehen. 

Gott ſprach zu Mofe, daß er in einer dien Wolfe dem Volfe 
erfcheinen werde, damit es feine Worte höre und glaube ewiglic, mag 
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er durch Mofe verkündet; und er verfprach in drei Tagen herabzufah- 
ren auf den Berg Sinai. Das Seltfamfte bei dieſer Lügen-Erpevition 
iſt die Vorficht, welche Mofes auf Befehl Gottes gebraucht hatte, ins 
dem er, bei Strafe erfchoffen over gefteinigt zu werden, jedem Menſchen 
und jedem Thier verbot, am Tuge da Gott ihm die Gefege ertheilen 
wird den Berg zu befteigen, welchen er auch der größeren Vorſicht we— 
gen mit einem Gehege umgeben ließ, damit ja Keiner, außer er jelbft 
und feine Vertrauten, den gewaltigen Gott Abrabams von Angeficht 
zu Schauen befomme. Nicht einmal den Häuptern war es erlaubt 
Zeugen zu fein der göttlichen Offenbarung, und fie waren entweder fo 
unwiſſend wie das Volk felbft, das wirklich glaubte, Moſe redete auf 
dem Berg Sinai mit Gott, over fie waren ſchlau genug, kraft ihres 
Amtes einzuftimmen in den Willen des Meifters, um mit ihm Neich 
thum und Anfehn zu theilen. 


Als der dritte Tag erfchten, da führte Mofe das geſammte Volt 
aus dem Lager Gott entgegen und fie traten unten an den Berg. Der 
Berg aber rauchte. Darum heißt ed im 19. Cap. des 2. Buches, daß 
der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer; und fein Rauch ging 
auf wie ein Rauch vom Dfen, daß der ganze Berg fehr bebte, und ver 
Pofaunenten ward immer ftärfer. Moſe redete und Gott antwortete 
ihm laut. Als nun der Herr niedergefommen war auf ven Berg Sinai, 
rief er Moſe binauf zu fich auf die Spige und drohte Jeden zu zer 
ſchmettern, der eö wagen würde das Gehege am Fuße des Berges zu 
überfteigen. Diefe ganze Gefchichte ift eine zu handgreifliche Lüge, 
als daß irgend ein denfenver Jude oder Chrift ihr den geringften Glau⸗ 
ben fchenfen würde, und es ift blos zu ſtaunen, daß e8 leider nach Jahr⸗ 
taufenvden noch Millionen Menfchen gibt, vie ſolche Fabeln nicht nur 
glauben, ſondern fie ſogar als heilig verehren. 


Es find bei diefer Har- Sinai Offenbarung blos zwei Dinge 
möglich, nämlich: entweder ift fie blos Hirngefpinnft eines unbefann- 
ten Schreiber, oder Mofe und Aaron, etwa auch Jethro mit dem zau- 
berifchen Spiele verbunden, mißbrauchten wirklich fo jehr ven Namen 
der Gottheit, daß fie das unwiſſende Volk durch die Macht des Aber 
glaubens gänzlich in ihre Gewalt befamen. 


Doch daran ift ung wenig gelegen, ob Mofe die Rolle Gottes, 


Jethro die des Pofaunenbläfers, und Aaron die des Propheten Gottes 
gefpielt haben ; fo viel können wir fühn und frei behaupten, daß Mofe 
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ein würbdiger Schüler des egyptiſchen Priefters war, der es vollfommen 
veritand, einzelne gerechte Gefege mit dem Brande des Wahnfinns zu 
beleuchten und Betrug und Graufamfeit ale heilige Gebote Gottes dem 
Bolfe hinzuſtellen. 

Um zu zeigen, daß der Character Mofe als Gefeßgeber — wenn 
die fogenannten geoffenbarten Gefege anders aus feinem Kopfe und 
nicht aus dem Kopfe feines Schwiegervaters gefommen find — um zu 
zeigen, fage ich, daß der Character Mofe ald Geſetzgeber ungerecht, un: 
menſchlich und äußerſt graufam war, will ich einige derfelben aus ver 
authentischen Duelle felbft lefen, und dann unparteiifch meine Meinung 
darüber äußern. 

Und Gott rebete alle dieſe Worte, heißt e8 im 21. Cap. d. 2.9. 

Das 21. Capitel, 

Dies find die Rechte, die du ihnen’ follft vorlegen : 

2. So du einen ebräifchen Knecht Faufeft der ſoll dir ſechs Jahre 
dienen ; im fiebenten Jahr foll er frei und ledig ausgehen. 

12. Wer einen Menſchen fchlägt, daß er ſtirbt, ver ſoll des Todes 
ſterben. 

15. Wer feinen Vater oder Mutter fchlägt, der ſoll des Todes 
ſterben. 

16. Wer einen Menſchen ſtiehlt und verkaufet, daß man ihn bei 
ihm findet, der ſoll des Todes ſterben. 

17. Wer Vater oder Mutter fluchet, der ſoll des Todes ſterben. 

20. Wer ſeinen Knecht oder Magd ſchlägt mit einem Stabe, daß 
er ſtirbt unter ſeinen Händen, der ſoll darum geſtraft werden. (2) 

21. Bleibt er aber einen oder zween Tage, ſo ſoll er nicht darum 
geftraft werden; denn es iſt fein Geld. (!) 

28. Wenn ein Ochſe einen Mann oder Weib ftößt, da er ſtirbt; 
fo foll man den Ochſen fteinigen, und fein Fleifch nicht effen, fo ift der 
Herr des Ochſen unſchuldig. 

29, Iſt der Ochſe vorher ftößig geweien, und feinem Herrn iſts 
angefagt, und er ihn nicht verwahret hat, und töhtet darüber einen 
Mann oder Weib; fo foll man den Ochſen fteinigen, und fein Herr 
foll fterben. 

30. Wird man aber ein Geld auf ihn legen; fo foll er geben 
fein Leben zu löfen, was man ihm auflegt. 

31. Deffelbigen gleichen > man mit ihm handeln, wenn er Sohn 
oder Tochter ftößet. 
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32. Stößt er aber einen Knecht oder Magd; fo foll er ihrem 
Herrn dreißig filberne Sedel geben und ven Ochſen foll man fteinigen. 
Das 22. Capitel. 

18. Die Zauberinnen ſollſt du nicht leben laffen. 

20, Wer den Göttern opfert, ohne dem Herm allein, der fei vers 
bannet. 

21. Die Fremblinge ſollſt du nicht fchinden, noch unterprüden ; 
denn Ihr feid auch Fremdlinge in Egyptenland gewefen. 

22. Ihr follt feine Wittwen und Waifen beleidigen. 

29. Deinen erften Sohn follft du mir geben. 

30. So ſollſt du auch thun mit deinem Ochſen und Schaf. Gier 
ben Tage laß es bei feiner Mutter fein, am achten Tage ſollſt du mirs 
geben. (!) 


Im 24. Cap. d. 2, Buches ſehen wir, daß, nachdem Gott dem 
Mofe die Gefege und Rechte für fein auserwähltes Volk übergeben 
batte, außer Aaron auch feine Söhne und die fiebenzig Aelteſten Is⸗ 
rael die Ehre hatten auf den Berg Sinai zu fleigen; doch daß nur 
Mose allein fi) vem Herrn nahen, und das Bolf durchaus nicht in die 
Nähe Gottes kommen durfte. Ha, weldy erbärmlicher Gott müßte je 
ner fein, ver blog einige Schurfen für würbig hält, mit ibm zu verfeh- 
ren, das arme, unwiſſende, betrogene und ehrliche Volk hingegen von 
fich weiſet, es nicht würdig haltend fich auch ihnen zu offenbaren. 

Mofe, heißt ed, fchrieb fich alle Worte des Herrn auf, erbaute 
einen Altar mit zwölf Säulen am Fuße des Berges, nach den zwölf 
Stämmen Israels, lief Dank» und Brandopfer darauf opfern und 
lad dad Bud) des Bundes dem gefammten Volfe vor, welches vaffelbe 
einftimmig ald dad Geſetz des Herrn erfannte und fich vemfelben un⸗ 
terwarf, | 

Als dieſes geichehen war, ftiegen Mofe, Aaron, feine Söhne und 
die fiebenzig Aelteften wieder hinauf und fahen ven Gott Yaraels. 

Schade, daß fie und Feine Perfonbefchreibung von Gott in der 
b. Schrift überliefern, und blos fo viel ung wiffen laffen, daß es unter 
feinen Füßen wie ein fchöner Saphir war und wie die Geftalt des 
Himmeld, wenn er-Har ift. Und da fie Gott gefchaut hatten, aßen 
und tranfen fie, Mofe aber folgte vem Rufe Gottes, um aus feiner 
Hand fteinerne Tafeln zu empfangen mit den Gefegen und Geboten, 
welche Gott felbft gefchrieben hat für feine geliebten Jsraeliten. 
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Er flieg dann mit feinem treuen Diener Sofa auf den Berg 
Gottes und überließ die Schlichtung ver geſammten Geſchäfte einft- 
weilen jeinem Bruder Aaron, Hur und den Xelteften Israels. Ale 
Moſe an ven Berg fam, bevedte den Berg eine Wolfe und die Herr- 
lichfeit des Herrn wohnte auf dem Berge Sinai, und dedte ihn mil 
der Wolfe ſechs Tage lang und rief ihn am fiebenten hervor, 


Und das Anjehn des Herrn war mie ein verzehrendeg Feuer auf 
der Spige des Berges und Mofe ging mitten in die Wolfe und blieb 
auf dem Berge vierzig Tage und vierzig Nächte. 


Hier wollen wir ihn denn bei feinen Herrfcherplänen in Gefellfchaft 
Gottes laffen, und ihm blog ein freunpliches Wiederſehen zurufen, in 
ber Hoffnung, fpäter noch mehr Beweife zu erhalten von feiner Sanft- 
mutb, feiner Weisheit und göttlichen Infpiration. 


Ihr aber Alle, gleichviel ob Juden oder Ehriften, die Ihr noch 
mit blindem Wahn, Lüge, Herrſchſucht und Betrug, für Wahrheit, 
Weisheit und Religion haltet, Ihr Millionen Getäufchten Alle, zu 
denen leider meine Stimme nicht zu dringen vermag, hätte ich doch ei⸗ 
nen Zauberftab, um Eure Augen zu öffnen, und Euch jenen ſchönen 
Saphir zu zeigen, ber glänzt wie der Himmel, wenn er rein ift; ich 
meine den Evelftein der Entfeffelung des menſchlichen Geiftes von 
Paffentrug und Echwärmerei ; doch dad Reich der Füge ift zu finfter, 
das Neich des Wahns zu mächtig, um dem Reiche ver Wahrheit und 
bem Reiche des nüchternen Berftandes fobald noch die Oberhand zu 
gewähren. 


Gibt es eine höhere Seligfeit ald mit offenem Auge, mit fühlens 
dem Herzen dad Leben zu befchauen, die Freuden weife zu genießen, . 
mäßig zu fein in jedem Genuffe, das Gute, das Edle in jedem Men- 
fchen zu lieben, gleichviel ob er Heide, Jude oder Chrift, ob reich oder 
arm, ob er hoch oder niedrig geſtellt! Alfo was zögert Ihr, das laut 
zu befennen, was jo befeligend ift, warum zögert Ihr Mitglieder zu 
werden eines Vereins, der Euch und Andere glüdlich macht 2 


Kommt Alle, Ihr edlen Männer und Sünglinge, Frauen und 
Mäpchen, vie Ihr auf dem Meere ver Zweifel noch fchiffet; bier findet 
Ihr einen Hafen für die Ruhe Eures Herzens; die Ihr nie durch 
böfen Willen fehlt und ein Herz im Bufen traget, das menfchlich 
ſchlägt; kommt in unfere Mitte, bier werdet Ihr im guten Vorſatze 
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geftärft; bier wird Euch die Wonne gefchilvert, fo aus reiner Bruft 
entquillt ! Hier jeht Ihr die Geheimniffe der Pfuffen enthüllt ; bier 
ſchöpft Ihr aus ver Quelle der Weisheit, die höher fteht wie jede Reli— 
gion. 


Aber Ihr Finfteriunge, die Ihr ſelbſt nick einmal den Willen 
habt nachzudenfen über das, was Eurer verjährten Meinung nicht zu> 
ſagt; — Ihr Schwachlöpfe,, die Ihr einen Volfs - Repner für einen 
Pfarrer oder für ein Stüd eines geiftlichen Prebigerd nad) Eurem 
Einne, und nicht für einen Menfchen und Freien Bürger haltet ; — 
hr Thoren, die Ihr aus Eitelkeit eine Halle für weniger refpeftabel 
haltet ald eine Kirche ; Ihr Lafterhaften, die Ihr meinet, die Freiheit 
des Gedankens berechtige zur Frechheit, zur Gemeinbeit, zur Zügellos 
figfeit im Handeln, Ihr möget ferne von unferer Mitte bleiben, wenn 
Ihr nicht einmal den Willen habt felbftftändig zu denfen und zu prüfen; 
wenn Ihr nicht einmal den Vorfag habt verftändiger, fchonenver, beffer 
zu werden. 


Bierte Abtheilung. 


Wir ſchieden son Mofe auf der Spige des Berges Sinat, wo er 
in Geſellſchaft Gottes den Plan zur Priefterherrfchaft entwarf, damit 
pie Kinder Sörael feien ein beiliges Boll, 


Mährenn Moſe den Einfiepler auf dem Berge Sinai fpielte 
empörte fich das Volf gegen Aaron. Die Empörungen in der Wüfte, 
welche öfteres Murren gegen Mofe verurfachten, flimmten nun bie 
Gemüther gegen Gott ſelbſt. Das Vertrauen in feine Hülfe war ge- 
unten, und man fprach zu Aaron: Auf! umd made ung Götter, die 
vor ung hergeben ; denn wir wiflen, was biefem Manne Mofe wieder⸗ 
fahren ift, der und aus Egyptenland geführt hat. 


Aaron, zum böfen Spiele gute Miene machend, gab dem Verlan- 
gen des Volkes nach, gebot alle Ohrgehänge der Männer und Weiber 
zu ihm zu bringen und goß daraus ein Gögenbild in der Form eines 
Kalbes Als das Kalb fertig war, da freute fich das arme, uns 
wiſſende Volt, daß es jegt einen fihtbaren Gott babe, von dem 
es Heil und Glüd erwartete, Aaron, beruhigt über die Zufriedenheit 
des Volkes, erbaute einen Altar, um das Felt des neuen Gottes, des 
goldenen Kalbeg, zu feiern. Und als fie da zubelten und fpielten, und 
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aßen und tranfen, fiehe, ta kömmt Mofe als höchſt unwillfommener 
Gaft zur Feier des Feſtes. 


Gott aber ſprach zu Mofe: Ich fehe, daß es ein halsſtarriges 
Volk it. Nun laß mich, daß mein Zorn über fie ergrimme und fie 
aüffreffe. D 

Welcher Ausdruck eines rohen Menfchen, der in der Bibel dieſe 
Morte fprechen läßt! Welch ungerechter, welch gemeiner, welch ſchwa— 
cher Gott, der fich nicht durdy eigene Macht feinem auserwählten Wolfe 
zu offenbaren vermag; der ein armes Volk auffreffen will, weil eg im 
Elend, in welches es durch Moſe geführt wurde, in der Unmwiffenheit 
zu fichtbaren Göttern Zuflucht nimmt, um von diefen Rettung zu erz 
balten. — Doch diefer zornige Gott ließ fi) von Moſe bereden, des 
Volkes zu fchenen ; nicht aus Erbarmen des Volfes wegen, fonvern 
damit die Egypter nicht bie Freude haben, zu fagen: Er bat fie zu 
ihrem Unglüd ausgeführt, daß er fie erwürge im Gebirg und vertilge 
fie vom Erdboden! 


Als Mofe vom Berg berabfam, hatte er zwei fleinerne Tafeln in 
der Hand, auf welchen die Gefege dunch Gott ſelbſt hineinges 
graben waren; und da er fich dem Lager nabte und den luftigen Reigen 
um das Kalb fah, da wurde er jo gornig, daß er die Tafeln aus ver 
Hand warf, fie zertrümmerte und das Kalb vernichtete. Zu Aaron 
aber ſprach er: „Was hat dir das Volf getban, daß bu eine fo große 
Sünde über fie gebracht haft?” Under antwortete: „Mein Herr, 
laſſe veinen Zorn nicht ergrimmen ; vu weißt, daß dies Volf böfe ift.“ 


Schöne Bruderliebe ! alfo war Mofe ſolch' ein Despot, daß felbft 
fein eigener Bruder ihn „Herr nannte. Das arme Volk war böfe?! 
Nein, Ihr beiden Scheufale waret böfe, Ihr, die Ihr mit Wundern 
und Fügen die Herricherrolle übernahmt, ohne ihr gewachſen zu fein ; 
Ihr habt die Kinder aus ver Knechtichaft in die Sclaverei, vom Dienfte 
der Frohn in Elend und Verderben geführt, 


Da nun Mofe fah, vaß, mie die Bibel ſich ausdrückt, dad Wolf 
los geworben war durch ein Geſchwätz Aarons, damit er fie fein an⸗ 
richte, jo nahm er, Israels Robespierre, zum Terrorismus feine Zus 
flucht. Er trat in das Lager und ſprach: Her zu mir, wer dem Herrn 
angehört! Da fammelten fi um ihn alle Kinver Levi. Und er 
forady zu ihnen: So fpricht ver ‚Herr, ver Gott Jorael: Gürte ein 
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Seglider fein Schwert um feine Lenden und 
durchgehe bin und wieder, von einem Thor zum 
andern im Lager, und erwürge ein Seglider 
feinen Bruder, Freund unv Nädften. 


Ha, Ungeheuer, Scyeufal, Despot, Räuber, Mörder, Bluthund, 
ich finde feinen Namen, der gräßlich genug wäre, Dich zu bezeichnen. 
Du lügeft dem Volke vor. von Gott Rechte und Gefege empfangen zu 
haben; Du zertrümmerft im Zorn die Gebote deines Gottes, und 
predigeft Aufruhr im Lager; befiehlft Nächten, Freund und Bruder 
zu morden. Ha, Bluthund, es gibt feinen Character in der ganzen 
Geſchichte, ver mir ſcheußlicher erfcheint ald Deiner, der folches gebictet 


Uno die Kinder Levi thaten, wie ihnen Mofe geboten hatte und es fie- 
len an einem Tage breitaufend Mann! Und da ſprach ver Mörder 
von dreitaufend Unfchultigen zu den Leviten: Ihr habt eine große 
Sünde gethan ; Ihr habt Euch goldene Götter gemacht ; ich will hin- 
auf fteigen zu dem Herrn, daß ich vielleicht Eure Sünde verfühnen 
möge. — So, alfo nicht, daß fie auf feinen Befehl vreitaufend Dann 
erwürgten ift die Sünde, welche er verföhnen will, fondern daß fie ein 
Götzenbild anbeteten! Sein eigenes Verbrechen fieht ver Wütherich 
nicht, der unmöglich an einen Gott glauben fonnte, denn fonft würde 
er gewiß nicht fo oft deffen heiligen Namen mißbraucht und fo viel 
Verbrechen verübt haben; aber den Irrtbum eines verzweiflenden 
Bolfes hält er für große Sünde, welche der Sühnung bedarf, 


Gott war fehr böfe, als ihm Moſe vie Nachricht brachte, daß die 
Kinder Israel fich ein goldened Kalb machten und es verehrten, und 
er Sprach zu Mofe: Ziehe von dannen, du und das Volk, in das Land, 
welches ich Abraham, Ifaaf und Yafob gefchworen habe; ich will vor 
dir herfenvden einen Engel und ausſtoßen die Canaaniten, die Amori- 
ten, Hephiter, Pberefiter und Jebufiter; aber ich will nicht mit dir 
hinauf ziehen, wo Milch und Honig fließt, venn du bift ein halöftarrig 
Volk; ich möchte dich unterwegs auffreffen. „Welche Sprache !“ 
Als das Volk dies durch Mofe erfuhr, trugen fie Leid und Niemand 
trug einen Schmud an fih. Mofe aber ließ feine Hütte nun ferne 
bes Lagers auffchlagen und nannte fie Hütte des Stifte. Wer ven 
Herrn fragen wollte, mußte hinaus zu diefer Hütte geben. Hier war 
ed, wo, laut dem 11. V. des 33. Cap. im 2. Bud) Mofe, Gott mit 
Mofe von Angeficht zu Angeficht, wie ein Dann zu feinem Freunde 
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ſprach. Aber der Schreiber, der diefes Evangelium fehrieb, muß be- 
trunfen gewefen fein; denn im 20. Berg läßt er Gott zu Mofe fagen: 
Mein Angeficht Fannft du nicht ſehen, denn fein Menſch wird leben, 
der mich ſiehet. Doch das find ja nur Kleinigfeiten für die Vertheiz 
biger der heiligen Schrift. 

Da Mofe die fleinernen Tafeln mit den Geboten Gottes zer: 
brochen hatte, fo machte er zwei frifche und flieg abermals auf des 
Berges Spige und er ließ Niemand mit ſich hinauf, und verbot fogar 
Schafe und Rinder zu weiden in der Nähe des Berges. Diesmal 
brachte er abermal vierzig Tage beim Herrn zu, der ihm ganz beſonders 
den Rath gab, feinen Bund zu machen mit den Einwohnern eines 
fremden Landes — damit fie nicht nachhuren ihren Töchtern und ihren 
Göttern, wie die zotige Bibel ſich ausdrückt — fonvern ihre Altäre 
umftürzen, ihre Gögen zerbrechen und ihre Haine auszurotten. 


Ha, welch fchredlicher Gott müßte ver nicht fein, der foldhen Rath 
ertheilte und welch fchredlicher Tyrann ift jener nicht, der im Namen 
Gottes ſolchen Aufruhr prediget ! 


Als Mofe vom Berge zurüdgefehrt war, verfammelte er vie ganze 
Gemeinde der Kinder Israel und theilte ihnen alle Gebote und Rechte 
des Herrn mit, um die Priefterherrichaft zu gründen. Sie befinden 
fih aufgezeichnet vom 37. Cap. des 2. Buches big Ende des 39. Cap, 
und find werth aufmerfjam burchlefen zu werben. Ich will blos einige 
Stellen bier erwähnen, um noch mehr Beweiſe zu liefern, wie weife 
diefer Moſe war, und werde blos eine kurze Schilderung der Lade, der 
Priefterfleivung Aarons und der Opfer geben, um zu zeigen, wie fehr 
die mofaifche Religion auf Pomp und Formendienft beruhte, der in 
zerriffenen Bruchftüden noch heutigen Tages den Geift von vielen 
taufend Juden durdy den Einfluß der Rabbiner töbtet, und dem nur 
Rom noch in feiner fhredlichen Herrlichkeit gleichgeftellt werben Fann. 


Das 37. Capitel, 
Und Bezaleel machte die Lade von Förenholz, dritthalb Ellen 
lang, anderthalb Ellen breit und hoch. 
2. Und überzog fie mit feinem Golbe, inwenbig und auswendig; 
und machte ihr einen goldenen Kranz umber. 
3. Und goß vier goldene Rinfen an ihre Eden, auf jeder Seite 
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4. Und machte Stangen von Förenholz und überzog fie mit 
Gold. | | 

5. Und that fie in die Rinfen an der Lade Seiten, daß man fie 
tragen konnte. 

6. Und machte ven Gnadenſtuhl von feinem Golve, drittehalb 
Ellen lang, und anderthalb Ellen breit. 

7. Und machte zween Cherubim von dichtem Golde, an die zwei 
Enden des Gnadenſtuhles. 

10. Er machte den Tiſch von Förenholz zwo Ellen lang, eine 
Elle breit, und anderthalb Ellen hoch. 

11. Und überzog ihn mit feinem Golde, und machte ihm einen 
goldenen Kranz umher. | 

16. Und machte auch von feinem Golde das Geräthe auf den 
Tiſch; Schüffel, Becher, Kannen und Schalen, damit man aud- und 
einſchenkte. 

24. Aus einem Centner feinen Goldes machte er ihn und alles 
fein Geräthe. 

25. Er macht auch den Räuchaltar von Förenbolz, eine Elle 
lang und breit, gleich vieredigt, und zwo Ellen hoch, mit feinen Hörs 
nern. 

26. Und überzog ihn mit feinem Golve, fein Dach und feine 
Wände rings umher, und feine Hömer, Und machte ihm einen 
Kranz umher yon Golde. 


Das 38. Capitel. 


Und machte ven Branvopferaltar von Förenholz, fünf Ellen lang 
und breit, gleich viereckigt, und drei Ellen hoch. 

2. Und machte vier Hörner, die aus ihm gingen, auf feinen vier 
Eden; und überzog ihn mit Ey. 

3, Und machte allerlei Geräthe zu dem Altar; Afchentöpfe, 
Schaufeln, Beden, Kreuel, Koblpfannen ; alles von Erz. | 

9. Und er machte einen Vorhof gegen Mittag, mit einem Um: 
bang, hundert Ellen lang, von gezwirnter weißer Seide. 

10, Mit ihren zwanzig Säulen und zwanzig Füßen von Er; 
aber ihre Anäufe und Reife von Silber. 

11. Deffelbigen gleichen gegen Mitternacht hundert Een mit zwan⸗ 
zig Säufen, und zwanzig Füßen von Erz; aber ihre Knäufe und Reife 
von Silber, 
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12. Gegen dem Abend aber mit fünfzia Ellen, mit zehn Säulen 
und zehn Füßen ; aber ihre Knäufe und Reife von Silber. 

13. Gegen dem Morgen aber fünfzig Ellen. 

24. Alles Gold, das verarbeitet ift in diefem ganzen Werf des 
Heiligtbums, das zur Webe gegeben ward, ift neun und zwanzig Cent- 
ner, fieben hundert und dreißig Sefel, nad) dem Sefel des Heiligthums. 

25. Dee Silbers aber, das yon der Gemeine fam, war hundert 
Gentner, taufend fieben hundert fünf und fiebenzig Seel, nad) vem 
Sekel des Heiligtbums. 

25. So manches Haupt, fo mandyer balbe Sekel, nad) dem Se: 
fel des Heiligthums, von allen, die gezäblet wurden, von zwanzig Jah— 
ren und darüber, ſechs hundert mal taufend drei taufend fünf hundert 
und fünfzig. (!) 

27. Ans den hundert Centnern goß man die Füße des Heilige 
thums, und die Füße des Vorhangs; hundert Füße aus hundert Cent⸗ 
nern, je einen Eentner zum Fuße. 

28. Aber aus den taufend fieben hundert und fünf und fiebenzig 
Sefeln wurden gemacht der Säulen Knäufe und ihre Köpfe überzogen 
und ihre Reife. 

29, Die Webe aber des Erzes war fiebenzig Eentner, zwei tau⸗ 
fend und vier hundert Selel. 


Das 39. Capitel. 


Aber von der gelben Seide, fcharlafen und rofinroth, machten fie 
Aaron Amtskleider, zu dienen im Heiligthum, wie der Herr Mofe ges 
boten hatte. 

2. Und er machte den Leibrock mit Gold, gelber Seide, fcharlafen, 
rofinrotb, und gezwirnter weißer Seide. 

3. Und flug das Gold, und fchnitte zu Faden, daß man ed 
fünftlich wirfen fonnte unter die gelbe Seide, ſcharlaken, rofinroth und 
weiße Seide, 

5. Und fein Gurt war nach derfelben Kunft und Werk von 
Golde, gelber Seide, ſcharlaken, rofinroth und gezwirnter weißer Seide, 
wie der Herr Moſe geboten hatte. 

6. Und fie machten zween Onychſteine, umher gefaffet mit Gold, 
gegraben durch die Steinfchneider, mit ven Namen der Kinder Jsrael ; 

7. Und hefteten fie an vie Schultern ver Leibrocks, daß es Steine 
feien zum Gedächtniß der Kinder Israel; wie ver HerrMofegeboten hatte. 
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8. Und fie machten das Schilplein nach der Kunft und Werk des 
Leibrods von Golve, gelber Seide, fcharlafen, rofinroth und gezmwirnter 
weißer Seide, 

9. Daf es vieredigt und zwiefach war, eine Hand lang und breit. 

10, Und füllten e8 mit vier Reihen Steinen. Die erfte Reihe 
war ein Carver, Topafer, und Smaragd; 

11. Die andere, ein Rubin, Saphir und Demant ; 

12. Die dritte, ein Lyncurer, Adyat und Ametbift ; 

13. Die vierte, ein Türfis, Onycher und Jaſpis; umher gefaffet 
mit Golde in allen Reiben. 

27. Und machten auch die engen Röde von weißer Seide gewirs 
fet, Aaron und feinen Söhnen ; 

28. Und den Hut von weißer Seide, und bie ſchönen Hauben 
von weißer Seide und Nieverfleiver von gezwirnter weißer Leinwand. 

29. Und den geftidten Gürtel von gezwirnter weißer Seide, gel 
ber Seide, fcharlafen, rofinrotb ; wie der Herr Mofe geboten hatte. 

30. Sie machten audy das Stirnblatt an der heiligen Krone von 
feinem Golve und gruben Schrift varein: Die Heiligkeit des Herm. 

31. Und banden eine gelbe Schnur daran, daß fie an den Hut 
von oben her geheftet würde ; wie der Herr Moſe geboten hatte. 

32. Alfo ward vollendet das ganze Werf der Wohnung ver Hütte 
des Stifte. Und die Kinder Israel thaten alles, was der Herr gebo- 
ten hatte. 


Hier fehen wir alfo das Fundament des Prieſterthumes aufgeführt, 
das nach fo vielen Jahrhunderten noch immer Juden und Chriften be> 
herrſcht. Welcher Aufwand, welche Verſchwendung, welch' erbärmli- 
cher Formendienft! Und dies nannten fie Religion! Und dag nennt 
man noch immer Religion! Die jüpifche Religion, ift fie denn mehr 
als Formentienft ? Die Fatbolifche Religion, ift fie mehr als For—⸗ 
mendienft? und die proteftantifchen Secten haben die Formen von fich 
geworfen, ohne den Geiſt ver Religion zu begreifen, ven fie durch blin= 
den Glauben an Wunder und DOffenbarungen zur befigen meinen. 


Doch wundern wir und nicht! Was fechd mal hundert taufend 
Seelen durch den Betrug Eines Menichen ald Irrtbum und Mahn 
einfogen, was ſich fortpflanzte von Gefchlecht zu Gefchlecht, und noch 
immer als heiliges Syſtem der Jugend eingepfropft wird, das ifl nicht 
fo ſchnell ausgerottet. Wir fehen, wie das einmal eingejogene Vorurs 
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theil fchmwer von Einem Menſchen auszurotten ift, um wie viel fohmes 
rer von ganzen Bölfern, denen faum die geringfte Gelegenheit gegeben 
wird, ihre Denffräfte frei zu gebrauchen! Wie wenige Menfchen er= 
langen ihre Religion durch eigenes Denken! Und in diefer Maffe 
von Religionsſyſtemen wie wenig Religion ! 


Der Jude verehrt das Alte Teftament als eine von Gott geoffen- 
barte Religion, ver Chrift verehrt das neue Teftament als feine von 
Gott geoffenbarte Religion; und doch find beide diefe Teftamente in 
gegenfeitigem Widerfpruche mit dem, was ewig wahr fein muß, mit 
der Religion aller Völfer, in allen Zeiten, mit der einzig wahren Re— 
ligion. Diefe Religion ift dem Menſchen in das Herz gefchrieben, fie 
berubt auf vem göttlichen Geſetz in der Natur. 


Religion im wahren Sinne des Wortes beruht auf dem gött- 
lichen Gefege, das mit und geboren wird; Fraft deſſen wir fühs 
len, daß wir Anveren nichts Böſes zufügen follen, weil auch wir 
nicht wollen, daf man uns Böſes thue. Ein Gefeg, das wir nicht 
übertreten können, ohne eine innere Stimme in unferm Bufen zu ers 
weden, welche ung tabelt, ja, die und um fo ftrenger beftraft und nicht 
glücklich fein läßt, je größer das Unrecht ift, das wir Andern zufügten 
und uns um fo mehr ald Nachegeift verfolgt, je mehr wir im Stande 
find das Böfe vom Guten zu unterfcheiven. Diefe Stimme ift die 
Stimme des Gewiſſens. Wehe dem, ver diefen Richter zu feinem 
Feinde hat! Echeint ed auch, daß es ſich beſchwichtigen laſſe; ſucht 
der Böfewicht auch durch Scheingründe feine That zu befchönigen oder 
zu entſchuldigen; jo erwacht der innere Richter doch früher oder fpäter 
und forbert feine Rechte, die auf ewige Gerechtigfeit gebaut find und 
feine Gnade fennen. Diefer Richter ift der ftärffte Beweggrund tus 
gendhaft zu fein; doch Betrüger hintergingen die Menfchen, fe führten 
fie aus Herrfche over Habjucht vom ficheren Wege der Natur ab und 
ſchmiedeten fie an das Joch ihrer erlogenen, übernatürlichen Dffenba= 
rungen, welche nur fehr wenig wahrhaft Sromme und Tugendhafte ers 
zeugen, aber deſto mehr Frömmler, Heuchler, unglüdliche Zweifler und 
gebeime Sünder. 

Aufklärung ift der Seele dad, mas bem Körper das Auge ift: 
ohne das foftbare Geſchenk des Geſichtes tappen wir im Finftern und 
müffen uns von Anderen führen laffen, ohne zu wiflen wohin, und ohne 
vie herrliche Schöpfung bewundern zu lönnen. Eben fo die Seele; 
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wenn ihr der freie Gebraudy der Vernunft fehlt, befindet fie fich in 
Zinfterniß und fann jene Gegenftände nicht genießen, denen das Licht 
des freien Geiſtes entftrömt. Betrüger baben ſich von diefer Wahr: 
beit überzeugt, umd fie fanden Mittel im Menſchen die Denkfräfte zu 
unterbrüden, um Dinge blind zu glauben, welche fo fünftlich mit 
Wahrheit und Lüge verwebt find, daß es ihnen faum möglich wird die 
erftere von ber legteren zu unterfcheiden. So feben wir den Geift ver 
Völfer in Feſſel gelegt, die freien Grundſätze der Moral in ihren 
Wirkungen gehemmt, und Millionen Sclaven einzelnen Herrfchern und 
Prieftern dienen. 


Einſt war es das Schwert, das für den blinden Glauben fümpfte, 
ihn vertheidigte und ven Völkern aufdrang ; jet ift es die Prefle, die 
mit ihrer Stentorftimme die einfache Wahrheit verleumdet, verbächtiget, 
verdreht und verdammt. Das Höllenfind Cenfur jenfeitd des Oceans 
mordet ven Gedanken, tödtet den Geift, lähmt den freien Aufſchwung. 
Dis hieher umd nicht weiter! jo gebietet das Ungeheuer ver Willkür ; 
und wehe dem, der es wagt, fich nicht demüthig dem Befehle zu unters 
werfen. Nur zwei Wege fteben dem Trogenden offen, wenn er nicht 
fchmeigen will: Gefängniß oder freiwillige Verbannung. 


Und bier, wo vie Preffe frei ift, mo fein Cenfor die Geiftesfinver 
serftümmelt oder tödtet, wo feine geheime Polizei die Worte der Bür- 
ger belaufcht, wo feine Handlanger der Degpotie den freien Reoner in 
das Gefängniß jchleppen und feine Söldner dad Volk yon den Ver: 
fammlungen jagen; wie fteht es denn hier um Mahrheit und geiftige 
Freiheit © Ach, es ift herzzerreißend es befennen zu müffen, daß es 
auch bier eine Cenfur gibt, die wenig beffer als jene jenfeits des 
Oceans; ja, in mander Hinficht noch fehredflicher : es ift die öffent: 
liche Meinung, ververbt durch Eigennug und verpeftet durch ein Heer 
von Pfaffen. 


Betrachten wir die Journaliftif diefes Landes und wir finden 
unter den zabfreichen Blättern faum ein halbes Dutzend, die es fich 
zur Aufgabe machen, den blinden Glauben anzugreifen, ven Geift von 
ven Feffeln zu befreien und das Herz zu veredeln. Gehen wir in vie 
Buchhandlungen, wir finden da Tauſende von Bibeln in den Foftbars 
ften Auflagen ; aber fragen wir nach irgend einem Schriftfteller, ver 
gegen die Bibel fihrieb, fo feben wir ung durch eine trodene Antwort 
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des filjigen Buchhändlers abgewieſen; fuchen wir liberale Werke, fo 
wird ed ung hier noch ſchwerer fie zu erhalten, ala in jenen Ländern, 
wo der freifinnige Buchhändler trog des Verbotes Mittel und Wege 
findet fie zu verſchaffen. Millionen werben für Traktätchen verſchwen⸗ 
det, und was gefchieht für Verbreitung freifinniger Schriften? Gar 
nichts. 


Beſuchen wir die hiefigen Academien, wo man Philofopbie lehrt, 
und wir werben finden, daß foldhe Philofophie auch in Rußland ohne 
Anſtoß gelehrt werden bürfte. 


Gehen wir nady Süden, und wir fehen, wie dort Menfchen in’s 
Gefängniß geworfen werben, wenn fie ed wagen zu äußern, daß es 
unmeniclich ift einen Menfchen auf dem Markte zu verkaufen; man 
lynſcht, man ftedt Gebäude in Brand, man zerflört die Preffen, die es 
wagen gegen Sclaverei zu fehreiben. Ein Zeichen, daß das Volf nicht 
vernünftig werben will, und fidy felbft zur Sclaverei verdammt. 


Gehen wir hier in die Kirchen der aufgeklärt fein wollenden Chris 
ften und wir hören Predigten, die einem Pater Cochem Ehre machen vürf- 
ten, deſſen Schilderung des Fegfeuerd und der Hölle das non plus ultra 
der menjchlichen Verrücktheit ift. Ach, wie herzerhebend ift es für ver 
denfenven Menſchen, dem fein altes Vaterland zu geiſtesarm, zu bes 
fchränft war, wenn er hier zum erften Male eine Kirche betritt, deren 
geihmadvolle Einrichtung das einfache Gepräge ver Wahrheit trägt ; 
doch bier eine Predigt hört, daß ihm die Haare zu Berge fteben ; nicht 
etwa aus Angft, da ihm ein Menich vom Heiligthume der Kanzel herab 
die Echredniffe ver Hölfe beichreibt, die Wunder des Heilandes fchils 
dert und Jene beflagt oder gar verdammt, die da nicht glauben und 
fi) nicht befehren wollen; nein, darum nicht, fondern aus Abfcheu vor 
der Dummheit over Schlechtigkeit dieſes Menfchen, der ein freies Volk 
belehren foll; und aus Verwunderung, daß ein unabhängiges Volk 
geiftig fo verfrüppelt ift, um fol ein elendes Subjekt mit Ans 
dacht, Angft und Bewunderung anhören zu fünnen. Wie tief finft 
das Ideal von Freiheit und Aufklärung, wenn man foldy einen Mens 
fchen vor einer zahlreichen Berfammlung yon gepußten Herren und 
Damen, die da fommen, um erbaut zu werben durch die Wahrheiten 
des Chriſtenthums, in einem Parorismus von Begeifterung, der an 
Wahnfinn grenzt, wenn man fo einen Pfaffen rn höret: „Er 
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fommt! er fommt! ver Heiland der Welt erfcheint ! bffnet eure Her- 
zen, damit der Sohn Gottes einfehre in diefelben ! er wird den Star: 
fen feffeln und ven Gewaltigen befiegen ; er wird ven Teufel aus euch 
treiben und eure erlöſte Seele in Freiheit ſetzen, um dem lebendigen 
Gott zu dienen! Und ſolcher Ausbruch des Wahnſinnes ift die tau—⸗ 
fenpjährige Frucht eines giftigen Baumes, der im Alten und Neuen 
Zeftamente wurzelt. 


Ha, ſpotten wır der armen Israeliten der Vorzeit nicht, - 
daß fie fi) wie Kinder am Gängelbande von Betrügern leiten 
ließen! Bebenfen wir, welche Reihe von Jahren zwifchen ihrer 
Zeit und der unferigen liegt und vergleichen wir fie, indem fie ven 
Wundern Aarond, den Lügen Mofis Glauben fchenfen, einen graufa> 
men Bibelgott anbeten und fogar ein golvenes Kalb verehren ; vers 
gleichen wir fie mit den Chriften des 19. Jahrhunderte, die den äufes 
ren Anfchein der Eultur und der Bildung an fidh tragen, und wir 
müffen ung gefteben, daß fie in religiöfer Hinficht durchaus nicht un- 
wiffender waren als dieſe find. 


Solcher Wahnfinn eines hriftlichen Predigerd, von deſſen Kopf 
man mit Recht auf die Köpfe feiner Gemeinde ſchließen fann, ift eben 
fo unvernünftig wie ein Kalb anbeten ; es ift ver Widerhall eines tief 
eingewurzelten taufenbjährigen Betruged, der ſich durchaus auf feinen 
moralifdyen Grunpfag, auf feinen vernünftigen Zwed zurüdführen 
läßt; folder Wahnfinn kann den Berftand nicht belehren, den Geift 
nicht erheben, das Herz nicht veredeln, die Kraft des Mannes nicht ers 
höhen, die Tugend des Weibes nicht befeftigen; kurz er fann meter 
geiftig frei, noch beſſer machen. Und folchen Glauben in all feinen 
Stadien, vom gebanfenlofen Kopffieber bis zum Paroriemus ves 
Wahnſinns, foll man nicht antaften; ſolch ein Ungeheuer follte man 
bübfch fein mit Glacehandſchuhen anrühren, anftatt ihn mit bloßer 
Fauft an der Kehle zu fallen; ſolchen Betrug follte man Täufchung, 
folche Lügen follte man Unmahrbeit, folde Dummheiten follte man 
menfchliche Schwächen nennen, um ja nicht zu fündigen an dem urals 
ten Rechte ver Herrfcher uud Priefter; um ja Keinen logifch zu befei- 
digen, der noch die Binde am Auge trägt; um ja Keinen ohne jahres 
langes Vorbereiten plöplid aus feinem Wahne aufzufchreden , ven 
Neugierde, Zufall oder Wißbegierde in unfere Mitte führt; ihm ja 


feine fchlaflofe Nacht zu bereiten | 
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Nein, ich für meinen Theil will feine Zeit verfplittern ; ich wi 
nicht jahrelang die Kate um den Brei führen, wenn fie des Futters 
bedarf, fondern ihr ihn ſchnell und gerne reichen; ich will feine Lan⸗ 
jette gebrauchen, wo ed fich um Amputation eines verjährten Bruches 
handelt und der Brand dem Leben droht ; fondern ich will fichere Hand 
an das Mefier legen, und den kranken Theil vom gefunden trennen, 
damit nicht alle Theile ververben. Warum zögen? Wer fagt ung, 
ob wir morgen noch leben over wirken können! Wer weiß, ob in eini- 
gen Fahren nicht Schrift oder Rede durch Geſetze befchränft fein wer- 
den auch in diefem Lande? Warum zögern? Kommen denn zu jedem 
öffentlichen Gaſtmahle nicht ftets einzelne, die einen ſchwachen Magen 
baben, und ſich ihn durch Genuß fräftiger Speifen ververben? Soll 
man etwa dieſen einen Ertra-Tifch bereiten, ur.b blos Spitalfuppe rei⸗ 
chen ? 


Auch ich habe mir einft ven Magen gewaltig verborben, als mir 
ein befannter Prediger, fage ein befannter Prediger, Mirabeau’d Sy⸗ 
ftem der Natur zu verbauen gab, ein Werf das mit verführerifchem 
Beweis das Dafein Gottes Teugnet ; auch ich war damals noch wenig 
vorbereitet für ſolch überreigende Koft und litt eine Weile ſehr dadurch; 
alfein der Kampf war furz, ver blinde Glaube wurde an ver Wurzel 
angegriffen, und der vernünftige, der befeligende Glaube an Gott ers 
bob ſich aus der bodenlofen Tiefe des Atheismus, den ich nie und nim⸗ 
mer Andern empfehlen würde ; denn ich habe feinen Einfluß an mir 
felbft erprobt und mich überzeugt, daß er nur eine zeitweilige Verirrung 
der kühnen und ftolgen menichlichen Vernunft if. Dennoch vanfe ich 
jenem ſchrecklichen Heuchler, der feiner Gemeinde som füßen Jeſu, dem 
Sohn Gottes, predigte und mir aus feiner geheimen Bibliothef im 
Vertrauen einen Diirabeau zu lefen gab! Ich danke ihm; das Werf 
bat mich zwar mächtig erfchüttert,, doch e8 hat mich allmählig denken 
gelehrt und glüdlicdy gemacht. Auf diefe eigene Erfahrung geftügt, 
glaube ich auch von Andern, die zum erftenmale unvorbereitet meine 
freie Lehre vernehmen, daß auch fie den Segen davon an ſich erproben 
werben, fo bitter auch ver erfte Zweifel ift, ver fich die Bahn zum freien 
Denten bricht. 
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Sünfte Abtheilung. 


Wenn ich bevenfe, mit welcher Bewunderung fo viele Menfchen 
und befonders Priefter von Mofe ſprechen, wenn fogar der geiftreiche 
Schriftſteller Rotteck ſagt: „Dreiunddreißig Jahrhunderte find feit dem 
Tode Moſis verfloſſen, und noch lebt ſein Name weithin wie keines 
Sterblichen Name in der Verehrung der Völker“ — ſo werde 
ich, wohl nicht an mir ſelbſt, ſondern an Wahrheit, Recht und Tugend 
irre, von denen die Menſchen ſo verſchiedene Anſichten haben. 


Wer einen Menſchen mordet, der wird als Mörder verabſcheut 
und vor einer ſchauluſtigen Menge gehangen; wer Tauſende morden 
läßt, wird als Held bewundert, oder gar als weiſer Geſetzgeber geprie⸗ 
fen; fo ift e8 auch mit Moſe. Er bat zwar nur einen Egypter mit 
eigener Hand erfchlagen und wurde darum, weil er entflob, nicht ges 
bangen; aber er ließ im Namen Gottes ganze Völker fchlachten und 
die Gefchichtfchreiber verfünden feine Größe. | 


Ich erfenne nur Eine Quelle für authentiſch, um ven Character 
eines Mofes zu beurtheilen, nämlich: Die Bibel. Und wenn bie 
Geſchichte dieſes Mofe in der Bibel wahre Erzählung und nicht Mythe 
ift, fo kann mich fein Echriftfteller der Welt, er möge mit over ohne 
Brille, mit oder obne Cenfur, fehreiben, in meiner Meinung irre machen: 
daß Mofe ein fcheußlicher, ein fchredlicher Character war, und wenn 
Rotteck über Mofe fagt: „Mehr noch als Erziehung hat ihm die Na—⸗ 
tur, oder Gott gegeben: eine hohe männlidhe Seele, frei- 
beitsliebend, Tugend und Weisheit erfirebenp;“ 
fo erwiedere ich dieſem berühmten Gefchichtfchreiber, daß Natur und 
Gott nach meiner Meinung Eins find, daß Gott vem Menſchen 
urfprünglich blos das Leben und Fähigkeiten gibt, durch deren Ent- 
widlung und Anwendung der moralifche Werth des Menfchen beftimmt 
wird. Alſo leugne ich was Rotteck ganz poetiich ſagt, daß Gott die— 
fem Mofe Freiheitsliebe, Tugend und Weisheit gab ; behaupte vielmehr, 
daß er diefe Eigenfchaften gar nicht befaß und zwar darum: weil ein 
Meuchelmörder und Völferfchlächter, nach meiner Meinung, nicht tu⸗ 
gendhaft, ver Gründer einer Priefterherrfchaft, der alle Gefege unmit- 
telbar von Gott erhalten zu haben dem Volle vorlügt, nicht freibeitlie- 
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bend, und ein Menfch, der weder tugendhaft, noch gerecht und freiheits⸗ 
liebend ift, auch unmöglich weife genannt zu werben verbient. 

Das arme, unwiffende, bungrige Judenvolk, das ich bedauere, 
nennt Rotted feige, übermüthig und zügellos und der fchärffte Aus- 
druck, welchen er fich gegen die beilige Perfon ves göttlichen 
Moſe erlaubt, ift: „daß er zur Durchplünderung der Länder, aber 
nicht zur Gründung eines dauernden Staatsvereind gefchieft war, und 
daf die graufamen Gefege gegen Canaan fein Geift ver Liebe und ver 
Gerechtigkeit eingab.“ So? Nun da wollen wir ven Geſchichtsſchrei⸗ 
ber mit feinen eigenen Waffen fchlagen und wollen ihn doch nad) feiner 
liebevollen Kritif eines Ungebeuers blos fragen: „If ein Regent, ver 
Länder durchplündert, tugenphaft ?” Ich fage nein. „Iſt ein Regent, 
der nicht gefchict ift einen dauernden Staatsverein zu gründen, weife 2“ 
Ich glaube nicht. Iſt ein Regent, der graufame und ungerechte Ge- 
fege ertheilt, freiheitsliebenn ?“ Ich leugne ed — und behaupte alfo, 
auf die Bibel geftügt, daß Mofe ein herrfchlüchtiger Lügenprophet, ein 
mörberifcher Despot war ; und nur biefe Größe fann id) ihm unmög- 
lid} ftreitig madyen, ohne an mir felbft zum Lügner zu werben. 

Um diefe Behauptung noch mehr zu betätigen, wollen wir num 
das vierte Buch Mofis ald Zeugniß vor das Urtheil der Vernunft 
ziehen. 

Auf Befehl Gottes zählten Mofe und Aaron die Kinder Israel, 
um ein fchlagfertig Heer zu bilden und es waren va 603,550 waffen- 
fähige Leute, fammt zwölf Fürften Israels; indeß die Leviten gleich, 
fam die Leibgarte Mofis bildeten und die Hütte des Stiftes zu ber 
wachen hatten. 

Nachdem Gott dad ganze Heer georbnet und jedem Hauptmann 
fein Panier und feine Schaar zutheilte, zogen fie aus ein Seglicher in 
feinem Geſchlecht. 

Aaron hatte zu diefer Zeit von vier Söhnen nody zwei übrig: 
Eleazar und Ithamar, deren Hände, wie die Bibel fagt, gefüllt was 
ren zum Prieftertbum. — Ein guter Ausprud ! 

Die Lesiten, 8,580 an der Zahl, fchenft Mofe nebft all ihrem 
Vieh feinem Bruder Aaron und deſſen Söhnen ald Andenken ver 
Erftgeburt, die er erfchlug in Egypten. Das ift gewiß eine Fönigliche 
Schenkung ; allein Mofe wußte im Namen Gottes noch auf andere 
Weiſe zu forgen, daß den Prieftern außer ven Untertbanen auch Solt 
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und Silber zufließe, damit der Wille Gottes erfüllt werde. So leſen 
wir im 5. Gap. des 4, Buches, Berd 5 — 11: 

5, Und ver Herr ſprach: 

6. Sage den Kindern Israel, und fprich zu ihnen: wenn ein 
Mann over Weib irgend eine Sünde wider einen Menfchen thut, und 
fi) an dem Herrn damit verfündiget, jo bat vie Seele eine Schuld 
auf ihr. 

7. Uno fie follen ihre Sünde befennen, die fie geihan haben, und 
follen ihre Schuld verföhen mit ver Hauptfumme, und barüber das 
fünfte Theil dazu thun, und dem geben, an dem fie fich verſchuldet 
baben. 

8. Iſt aber Niemand da, dem mans bezahlen follte; fo ſoll mans 
dem Herrn geben für ven Priefter, über ven Widder der Berföhnung, 
- Damit er verföhnet wird. 

9. Defgleichen ſei alle Hebe von allem, das die Kinber Jsrael 
heiligen, und dem Priefter opfern, fein. 

10. Und wer etwas heiliget, das foll auch fein fein; und wer 
etwas dem Priefler gibt, das fol auch fein fein. (!) 


Nun bier haben wir ja Ohrenbeichte und Ablaß durch Gott felbft 
anbefohlen, und fo war es ja von Seiten der irvifchen Päpfte fehr ver- 
nünftig diefelben Mittel, ded Volkes Herz und Beutel zu öffnen, auch 
in der Ehriftenheit eingeführt zu haben; doch der halsftarrige Augus 
fliner - Möndy hat ihnen leider ven ganzen Bettel verdorben! — 


Um die Weisheit unfered Mofe zu zeigen, wollen wir Geſetze 
lefen, welche Gott ver Herr ven Kindern Yerael durch ihn gegeben hat. 


12. Wenn irgend eines Mannes Weib ſich verliefe, und ſich a 
ihm verfündigte ; 

13, Und Jemand fie fleifchlich befchläft, und würde doch dem 
Manne verborgen vor feinen Augen, und würde verbedt, daß fie unrein 
geworden ift, und lann fie nicht Überzeugen, denn fie ift nicht darinnen 
ergriffen, | 

14, Und ver Eifergeift entzlinvet ihn, daß er um fein Weib eifert, 
fie fei unrein ober nicht urirein ; 

15. So foll er fie zum Priefter bringen und ein Opfer über fie 
bringen, den Zehnten Epha Gerftenmehl, 

16, Da foll fie ver Priefter herzuführen uf vor den Herrn ſtellen. 
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17. Und des heiligen Wafferd nehmen in ein irdenes Gefäß, 
und Staub vom Boden der Wohnung ind Waffer tbun, 

18. Und foll das Weib vor den Herrn ftellen und ihr Haupt 
entblößen, und das Rügeopfer, das ein Eiferopfer ift, auf ihre Hand 
legen. Und ver Priefter fol in feiner Hand bitteres verfluchtes 
Waffer haben; 

19. Und foll das Weib befchwören, und zu ihr fagen: Hat fein 
Mann vich befchlafen, und haft dich nicht von deinem Manne verlaus 
fen, daß du dich verunreinigt haft; fo fol dir dieſes bittere verfluchte - 
Waſſer nicht ſchaden. 

20. Wo du aber von deinem Manne dich verlaufen haſt, daß du 
unrein biſt, und hat Jemand dich beſchlafen außer deinem Manne; 

21. So ſoll der Prieſter das Weib beſchwören mit ſolchem Fluch 
und ſoll zu ihr ſagen: Der Herr ſetze dich zum Fluch und zum 
Schwur unter deinem Volk, daß der Herr deine Hüfte ſchwinden und 
deinen Bauch ſchwellen laſſe. 

22. So gehe nun das verfluchte Waſſer in deinen Leib, und dein 
Bauch ſchwelle und deine Hüfte ſchwinde. Und das Weib ſoll ſagen: 
Amen, Amen! | 

23. Alfo foll der Priefter dieſe Flüche auf einen Zettel fehreiben, 
und mit dem bittern Waffer abwafchen, j 

24. Und foll vem Weibe von dem bittern verfluchten Waffer zu 
trinfen geben. 

27. Und wenn fie das Waffer getrunfen hat; ift fie unrein, und 
bat fi) an ihrem Manne verfündiget : fo wird das verfluchte Waſſer 
in fie gehen, und ihr bitter fein, daß ihr ver Bauch ſchwellen, und bie 
Hüfte ſchwinden wird, und wird das Weib ein Fluch feinunteribrem Boll. 

28. Iſt aber ein ſolches Weib nicht verunreiniget, ſondern rein; 
fo wirds ihr nicht ſchaden, daß fie fann ſchwanger werven. 

29. Dies ift das Eifergefeg, wenn ein Weib fich von ihrem 
Manne verläuft, und unrein wird. 

Herrlich! Herrlich ! 

Im 6. Cap. ertheilt Gott die Vorfchriften, welche Jemand wäh⸗ 
rend eines Gelübves zu halten hat, und die Gefege für Verlobte. All 
biefe läppifchen Vorfchriften find mit Opfern begleitet, von denen der 
befte Theil dem Priefter in vie Küche fällt. 

Sm 10. Cap. macht Gott der Herr den Mofe zum Trompeter, wie 
wir aus den Verſen 1— 11 erjehen. 
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1. Und ver Herr redete mit Mofe und ſprach: 

2. Mache dir zwo Trompeten von dichtem Silber, daß bu ihrer 
braucheft, vie Gemeine zu berufen, und wenn das Heer aufbrechen fol. 

3. Wenn man mit beiven fchlecht bläſet, fo ſoll fich zu dir ver- 
fammeln die ganze Gemeine vor die Thür der Hütte des Stifte, 

4. Wenn man nur mit einer fchlecht bläfet, fo follen fich zu dir 
verfammeln die Fürften und die Oberften über die Tauſende in Israel. 

5. Wenn ihr aber trompetet, fo follen die Lager aufbrechen, vie 
gegen Morgen liegen. | 

6. Und wenn ihr zum andern mal trompetet, fo follen vie Lager 
aufbrechen, die gegen Mittag liegen. Denn wenn fie reifen follen, jo 
follt ihr trompeten. 

T. Wenn aber die Gemeine zu verfammeln ift, follt ihr fchlecht 
blafen und nicht trompeten. 

6. Es follen aber ſolches Blafen mit den Trompeten, die Söhne 
Aarons, die Priefter thun; und foll euer Recht fein ewiglich bei euren 
Nachkommen. 

9. Wenn ihr in einen Streit ziehet in eurem Rande wider eure 
Feinde, die euch beleivigen ; fo follt ihr trompeten mit den Trompeten, 
daß euer gedacht werde vor dem Herrn, eurem Gott, und erlöfet werbet 
von euren Feinden. 

10. Deffelbigen gleichen, wenn ihr fröhlich feid an euren Feſten, 
und in euren Neumonden follt ihr mit den Trompeten blafen über 
eure Branbopfer und Danfopfer, daß es euch fei zum Gedächtniß von 
eurem Gott. Ich bin der Herr, euer Gott. 


Als die Trompeten fertig waren, da brachen die Kinder Israel 
auf und zogen aus der Wüfte Sinai. Mit welchen Beſchwerden fie 
da zu fümpfen hatten wollen wir abermals aus der Bibel felbft Iefen, 
um zu zeigen, daß es ungerecht ift, Mofe ald einen weifen Regenten 
zu verehren und dad arme durch Hunger und Entbehrungen entmu⸗ 
thigte Volk zu befchuldigen, daß es nicht militärischen Geift genug hatte 
und zu feige war, die großen Pläne des berrfchfüchtigen Mofes auszu⸗ 
führen. 

Ä Das 11. Eapitel. 


4. Das Pöbelvolf war lüftern geworden, und faßen und mweineten 
fammt ven Kindern Israel, und ſprachen: Wer will ung Fleiſch zu 
efien geben ? 
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5. Wir gedenfen der Fifche, die wir in Egypten umfonft aßen, 
und der Kürbis, Pfeben, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch. 

6. Nun aber ift unfere Seele matt; denn unfere Augen ſehen 
nidhtd, denn das Man. Ä 

8. Und das Volk lief hin und ber, und fammelte, und ftieß es 
mit Müblen, und zerrieb ed in Mörfern, und fochte es in Töpfen, und 
machte ihm Afchenfuchen daraus; und es hatte einen Geſchmack wie 
ein Delfuchen. 

10. Da nun Mofe das Bolf hörete weinen unter ihren Gefchlechs 
tern, einen Jeglichen in feiner Hütten Thür; da ergrimmte der Zorn 
des Herrn fehr, und Mofe ward auch bange. 

11. Und Mofe Sprach zu dem Herrn: Warum befümmerft vu 
deinen Knecht? Und warum finde ich nidyt Gnade vor deinen Augen, 
daß du die Laft diefed ganzen Volkes auf mich legeft ? 

12. Habe ich nun alles Volf empfangen oder geboren, daß du 
mir jagen magſt: Trag ed in beinen Armen (mie eine Amme ein 
Kind trägt) in das Land, das bu ihren Vätern gefchworen haft ? 

13. ober ſoll ich Fleiſch nehmen, daß ich all dieſem Bolfe gebe ? 
Cie weinen vor mir, und ſprechen: Gib und Fleifch, daß wir effen. 

14. Ich vermag für das Volf nicht allein alles ertragen, denn 
ed ift mir zu jchwer. 


Kurz nachdem die Israeliten durch die Amalifiter gefchlagen wur⸗ 
den, ereignete es fich, daß fie einen Mann am Sabbathtage Holz lefen 
fanden und fie brachten ihn vor Mofe und Aaron, und die gräßlichen 
Tyrannen ließen den armen Mann, im Namen Gottes, vor das Lager 
bringen und fteinigen, baß er flarb! — 


Da empörten fih Korah, Datban und Abiram wider Mofe und 
Aaron nebft 250 der Vornehmften in der Gemeinde, und das gewiß 
mit vollem Recht. Doc was gefchieht ? „Die Erve that ihren Mund 
auf, fagt vie Bibel, und verfchlang fie mit ihren Häufern, mit allen 
Menichen, vie bei Korah waren und fie fuhren lebendig zur Hölle hinab 
und das Feuer des Herrn fraf die 250 Männer !!“ 


In der Wüſte Zin empörte ſich das Volf abermals gegen Mofe, 
da fie wieder Mangel an Waſſer litten, und als fie zu einem Felſen 
famen mußte abermals ter Zauberftab Waſſer bervorfchlagen ; damit 
die unwiffende Maffe neu beftärft werde im Vertrauen zu der Allmacht 
ihres Gottes Moſes. 
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Bon der Stadt Kades fandte Mofe Boten nady dem König der 
Eromiter, um ihn zu erfuchen, daß er fie durch fein Land ziehen laffe. 
Der König verweigerte es und fandte bie Edomiter aus mit ftarfer 
Hand gegen Israel und fie trieben fie zurüd nad) Hor am Gebirge. 
Hier verlor Mofe die mächtige Stüge feines Bruders Aaron und das 
ganze Haus Israel bemeinte ihn 30 Zage lang. Mofe aber übergab 
bie höchfte Prieſterwürde Aarong feinem Sohne Eleafar. 


Als fie an die Grenze des Landes der Amoriter famen, da bat 
Mofe vom König abermals freien Durchzug; doch er geftattete es 
ihnen nicht, ſondern fandte ein Heer gegen Israel. Israel aber jchlug 
die Amoriter mit dem Schwert und nahm ihr Land ein und fie wohn- 
ten in allen Städten der Amoriter. Bon bieraus friegten fie mit 
dem König von Bafan, fchlugen auch ihn und all fein Vol, daß nicht 
ein einziger Mann am Leben blieb. 

Da verbreitete fich die Siegesnachricht der Israeliten zu dem 
König der Moabiten und er fürchtete fich und fandte Boten aus zu 
Bileam, der die Macht hatte, „ven zu fegnen, ben er fegnete und den 
zu verfluchen, ven er verfluchte.“ — Hier find wir denn nun bei Bi- 
leams göttlicher Eſelsgeſchichte. Auch Bileam war einer von Jenen, 
die mit Gott von Angeficht zu Angeficht fprachen und Wunder wirfen 
fonnten. Als denn der König der Moabiter die Nelteften feines Vol- 
fes, mit dem reichen Lohne des Wahrfagend, zu Bileam fchidte, daß 
er Israel verfluche, fam Gott zu Bileam und fagte: Berfluche das 
Volk nicht, denn &8 ift gefegnet.— Da dürfte man wohl mit Recht 
fagen: Der Teufel bewahre jedes arme Volf vor foldem Segen, wie 
ihn Gott den Kindern Israel in der Wüfte gegeben hat! 


Bileam gab den Worten Gottes Gehör und fandte die Fürften 
mit abichlägiger Antwort zurüd zu ihrem König. Da fandte viefer 
andere Fürften mit noch größeren Verheißungen und Bileam machte 
ſich denn auf, fattelte feine Efelinn und zog mit den Fürſten der Moa⸗ 
biten. Aber der Zorn Gottes ergrimmte ald er hingog, und ver En⸗ 
gel des Herrn trat ihm in den Weg und die Efelinn fah ven Engel mit 
einem Schwerte in der Hand, und fie trat aus dem Weg. Bileam 
aber fchlug fie, daß fie im Wege follte geben. Da fie in einen engen 
Weg kam, wo fie nicht weichen fonnte, ba trat der Engel wieber vor 
fie, und fie fiel auf die Kniee, da ergrimmte Bileams Zorn und er 
ſchlug fie mit vem Stabe. Da that ver Herr der Efelinn ven Mund 
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auf und fie ſprach zu Bileam: „Was babe ich dir gethan, daß du mich 
fhlaget ?" Er erwieverte: „Ach, daß ich ein Schwert in der Hand 
hätte, ich würde dich erwürgen.“ Siehe da thaten ſich die Augen 
Bileams auf und er erblidte ven Engel des Herm und er ſprach: „Ich 
babe gefünvigt, fo dir es gefällt, will ich umfehren.“ Doch ver Engel 
ließ ihn hinziehen, und gab ihm die Weifung, vor dem König nichts 
anderes zu reden, ald was er ſelbſt ihm fagen werde. (! 


Hier fehen wir alfo in der heiligen Schrift, die Juden und Chris 
ften nody heutigen Tages ale Heiligthum verehren, eine Eſelsgeſchichte, 
die höchſt erbaulich ift; einen Wahrfager, der die Macht von Gott 
empfängt, durch feinen Zauber zu fegnen und zu fluchen ; — einen 
Engel mit einem Scywert und eine Ejelinn, die ven Engel fiebt und 
mit dem Reiter fpricht 1 — Welche Gottesläfterung! Welcher Unfinn ! 
Welch' erbärmliche Zabel! Wahrlich, da felbft Bileams Efel nicht im 
Stande it, Millionen geblenveten Juden und Chriften die Augen zu 
Öffnen, damit fie fehen, welch ungeheurer Betrug fie gefangen hält, fo 
wird man verfucht zu glauben, daß es Menfchen gibt, die werth find 
mit jetem Eſel in die Schranken zu treten und zu wetteifern, wer von 
ihnen der Bernünftigfte fe. 


Als Bileam zu dem König der Moabiten fam, fiehe da fam der 
Geift Gottes über ihn, und er verfluchte Israel nicht, jondern fegnete 
fie und fagte unter Anderem: „Siebe, das Volk Israel wird auffte- 
ben wie ein junger Löwe und wird ſich erheben wie ein junger Löwe; 
eö wird fich nicht legen, bis es den Raub freffe und das Blut des Er- 
fhlagenen ſaufe.“ 


Als Bileam das wahrfagte, da wohnte Israel in Sittim und das 
Volk hob an, wie die keuſche Schrift fich ausprüdt, zu huren mit ven 
Moabiten- Töchtern, und das Bolf aß mit ihnen und betete ihre Götter 
an; ganz ficher darum, weil fie ihnen mehr zu effen gaben als ver 
Gott des Möfe, der fie mit Manna und Wachteln fpeifete, 


Da ergrimmte der Zorn des Herrn über Jsrael und er ſprach 
zu Mofe: Nimm alle Oberfte des Volfes und hänge fie, daß ver 
grimmige Zom von Israel gewendet werde, Und Mofe ſprach zu 
den Richtern Jsraels: Erwürge ein Jever feine Leute, die fi ar 
Baal-Peor gehängt haben. Und fie thaten, wie er es ihnen geboten 
bat, Es ereignete fich indeß, daß ein isrnelitifcher Fürft unter feine 
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Brüder eine Medianiterin brachte, die eine Fürftentochter war, und er 
ließ fie Mofe und die ganze Gemeine fehen. Da ftand Pinehag, 
Aarons Enkel, auf, nahm den Spieß in feine Hand und flach beide 
durch den Bauch, den israelitifchen Mann und das fremde Weib. Und 
da hörte die Plage auf, welche 24,000 Israeliten hinraffte. Alſo 
abermals 24,000 Menfchen hingeopfert in ver Freiheit ver Wüfte ! 


Und Gott gefiel diefe Helventhat des Pinchas fo fehr, daß er ihm 
feinen Bund des Friedens gab und fagte:. Er und fein Saame follen 
den Bund des ewigen Priefterthums haben, darum, weiler für 
feinen Gott geeifert hat. 


Hier fieht man den Charakter des Würgengeld Mofe wieder fo 
ganz deutlich hervorleuchten aus dem Sumpfe Baal-Peor, und ich 
glaube neue Beweife geliefert zu haben von feiner Sanftmuth , feiner 
Tugend, feiner Weisheit, und hoffe in ver Gten Abtheilung ver Rede 
fchließlich diefe noch mehr hervorzuheben, um dem göttlichen Mofe und 
der heiligen Schrift die gehörige Achtung in den Herzen der Ungläus 
bigen zu verfchaffen. 


Mögen Millionen Juden und Ehriften Mofe für einen inſpirir⸗ 
ten Mann Gottes halten, mögen Rabbiner und Priefter feine Regen- 
tentugend verfünden; mögen alle Gefchichtöfchreiber der Welt aus 
Achtung, welche fie entweder wirklich für die heilige Schrift hegen oder 
welche fie die Ruthe des Cenfors zu achten zwingt; mögen fie einen 
Schleier werfen um die fchredlichften Thaten ihres Helden ; mögen fie 
ein armes betrogened Volk feige nennen, und ganz befcheiven zugeben, 
daß mehreren mofaifchen Grundfägen ver Geift der Liebe 
und der Gerechtigkeit fehlte; fo ift es mir unmöglid, 
dieſen Mofe, ver fo viele Gefege ver Reinigung erließ, von dem 
Verbrechen ver Lüge, des Betruges und des Mordes rein zu walchen ; 
außer es fönnte bemwiefen werden, daß die ganze Gefchichte durch fabel- 
hafte Trabition entftellt und durch irgend einen unwiſſenden Menfchen 
ald wahre Gefchichte zufammengetragen worden jei — ein Beweis, 
welchen wahrfcheinlich Jene nicht liefern werden, welche die Bibel als 
das Wort Gotted anſehen. 


Ich für meinen Theil würde die Bibel eher für das Wort Sa- 
tans halten, wenn ich an das Dafein Sr. Höllenmajeftät glauben 
könnte, als für das Werf der göttlichen Infpiration; und wenn man 
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mich meiner auf Ueberzeugung gegründeten Anficht wegen 
freuzigen follte, fo würde ich noch fterbend ausrufen: Mofe war ein 
Ungeheuer! Menſchenmachwerk ift vie Bibel, und nicht Gottes Wort! 


Rottet ven Wahn der Völfer aus! Reißet die Schranfen nieder, 
welche die Aufflärung des Geiftes hemmen! Zerftöret erft ven Wun—⸗ 
derfram der Juden und der Chriften — und Papft und Priefter wer: 
den dann von felbit fallen müflen; und nichts wird bleiben, als ver 
Glaube an Gott, den einzig wahren, ewigen, unerforfchlichen Born 
alles Seins, und die Liebe zum Wahren, zum Schönen, zum 
Guten! 


Sechſte Abtheilung. 


Nachdem die Oberften des Volkes, auf den göttlichen Befehl 
Mofts, alle jene ihrer Leute fchonungslos hinwürgen ließen, die Ges 
meinfchaft machten mit den Göttern und mit ven Töchtern der Mis 
dianiter, und nachdem die Plage aufhörte, in welcher laut dem 4. Buch 
Mofe Cap. 26 vierundzwanzig taufend in Folge der Ausfchweifung 
bingerafft wurden, da redete Gott wieder mit Mofe und beauftragte 
ihn, die Kinder Israel an den Midianitern zu rächen. Nachdem ver 
göttliche Dollmetfcher den Willen des Herrn dem Bolfe befannt ges 
macht batte, da bob er aus den Stämmen Israels ein Heer aus von 
12,000 Mann. Pinehas, Aarond Enkel, ftellte fih an die Spitze 
diefes Heeres, und führte ed, mit Halltrompeten in der Hand, wider 
die Midianiter. Die Rache, welche fie übten, war ganz dem moſai⸗ 
fchen Gotte würdig; denn fie ermwürgten Alles, was männlich war; 
erichlugen die fünf Könige der Midianiter und Bileam, den Sohn 
Beor’s tödteten fie mit dem Schwert. 


Sie verbrannten alle ihre Städte, alle ihre Wohnungen und 
Burgen. Sie nahmen gefangen Alled was zu nehmen war, Men- 
fhen und Vieh, und raubten all ihre Güter und all ihre Habe, und 
brachten fie zu Mofe und Eleafar, dem Hohenpriefter, die mit der Ges 
meinde nahe Jericho am Jordan ſich befanden. Als fie da anfamen, 
reich an Beute und Gefangenen, fiehe da erzürnte Mofe, der Wüthe- 
rich, und fprach zu ven Hauptleuten: Warum babt Shralle 
Weiber leben laffen? Haben nicht diefelben vie Kinder 
Sörael durch Bileams Rath verführt und find nicht fie ed, die über 
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die Gemeinde des Herrn die Seuche brachten? Gehet denn 
bin und erwürget alle Weiber und aud alle 
Kinder, die männlichen Gefchlechtd find; nur die Kinder weib- 
lichen Gefchlechts verfchont, und die Jungfrauen laffet 
füreud leben! 


Hört Ihr Verehrer des fanften, des weiſen Mofes, hört Ihr Rab- 
biner und Priefter und Ihr, die dieſen Wölfen in Schafskleidern blin- 
den Glauben ſchenken, hört den Befehl des Mörders, ver im Namen 
Gottes das Gebot erließ; „Du ſollſt nicht töpten !“ höret feinen Bes 
fehl und ſchaudert! „Erwürget Kinder und Weiber und die Jung- 
frauen bebaltet für euch!“ Die Weiber follten fie erwürgen, weil 
fie die Seuche über Israel brachten, die Mädchen aber follen fie be- 
halten! Hat je ein Gothenfürft oder ein Indianer-Häuptling graufa- 
mer gehandelt, auf ſchändlichere Weife der Sinnlichfeit feiner Horden 
gefchmeichelt, als biefer feige Tyrann, ber fich nie mit vem S twert 
umgürtete, um an ber Spige feines Volkes dem Angriffe eined Fein- 
des vertheidigend zu begegnen, der fortwährend im Namen Gottes 
Berbrechen auf Verbrechen bäufte, und Raub und Mord vor ſich ber 
verbreitete, eine blutige Geifel ver Menfchheit. 


Nachdem die Sclaven gethan hatten, mas ihnen der Meifter im 
Namen des Herrn geboten, da befahl er ihnen fieben Tage lang außer 
dem Lager zu bleiben, um fich zu entfündigen. 


Um fih zu entfündigen! Welder Widerſpruch! Zuerft 
fügt der Tyrann dem unwiſſenden Volke vor, daß Gott es geboten 
habe, die Kinder Israel an den Midianitern zu rächen, dann hält er, 
wabrfcheinlich durch Gewiffensbiffe momentan bewogen, fein graufames 
Berfahren für Sünde, und ift dumm genug zu glauben, ober fchlecht 
genug, um Andere glauben zu machen, daß man ſich durch Formen⸗ 
dienft entfündigen und rein wafchen könne. 


Doc um meine Worte durch authentifchen Beweis vor dem ges 
ringften falfchen Scheine zu fichern, will ich im 31. Gap. d. 4. 3, die 
Verfe 17 — 30 anführen, um die Art der Entfünbigung und die Ver⸗ 
theilung des Raubes zu zeigen. Sollte aber Jemand, der meine Worte 
bört oder meine Reden lief't, fo verftodt für die einfache Wahrheit, fo 
gefeffelt durch den Wahn des blinden Glaubens fein, um etwa zu 
fagen: „Die Bibel ift ſchlecht Üüberfegt, oder deine Bibel ift eine ver- 
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fälfchte Bibel!" Der möge beharren in feinem Wahne und glüdlich 
fein ala Pfaffenfnecht. Wir beneiden ihn nicht ; er möge dem Treiber 
folgen wie das unwiſſende Vieh, das noch weit höher fteht als ſolch' ein 
Menich, dem Gott Vernunftfähigfeit gab, um fie frei zu gebrauchen, 
ber aber nicht venfen will, weil er ven freien Gedanken fürchtet, mehr 
als die fhlechte That, und der da glaubt, der Mann babe fein Recht 
das zu prüfen, was der Knabe gelernt, das als Irrthum zu vermerfen, 
was zu glauben durch Autorität der Kirche geboten wird. ch ſchwöre 
in feines Meifters Worte, und dieſen Grundfag empfehle ich auch 
Andern; allein zu leugnen, daß zwei mal zwei vier macht, wäre eben 
fo fehr Thorheit oder Dummheit, als e8 Unwiſſenheit oder Ruchlofig- 
feit wäre, darauf zu ſchwören, daß Mofe, trog feiner in der jogenann- 
ten heiligen Schrift deutlich und klar gefchilverten Greuelthaten, ein 
mweifer Gefeßgeber und ein treuer Diener Gotted war. Doch hören 
wir die erwähnten Stellen: 

17. So erwürget nun alles, was männlich ift unter ven Kindern, 
und alle Weiber, die Männer erfannt und beigelegen haben. 

18. Aber alle Kinder, die Weibsbilder find, und nicht Männer 
erkannt noch beigelegen haben, die laffet für euch leben. 

19. Und lagert euch außer vem Lager fieben Tage, alle, die Ies - 
manden erwürget, oder die Erfchlagenen angerübret haben, daß ihr 
euch entfündiget am dritten und fiebenten Tage, fammt denen, die ihr 
gefangen genommen babet. 

20. Und alle Kleider, und alled Geräthe von Fellen, und alles 
Pelzwerk, und alles hölzerne Gefäß follt ihr entfündigen. 

21. Und Eleafar, der Priefter, ſprach zu dem Kriegsvolfe, das 
in Streit gezogen war: Das ift das Geſetz, weldyes der Herr Mofe 
geboten hat: 

22, Gold, Silber, Erz, Eifen, Zinn und Blei, 

23. Und Alles, was Feuer leivet, follt ihr durchs Feuer laflen 
gehen, und reinigen, daß ed mit dem Sprengwaſſer entfündiget were, 
Aber Alles, was nicht Feuer leidet, follt ihr durchs Waffer geben laffen. 

24. Und follt eure Kleider waschen am fiebenten Tage, fo werdet 
Ihr rein; darnach follt ihr ins Lager fommen. 

25. Und ver Herr redete mit Mofe und fpradh: 

26. Nimm die Summa des Raubes der Gefangenen, beides an 
Menichen und Vieh, bu und Elcafar, ber Priefter, und die oberften 
Väter ver Gemeine; 
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77. Und gib die Hälfte denen, die ind Heer ausgezogen find, 
und die Schlacht getban haben, und die andere Hälfte ver Gemeine. 

28. Und du follft dem Herrn heben von den Kriegsleuten,, die 
ind Heer gezogen find, je von fünfhunderten eine Seele, beides an 
Menichen, Rindern, Ejeln und Schafen. 

29, Bon ihrer Hälfte follt vu ed nehmen und dem Prieſter 
Elcafar geben zur Hebe des Herrn. 

Die Beute beftand laut Vers 32—36 aus folgendem : 

32. Und ed war ver Übrigen Ausbeute, die das Kriegövolf ges 
raubet hatte, ſechs mal hundert und fünf und fiebenzig taufend Schafe, 

33. Zwei und fiebenzig taufend Rinder. 

34. Ein und fechzig taufend Ejel, 

35. Unp der Weibsbilver, die nicht Männer erfannt, noch beis 
gelegen hatten, zwei und dreißig taufend Seelen. 

Nachdem die Bertheilung gefchehen war, machten fich gefammte 
Hauptleute vor Mofe und brachten vem Herrn Geſchenke, wie aus ven 
Berfen 48—54 zu erſehen ift: 

48. Und e8 traten berzu die Hauptleute über die Taufende des 
Kriegsvolkes, nemlich die über taufend und über hundert waren, zuMofe, 

49, Und fpradyen zu ihm: Deine Knechte baben die Summe 
genommen der Kriegäleute, die unter unferen Händen geweſen find, 
und fehlet nicht Einer. 

50. Darum bringen wir dem Herrn Gefchenfe, was ein Ieglis 
cher gefunden hat von goldenem Geräthe, Ketten, Armgefchmeide, 
Ringe, Obrenringe und Spangen, daß unfere Seelen verföhnt werden 
vor dem Herrn. 

51. Und Mofe nahm von ihnen, fammt dem Priefter Eleafar, 
das Gold allerlei Geräthe. 

52, Und alles Golves Hebe, das fie dem Herrn heben, war fech- 
zehn taufend und fiebenhundert und fünfzig Sefel, von den Hauptleus 
ten über taufend und hundert. 

53. Denn die Kriegsleute hatten geraubet ein Jeglicher für fich. 


MWahrlich, e8 find dies herrliche Gefchenfe, die man Andern raubt 
und im Heiligthume des Tempels nieberlegt, der da erbaut ift, um fich 
Gott wohlgefüllig zu zeigen! Die Menfchen haben fich von jeher, feit 
Kain Zeiten, liebevoll verfolgt und brüderlich todtgefchlagen. Das 
Gold und Silber und die Ebelfteine, welche noch in vielen Kirchen 
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und Klöftern aufgehäuft find, floßen größtentbeild in die Kammern 
durch freiwillige Opfer der armen, betrogenen Menge, an deren Marf 
die feiften Pfaffen zehren; aber es Flebt auch mancher Blutstropfe 
an den Reichthümern ver chriftlichen Mutterfirdhe, und fo manches 
„Ze Deum” wird unter Chyrie und Poſaunenſchall durch glänzende 
Priefter gefeiert, wenn ein hriftlicher Held von Gottes Gnaden eine 
Schlacht gewinnt, Städte plündert und in Afche legt, Menfchen mors 
det und blühende Saaten verwüſtet. 


Alfo wundern wir und nicht zu fehr über die Despotie eines 
Mofes, den wir zwar verachten, aber doch bewundern müffen ; wun⸗ 
dern wir und nicht über ein Volk, das Jahrtauſende vor unferer Zeit 
lebte, nicht roher und nicht unwiſſender war, als jene durch einfältige 
Dogmen in wilde Begeifterung verfegten Schaaren, die im Namen 
ihres Gottes der Liebe in den heiligen Kreuzzügen mordeten, ſchände⸗ 
ten und raubten. 


Nach der Plünvderung und Niedermetzelung ver Midianiter bes 
zeichnete Gott der Herr die Grenzen Canaand, das er den Kindern 
Israel als Erbtheil zugeichworen hatte. Und Moſe vertheilte das 
ganze Land unter ven Kindern Israel; noch ehe fie es eroberten. 
Ganz beſonders gedachte er der Leiten; verorbnete, daß dieſe feine 
getreue Keibgarde nicht weniger ald 48 Städte von den Erbgütern ver 
Kinder Jsrael erhalten folle. Der barmberzige Gott war audy jo 
gnädig durch Mofe zu gebieten, daß diesſeits und jenfeits im Lande 
Canaan Freiftätten erbaut werben follen für folche, die unverſehens 
einen Todtſchlag begeben; wahrjcheinlich einen ſolchen wie ber war, 
welchen Moſe an dem Egypter verübt hatte. 


Da Mofe die Kräfte feines Körpers abnehmen und fein Ende 
berannaben ſah, da fand er es noch für geratben, feinem Volke weiß 
zu machen, daß Gott der Herr gefhworen habe, nur einige Auser⸗ 
wählte in das gelobte Land zu bringen, die dem Herrn treu geblieben 
find, durch alles Elend und durdy alle Gefahren; und daß Gott auch 
über ibn felbft zornig ward und fagte: „Du follft audy- nicht hineins 
fommen !" Wahrlih, va hat der Bibel - Gott endlich wieder einmaP 
"gerecht gefprochen; denn Mofes war nicht nur des gelobten Kandeg, 
fondern auch der Seligfeit nicht wertb, welche die Tugenphaften genießen 
follen , eine Seligfeit, welche Moſes zwar nicht geahnt mag; 
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denn e8 wird ihrer in ben fünf Büchern auch nicht mit einer Sylbe 
erwähnt. 


Gegen feinen Diener Joſua, den Sohn Nun, mit dem er auf 
dem Berg Sinai fein Wefen trieb, bat er fich vor feinem Tode fehr 
danfbar bezeigt ; denn er verfündete dem Volfe, daß Gott ihn auser- 
wählt habe, um das gelobte Land zu ſehen und es den Kindern Israel 
als Erbe audzutheilen. Vergebens bat Mofe ven Herrn ihn dag gute 
Land_jenfeits des Jordans fehen zu lajfen und das gute Gebirge und 
den Libanon. Er war erzürnt des Volfed wegen, und fagte: „La ge: 
nug fein, fage mir davon nicht mehr. Steige auf die Höhe des Berges 
Piska und überfchaue das Land mit Augen ; denn du wirjt nicht über 
den Jordan gehen, aber gebiete vem Jofua, daß er getroft und unver: 
zagt fei; denn er foll über ven Jordan ziehen vor vem Bolfe her.“ 


Bevor Moje den Berg beftieg jchärfte er dem Volfe noch alle 
Gebote ein und lehrte fie die Rechte, welche er von Gott empfangen 
zu haben vorgab. Beſonders aber gab er ihnen die liebreiche Wei: 
fung, im ande das fie einnehmen und wo fie fieben Völfer ausrotten 
werben, feinen Bund zu machen mit den Gefangenen, fondern fie zu 
verbannen, ihre Altäre zu zerftören, ihre Säulen zu zerbrechen, ibre 
Haine zu verwülten und ihre Gögen mit Feuer zu verbrennen! — 
Wahrlich, von allen Gögen der Heiden.war das unfichtbare Götzenbild 
des Moſes, dieſer fein mächtiger und eifriger Gott, das jchredlichfte 
des Schredlichen im Himmel und auf Erden; und um ven Glauben 
an diefen graufamen Götzen Jehova dem betrogenen Bolfe recht tief 
in die Seele einzuprägen, und zu verhüten, daß nicht jo leicht Jemand 
das theofratifche Joch, Das er den Kindern Jörael auf ven Naden legte, 
gertrümmern fönne oder zertrümmern zu wollen nur wage, erlich er 
ein Geſetz, daß ein Prophet oder Träumer, der unter ihnen aufftände, 
und fie eine andere Religion lehren wollte, und fogar Vater, Mutter, 
Bruder, Schwefter, Freund, die ed wagen, Jemand zu bereden anderen 
Göttern zu dienen, gefteinigt werden und flerben müffen. 


Herrliche Gewiſſensfreiheit! Herrliches Mittel den Glauben an 
den wahren Gott zu verbreiten! Herrliche Offenbarung, um Millio— 
nen zu zwingen, dem Worte Eines Betrügers blind glauben zu müffen ! 


Wenn die Kinder Israels alle Gebote Gottes halten würden, fo 
verfprach der Herr durch Mofe fie über alle Völfer auf Erden zum 


— 


195 


größten Volfe zu machen und gelobte ihnen Segen in allem ihrem 
Thun und Laſſen. Wenn fie aber nicht gehorchen ver Stimme des 
Herrn, fo werden Flüche über fie fommen, die ich unmöglich unberührt 
laffen fann, um zu zeigen, auf welche fchredliche Weife Mofes feine 
auf Lug und Trug gebaute Priefterberrfchaft und ven Glauben an fei- 
nen unfichtbaren Tyrann im Himmel aufrecht zu erhalten fuchte. Dieſe 
Flüche finden fich aufgezeichnet im 28. Cap. V. 15—68 d. 5. Buches, 
von welchen ich hier mehrere anführe; Jene, die ſich an allen ergögen 
wollen, an die Bibel felbit verweifend. 


Wann du aber nicht gehorchen wirft der Stimme des Herrn, deis 
nes Gottes, daß du halteft und thuft alle feine Gebote und Rechte, vie 
ich dir heute gebiete; fo werben alle dieſe Slüce über dich kommen, 
und did) treffen. 

16. Berflucht wirft du fein i in ber Stabt, verflucht auf dem Acker. 

17, Berflucht wird fein dein Korb und dein Uebriges. 

18. Berflucht wird fein die Frucht deines Leibes, die Frucht dei⸗ 
nes Landes, die Frucht deiner. Ochſen, die Frucht deiner Schafe. 

19. Berflucht wirft du fein, wenn du eingebe, und verflucht, 
wenn bu audgeheft. 

22. Der Herr wirb dich fehlagen mit Schwulft, Fieber, Hite, 
Brunft, Dürre, giftiger Luft und Gelbfucht, und wird dich verfolgen, 
bis er dich umbringe. 

24. Der Herr wird deinem Lande Staub und Afche für Regen 
vom Himmel geben auf dich, bis du vertilget werbeft. 

25. Der Herr wird dich sor deinen Feinden ſchlagen. Durch 
- Einen Weg wirft du zu ihnen ausziehen, und durch fieben Wege wirft 
du vor ihnen fliehen; und wirft zerfireuet werben unter alle Reiche 
auf Erven. 

25. Dein Leichnam wird eine Speile fein allem Gevögel des 
Himmels, und allem Thiere auf Erden, und Niemand wird fein, ver 
fie ſcheucht. Ä 

42. Alle veine Bäume und Früchte deines Landes wird das 
Ungeziefer freifen. 

53, Du wirft die Frucht deines Leibes freffen, das Fleiſch teiner 
Söhne und deiner Töchter, bie dir der Herr, dein Gott, gegeben hat, 
in der Angft und Noth, vamit dich dein Feind drängen wird ; — 
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58, Wo du nicht wirft halten, daß du thuft alle Worte viefes 
Geſetzes, die in diefem Buch gefchrieben find, daß du fürchteft dieſen 
berrlichen und fehredlichen Namen, ven Herrn, deinen Gott ; 


59. So wird der Herr wunderlicy mit dir umgehen, mit Plagen 
auf dich und deinen Saamen, mit großen und langwierigen Plagen, 
mit böfen und langwierigen Krankheiten. 


63. Und wie fidh der Herr über euch zuerft freuete, daß er euch 
Gutes thäte und mehrete eudy ; alfo wird er fich über euch freuen, daß 
er euch umbringe und vertilge. Und werdet verftöret werden von dem 
Lande, da du jet einzieheft es einzunehmen. 


67. Des Morgens wirft du fagen: Ach, daß ich ven Abend er- 
leben möchte! Des Abends wirft du fagen: Ach, daß ich ven Mor: 
gen erleben möchte! Vor Furcht deines Herzens, die dich fchreden 
wird, und vor dem, das du mit deinen Augen fehen wirft. 


68. Und der Herr wird dich mit Schiffen voll wieder in Egypten 
führen, durch den Weg, davon ich gefagt habe: Du ſollſt ihn nicht 
mehr fehen. Und ihr wertet dafelbft euren Feinden zu Knechten und 
Mägden verfauft werden, und wird Fein Käufer da fein. 


Diefe Flüche zeigen und body den Character des Mofeg, fte zeigen 
ung, welch” Schreckbild Jehova den Juden war, um fie anzufpornen 
Völker zu vernichten und auf ihren rauchenden Trümmern ihre ges 
träumte Herrlichkeit zu erbauen; und diefe Flüche find die Grundlage 
des päpftlichen Anathemas und der Bannflüche der Priefterherrfchaft, 
welche fo oft über ſolch' unfchuldige Opfer gefchleudert wurden, die es 
wagten, ven Gehorfam zu verweigern. — 


An feinem hundert und zwanzigſten Geburtstag verfammelte 
Mofe die gefammte Gemeinde Jsrael, und fagte ihr, daß e8 Gott ihm 
nicht erlaube über ven Jordan zu geben, und er rief Jofua und ſprach 
zu ihm vor dem ganzen Israel: „Sei getroft und unverzagt, denn du 
wirft dies Volk in das Land bringen, das der Herr ihren Vätern ges 
ſchworen hatte, und du wirft e8 ihnen austheilen.” Die Geſetze über- 
gab Mofe den Prieftern, ven Kindern Levi, welche die Bundeslade des 
Herrn trugen, und befahl ihnen viejelben je über fieben Jahre am Feft 
ver Raubhütten vor dem ganzen Bolfe ausrufen zu laffen. Nachdem 
er endlich über die gefammten Stämme feinen Segen ſprach, über Rus 
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ben, Juda, 2esi, Benjamin, Iofeph, Sebulon, Gad, Dan, Naphtali 
und Affar, erftieg er ven Berg Nebo, Jericho gegenüber, überfchaute dag 
gelobte Land, das der Herr Abraham, Iſaak und Yafob gefchworen 
hatte, und kehrte nicht wieder zurüd zu feinem Volke, das ihn 30 Tage 
lang beweinte, 


Nach dem Tode dieſes Riefendyaracterd eines ſchlauen Despoten, 
der fich einen Knecht des Herrn nannte, der aber ald unumfchränfter 
König die Häupter des Volfed im Zaume hielt und ganz Jsrael be- 
herrichte, trat Joſua in feine Fußitapfen, der feine Rolle ald Dollmet- 
fcher Gottes, ald Lügenprophet und Zauberer auch meifterlicy zu fpie- 
len wußte. Er führte vie Israeliten troden über den Jordan, die 
Mauern Jericho's machte er zufammenftürzen durch den Schall ver 
Trompeten und der Herr war auch mit ihm, denn er tödtete Alles was 
in der Stadt war, Mann und Weib, Jung und Alt, Menſchen und 
Vieh; legte die Häufer in Alche, raubte das Gold und das Silber 
-und legte ed in ven Schatz des Herm; er vertilgte Völker und ver- 
theilte ihre Länder im Namen Gottes unter die Stämme Israel, fo 
wie Gott der Herr durch Mofe geboten hatte. 


Wahrlich, ein fchredlicher Gott, diefer Bibelgoft, und ein fehred- 
licher Menſch diefer Mofe ! 


Dies ift der Schluß meines Vortrages über Mofe. Wir be- 
trachteten fein Leben von Kinpheit an, da er ausgeſetzt an einem Fluße, 
von der Tochter des Königs Pharao gefunden und aufgenommen wurde, 
bis zu feinem Tod, der ihn früher hinwegraffte, als er feinen Plan, 
die Yeraeliten über den Jordon zu führen, ausführen fonnte; wir 
faben ihn ald Meuchelmörver nach Mivian fliehen und in ver Wüſte 
bie Schafe feines Schwiegervaters Jethro hüten; wir faben ihn mit 
feinem Bruder Yaron im Bunde den Zauberer fpielen am Hofe des 
Königs Pharao, und um Mitternacht alle Erfigeburt der Egypter er: 
würgen laflen; wir faben ihn an der Spite der Kinder Israel das 
rothe Meer paffiren ; war fahen Taufende dem Hunger, der Peft, und 
feiner Rache und Graufamfeit zum Opfer fallen; — und wenn bie 
fünf Bücher ver Bibel, welche feinen Namen an ver Stime tragen, 
Wahrheit und nicht entftellte Tradition oder Mythe find, fo ift es mir 
unmöglich diefen großen Mörver ald weifen Regenten und Ge— 


feggeber zu achten. 
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Es giebt da feine andere Alternative, ald: Entweder ift Die Bibel 
eine Sammlung von Fabeln und Lügen, oder Mofe ift ein Ungeheuer. 
Dem freien Forfcher nach Wahrheit bleibt da feine andre Wahl als 
mit dem beften Wiſſen und Gewiffen zu behaupten: daß die Bibel 
nicht Gottes Wort, fonvern Menfchenmachwerf, deſſen Anfang Lüge 
und deffen Ende Thorbeit ift, und in deſſen Mitte manch' edle Perle 
im Schlamme verborgen ; es bleibt ihm feine andere Wahl ald zu bes 
haupten: daß Moje ver Gründer einer Pfaffenherrſchaft ift, deren 
Joch noch immer Millionen nieverbrüdt, aus dem fie nicht eher erlöfet 
werden, als bis mit dem mofaifchen Fundamente ber geiftigen Despotie 
auch das ganze chriftliche Gebäude in Trümmer fällt. 


Dann wird fein Pfaffe mehr die Welt belügen, 

Dann wird fein König auf dem Throne in; 
Nicht blinder Glaube wird das Volk betrügen, 

Noch Haß und Zwietradht unter Menichen ſtreu'n. 
Den Mörder wird man feinen Helden nennen, 

Und einen Menſchen nicht ald Gott erfennen. 
Nach Geift und Herz wird man ven Menfchen ehren, 

Wenn einft ftatt Lüge man wird Wahrheit lehren. 
Und follte viefe ſchöne Zeit auch nie erjcheinen, 

So follten doch die geiftig Starken ſich vereinen, 
Und fühn mit Schrift und Worten ftreiten, 

Um eine fchön’re Zufunft zu bereiten ; 
Die, wenn fchon au vollfommen nicht, 

Zum Theil vem Ideal entfpricht. 
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David ald Menfch und als König. 


Nach dem Tode Moſis vereinigten fich die unftät herumirrenden 
friegerifchen Nomadenborven der Juden allmäblig zu einem aderbaus 
enden und anfäfligen Volfe. Joſua, fein Nachfolger, vertilgte in einem 
jechsjährigen Kriege den größten Theil der Ganaaniter. Die eigentliche 
Grundlage der jüdiſchen Nationalfraft war der tief eingepflanzte Glaube, 
daß Gott jelbit der Regent der Jeracliten fei, die er fih zu feinem 
auserfornen Volke erlefen bat. Es ift eine ausgemachte Wahrheit, 
daß eine robe, ungebilvete Maſſe fich nicht felbft regieren fann, daß fie 
nieht durch Vernunft, fondern durch Leidenſchaft beberricht wird ; aber 
darin liegt auch Die Urfache, daß ein Selbftherrjcher oder Tyrannn mehr 
das Bolf ſelbſt ald auswärtige Feinde zu fürchten hat. 


Schon Aleranvder fagte: „Sichert mich vor den Nachftellungen 
meiner Umgebung und ich will unerfchroden mich dem Schlachten» 
fpiel ergeben.“ Es wurden im Ganzen mehr Könige von ihrem eiges 
nen NVolf ermordet ald durch äußere Feinde zu Grunde gingen. Diefe 
Erfahrung bat längft einzelne Tyrannen, welche die Herrichaft an fich 
riffen, dabin bewogen, das Bolf glauben zu madyen, fie fammen 
von den unfterbliden Göttern ab. Auguftus überrevete 
die Römer, er flamme von Aeneas ab, ver ald ein Sohn der Venus 
unter die Zahl ver Götter gerechnet wurde. Alerander ließ ſich einen 
Sohn Aupiterd nennen und died war ibm, wie er es felbit befannt 
hatte, von fehr großem Nugen. „Wollte ver Himmel,“ fprady er, „vaß 
mich auch die Invier für einen Gott hielten; denn Meinungen 
enticheiden im Kriege oft mehr als die Wahrheit“ Und viele 
Politik befolgen noch immer die Herricher unferer Zeit, indem fie das 
Volt alauben machen, daß fie durdy die Gnade Gottes und die a 
feit von Gott felbft eingelegt find. 


Mofe kann in diefer Hinficht der größte und fchlauefte Politiker 
der Welt genannt werden; denn er wußte ed dahin zu bringen, daß 
ſich das Volk unbedingt allen Befehlen Gottes unterwarf, deſſen Rolle 
er felbft zu fpielen wußte. „Was immer Gott ſprechen wird,“ fagten 
fie, „wollen wir tbun“ — und in diefer blinden Unterwürfigfeit gründet 
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fich die unumfchränfte Herrſchaft des Tyrannen. Diefe Herrfchaft 
war bei feinem Nachfolger Joſua fchon befchränfter. Er war oberfter 
Feldherr, der fein Recht hatte allein in ver Stiftshütte Jehova um 
Rath zu fragen, fondern durch ven Oberpriefter, dem allein die Ant 
mworten Gottes erteilt wurden. Die Regierung der Juden nach Mofe 
war alio weder abfolut despotifch, noch demokratiſch, noch ariftofratifch, 
ſondern theofratifch, d. b. ein Pfaffen » Regiment im Namen Gottes 
verwaltet. Der oberfte Befehlshaber hatte blos das Recht ven Befehlen 
Gottes, welche er dem Hobenpriefter mitgetheilt hatte, Geſetzes = Kraft 
zu geben, das Volf zum Vollzuge zu zwingen und das Königsrecht im 
ganzen Umfange zu handhaben. Das Heer fchwor nicht dem Feld. 
berrn, fondern Gott Gehorſam; daher audy die Bundeslade bei allen 
Schlachten in der Mitte des Heeres fein mußte, um bie Krieger durch 
den Anblid für vie Gefege Gotted anzueifern. Die inneren Angeles 
genheiten der Juden wurden in biefer Periode durch Stammfürften 
oder Aeltefte geleitet, auf welche ver Oberpriefter überwiegenden Eins 
fluß übte, wovon die natürliche Folge fein mußte, daß diefer Pfaffen- 
Tyrann nach dem erblichen Befige der kirchlichen und weltlichen Ober- 
gewalt ftrebte. Hierdurch wurde das Volf mit fchranfenlofer Despo- 
tie bedroht und es blieb ven Israeliten bei der Schlechtigfeit ver Prie- 
fter, wodurch ihnen auch oft Gott felbft ald Tyrann erſchien und ver⸗ 
haft werben mußte, nichts anders übrig, ald einen fihtbaren 
König zu verlangen. 

„Siebe du bift alt geworben,“ fprachen die. Aelteften zu dem 
Hohenpriefter Samuel, der mit vieler Klugheit das Volk zu beberr- 
fhen wußte, „beine Söhne wandeln nicht in deinen Wegen ; fo fege 
nun einen König über und, der und richte wie alle Heiden haben.” 
- Samuel, der nad) langwierigen Kämpfen die Philifter vemüthigte, fah 
in feinem Alter ſich unfähig das Volf im Zaume zu halten, wag ihm 
- um fo fchwerer, da fie in innere Zerwürfniffe zerfallen waren und Viele 
die Religion ihrer Befiegten annabmen. Er befolgte alfo die fchlaue 
Politik, durdy Gott einen aus dem. geringften Gefchlechte Benjamin 
erwäblen zu laffen, Namens Saul. Mit ihm begann ver Streit zwi⸗ 
ſchen Königthum und Prieftergewalt. Samuel wollte ſich die Ober⸗ 
berrfchaft nicht entwinven laffen und Saul verfchmähte eg, der Inter: 
gebene des Hohenpriefters zu fein. Er wagte es fogar, in Abweſen⸗ 
heit Samuelg felbft zu opfern, wodurch er, wie der herrfhfüchtige Prie- 
&er ſprach, von Gott verworfen wurde. Vergebens fuchte der reuige 
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König den Hobenpriefter zu verföhnen; er falbte auf vorgeſchützten 
göttlichen Befehl insgehe im David zum Gegenkönig. 


Dieſer David war, nach Rottecks Meinung, abgeſehen von ſtreng 
moraliſcher Rüge, ein weiſer, kraftvoller und glorreicher König. Unter 
feiner Herrſchaft wurden alle feindſeligen Nachbarn Israels, die Phi- 
liſter, Amalikiter, Edomiter, Moabiter, Ammoniten und der Reſt ver 
Canaaniter beſiegt und unterjocht und ein großer Theil von Syrien 
lam in ſeine Macht. Er herrſchte von Egypten bis an den Euphrat 
und gegen die armeniſchen Gebirge hin. Mit Tyrus ſchloß er Han⸗ 
belöverträge, und von hier erhielt er die Gevern, womit er auf ven 
Berg von Jerufalem feinen föniglichen Palaft erbaute. 


Ein Menfch, der ji) vom Hirtenfnaben zum König emporfchwang, 
ift allerdings eine feltene Erjcheinung, und es ift gewiß intereffant ven 
Character dieſes Menfchen genauer kennen zu lernen. 


Die Bibel ift die einzig echte Urquelle, woraus wir auch David 
fennen lernen und beurtheilen können. Alfo die Bibel allein und fein 
anderer Gefchichtöfchreiber foll mir die Data liefern, welche zur Beur⸗ 
theilung diefes Helden nothwendig find. 


Im 1. Buch Samuelis im 16. Capitel finden wir die erfe 
Spur von David. Als nemlih Samuel beſchloß den König Saul 
zu ftürzen, fam er gegen Bethlehem, um bier zu opfern. Die Aelte— 
fien der Stadt entfegten fich als er ten Iſai umd feine Söhne zum 
Opfer lud, fie beiligte und ben jüngften Sohn, ver feines Vaters 
Schafe hütete, auf den vorgefchügten Befehl Gottes, zum König falbte. 


Der Geift des Herrn, fagt die Bibel, wich nun von Saul und 
ein böfer Geift machte ihn fehr unruhig. Daß diefer böfe Geift das 
Bewußtfein war den mächtigen Hohenprieſter zu feinem Feinde zu 
baben und die Furcht das Königthum zu verlieren, ift ſehr wahrfchein- 
ih. Und fiehe, da riethen ihm feine Leute fich nach einem Harfen- 
fpieler umzuſehen, auf daß er durch fein Saitenfpiel den böfen Geift 
von ihm vertriebe. Seltfamerweife empfahlen fie ihm David, ven 
Sohn Iſui's, des Bethlehemiten, ven fie ihm ala einen rüftigen, ftreit- 
baren, hochverftändigen und ſchönen Jüngling ſchilderten, mit dem ver 
Herr fei. Saul, nicht ahnend, daß er fich eine durch Pfaffenlift ges 
pflegte Schlange im Bufen nähren werde, ließ David fommen, und 
da die Töne feiner Harfe wohlthätig auf feinen betrübten Geift wirk- 
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ten, behielt er ihn eine Weile bei ſich und machte ihn zu feinem Waf. 
fenträger. Seine drei älteften Brüder zogen mit Saul in ven Kampf 
gegen die Philifter und David ging wieder zu feinem Vater zurüd und 
weidete die Schafe. Da ereignete ed fi, wie vie Gefchichte oder 
die Sage fpricht,, daß ſich im Lager ver Philifter ein Riefe befand, 
Namens Goliath, der über jechs Ellen body war. Er trug einen eher⸗ 
nen Helm und einen fehuppigten Panzer, veffen Gewicht fünftaufend 
Sefel Erz betrug. An feinen Schenfeln trug er einen Harnifch und 
auf feinen Schultern einen ehernen Schild. Der Schaft ſeines Spiefes 
war wie ein MWeberbaum und fein Schilvträger ging vor ihm ber. 
Und viefer Riefe fprach zu Sauls Knechten: Ermählet einen unter 
Euch, der mit mir freite. Schlägt er mich, fo wollen wir alle Eure 
Knechte fein; fchlage aber ich ihn, fo ſollt Ihr unfre Kuechte * 
damit Ihr uns dienet. 

Da Saul und ſeine Leute dieſe Rede vernahmen entſetzten ſie — 
ſehr und fürchteten ſich. Vierzig Tage lang kam es zu keinem Angriff 
zwiſchen ven beiden Heeren und täglich erſchien der Rieſe im Lager 
und wiederholte feine Herausforderung. Siehe da erſchien eines Tages 
David, um feine Brüver im Heere des Königs zu befuchen, und er 
hörte die Worte des Rieſen. Da ſprach David zu den Männern, die 
bei ihm ftanden: Was wird dem zum Lohne, der dieſen fchlägt, und 
den Hohn von Israel wendet? Wer ift der Philifter, diefer Unbes 
ſchnittene, der ed wagt, das Volf des lebendigen Gottes zu verfpotten ? 
Und fie antworteten: Wer Goliath fchlägt, den will ver König ſehr 
reich machen, und ihm feine Tochter geben und feines Vaters Haus 
frei machen in Israel. 

Der ältefte Bruder Davids fchalt ihn der Frage wegen und ſprach 
zu ihm: Ich fenne deine Bermeffenheit und beines Herzens Bosheit. 
Warum hüteft du nicht deines Baterd Schafe und bift herabgefommen, 
dich in den Streit zu mifhen? David aber entfchuldigte fih und 
fügte, daß ihn fein Vater gefendet habe, um zu fehen, ob es feinen 
Brüdern im Heere wohl gebe. 


Saul ließ David zu ſich fommen und er ſprach zum König: Kein 
Menſch fol ven Muth verlieren; ich vein Knecht will hingehen, und 
mit dem Philifter ftreiten. Du bift ein Knabe, erwieberte Saul, er 
aber ift ein Kriegsmann; du Fannft nicht hingehen und mit vem Phi⸗ 
fifter ftreiten. David aber verficherte ven König, daß der Herr mit 
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ihm fein werte, und erzählte ihm wie er einen Bären und einen Löwen 
getödtet habe, welche ein Schaf aus feiner Heerde raubten. Und Saul 
ſprach: So gebe denn hin und ver Herr fei mit dir. Er zog dem 
Hirten feine föniglichen Kleiver an, fegte einen Helm auf fein Haupt 
und umgürtete ihn mit einem Schwert ; doch er vermochte dieſe unge: 
wohnte Laſt nicht zu tragen, legte fie von fich, nahm feinen Stab, wählte 
fünf glatte Steine aus dem Bache, nahm die Schleuder uud machte 
fih auf ven Weg zu dem Philifter. Als der Rieſe feinen Gegner ſah, 
da verachtete er ihn und fprach: Bin ich ein Hund, daß du mit einem 
Stod zu mir fommft? und er fluchte dem David bei feinem Gott, 
Komm ber, ſprach Goliath, ich will vein Fleisch den Vögeln geben un 
den Thieren auf dem Felde. David aber erwieberte: Du fommit zu 
mir mit Schwert, Spieß und Schild; ich aber fomme zu dir im Nas 
men ded Herm Zebaoth, des Gottes Jsraels, den du verböhnt haft, 
Er wird dich in meine Hände überliefern, daß ich dich fchlage und nehme 
dein Haupt von dir und gebe den Leichnam des Heeres der Philifter 
den Bögeln des Himmels, daß alles Land inne werde, daß Israel einen 
Gott habe. Und David griff in vie Taſche, nahm einen Stein daraus, 
fhleuderte und traf ven Riefen an feine Stirne, daß er nieder fiel auf 
fein Angeficht. Da eilte er zu dem Hingeftredten, nahm fein Schwert 
und hieb ihm ven Kopf ab. Als vie Philifter faben, daß ihr Stärffter 
tobt war, ergriffen fie alle die Flucht. Die Kinder Israel plünderten 
ihr Lager und David ging mit dem Schwert in feine Hütte und legte 
ed da nieder und ben Kopf des Niefen trug er nach Jeruſalem. 

Dies ift alfo die erfte Heldenthat Davidd, welche ich für weiter 
nichts denn für eine riefenhafte biblifche Fabel halte, vie fchlechter ift 
als jo mandye arabifche Erzählung in Taufend und Einer Nacht und 
nicht beffer al& irgend ein Spinnroden » Märchen von Riefen und von 
Zwergen. Cine biblifche Fabel, mit welcher blos die Helventhaten 
des Simfon verglichen werden können, die noch weit großartiger find, 
ald die Kraft des feinen David, der nicht nur die Macht hatte, einen 
Riefen mit einem Bachftein zu tödten, fondern der auch Kraft genug 
befaß, den Kopf des Rieſen und fein Schwert zu tragen, ba ihm doch 
hurz früher eine gewöhnliche Solvaten-Rüftung zu ſchwer war. Diefer 
Simfon zerriß nemlich, nach vem Zeugnifie der h. Schrift, einen juns 
gen, brüllenden Löwen, fo wie man ein Bödlein zerreißt ; — er fchlug 
mit einem faulen &felöfinnbaden taufend Philifter ; — als er durſtig 
war und ihm: Waſſer mangelte, beiete er zu Gott, und fiehe ba, es ſloß 
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aus dem Badenzahn des Kinnbadeng Waffer hervor. Diefer Simfon 
war zwanzig Jahre lang Richter von Israel, und diefer Richter befand 
ſich einft zu Chaſa, wo er, laut Richter Cap. 16 Vers 1. eine feile 
Dirme fab, mit ver er in Liebeshändel gerieth und als feine Feinde er⸗ 
fuhren, daß er in der Stadt fet, trachteten fie ihm nach dem Leben ; er 
verließ aber um Mitternacht die Dirme, ergriff beive Thüren am 
Stadtthor, fammt den beiden Pfoften, hob fie aus den Riegeln, legte 
fie auf feine Schultern und trug fie davon. Dann wurde er mit einem 
Weibe befannt, Namens Delila, der er im Liebesrauſche das Geheim⸗ 
niß anvertraute, daß feine Kraft in ven fieben Roden feines Hauptes 
beflände. Delila ließ ſich durch die Fürften der Philifter mit Gold 
beftechen und verrieth das Geheimniß. Als er einft in ihrem Schooße 
fchlief, fagt die Bibel, ſchnitt ihm einer ver Fürften die Locken ab und 
als er erwachte, war der Herr von ihm gewichen. Seine Kraft war 
dahin, die Philifter Rachen ihm die Augen aus und warfen ihn in Ketten. 
Eines Tages, als die Fürften ihrem Gotte opferten, mußte ihnen Sim+ 
fon vorfpielen — auf was für einem Inftrumente fagt die Bibel nicht 
— und da betete Simfon zu Gott um feine frühere Stärfe, um fid) 
an den Philiftern zu rächen. Gott erhörte ihn. Ein ſchöner Gott 
diefer Judengott! Das Haus war voll mit Männern und Weibern, 
an 3000 an ber Zahl, ed waren auch alle Fürften va als Simfon 
fpielte. Und fiehe er ſprach: „Meine Seele neige fich mit ven Phi- 
liftern,“ und er ergriff vie Mittelfäulen des Haufes, fchüttelte fie und 
das Haus ftürzte zufammen, begrub Alles was darinnen war und audy 
ſich ſelbſt. | 

Melde Kraft! Welche Gnade Gottes! Welche Thaten! die 
doch wahr fein müffen, meil fie in der Bibel gefchrieben ſtehen; bie 
Bibel aber heilig und Gottes Wort ift, folglich Feine Lüge noch eine 
Fabel fein fann — was zu beweifen war. O, liebe Einfalt, wie bes 
feeligeno ift vein Glaube! dein ift das Himmelreich. 

Doch fehren wir zu David zurüd. 

Abner, der Feldhauptmann, brachte David vor Saul, ber ibn 
son nun an nicht mehr in feines Vaters Haus zurüdfehren ließ. Er 
feste ihm über die Kriegsleute und fein Sohn Jonathan gewann ihn 
bald fo lieb wie fein eigenes Herz, er kleidete ihm mit feinem eigenen 
Rod, gab ihm feinen Mantel, feinen Gürtel, fein Schwert und feinen 
Bogen. Kurz fie wurden innige Freunde. Aber Sauls Herz wen⸗ 
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dete fih bald ab von David; denn je mehr er ihn fteigen fah in ver 
Gunft des Volkes, defto mehr fah er fich felbft finfen. Und als Saul 
von der Erpedition gegen die Philifter zurüdfehrte, da zogen ihm die 
Weiber aus den Städten entgegen mit Gefang und mit Reigen, mit 
Paufen und mit Geigen, und als fie fangen: Saul hat tauſend ge 
fhlagen, aber David zehntaufend — da ergrimmte fein Zorn und er 
begegnete ihm von der Zeit an mit fühlbarer Kälte; denn er erfannte 
einen gefährlichen Rivalen in ihm. Ja, fein böfer Geift trieb ihn jo 
weit, daß er ihn eines Tages, ald David ihm auf der Harfe vorfpielte, 
mit einem Spieße durchbohren wollte. Doch fein Opfer entjchlüpfte 
ihm und da er fih num vor ihm fürdhtete, entfernte er ihn von feinem 
Hofe und machte ihn zum Fürften über 1000 Mann. Ganz Israel 
gewann ihn lieb; doch der König dachte auf Mittel ihn auf gute Weife 
aus der Welt zu fhiden. Er eiferte ihn an, freudig den Krieg des 
Herrn zu führen und verfprach ihm, wenn er tapfer wäre, feine Tochter 
zum Weibe, die er eigentlich bereits fchon durch die Erlegung des Rie— 
fen fich verbient hatte. Nicht mit eigener Hand, fagte Saul, will ich 
ibn tödten; er möge durch bie Philifter fallen! — Doch David ift 
nicht gefallen. Er zog bin gegen die Philifter, ſchlug 200 Mann 
und brachte dem König ihre Vorhäute, welche er ibm als Be- 
dingniß gefegt hatte, um ihm feine Tochter zu geben. Er bielt 
Wort, Michal, die Königstochter, liebte David, fie wurde fein Weib; 
aber vefto tiefer glühte ver Haß ihres Vaters gegen ven Eivam. Saul 
beauftragte feinen Knecht und, fogar feinen Sohn Jonathan, daß fie 
David ermorben follen; doch Jonathan war Davids Freund; er fuchte 
den Zorn feines Vaters zu befänftigen und brachte ihn fo weit, daß er 
ihn nicht tödten wolle. Allein feine Leidenſchaft war mächtiger als 
Schwur und Vernunft; denn bald darauf fuchte er ihn wieder zu er- 
fpießen,, und fehlte ihn abermals. Nun ſah fi David nicht mehr 
ſicher, er entfloh alfo des Nachts, durch fein Weib Michal begünftigt, 
und ging nach Rama zu Samuel. Da fih nun Jonathan abermal 
für David verwendete, ergrimmte der Zorn feines Vaters fo fehr, daß 
er einen Schuß nad) ihm abſchoß, ihn jedoch fehlte. 


Bon Rama kam David nad Nobe, wo er von einem Priefter 
das Schwert des Philifterd Goliath erhielt, mit dem er zu Achis, dem 
König von Gath floh. Als er aber hier erfannt wurde, fürchtete er 
ſich und ftellte fich wahnfinnig und entrann in die Höhle Adullan. 
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Als Saul erfuhr, daß die Priefter von Nobe Davids Flucht ver⸗ 
beimlichten, befahl er feinen Knechten, fie zu erfchlagen, und da biefe 
fi) weigerten, übernahm das blutige Geſchäft ein Edomiter, und er 
erfchlug 85 Männer, die leinerne Leibröde trugen, d. h. Priefter. Saul 
war gegen bie Priefter, David aber ftrebte nach ihrer Gunft, und fo 
fonnte ihm der Sieg nicht fehlen. 

Inzwifchen verließ David die Höhle, flellte fih an vie Spige 
einer Truppe und gewann eine Schlacht gegen die Philifter, wodurch er 
neuen Ruhm gewann. Da er ſich aber von Saul abermal verfolgt 
fah, floh er in die Wüſte Siph, wo ihn Jonathan einmal befuchte, um 
ihn zu tröften. Fürchte dich nicht David, fagte er, meines Vaters 
Hand wird dich nicht erreichen; du wirft König werden über Israel 
und ich will ver nächſte um did) fein. 

Der folgende Zug Davids ift characteriftifch. Er zeigt fich da 
gut und großmüthig; aber dabei doch entweder ald abergläubigen over 
als Hug berechnenden Pfaffenfreund und Verehrer des Prieſterthums. 


Als ihn nemlich Saul an der Spise von 3000 Mann in ver 
Wüſte Engedi verfolgte, kam Saul in eine Höhle, wo David mit feinen 
Leuten ſaß. Sie erfannten ihn und fprachen zu David: Siehe das 
ift ver Tag, an dem der Herr deinen Feind in deine Hände gibt, damit 
dur thuft mit ihm, was dir gefällt. Und David erhob fich und jchnitt 
ihm einen Zipfel von feinem Rode ab, und er rief zu Saul und 
ſprach: Mein Herr König! Warum gehorcheft vu Menfchen = Wort, 
die dir fagen: Dastd fuchet vein Ungluck?! 

Siehe du warft in der Höhle in meiner Gewalt und man fagte 
mir, daß ich dich erwürgen foll; aber ich wollte meine Hand nicht an 
ven Geſalbten des Herrn legen, denn er ift ver Gefalbte des Herrn. 
Der Herr wird Nichter fein zwifchen mir und dir. Saul weinte und 
ſprach zu David: Du bift gerechter als ich; du haft mir Gutes er- 
wiefen, ich aber habe dir Böfes bewiefen. Nun fiebe, ich weiß, daß 
du König werden wirft; fo ſchwöre mir nun, daß du nicht ausrotteft 
meinen Saamen nad) mir und meinen Namen nicht austilgeft aus 
meines Vaters Haufe. David [hwur. Da zog Saul heim, David 
aber mit feinen Leuten ging hinauf zur Burg. 

Diefer Charaeterzug Davids als Menſch ift wirklich rührend und 
gibt und ein Beifpiel, daß Großmuth den bitterften Feind weit mehr 
Araft und befehämt ald Rache. David, flüchtig in der Wüſte berum- 
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irrend, verzeibt Saul, ver ihm zum wiederholten Male nach dem Leben 
firebt und ihn felbft in ver Wüſte verfolgt, um ihn zu töbten, und 
Eaul mit Thränen befennend, daß David gerechter ift ald er — dies 
ift wirklich eine Scene, die berrlich if. Aber die moralische Größe 
diefer Handlung fällt von Seite Davids gänzlich weg, indem bie 
Stelle: „Ich will meine Hand nicht an meinen Herrn legen; denn er 
it der Gefalbte des Herrn,” entweder auf den Sclavenfinn Davids 
oder auf feine fuperftitiöfe Verehrung eines Gefalbten fchließen läßt. 
Hätte David ald Menfch feine Würde gefühlt und feinen Feind ala 
Menichen, nicht als gefalbten König, verfchont, da er in feiner Gewalt 
war, fo würde ich ihn bewundern ; fo aber fteht der weinende Saul 
weit größer vor mir da, der mit Bewußtſein des Berluftes feiner Kö: 
nigewürde ed eingefteht, daß David gerechter ift ale er felbft. 


Inzwischen farb Samuel und das ganze Israel trug Leid um 
ihn. David aber traute trog feiner gegen Saul gezeigten Großmuth 
biefem nie wieder. Er flüchtete fi in das Phitifterland nach Gath, 
wohin ihn Saul nicht mehr verfolgte. Bon Gath aus rüftete ſich 
David und überfiel mit feinen Leuten das Land ver Geffuriter, Ger⸗ 
fiter und Amalifiter, unt fteß da weder Mann noch Weib leben. Saul 
aber fiel in einer unglüdlichen Schlacht gegen die Philifter, indem er 
fih in fein eigenes Schwert ſtürzte — e8 blieben in viefer Schlacht 
auch drei von feinen Söhnen; unter ihnen audy Davids Freund, Jo— 
nathban. Dem Boten, welcher David die Kunde von Sauls Tod, nebft 
Krone und Armgefchmeide, überbracht hatte, gab er einen ganz uners 
warteten Lohn: er ließ ihn Schlagen, daß er flarb ! 

Nach diefem etwas unmenfchlichen Botenlohne frug David ven 
Herrn, ob er in eine der Städte von Juda ziehen fol? „Um König 
zu werden — das läßt fidy wohl leicht erratben 1” Gott fagte ihm, er 
foll nady Hebron ziehen. Und jo zog er denn dahin mit feinen Leuten, 
nebft feinen zwei Weibern, der Israelitin und der Garmelitin. Ind 
die Männer Juda famen und falbten dafelbit David zum König über 
das Haus Juda. Abner hingegen, Sauls Feldhauptmann, ſalbte 
IJsboſeth, Sauls Sohn, zum König von ganz Israel. Dieſer regierte 
blos zwei Jahre unter beftändigen Fehden zwifchen feines Baters Haus 
und dem Haufe Davids, 


Rechob und Boena, zwei Hanptleute unter dem Sohne Sauls, 
mordeten Isboſeth auf meuchlerifche Weile und glaubten dadurch Das 
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vid, dem fie fein Haupt brachten, einen Dienft zu erweifen, welchen 
Dienft fie aber mit dem Leben büßten; denn David ließ ihnen Hände 
und Füße abbauen und fie am Teiche zu Hebron aufhängen. 

David zeigte fich ftreng ; aber es ruht auf ihm nicht der geringfte 
Verdacht, durch Vertilgung Anderer, die ihm im Wege ftanden, nad) 
der Krone geftrebt zu haben. Daher glaubten die Israeliten auch um 
fo leichter, daß Gott ihn zu ihrem König gelegt habe. Es famen alle 
Aelteften Israels nach Hebron und erfannten ihn als ihren König. Zu 
Hebron regierte er fieben Jahre und ſechs Monate über Juda, und zu 
Serufalem regierte er drei und dreißig Jahre über ganz Israel ung _ 
Juda. 

Zuerſt ſchlug er die Jebuſiter, die im Lande wohnten, dann er⸗ 
oberte er die Burg Zion und nannte ſie Davids Stadt. 

Um dieſe Zeit baute er ſich einen Palaſt aus Cedern, welche ihm 
Hiram, der König von Tyrus, geſandt hat. Um die innere Pracht 
dieſes Palaſtes zu ſchmücken, und um nicht immer die Harfe zu ſpielen, 
nahm er ſich außer ſeinen Weibern noch viele Kebsweiber. 

Doch Sinnengenuß allein genügte David nicht. Sein Geiſt 
ſtrebte nach Ruhm und Erweiterung ſeines Reiches. 


Nachdem er die Philiſter geſchlagen hatte ſammelte er abermals 
30,000 Mann junger Krieger. Mit großem Gefolg holte er die Bun⸗ 
deslade von Juda und fie fpielten mit Harfen und Schellen, und mit 
Pauden und Cymbeln und fangen Hymnen und Pfalter. Der König 
felbft fpielte, fang und tanzte mit aller Macht vor der Lade ber, ein 
Zeichen, daß er fich glüdlich fühlte König zu fein und auch Flug genug 
war, durch Herablaffung auf pas Volf zu wirken. Ja, er zog jogar 
einen leinernen Reibrof an und fpielte durch Brandopfer und Dank⸗ 
opfer die Rolle des Priefterd. Als fie zu Jeruſalem einzogen, da 
gudte Michal, fein Weib, Sauld Tochter, zum Fenfter heraus, und 
ärgerte fich und fprach zu ihm: „Wie herrlich ift heute der König von 
Israel gewefen, der ſich vor den Mägden feiner Knechte entblößt hat, 
wie ſich die loſen Buben entblößen.“ In dieſen Worten der Königin 
finden wir die erfte Spur des ariftofratifchen Hochmutbes in der Bis 
bei. Michal dünfte fich erhaben über die Weiber der Unterthanen ; 
David erwiederte ihr, daß er fich niedrig machen will, meil ihn ver 
Herr erhoben hat, und ließ ihr verftehen, daß er eben durch dieſe Selbſt⸗ 
erniebrigung zur Ehre fommen werde. Wie Hug! Alſo darum er- 


209 


medrigte er fich, um zu Ehren zu fommen. Davids Plan war, bie 
gelammten Feinde der Israeliten zu befiegen und dann das Volk vie 
Früchte des Friedens in Ruhe genießen zu laffen. Vorzüglich aber 
ftrebte er feinen Thron zu befeftigen und die Herrfchaft feinen Nach— 
fommen zu fihern. Er beftegte auch wirflich alle feine Feinde und ſo⸗ 
gar Eyrien war ihm zinsbar. 


Die Regierungsform nahm nun eine ganz andere Geftalt an. 
David war Monardy und vereinigte in fich die böchfte Gewalt in kirch⸗ 
lichen und weltlichen Dingen. Er organifirte eine Art vom Minifte 
rium. Soab war fein oberfter Feldherr, Jofapbet war fein Kanzler, 
Seraja war fein Schreiber. Seine Söhne machte er Elugerweije zu 
Prieftern; denn obfchon er keinen Oberpriefter über ſich jelbft berrfchen 
laften wollte, fo begünftigte er doch den Priefterftand, in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß er die Stüge feines Thrones fei. Die Gewalt über Himmel 
und Erde, fo zu jagen, vereinigte er dann in feiner Familie und es iſt 
unleugbar, daß er als König Hug und Fräftig, und ale Sieger glorreich 
war; doch als Erzieher feiner Kinder, ald Vater und ald Menſch fin: 
den wir Züge in der Bibel, welche als Folge des Fanatismus und der 
Wolluſt auf feinen Ruhm als König einen abfcheulichen Schatten wer⸗ 
fen, und feine etwa blos geheuchelte Popularität, feine Barmberzigfeit, 
welche er vem geftürzten Haufe Sauls erwies, fein Verdienſt als Dich- 
ter und als Sänger gänzlich verbunfeln. 


Zur Zeit als Ioab, ver oberfte Felvherr, feinem König Lorbeern 
des Sieges in der Schlacht gegen die Syrer und Ammoniter erwarb, 
ſpielte Seine b. Majeftät in feinem Cevernpalafte fleifig die Harfe, 
genof die üppigen Freuden feines Serails, Das ihm der Herr Zebaoth 
gegeben hat, und nicht zufrieden mit diefer göttlichen Auswahl von 
weiblichen Prachteremplaren,, ging er auch noch in das Gehege feiner 
Untertbanen — befledend feinen Ruhm durch Ehebruch und Mord. 


Laut 2. Bud) Samuels Cap. 11 begab es fich endlich, daß David 
- son feiner Refivenz aus ein Weib ſich wachen jah und das Weib war 
ſehr ſchön an Geftalt. Er fandte Boten zu ihr, ließ fie zu fich fommen 
und tbat, was er nicht thun hätte follen. Ihr Name war Bath Seba 
und ihr Mann hieß Uria. Hätte ed David bei dem Genuß einer 
Frucht aus fremdem Gehege bewenven laffen, jo würde dies eine Rüge 
feiner Moral erbeifchen, welche bei Fürſten von jeher loser war; allein 
14 
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was thut er, um die Schöne Bath Seba für immer in fein Cerail zu 
befommen? Hören wir dad Zeugniß der Bibel! 


AS Bath Seba nach einigen Monaten dem König die Folgen 
ihres Vergehens melven ließ, da ließ er Uria, ihren Gatten, zu fi) 
fommen, und er frug ihn, wie es mit dem Feldherrn und dem Bolfe 
und mit dem Streit ftehe; und als er ihm Befcheid gab, befchenfte er 
den Krieger föniglich und fchiete ihn nach Haufe. Doc Uria, der 
wohl nichts abnte, daß er Föniglicye Hörner trug, war entzüdt über vie 
Gnade des Könige, und brachte die Nacht vor dem Palafte in der 
Mitte der Waffenfnecdhte zu. Da fragte ihn David des Morgeng, 
warum er nicht nach Haufe gegangen fei? worauf Uria antwortete: 
die Lade, Israel und Juda find in Zelten und Soab, mein Herr, und 
meines Herrn Knechte liegen auf dem Felde, und ich follte nun nad) 
Haufe geben, um bort zu effen und zu trinfen und zu fchlafen? Nie, 
fo wahr deine Seele lebt, ich thue ſolches nicht. 


Wir ſehen alfo, daß Urin ein tapferer Mann war, der die Be— 
fchwerden des Lagers der Gemädhlicyfeit feined Haufe vorzog, und 
eines beffern Lohnes werth war, als veffen, foer von David erhielt. 
Er behielt ihn zwei Tage in feiner Reſidenz, bewirthete ihn da mit 
Speifen und Wein, daß er betrunfen ward. Und David, ba, der glor- 
reiche David, enthüllt nun der Welt feine wollüftige Schlangen-Seele; 
er jchrieb einen Brief an Joab, ven Feldherrn, und übergab ibn Uria. 
Wie glüdlich und ftolz mag ſich der Krieger gefühlt haben, ſolche Aus- 
zeichnung am Hofe des Königs genoffen und die Ehre zu haben, ein 
fönigliches Schreiben an den oberften Feldherrn überbringen zu fön- 
nen! Doch der arme Betrogene, ſchändlich Betrogene, abnte e8 nicht, 
daß er fein Todesurtheil in ver Tafche trug. Es fand nemlich im 
Briefe: Stelle Urin an den Streit, wo er am härteften ift, und wen⸗ 
det euch hinter ihm ab, damit er erfchlagen werde und fterbe ! | 


- Ha, Paffen-Seele, rufe ich bier entrüftet aus, du bift zmar ein 
Engel in Vergleich mit dem Wüthrich Mofe, aber viefer Meuchelmorp, 
den du zwar nicht felbft wollzieheft, fondern mittelbar bewerfftelligft, 
befledt für immer deinen Character als Menſch und fchänvet dich um 
fo mehr, da nicht das Wohl einer Nation, nicht das Wohl einer Fu: 
milie, nicht das Mohl eines Einzelnen, fondern deine Wolluft die Ur: 
ſache des Todes des betrogenen Gatten, des braven Kriegers war. 
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Der Feldherr that, wie ihm der König befohlen hatte, und bald 
darauf fandte er ihm folgenden Bericht durch einen Boten: die Män— 
ner nahmen überhand über ung, wir aber drangen bis an dad Thor; 
und die Schügen fchoffen von der Mauer auf deine Knechte und tödte— 
ten etliche, und dein Knecht Uria, der Hetbiter, ift audy todt. — Der 
König aber ließ dem Feldherrn durch venfelben Boten folgende Furze, 
doch characteriftifche Antwort bringen : Das Schwert frift jest Dieſen, 
jest Jenen — haltet an mit dem Streit wieder die Stadt, daß du fie 
zerbrecheft, und feid getroft. 


Ja, es ift wirftich Fönigliche Weisheit im Cevernpalafte von 
ihönen Weibern umgeben, bei Mufif und bei Schmaus, bei Jubel 
und bei Tanz, ganz ruhig zu fagen: Das Schwert frißt jet Diefen und 
dann Genen! Es ift eine glorreiche Helventhat, wozu man weder 
Schleuder noch Goliaths Schwert bevarf, um dem Feldherrn zu ſagen: 
Kämpft wader, ihr Knechte und feid getroft! 

Soab hat die Feftung erobert und David Urias Weib! — Sie 
trug Leid um ihren Hauswirth, und da fie auggetrauert hatte, fanbte 
David hin zu ihr und — fie ward fein Weib, 

Die Schandtbat Davids wurde ruchbar und wir werben fehen, 
was die Folgen waren, 


Nach der ruchlofen That, welche König David durch Ehebrudy 
und Mord befledte, fandte Gott den Propheten Nathan zu ihm, und 
Natban ſprach: Es waren in einer Stadt zwei Männer, einer reich, 
der andre arm und biefer arme hatte nichts als ein Schäflein, das von 
feinen Biffen aß, von feinem Becher tranf und in feinem Schoofe 
fchlief, und der reiche Mann nahm ihm diefes geliebte Schäflein, 
fchlachtete e8 und bewirthete feinen Gaft damit. Da rief David ent> 
rüftet: So wahr ver Herr lebet, der Mann ift ein Kind des Todes, 
ver das gethan hat; er foll fterben und vierfältig dad Schaf bezahlen. 
Du bift ver Mann! erwieverte Nathan. Der Herr, der Gott Israel 
fpricht zu dir: Ich babe dich zum König neftellt über Israel und habe 
dich errettet aus der Hand Sauls. Ich babe dir das Haus Israel 
und Juda gegeben und Weiber in deinen Schooß. Warum haft du 
denn das Wort ded Herrn verachtet und ſolches Uebel getban? Urin 
haft vu erfchlagen mit dem Schwert und fein Weib haft du bir zum 
Weibe genommen. Nun foll von deinem Haufe das Schwert nicht 
laſſen ewiglich. Ich will Unglüd über dich fenden, ich will rs Wei⸗ 
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ber deinem Nächften geben, daß fie an ver lichten Sonne dich entehren 
follen, weil du eines andern Weib entehrt haft im Geheimen. 


Hieraus fieht man, daß David, mas fo oft im Leben ver Fall iſt, 
den Splitter im fremden Auge, aber nicht ven Balfen in feinem eiges 
nen Auge fab. Erraubt das Slleinod eines Andern, läßt den Eigner 
deffelben binmorven, um ſich ven Befig des Kleinods zu fichern und er 
ahnt es faum, daß er ein Verbrechen verübt ; indeß er Jenen des To⸗ 
des ſchuldig erflärt, der ein geliebted Schäflein eines Armen ſchlachiet. 


Hieraus ſieht man auch, daß David, der den Prieftern buldigte, 
auch zugleich felbft ein Sclave ver Priefter war. Er entjegt fich nicht 
über feine ſchändliche That, aber er glaubt dem Propheten, daß Gott 
diefe feine böfe That rächen wolle. 


Man fieht auch hieraus, wie unedel der Begriff des mofaifchen 
Gottes war. Gott erfennt nemlich den an Uria verübten Meuchel- 
mord für Sünde, und doch foll Gott ſelbſt zum rächennen Mörder wer⸗ 
den am Haufe Davids, und die Söhne für die Sünde des Vaters be— 
firafen. Gott erfennt die Verführung Bath Sebas für Sünde, und 
doch foll er Andere zu einer gleichen Sünde bewegen, foll Davids Weis 
ber ver öffentlichen Schanve preiägeben, um deſſen Verbrechen zu 
rächen. Eine That, die dem Menichen Schande bringt, kann wahr⸗ 
lich Gott feine Ehre bringen; und Gott zum unmittelbaren Urheber 
der menfchlichen Laſter und Thorheiten zu machen, ift wahrlich Gottes⸗ 
läfterung und nicht Gottesverehrung. 


Doch zeigen es denn nicht die Folgen, daß Gott der Herr an 
Davids Haus fich rächte? So frägt vielleicht ein Vertheiviger der 
Bibel und der darin fehr häufig Gott entwürbigenden Grundſätze. 
Ich fage, nein! Die Folgen zeigen nicht die Rache Gottes, ſondern 
die moralifche Ververbtheit Davids, fein fehlechtes Beifpiel, das er 
feinen Kindern gab und das hieraus gefloffene, den Gefegen der Natur 
nach fat unvermeidliche Unheil, welches über ihn und die Seinigen 
wie eine zerftörende Lawine hereinbrach. Jede fehlechte Handlung 
kann nur ſchlechte Folgen haben, und vie böfe That rächt ſich an dem 
Miffethäter. Das fchechte Beifpiel des Vaters Tann fein Gefühl ver 
Tugend im Sohne erweden, und wenn es gefhieht, daß ber Sohn des 
Vaters Lafter verabfcheut und beffer zu werben fich beftrebt, fo gehört - 
dies zu den feltenen Ausnahmen. 
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An Davids Hof herrichte Fanatismus, Rohheit und finnlihe 
Luft. Dem prachtvollen Cevernpalaft fehlte ver Schmuck der Sittlidh- 
feit, den Prieftern feblte die hohe Idee eined Gottes ver Kiebe, und 
das Volk war eine in Krieg und Raub genährte Horde. Daß ſich bei 
ſolchem Zuſtand feine evlere Blüthe der Humanität noch entwideln 
fonnte, ift Jedem leicht begreiflich, der ed weiß, daß diefe nur aus dem 
Suamen einer geifligen und fittlichen Erziehung fidy entfalten fann. 


Es ift einmal das Loos der Menfchheit, daß fte ſich nur allmälig 
aus der Periode der Thierheit zur höheren Stufe tes fittlichen Ideals 
erheben fann. Jahrtaufende find feit Davids Zeit vergangen und 
noch weit entfernt ift vie Menichheit von dieſem ſchönen Ideal. Roh⸗ 
beit, Unwiffenbeit, Bosheit, Beftialität im ganzen Einne des Wortes 
beberrichen noch jet die Maffen der Völfer, und daher noch Herren 
und Knechte, Priefter und Sclaven, Glanz und Elend, Bordelle, Ges 
füngniffe und Galgen. Doch betrachten wir weiter unfern biblifchen 
Helden, den glorreichen König David. Ä 

Ich habe gefündigt wider ven Herrn, fagte er zu Nathan: Co 
bat auch der Herr deine Sünde von dir genommen, — erwiederte dies 
fer, und du wirft nicht fterben. 

In diefen Worten Nathand findet man ſchon die Spur zur heils 
loſen Sünvenvergebung und die leife Andeutung eines ewigen Lebens, 
an welches vor Davids Zeiten weder Mofe noch feine glorreichen Nach⸗ 
folger gedacht zu haben ſcheinen. 

Bath Seba gebar dem König einen Eohn und als diefer gefähr- 
(ich krank war, da betete David um das Knüblein, faftete und lag eine 
Nacht hindurch auf der Erbe. Doch vergebens war Faften und Beten; 
das Knäblein ftarb, und zwar blos darum, wie Nathan prophezeibte, 
weil David durch feine Schandthat ven Feinden des Herrn Urfache 
zur Läfterung gegeben bat. Ein ganz eigenes Ehrgefühl; ein ganz 
eigener Begriff von Recht und Unrecht! 

Als das Kind tobt war, da wuſch fi) David, falbte ſich, betete an, 
hörte auf zu faften und tröftete Bath Seba; die ihm dann einen zmwei- 
ten Sohn gebar, den er Salomo hieß. Nathan aber, ver fein Erzieher 
war, nannte ihn Jedidja d. h. um des Herrn willen. Allerdings ein 
fhöner Beiname ; doch was bat der Menſch in feinem Wahn, in feis 
ner Bosheit, in feiner Leidenſchaft nicht Alles „um des Herin willen” 


gethan ! — 
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Die Bibel liefert mir jogleich ein Beifpiel, indem fe erzähft, wie 
nad) Salomo's Geburt, um des Herrn willen — ebenfalld um des 
Herrn willen — die königliche Stadt Rabba durch Joab, dem Feld: 
berrn, erobert wurde, wie David dem König feine Krone, bie einen 
Gentner Gold und Evelfteine wog, vom Haupte nahm und fich felbft 
fie auffegen ließ; wie er fehr viel Raub aus der Stadt führte und 
wie er, bört, wie er um des Herrn willen das Volf aller Städte Am: 
mons unter eiferne Sägen und Zaden und Keulen legen und fie in 
Ziegelöfen verbrennen ließ ! 


Schrecklich! ſchrecklich! der Wolf zerfleifcht das Schaf, der Ad⸗ 
ler zerreißt die Taube, und Löwen und Hyänen folgen der Gewalt des 
blinden Inftinftes, um ihren Trieb des Hungers zu ftillen ; doch ver 
Menſch, viefes freche zmweibeinige Ebenbild Gottes, iſt gräßlicher in 
feiner Brutalität ald Wolf, Adler, Löwe und Hyäne. Er tödtet Alles 
was Leben bat, um feinem Gaumen zu fröhnen ; er morbet fein eigenes 
Gefchlecht, um feine Habſucht zu befriedigen; er Fmüpft fein Gefchid 
an die Macht eined Gottes; er trägt die Idee der Sünde und ver 
Tugend in ſich; er glaubt zu fündigen, wenn er einen Menfchen tödtet 
und fein Weib befchläft, und wahrlich, es ift Sünde, die Strafe ver: 
dient, aber er bringt Danfopfer feinem Gott, wenn er Tauſende unter 
ven fchredlichften Qualen binmorvet, ihre Schäge raubt, und ihre 
Städte in Alche legt. D, Hyänen » Ebenbild, du bift ein reißendes 
Thier, wenn dir die fittliche Krone der Erziehung fehlt! Und foldy’ eine 
raffinirte Hyäne bift auch du, „glorreicher” David, der du fchon Ber: 
ftand genug haft, dich mit der geraubten Könige > Krone zu ſchmücken, 
beine Luft in einem Serail zu fühlen, deinen Geift zu einem Gott zu 
erheben und ihn mit Hymnen zu feiern; ber du aber doch folch’ eine 
bfntige Menichen » Beftie bift, daß du Gefchöpfe, die deines gleichen 
find, unter eiferne Zaden und Keulen legen und fie in feurigen Defen 
verbrennen laffen Yannft. 


Ein Menfch, der folche That verübt, was kann ſolch' ein Menſch 
von jeiner Brut erwarten ; ich fann fie feine Rinder nennen! — 


So hören wir denn, welche Freuden David an feiner Familie 
erlebte, und verfäumen wir nicht, eine Lehre daraus zu ziehen ! 


Abfalon, ein Sohn Davids, hatte eine fchöne Schwefter, die Tha— 
mar hieß, und Ammon, ein anderer Sohn Davids, gewann fie lieb, 


“ 
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Die Liebe zwischen Gefchwiftern, follte man glauben, müßte eine .na= 
türliche Folge ver Blutsverwanptichaft fein; aber leider lehrt ung die 
Erfahrung febr häufig das Gegentbeil. Kalt ſchlägt oft das Herz ver 
Schwelter für ven Bruvder, und darben läßt oft der reiche Bruder die 
arme Schwelter. Das „Mein“ und „Dein,“ diefe Baftard- Zwillinge 
der Habſucht, fpeien fo oft ihr Gift in verwandte Herzen, und anftatt 
liebend fich zu vereinen, fieht man oft Bruder gegen Bruver, Schwefter 
gegen Schweiter, Kinder gegen Eltern feinvlich entzweit. Ammon 
liebte feine Schweiter ; doch wie liebte er fie ? Wie der junge Wolf die 
Woölfin liebt, mit welcher er an einer Bruft gefaugt. In Ammons 
Bruit wüthete die Flamme des finnlichen Begehrend nad) ven Reizen 
feiner Schweiter. Jonadab, fein Freund und Blutsverwandter, gab 
ihm ven Rath, fich frank zu ftellen, und den Vater zu bitten, ihn durch 
Thamar pflegen zu laflen. Er befolgte ven Rath, und legte fich zu 
Bette. Als feine Schwelter ibm das Effen reichte überwältigte er fie, 
und nachdem er fie geſchwächt hatte, verwandelte ſich feine Leidenschaft 
in glübenven, bittern Haß. Mache vich auf, ſprach er zu ihr, und hebe 
dich von mir! Und als fie, feines doppelten Verbrechens wegen, ibn 
tadelte, rief er feine Diener, ließ fie binaustreiben und verfchloß die 
Thüre. Thamar, die beflagenswertbe Thamar, ftreute Afche auf ihren 
Kopf, zerriß ihr Kleid, legte ihre Hand auf Das Haupt und ging einher 
und weinte. Abſalon tröftete fie, hieß fie fchweigen und behielt fie levig 
in feinem Haufe. Ald David die That erfuhr wurde er fehr zornig ; 
doch erwähnt die Bibel weder einer Rüge noch Strafe, womit der Vater 
den fehlenden Sohn gezüchtigt hätte. Das Bewußtfein eigner Schuld 
bieß ihn wohl fchweigen, und man fieht, wie das Laſter einem Büchlein 
gleicht, das im Kaufe Bäche aufnebmend zum mächtigen Strome wird, 
und alle Schranfen in feinem Ungeftüm mit ſich reift. 

Abfalon wurde feinem Bruder Ammon gram und im Verborges 
nen lechzte er nach Rache, welche er erft nach zwei Jahren befriedigte. 
Als er nemlich zu Baalhazar Schafſchur hatte, lud er den König nebft 
der ganzen Familie zu einem Feſte ein, doch David, aus den Verhält⸗ 
niffen wahrfcheinlich Böfes ahnend, weigerte fi — und nur durdy 
vieles Zaudern gelang ed Abfalon die Erlaubniß zu erhalten, Ammon 
nebft allen Kintern des Königs mit fih nach Baalbazar zu nehmen. 
Alfo zwei Jahre Fochte die Lava in Abſalon's Herz bis fie zum Aus— 
bruche kam! Und auf welche Weife fühlte er venn feine Rache? Er 
gebot ven Dienern, feinen Bruder Ammon, wenn er vom Weine er⸗ 
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hitzt fein wird, zu erfchlagen. „Fürchtet euch nicht, ſprach er, denn ich 
babe es euch geheißen; feid getroft und frifch daran !* 

Seid getroft! fchrieb David dem Feldherrn, als er Urias Todes- 
botſchaft erhielt. — Seid getroft! fpricht nun Davids Sohn zu feinen 
Dienern, da er ihnen befiehlt feinen Bruder zu erfchlagen. Und vie 
Diener thaten wie ihnen der Herr geboten hatte. 

Das Gerücht verbreitete fih im Palafte des Könige, daß alle 
feine Kinder erichlagen wurden. Da zerriß er feine Kleider, legte 
fi) auf die Erde und alle feine Knechte zerriffen ihre Kleiver. Doch 
als feine Kinder heimfehrten und blod Ammon fehlte, da tröftete fich 
David bald und verfolgte Abfalon nicht, ver zu Thalmai floh, dem 
König zu Gefur in Syrien. Nachdem er drei Jahre bier war, Fam 
Soab mit der Borfchaft des Königs, daß er ſich an Abfalon nicht rächen 
wolle. Er zog dann nad) Jerufalem zurück, durfte aber zwei Jahre 
lang dem Vater nicht vor die Augen fommen. 

Welche Knechtihaft und ſelaviſche Unterwürftgfeit am despotiſchen 
Hofe Davids berrfchte, kann man audy daraus erfehen, daß die hödhften 
Beamten fich bei Gefuchen vor dem König auf die Erde niederwarfen 
und anbeteten, und wie wenig Liebe und Eintracht in ver Familie 
eined Königs berrichen fann, wo der Sinnengenuf des Serails dag 
höchſte Ziel ver Ehe ift, das zeigt und noch in unfern Tagen die Poly: 
gamie der Türken; es darf und alfo nicht wundern, Thaten vollzogen 
zu ſehen, welche die Folge ver Barbarei find, welche felbft wieder vie 
nothwendige Folge des Mangels an ſittlicher Erziehung ift. 

Abfalon hatte feinen Fehler von der Fußſohle bis zum Scheitel, 
fügt die Bibel, und es war in ganz Israel Fein Dann jo ſchön wie 
Abſalon. Nach der ſcheinbaren Verſöhnung mit feinem Föniglichen 
Bater begann er fürftlichen Aufwand. Er fchaffte ſich Wagen und 
Roffe an und hielt 50 Mann im Dienfte, die feine Trabanten waren. 
Adfalon war Hug, ſtolz und herrſchſüchtig. Er fuchte fich die Gunft 
Aller, befonders Jener zu erwerben, die einen Streit vor dem Gericht 
des Königs hatten. O, wäre ich doch Nichter im Lande, daß ich Je— 
dem zu feinem Rechte verhelfen könnte, ſprach er oft, und wer ihn ans 
betete, das beißt, wer ſich ehrfurchtsvoll vor ihm auf das Antlig nieder: 
warf, den füßte er, und gewann ſich fo alle Herzen der Männer Israel. 

Und was beabfichtigt denn Abfalon durch feine geheuchelte Popu⸗ 
farität? Seinen Bater zu ſtürzen und ſich zum König zu machen. 
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Und auf welche Art fuchte er feinen Plan in’s Werk zu fegen? Er 
log feinem Bater vor, daß er nad) Hebron gehen wolle, um dort dem 
Herrn einen Gottesvienft zu thun, weil er ihn von Syrien glüdlich 
nach Jeruſalem gebracht hatte. Geh’ hin in Frieden, fagte David, 
und er abnt nicht, daß fein Sohn ausgeht, um ihn zu-ftürgen. David 
war die Urfache von Saul's Fall, und Davids eigener Sohn ift ver 
Rachegeiſt, der ibm die Krone Israels zu entreißen fucht. 


Abfalon legte ed auf eine völlige Berfchwörung gegen feinen Va— 
ter an. Er fandte Kundſchaft aus an alle Stämme Joraels, mit der 
Weifung, beim gegebenen Zeichen ver Pofaune auszurufen: „Abfalon 
ift König geworden zu Hebron.” Als er zu Hebron opferte, da lief 
alles Volk hinzu und fein Bund ward ſtark. 


ALS die Kunde zu David fam, da fürchtete er fih und ſprach zu 
feinen Knechten: Auf, laffet ung fliehen; denn bier wird fein Ent- 
‚rinnen fein vor Abfalon; auf, laffet und entrinnen, damit er die Stadt 
nicht fchlage mit der Schärfe feines Schwertes! Der feige Vater 
floh dann vor dem böfen Sohne. Er ließ nichts in feinem Cevern- 
palafte zurück ald vie Bundeslade und zehn Kebsweiber und begleitet 
von feiner Familie, von fech hundert Gethitern, von ven Leviten und 
von Gretbi und Plethi, verlieh der König barfuß die Stadt Jerufa- 
lem und weinte. Man weiß faum, foll man ibn mehr beflagen over 
verabjcheuen. Es ift bitter zu feben, daß der Sohn das Schwert 
gegen ven Vater ergreift, aber es ift auch verächtlich, wenn ein in 
Ueppigfeit werweichlichter Tyrann feige genug ift vor dem Schwerte 
des Sohnes zu fliehen. Das Unglüf, das Nathan prophezeite, lag 
nun in ſchwerem Gewölfe über dem Haupte Davids; aber des Vaters 
Schuld und nicht die Rache Gottes hat es herbeigeführt. 


David zog den Delberg hinan, und zu feinem Unglück gefellte ſich 
auch noch die Schmach, daß ihn auf feiner Flucht ein Dann vom Ge- 
fhlechte Sauls, Namens Simei, mit Steinen warf, ihm fluchte und 
fhrie: „Hinaug, hinaus du Bluthund, du lofer Mann! Der Herr bat 
dir vergolten alles Blut des Hauſes Sauls, daß du in feiner Stadt 
bift König geworben. Nun bat der Herr das Reich gegeben in deines 
Sohnes Hand und du ftedeft im Unglüd, du Bluthund!“ Die Leute 
Davids wollten den Dann erwürgen; doch David, der Taufenve in 
Ziegelöfen verbrennen ließ, zeigte fich num im Elend jehr gutherzig und 
gottesfürchtig; denn er fagte ihnen; Laſſet ihn fliehen; denn der Herr 
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hat es ihm geheißen, mid) zu verfluchen, und wer fann fagen: warum 
thuft du ſo? 


Ha, erbärmlicher Glaube, eiender Fanatismus, ou würgeſt im 
Namen Gotted, und durch Gott gefchieht ja Alles ; alfo würget Gott 
durd dich und du waſcheſt dich rein in feinem Tempel. Nicht ver 
fchlaue Pfaffe Samuel hat aus Rache und Angft feine Herrfchaft zu 
verlieren insgeheim David zum König gefalbt, fonvdern ver Herr! 
Nicht David hat Uria erfchlagen laffen und fein Weib fich zum Weibe 
genommen, fondern der Herr ſchlug ihn und gab fein Weib dem Kö- 
nig! Nicht Ammon hat feine Schwefter überwältigt, ſondern ver 
Herr bewog ihn dazu! Nicht Abjalon ließ feinen Bruder Ammon 
erichlagen, fondern der Herr! Nicht Abfalon ftürzt feinen Water vom 
Thron, fondern der Herr! Und alle Graufamleiten und alle Schanp- 
tbaten bürdet der Fanatismus dem Herrn auf und die Scheufale find 
blos willenloſe Werkzeuge in der Hand des Herm. Erbärmlidye Ne- 
ligion, elender Glaube, du vernichteft jeven Funken ver jelbftftändigen 
Tugend, du würdigeft ven Menfchen zur willenlofen Beftie herab, und 
zernichteft ven Werth der moralifchen Freiheit, welche den Menſchen 
zum Menfchen macht, zu einem geiftigen Wefen, ber das Gute und 
Böfe liebt und übt, das Böfe haft und flieht | 


Indeß David auf der Flucht begriffen war, zog Abfalon in Serus 
falem ein, mit Ahitophel, deſſen Wort viel galt in Israel. Er liefert 
und ein Beifpiel von jenen Schmaroger » Seelen, die nur fo lange 
Freunde find als fie Reichthum anzieht, und die den Freund verlaffen, 
wenn ihn das Unglück erreicht; und auch zugleich ein Beifpiel von 
ſolchen Sclayen = Seelen, die ſich getreue Diener des Königs nennen, 
fo lange fie veffen Macht begünftiget, die ihn aber verrätherifch verlaffen, 
wenn er vom Throne geftürgt wird, und dem Nachfolger mit derfelben 
geheuchelten Ergebung Treue geloben. 


Huſai, ein Freund und Spion Davids, begrüßte Abfalon ale 
König und ald Abfalon ihn frug, ob das feine Barmherzigkeit zu feis 
nem Freunde, und warum er nicht mit ihm gezogen fei, da erwiederte 
er ihm: „Wen ver Herr erwählt und das DVolf IJsrael, def will ich 
bleiben. Wie ich veinem Vater gedient habe, fo will ich auch Dir dienen.” 


Auf ven Rath Ahitopheld begattete ſich Abfalon mit den Kebe- 
weibern feines Vaters vor den Augen des Volkes. Diefer Ahitophel 
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ftand früher bei David in großem Anfehen und fein Rath wurbe fo 
geachtet, ald wenn ihn Gott ertheilt hätte. Schade, daß die Bibel 
nidyt mehr von feinen Ratbfchlägen ver Welt überliefert bat und daß 
man fich auf dag Obige allein befchränfen muß, um auf feine göttliche 
Weisheit zu ſchließen. Derfelbe erbot fi an ver Spige von 1200 
Mann dem vertriebenen König nachzufegen und zu Schlagen; doch Abfa- 
fon war unflug genug den Rath des abtrünnig fid) zeigenden Hufat zu 
folgen, und in eigener Perfon ſich an die Spige zu flellen. 


Huſai, mit den Prieftern im Bunde, meldet David den Plan und 
die Bewegungen Abfalond. David ordnete fein Volf, feste über fie 
Hauptleute, unter denen auch der firggewohnte Joab war, und die beis 
ven feindlichen Heere rüdten ſich nahe und lieferten gegen Mabanaim, 
nabe am Jordan, eine Schlacht, im welcher 20,000 Mann geblieben 
find. Alfo 20,000 fielen in ver Schlacht, um zu entfcheiden, ob Vater 
oder Sohn König fein fol! Den Abfalon läßt die Bibel auf eine 
feltfame Weife untergehen, die an's Fabelhafte grenzt. Er ritt nemlich 
auf einem Maulthier, begegnete ven Knechten Davidg, und als er unter 
einer Eiche binritt, verhängte fich fein Kopf auf ver Eiche, fo daß er 
zwifchen Himmel und Erde ſchwebte und das Maulthier unter ihm 
weglief. Joab erfuhr dies durch die MWaffenfnechte, welche ihn hängen 
fahen und weder das Herz hatten ihn zu befreien, noch den Muth ihn 
zu tödten, weil David befahl feines Lebens zu fchonen. Doch Joab, 
den Befehl Davids nicht achtend, ging bin und fließ ihm ven Spieß in 
den Leib, daß er flarb. Ahitophel, nachdem er fab, daß Abfalon feinen 
Rath verworfen hatte, eilte nach Haufe und erhenfte fich. 


In vorgerüdtem Alter, durch Wolluſt, durch Unglück und durch 
Schmach gebeugt, hörte David auf der kluge und kraftvolle Regent zu 
fein. Als er von Abſalons Tod Kunde erhielt, wurde er traurig, 
weinte und rief: Mein Sohn Abfalon, mein Sohn, mein Sohn Abs 
falon. Wollte Gott ich müßte für dich fterben! O, Abfalon, mein 
Sohn, mein Sohn! Und aus dem Tage des Sieged ward ein Tag 
des Leides unter dem Volk. Joab, der Feldhauptmann, war entrüftet 
über das Benehmen Davids und er ging zn ihm und ſprach: Du haft 
heute ſchamroth gemacht alfe deine Knechte, die heute deine Seele, dei⸗ 
ner Söhne, deiner Töchter, deiner Weiber und Kebsweiber Seelen 
errettet haben, va du Scene liebſt, vie dich haſſen, und Jene haſſeſt, die 
dich lieben. Du zeigft, daß dir nichts gelegen ift an ven Hauptleuten 
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und Knechten, wenn nur Abfalon lebte, fo würdeſt vu dich nicht küm⸗ 
mern, wenn wir auch Alle tobt wären. Mache dich auf, gehe hinaus 
und zeige dich dem Volfe freundlich. Denn id, jchwöre dir bei dem 
Herrn, gebt dur nicht hinaus, jo bleibt fein Mann bei dir und es wird 
dir ärger befommen, denn alles Uebel, das von deiner Jugend an bie 
jegt über dich gefommen war! Der König fügte fich in den Rath 
feined Hauptmanns und zeigte ſich dem Volke. Doc, diefe Politik, 
durch den Anblick des Königs auf das Gemüth der unwiſſenden Maſſe 
zu wirfen, bat nur halb ven Zwed erreicht; denn ein Mann aus dem 
Gebirge Ephraim, Namens Seba, empörte fi wider Daviv. Die 
meiften Männer Israel ſchloßen fidy an Seba und die Männer Juda 
blieben David getreu. 


Inzwiſchen fehrte David nad) Jerufalem zurüd. Er entfernte 
die zehn zurüdgelafenen Kebsweiber aus dem Palafte und fperrte fie 
in ein Haus, wo fie bie zu ihrem Tode verfchloffen blieben. Die 
Männer Joab's und Abiſai's, dazu die Gretbi und Plethi und alle 
Starken, zogen aus Jerufalem, um gegen Seba zu ftreiten. 


Indeß die Hauptleute im Kampf gegen Seba fochten und ihn ° 
unterwarfen, lieferte David den legten Beweis feiner geiftigen Größe. 
Es war nemlich drei Jahre lang Theurung im Lande, und David betete 
zu dem Herrn, und der Herr gab Saul als die Urfache dieſer Theue⸗ 
rung an. Da Gott mit David nicht Sprechen fonnte, fo ift es leicht zu 
begreifen, daß diefe elende Urfache in dem Kopf eined Priefters oder in 
David felbft ihre Duelle hatte, um das hungrige Volk nicht gegen die 
Regierung aufzumiegeln. Und was geichieht ? Auf welche Weile 
fucht man Gott mit Israel zu verfühnen? Man ließ fieben Söhne 
Saul zur Zeit der Erndte auf dem Berge des Herrn hängen! Welche 
Umwiffenbeit, welcher Fanatismus, welche Schlechtigkeit ! 


Als David ſchon fehr alt war, und ihm eine fchöne Dirne zur 
Erwärmung beigelegt wurde, da ftrebte fein Sohn Adonia nad) ver 
Herrfchaft, unterftügt durdy Joab und einige Priefter. Doch die mei⸗ 
fien Priefter une Hauptleute Davids waren für Salomo, Durch den 
Einfluß diefer Männer, aber noch mehr durch die Lift Bath Seba'g, 
der David ſchwor, ihren Sohn Salomo zu feinem Nachfolger zu ers 
nennen, wurde Adonia geftürgt und Salomo durch den Priefter Zadef 
und den Propheten Nathan zum König von Israel gefalbt. 
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Als die Zeit herbeifam, da David fterben mußte, rief er Salomo 
zu Sich und ſprach: Ich gebe ven Weg aller Welt; fo fei getroft und 
fei ein Mann. Wandle in den Wegen des Herrn und befolge feine 
Gebote, wie gefchrieben fteht im Gefege Moſis, und fei Hug in Allem 
was du thuft. Auch weißt du, Sprach er, mas mir Joab gethan hat, 
und Simei — du bift ein weiler Mann und wirft forgen, daß du fie 
nicht mit Frieden, fondern mit Blut hinunter in die Hölle bringft! 
Und David ftarb und ward begraben in ver Stadt Davids, 


Dies aljo ift vie Gefchichte Davids; dies find feine Thaten, welche 
ihn ald Menſch und ald König characterifiren. Dies, wie Rotteck 
fagt, der weile, Fraftvolle und glorreiche König David ! 


Meife? ich ehe feinen einzigen marfirten Zug in feinem Leben, 
der auf Gerechtigkeit und auf Humanität gegründet und die Folge der 
Weisheit wäre. Kraftvoll? Ja, er hatte Kraft; denn ein 
Schwächling vermag allenfall8 eine Krone zu erfchleichen, aber nicht 
fie zu erbalten. David erbielt fidy als König durch die Stürme äuße— 
rer Kriege und des inneren Aufruhrs bis zu feiner Testen Stunde. 
Er bat Völfer unterjoht und die Grenzen feines Reiches erweitert: 
alfo er war kraftvoll und auch glorreih als König, — obwohl ung 
die Bibel außer ver Goliath = Fabel nicht eine einzige Heldenthat mit- 
tbeilt, womit er ſich in irgend einem der vielen Kriege perfünlich aug- 
gezeichnet hätte. 


1) Die abjcheuliche That in Hinficyt Uria's und feines Meibes 
wird ewig feinen Namen ſchänden. — 2) Die Großmuth, welche er 
Eaul in ver Höhle erwies, war Folge feines Aberglaubens; denn er 
fürchtete fich die Hand an einen Gefalbten zu legen. — 3) Das Ver- 
brennen der Ammoniten in Ziegelöfen zeigt und bad Herz einer 
Hyäne, in dem unmöglich der geringite Kaum für Liebe fein fonnte. — 
4) Seine Flucht vor dem böfen Sohn Abfalon und fein Wehgefchret 
um ihn, als er an ver Eiche hängend erftochen ward, zeigt Schwäche, 
welche etwa fein Alter entfchultigen mag. — 5) Die Ernennung Sa⸗ 
lomo's zum König, wozu er fi) Bath Seba durdy einen Schwur ver- 
pflichtet hatte, zeigt, daß er mehr feinem Weibe zu gefallen, als nad) 
feiner Wahl den beften feiner Söhne zum König zu ernennen fuchte. — 
6) Sein Fluch über Joab, der ihm die meiften Schlachten gewann, 
und über Simet, der ihm ob feiner Schmähung reuine Abbitte that, 
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zeigt eine eben fo undankbare wie gehäffige Seele, die felbit an ber 
Frorte zwifchen Leben und Tod nicht großmüthig genug zu fein ver 
mag, dem Feinde zu verzeihen. 


Das ganze Bild von Davids Negierung zeigt und endlich eine 
Reihe von wollüftigen und graufamen Hanplungen verübt im Namen 
des Herrn; es zeigt und einen Despoten und einen Prieller-Sclaven, 
herrſchend über ein unwiſſendes Volf, das noch nicht den geringften 
Gedanken von Freiheit hatte. 


Und die Lehre, welche wir vorzüglich aus dem Ganzen zieben 
follen, ift dieje: „Ein Vater, ver dem Lafter fröhnt, kann feinen tugend- 
haften Wandel von feinem Sohn erwarten; ein Menſch, dem fittliche 
Erziehung fehlt, ift ein reißendes Thier, das nur dem blinden Triebe 
folgt; ein Volk, das roh und unmiffend ift, bedarf der Treiber und 
wenn es durch einen König beberricht, und von Pfaffen am Gängel- 
bande geführt wird, fo ift es feine eigene Schuld; denn ein Volk, das 
feine Kraft und Menſchenwürde fühlt, bedarf des Herrichers nicht, der 
ihm die Bahn durch's Leben weif’t, noch eines Priefterg, der ihm das 
Himmelreich verheißt. 


Nicht Gott if der Urheber ver Sünde! Nicht Gott fett Fürften 
über Völfer, fondern ver Bölfer Robheit ift ver Schemel des Thrones! 
Nicht Gott bedarf der Priefter, ſondern die Dummheit der Völker — 
und ein Menfch, ver nicht venfen fann, noch denfen will, ift werth von 
Pfaffen und von Königen beherrſcht zu werben ! 


König Salomo. 


Durd die Intriguen Bath Sebad wurde Adonia geftürzt und 
Salomo auf ven Thron feines Baterd David gefegt. Der geborfame 
Sohn Salomo vergaß nicht feines Vaters legten Willen zu erfüllen, 
Mit vem Wunſche, Joab und Simei in die Hölle zu bringen, ftarb 
der ruchlofe Vater, und mit Erfüllung diefes heillofen Wunfches begann 
der weife Sohn feine fönigliche Laufbahn ; ja, er that noch mehr, er ließ 
den eigenen Bruder erichlagen ! — Adonia, Davids Sohn, gezeugt 
mit Hagith, bat Salomos Mutter, Bath Seba, fidy bei feinem Bruder, 
dem König, zu verwenden, daß er ihm erlaube, Abifag von Sunem zu 
beirathen. Alſo des Bruders Gnade bedurfte er, um ein Mädchen zu 
beirathen, das er liebte. Welche Sclaverei! Und wie begegnete denn 
der weile Salomo der Fürbitte feiner Mutter? Er fprady zu ihr: 
Wurum bittet du um Abifag von Sunem für Adonia? Erbitte ihm 
doch auch das Königreich; denn er ift ja mein ältefter Bruder und hat 
den Priefter Ab Jathar und Joab, den Feldherrn, an feiner Eeite, 
Ich ſchwöre es bei vem Herrn, Adonia foll das mit feinem Leben ges 
redet haben! So wahr der Herr lebt, der mich beftätiget hat und fiten 
läßt auf dem Stuhl meined Vaters David, heute foll Adonia fterben ! 
Und fiehe da, er fandte wirflidy einen Mörder zu Adonia, und Jojada, 
der Mörder, jchlug ihn, daß er ftarb. 


Melde Blüthe falomonifcher Weisheit! Der Wüthrich läßt den 
Bruder erfchlagen, damit er ficher ſchwelgen fünne am Stuble feines 
Baters, auf den ihn der Herr beftätiget hat. — Ein fchöner Gott, der 
Herr Judengott, der foldh’ ein Scheufal auf ven Thron erhebt, das 
feine Regierung mit Brudermord beginnt | 


Dod mit Adonia's Tod war die Gewalt und Herrlichfert des 
mweifen Königs noch immer nicht hinlänglich gefichert. Auch der Prie- 
fter Ab Jathar und der tapfere Joab fchienen ihm gefährlich ; alio 
auch fie mußten aus dem Wege geräumt werben, und zwar, damit ers 
füllt werde des Herrn Wort. Ab Jathar wurde blos verftoßen, weil 
er die Lade ded Herrn getragen und bie Leiden Davids mitgelitten 
hat ; doch Joab wurde in der Hütte des Herrn, wohin er floh, da er 


224 


hörte, daß man ihm nach dem Leben trachte, auf Befehl des Königs 
durch diefelbe Hand, welche Adonia erfchlug, getödtet. Alfo felbft das 
Haus, das man dem Herm geweiht hatte, wurde durch Blut befledt, 
damit Salomo Friede habe auf dem Stuble feines Vaters ! 


Des Mörderd Sohn, Benaja, wurde an Joabs Stelle zum Feld: 
bern ernannt, und Zadof folgte dem verbannten Ab Jathar in ver 
Priefterwürde nah. Nun war nody Simei übrig, deſſen Seele er in 
die Hölle fenden mußte. Er befahl ibm, fich ein Haus in Serufalem 
zu bauen und es bei angedrohter Todeöftrafe nie zu verlaffen. Alfo 
lebenslänglicher Hausarreft follte das Loos Simeis werden, weil er 
einft David beichimpfte. Drei Jahre verlief Simei das Haus nicht, 
bis es fich ereignete, daß ihm zwei Knechte entliefen, denen er nachritt, 
um fie zu fuchen. Als er heimkehrte, fhicte der König nad) ihm und 
fagte: Habe ich dir nicht gefchworen bei dem Herrn, daß du des Todes 
fterben mußt, wenn du dein Haus verlaſſeſt?“ Und der Wüthrich 
bielt feinen elenvden Schwur; er beauftragte Benaja, ihn zu erfchla- 
gen, und diefer gehorchte feinem König. So warb denn das König— 
reich beſtätiget durch Salomo's Hand, fagt der Schreiber des erften 
Buches der Könige, der Salomo’8 Leben befchrieb, damit die Nach— 
welt im Stande fei, feine Weisheit zu bewundern. 


Mit drei Mordthaten befleckt, fuchte Salomo die Freundſchaft 
Pharao's zu gewinnen und er nahm deſſen Tochter zum Weib. 


Als Salomo eines Tages auf der Höhe Gibeon taufend Brand⸗ 
opfer dem Herrn opferte, da erfchien ihm der Herr im Traume und 
fprady : Bitte, was ich dir geben fol. Salomo bat um Verſtand, da⸗ 
mit er wiffe, wad gut und böfe fei. Und Gott freute fich, daß er nicht 
um Reichthümer, noch um langes Leben bat, und verſprach, ibn zu 
einem König zu machen, beögleichen noch feiner gewefen ift. 


Herricher haben gewöhnlich ganz eigene Begriffe von dem, mas 
gut und böfe ift, und Salomo machte hievon am wenigften eine Aus: 
nahme. 

Die Könige find durch die Gnade Gottes erforen, um die Ketten 
der Knechtfchaft zu erhalten, und-die armen Völker werben von den 
Prieftern im Glauben an Gott erzogen, deſſen Gnade Toprannen 
fchafft. Könige find Niemand Rechenſchaft jchuldig; für das Volf 
gibt es Gefängniffe und Galgen. 
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Salomo veranftaltete nach feinem Traum ein großes Feft und opferte 

Danfopfer und Brandopfer, und fiehe, ver biblifche Kegenvenfchreiber 
läßt zu diefer Zeit zwei feile Dirnen vor ihm mit einer Klage erfcheis 
nen, deren Entſcheidung dem König als göttliche Weisheit angerechnet 
wird. Diefe beiden Dirnen wohnten nemlich zufammen und jede ges 
bar ein Kind, Die Eine erprüdte ihr Kind des Nachts, trug es in 
das Bett der anderen, legte es an ihre Seite und wechfelte das lebende 
Kind mit dem todten aus. Als fie erwachte, fah fie, daß das todte 
Kind nicht das ihrige fei, und es entftand Streit zwifchen beiden. 
Diejen jeltfamen Prozeß follte nun der König fummarifch entfcheiven, 
und wie enjcheidet er ihn? „Holet mir ein Schwert her,” fagte er, 
und ald man es brachte, ſprach er: „Theilet das lebende Kind in zwet 
Theile und gebet Diefer die Hälfte und Jener die Hälfte.” Ein graus 
famer Verſuch! — Da ſprach die Eine: Ach, mein Herr, gebt ihr dag 
Kind lebendig und töbtet ed nicht. Die Andere aber fagte: Es fei 
weder mein, noch ihr, laſſet e8 theilen. Der König konnte leicht aus 
den Worten ber Erften auf die Mutterliebe fchliegen, und er ließ ihr 
denn das Kind lebendig übergeben. 


Nun angenommen auch, diefe biblifche Erzählung ſei wahr, was 
faum möglich ift, da eine feile Dirne ſich gewiß nicht mit einem frem⸗ 
den Kinde zu belaften fucht, fo ift dieſer Einfall des Königs doch wahr: 
haftig nicht das Zeichen einer fo außerorventlichen Weisheit, als welche 
fie in der Bibel gepriefen wird. Doc wir wollen fehen, welche Spu⸗ 
ren der Weisheit wir im Buche der Könige vielleicht fonft noch finden 
mögen. 


Die Regierungsform Salomo's war abjolute Despotie, ganz nady 
dem Vorbilde der Herrichaft Davids, und fein größtes Verdienſt befteht 
darin, daß er die Weiber mehr liebte ald den Krieg, und jo fonnte 
das arme Volk Israel doch endlich einmal in Frieden fein Stüd Brod 
verzehren. Das Volk ſchien fogar glücklich geweſen zu fein; denn es 
beißt in ver Bibel: „Juda und Israel war fo viel wie der Sand. am 
Meer, und fie afen und tranfen und waren fröhlich. Salomo war 
Herr über alle Königteihe von dem Waſſer an in der Philifter Land 
bis an die Grenze Egyptens, die ihm viele Gefchenfe brachten und 
ibm zinsbar waren während der ganzen Zeit feiner Regierung. Er 
war mweifer, denn alle Menfchen, auch weifer als vie Dichter, und er 
war berühmt unter allen Heiden umher.“ — Schade, daß ei fein. 
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fein Biograph von tiefer auferorbentlichen Weisheit blos verfichert, 
und aufer dem wichtigen Kinder-Prozeffe auch nicht ein einziges Bei- 
fpiel liefert. 

Er ließ drei Mordthaten begeben, um feine Herrfchaft zu befefti> 
gen und die Nache feines Vaters zu vollziehen — er ließ einen Tem= 
pel bauen — machte Sprüche — und fein Harem war die Duint- 
effenz irdiſcher Glüdfeligfeit,, welche ihm Gott der Herr beftimmt 
hatte. — Alſo vier Dinge find es, inhaltſchwer, durch welche fi) Sa— 
lomos Weisheit bewährt : Mord — Tempel — Harem und Sprüdhe. 
Seine Sprüchwörter, wenn er fie anders ſelbſt gefchrieben bat, find 
aus einer Zeit, wo man fo viele Sprüche fchrieb, als jest Romane. 
Manche find gut, manche gemein, und die meiften wiverfprechen feinem 
eigenen Reben. 


Salomo gebührt die Ehre, das Werf ausgeführt zu haben, das fein 
Vater des Krieges wegen nicht beginnen Fonnte, und der Herr muß 
fich gewiß unendlich gefreut haben, endlich durch fein auggrwähltes 
Volk in einem prachtvollen Haufe verehrt zu werben. Der Riefenbau 
dieſes herrlichen Gotteshauſes wird im 6. und 7. Gapitel des 1. Bu: 
ches ver Könige haarklein befchrieben. Ich begnüge mich blos vie 
folofjalen Umriffe davon zu geben. 


Hiram, der König von Tyrug, der die Cedern zu Davids Refivenz 
geliefert hatte, Teiftete auch Salomo hilfreiche Hand. Die Cedern und 
Tannen aus Libanon wurden durch die Knechte Hirams gefällt und 
and Meer gebracht, und Salomo bezahlte dafür Föniglich. Sa, fogar 
Salomo fandte Knechte auf den Libanon, und zwar breißigtaufend 
Mann, um vereint mit ven Knechten Hirams zu arbeiten. Es waren 
fiebenzigtaufend Laftträger und achtzigtaufend Zimmerleute und Stein- 
bauer auf vem Berge Libanon, und 3300 Aufjeher waren über diefe 
Arbeiter gefetst, um das Werf zu leiten. Ach, das war doch ein recht 
guter König; der gab den armen Leuten vollauf zu thun — fo fpres 
chen gewiß fehr viele Leute, die wohl ſprechen, aber nicht denken können. 
Ein eitler Despot war er, fage ich, und fein Werk war eine riefenhafte 
Thorheit! 150,000 Laſtthiere ziehen im Joche Eines Tyrannen, 
anftatt daß fie felbfiftändig arbeiten für fi und ihre Familie, 
150,000 Knechte arbeiten im Schweiße ihres Angefichts für Einen 
Herrn, der Gott einen Tempel erbaut, in deſſen Heiligthume tie. Pries 
fter als irdiſche Götter ſchwelgen! — Herrliche Weisheit ! 
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Bierhundert und achtzig Jahre nad) dem Auszug der Kinder 
Israel aus Egypten brannten ihre Dank⸗ und Brandopfer im Freien, 
und im vierten Jahre ver Regierung Salomos wurde der Grund ge- 
legt zu einem Tempel, ven ſich Gott felbft beftellt und ver feines Glei⸗ 
hen noch nie gehabt haben foll: er war fechzig Ellen lang, zwanzig 
Ellen breit und breifig Ellen hoch. Der Chor war zwanzig Ellen 
lang, eben fo hoch und eben fo breit. Der Altar war mit Cedern ge- 
ſchmückt und mit lauterm Gold überzogen. Der Tifch für die Schau: 
brode und alle Gefäße waren aus reinem Gold. Sieben Jahre baute 
man an diefem erften Haufe Gottes zu Ierufalem, und als das MWerf 
vollendet war, brachte Salomo alled Gold und Silber hinein, das 
fein Vater geraubt hatte. 


Die jüdiſch⸗chriſtliche Mutterfirche braucht fich aber auc nicht zu 
ſchämen vor ber Herrlichkeit, Salomon's; fie hat ebenfalls fehr viel 


Seide, Gold und Silber geheiligt, und ihrem Gotte, oder vielmehr. 


ihren Prieftern, Häufer gebaut, die prachtvoll find, indeß ihre entarte- 
ten Kinder des Proteftantismus, bejonders hier in Amerika, ihrem 
Gotte aus Badfteinen Häufer aufführen, vie in einigen Monaten 
vollendet da ftehen und der Nachwelt nicht einmal das Anvenfen groß- 
artiger Trümmer vermachen. Es fheint, ald dürfe man aus ftarfen 
und impofanten Mauern auf einen ftarfen Glauben und ſchwachen 
Geiſt des Volkes fchliefen. Wenn das ‚wirklich der Fall, fo ift es 
höchſt erfreulich zu fehen, daß vie Tempel und Kirchen immer ſchwä— 
cher werben, und fo wäre es auch analogijch war, daß man einft, wenn 
der Geift des Volfes gänzlich erftarfet, der Gottheit nicht einmal Bad: 
fteinhäufer erbauen wird; die Natur wird dann ihr berrlichfter Tem- 
pel fein, vor dem ſelbſt ein Tempel Salomonis als unbeveutenver 
Steinhaufe erfcheint. 

An feinem eigenen Haufe baute Salomo dreizehn Jahre, das 
noch) größer und eben fo prachtvoll als der Tempel war. 


Nachdem Tempel, Reftvenz und Alles, wozu er Luft hatte, vollen- 
det war, da ift ihm der Herr wieder erfchienen. Er veripracdh ihm ven 
Stuhl des Königreichs über Israel ewiglich zu beftätigen, falls fie 
halten werven feine Gebote und feine fremven Götter anbeten ; wenn 
fie aber andern Göttern dienen follten, fo werde er das Haug zerftören 
und Israel zum Spott machen unter allen andern Völkern. Ein 
eigener Gott, dieſer Bibelgott, der zu beforgen hatte, daß en auser⸗ 
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wähltes Volf andere Götter verehren werde; doch die Gottheit küm— 
mert ſich um ven Dienft ver Menfchen nicht und es gehörte zur Poli—⸗ 
tif der jübifchen Herrfcher, ihre Gewalt auf ven Glauben an ven 
Gott Israels, Jakobs und Iſaaks zu fügen. Diefer Glaube machte 
son jeher Herrfcher und Priefter reich und bie Völfer arm. Salomo 
befaß mehr Schäte als Weisheit. 


Hiram allein hatte dem König Salomo 120 Centner Gold ge 
ſchickt. Er verbrannte Gefur, erwürgte die Cananiten, die in ver 
Stabt wohnten, und fchenfte ven Raub feiner Tochter, dem Weibe 
Salomos. 


Eine Königin von Arabien, die Wohlgefallen au Salomos 
Weisheit fand, ſchenkte ihm ebenfalls 120 Centner Gold und ſehr 
viele Specereien und Edelſteine, und auch er beſchenkte ſie königlich. 


Das Gold, welches Salomo in Einem Jahre erhielt, betrug nach 
der Bibel 660 Centner. Alle Welt begehrte Salomos Reichthum zu 
ſehen und ſeine Weisheit zu bewundern. Er hatte 1400 Wagen und 
12,000 Reiter und des Silbers war ſo viel in Jeruſalem wie die 
Steine, und Cedernholz ſo viel wie der wilden Feigenbäume in den 
Gründen. 


Trotz deſſen aber, daß ihm Gott der Herr ausdrücklich befohlen 
hat, feine fremden Götter zu verehren, fo liebte er doch viele auslän- 
diſche Weiber: moabitifche, ammonitifche, edomitifche, zitonitifche und 
hethitifche ,; Weiber von folchen Völfern, von denen der Herr gefagt 
hatte den Kindern Israel: Gehet nicht zu ihnen und laffet fie nicht zu 
euch fommen, denn fie werden eure Herzen neigen ihren Göttern nad). 


Nun, daß nicht Gott der Herr ſolch alberne, egoiftifche Worte 
gefprochen habe, ift fehr leicht zu begreifen, und daß Salomo der Goit⸗ 
heit folche Thorheit nicht zumuthete, ift zwar weife, aber nicht fehr Flug, 
und daß nad) Salomos Tod das Volt abermals in Zerwürfniffe und 
Anarchie verfiel, ift nicht die Strafe Gottes, wie die unweiſe Bibel 
fagt, fondern die natürliche Folge der Despotie ‚ wo feine Verfaſſung 
die Dauer der Regierung verbürgt. 


Salomo hatte blos fiebenhundert Frauen und dreihundert Kebs⸗ 
weiber, das macht bie runde Zahl tauſend. Nun, die Freuden des 
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Lebens in Gefelichaft von taufend fchönen Frauen genießen, ift wirf- 
ih mehr ald Weisheit, es ift Vorgefhmad eines Paradiefes, nach 
welchem türfifche Sultane fich in jener Welt fehnen, und in dem Sa- 
lomo durch feinen von Gott ihm gegebenen Verftand fchon in dieſem 
Leben fchwelgte. 


Das ift Alles, was ſich über Salomo nady dem 1. Buche der 
Könige fagen Täft. 


Ach geht mir doch mit eurer Bibel, 

Geht mir mit ihrer Weisheit doch ! 
Für alte Kinder eine Fibel, 

Verdammt den Geift fie für das Joch. 
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Zoe Smith, 


der Mormonen-Propbet zu Nauvoo, Illinois. 


Joſeph Smith hat fich durch fein Auftreten als Prophet und durch 
den Einfluß, welchen er auf die Gemüther son Taufenven übt, einen 
Namen gemacht, der jedoch der Zeitungspofaune nach eher berüchtigt 
als berühmt zu nennen ift. Eben fo verhält es fidh auch mit ven Mor⸗ 
monen, den Anhängern des Propheten, der wie einft Moſes mit Gott 
in vertrautem Berfehr zu ftehen, und von ihm Offenbarungen zu er- 
halten vorgibt. Solch' einen Mann, er möge nun Biftonär oder Be- 
trüger fein, perfönlich zu fennen, ift allerdings intereffant, und eine 
Stadt wie durch einen Zauber ſich erheben ſehen, blos durch ven Im= 
puls des Wahnes, ift für den Pſychologen gewiß von Wichtigkeit. Ich 
las jowohl in englifchen wie in deutſchen Blätteru verfchiedene Urtheile 
über Smith, die jedoch alle darin übereinftimmten, „vaß er ein ſchlauer 
Betrüger und die Mormonen eine Bande von ſchlechtem Gefinvel.” 
— Ein jehr hartes Urtheil! Ich kenne die Macht ver Phantafie, die 
oft im Traume Wirklichkeit zu ſchauen wähnt, ich weiß, daß Menfchen 
zuweilen unrebliche Mittel erwählen, um Zwecke zu erreichen, die ihrer 
Selbftfucht dienen follen, oder von denen fie wirflich glauben, daß fte 
zur Beglüdung Anderer beitragen ; ich weiß auch, daß viele Menfchen 
über Sachen und Perfonen ein Urtheil fällen, ohne fie zu Fennen, daß 
fie geneigt find Irrtümer zu verdammen, anftatt fie zu erleuchten, und 
den Splitter im Auge Anderer ſehen, aber nicht ven Balfen in ihrem 
eigenen. Es gibt Menfchen, die fich durch Viſionen, Ahnungen und 
lebhafte Träume felbft täufchen und Andere, welche vie Schwäche ihrer 
Mitmenfchen zur Erreichung ihrer Pläne benügen. Nach meiner 
Meinung heiligt der Zwed nie das Mittel und ich glaube, daß man 
auch den beften Zweck nicht durch ſchlechte Mittel zu erreichen fuchen 
foll. Doch ich bin auch nicht fo bereitwillig einen Menfchen fchlecht 
weg für einen Betrüger zu erflären, ohne hinreichente Gründe dafür 
zu haben; derſelbe, ven man als Betrüger brandmarft, fann vielleicht 
der Betrogene feiner eigenen Einbildungsfraft fein. 


Ich glaube eben fo wenig, daß Gott mit Mofe geiprochen hat ald 
daß er mit Smith ſpricht. Daß beide eher Betrüger als Selbftbetro: 
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gene find, dafür babe ich meine Gründe; nun bleibt ed aber immer 
noch unmöglich zu enticheiven, welche Beweggründe beide hatten, um 
fi) einer Offenbarungs⸗Lüge zur Erreichung ihrer Zwede zu bevienen; 
da es nicht möglich ift in das Herz eines Anvern zu bliden. Ob Mos 
ſes das Volk beglücken over feiner Herrſchſucht fröhnen wollte, weiß ich 
nicht ; daß er aber ein Lügner, ein Mörder, ein Ungeheuer war, davon 
überzeugen mic, die erften fünf Bücher der Bibel, Ob Smith aus 
Liebe zur Menjchheit ale Lügenprophet auftrat, im Glauben die Secten 
zu vernichten und Ein Chriftenreich zu bereiten, oder ob Er bei diefer 
Rolle felbftfüchtige, ehrgeizige Pläne im Schilde führt, das weiß ih 
ebenfalls nicht; daß er aber weder ein Mörver, noch ein Tyrann, am 
wenigiten aber ein Ungeheuer ift, davon konnte ich mich SEN 
überzeugen. 


Es freut midy fehr in Nauvoo — zu fein, und meine unpar- 
terifchen Beobachtungen werben gewiß über ven Propheten ſowohl wie 
über feine Heiligen ein Licht verbreiten, das und in den Stand fegt, 
über die im In- und im Auslande fo fchredlich gefchilderten Mormo—⸗ 
nen ein gerechtes Urtheil zu fällen. Ich babe ruhig geforfcht und 
werde ohne Rückſicht meine Meinung frei ausfprechen. 


Folgen Ste mir denn im Geifte nad) Nauvoo. 


Nauvoo liegt 50 Meilen von Quinch. Am Bord des Dampf: 
bootes Boreas fuhr ich 45 Meilen nach Keokuck, am Miffifippi, in ver 
Abficht von hier nach Nauvoo mich überfegen zu laffen. Es traf ſich 
jedoch, daß ich an demfelben Boot des Morgens 5 Uhr eine Meile vor‘ 
Quincy erwachte. Man wedte mich zu Keofud nicht und brachte mich 
zurück, woher ich gefommen war. Da ich nicht Luft hatte ein anderes 
Boot abzuwarten, miethete ich in einem Livery⸗Stalle einen Einfpän> 
ner für vier Thaler. Und fiehe da, man vermädelte mich an einen 
Herrn, Namens Lorenz aus Quincy, der eben nach Nauvoo fuhr. Er 
hatte blos ein Bein, war aber deſto reichlicher mit Verſtand begabt 
und zeigte fich mir bald im Gefpräc als Rationalift. Er fannte Joe 
Smith feit längerer Zeit und verficherte mich, daß er ein guter Menfch 
fei, den er eher für einen Schwärmer ald für einen Betrüger halte. 
Die Fahrt von Quincy nad) Nauvoo, abwechſelnd durch fruchtbare 
Prairied und durch Wälver, ift fehr angenehm. Großartig ift der 
Anblid ver Prairies und gleichfam unendlich wie das wogende Bild 
des Oceans. 
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Die Lage von Nauvoo am Vater der Ströme überrafchte mich. 
Ich ftieg im Nauvoo Manfion Haufe ab, wo Smith zugleich die Rolle 
des Wirthes fpielt und zwar aus der Mugen Abficht, von den vielen 
neugierigen Fremden nicht unentgelolich überlaufen zu werben. Der 
Gafthof ift ein geräumiges Gebäude von Brettern, weiß angeftrichen. 
Dan fchellte eben zum Abenveffen als ich anfam. Im Speifesimmer 
zogen zwei Del-Portraite meine Aufmerffamfeit auf fih: Das Bil 
Smiths und feiner Gattin. Ich wollte den Geift dee Schwãrmers 
oder die Züge des Betrügers in dieſem Pfuſchwerk irgend eines rei— 
ſenden Malers ſtudiren; doch weder das Eine noch das Andere konnte 
ich herausphiloſophiren und ich vertröſtete mich mit meinem pfocholo- 
gifchen Eramen auf den Originalfopf. 


Nach dem Effen, das vortrefflich, betrat ich die Gaftftube, die ges 
drängt voll war mit „Heiligen der legten Tage.” Das ift 
nemlich der Ehrenname der Profelyten des Propheten. Ein Herr 
unterfuchte eben phrenologifch den Schädel irgend eines Mannes, ven 
ich für einen Fremden bielt, und zwar für einen armer oder Vieh⸗ 
händler, feinem kräftigen Aeußern nad). Der Schädelprozeß und vie 
etwas ftupiden Gefichter der Umſtehenden hatten nichts Anziehendes 
für mich; ich ging denn bald zur Ruhe, dachte lange nach über die 
Schwachheit ver Menfchen, die wie Schafe einem überlegenen Treiber 
folgen, und entfhlief mit dem frommen Wunfche, von irgend einer 
ber brei göttlichen Perfonen im Himmel im Schlafe eine Dffenbarung 
zu erhalten; doch anflatt der heiligen Geifter attafirten mich Hunde 
im Traum, ohne midy jedoch gebiffen zu haben. 


Des Morgens war ic) begierig dem Propheten vorgeftellt zu wer: 
den, und fiehe da der Kellner präfentirte mich demfelben Manne, veffen 
glorreiches Haupt man am geftrigen Abend phrenologifch unterfucht 
hatte. Ich war ganz verblüfft. Ich Fonnte nicht flaunen genug, daß 
diefer vermuthete armer, diefer ſcheinbare Viehhändler, diefer robufte 
Racoon- Jäger, der injptrirte Prophet fein foll, der von Gott überna- 
türliche Offenbarungen erhält und viele taufend Gläubige — wie ver 
Indianer den Ochſen — mit einem eifernen Ring an ber Nafe herum⸗ 
führt. 

Doch muß man denn eben einen langen Bart tragen, und ein 
excentriſches Aeußere haben, um Prophet zu fein ? dachte ich eben, als 
der Phrenolege zwilchen Smith und meinen Gedanken-Amboß trat. 
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Dan introducirte mir ihn ald Dr. Turner von St. Louis, der über 
Phrenologie und Magnetismus Borlefungen hält. 


Diefe beiden Wiffenfchaften lieferten und Stoff zum fprechen. 
Der Prophet nahm warmen Antheil an der Debatte; erklärte ſich je- 
doch in beiden Zweigen als Ungläubiger und machte lächelnd die Bes 
merfung, daß der Doctor vom böfen Geifte befeffen fei. Im Ganzen 
ſchien Joe nur das des Glaubens werth zu halten, was nicht in das. 
Reich ver geiftigen Speculation gehört und fich gleichfam mit Händen 
greifen läßt. Ich flimmte mit manchem feiner Borwürfe ein; doch 
deſto mehr fanf meine vorgefaßte Meinung, Smith fei ein Viſionär, 
und der Inſpirations⸗Glaube, ven ich von ihm hatte, verwandelte ſich 
plöglich in einen perfonificirten Manfee-Humbug. Ein Flämmchen 
des Zweifeld loderte jedoch noch immer in mir; da ich gewohnt bin 
von jedem Menſchen das Beſſere zu glauben, bis ich ganz vom Gegen 
tbeil überzeugt bin. 

Der Doctor, ein gebilveter Mann und Rationalift in feinen reli= 
giöſen Anfichten, begleitete mich auf einer Tour in der heiligen Stadt, 
und auch er Fonnte fich nicht überzeugen, daß Smith in die Gategorie 
der fich felbft betrügenden Schwärmer gehöre. Das läßt ſich freilich 
nicht mathematifch beweifen. Herr, Herr, rief ich oft laut aus, wie 
it es möglich, daß Taufende fi) von Einem betrügen laffen!. Wie 
ed möglich ift ? gang leicht. Glauben denn nicht Millionen Juden, 
daß Mofe mit Gott gefprochen und aus feiner Hand die Gebote empfans 
gen habe, welche er ven Juden gab? Glauben nicht Millionen Tür⸗ 
fen Mahomed fei ver wahre Prophet Gottes? Glauben nicht Millio- 
nen Ehriften Chriftus fei der lebendige Sohn Gottes und fige zu fei> 
ner rechten Hand, um zu richten die Xebendigen und die Todten? Nun, 
warum follen denn nicht auch Tauſende glanben, Joe Smith fpreche 
mit Gott, fei ein wahrer Prophet, erhalte Offenbarungen, um dag 
Eyangelium zu predigen? Der Menfch ift ja fo leichtgläubig in Din 
gen, die über das Natürliche hinausragen und fo verftodt gegen die 
einfache Stimme der Vernunft. Es wundert mich alfo gar nicht, daß 
Smith fo viele Profelyten macht, da ich die Rohheit und die Unwiffen- 
heit ver Menfchen fenne. 

Ich halte Smith für einen gefcheidten Menſchen, ich darf fagen, 
für einen durdhtriebenen Kopf. Er befigt phyſiſche Kraft und Geiſtes— 
ſtärke. Er ift ſchnell im Entfchluß, und wird zum Theil durd) Inftinft 
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geleitet und befigt ven Zauber auf rohe Maffen wunderbar zu wirken. 
Er zwingt Niemand das zu glauben was er lehrt, und verdammt aus 
eigenem Antriebe Niemand, der anders glaubt ald er. Er liebt und 
vertheidigt Gewiffensfreiheit, und wenn die Menfchen feinen Täufchuns 
gen oder Rügen glauben, jo haben fie die Folgen nur felbft zu tragen, 
Wer an die Offenbarungen der Bibel glaubt, follte auch an feine Ofs 
fenbarungen glauben, over beide verwerfen: der vernünftige Menfch 
lächelt über die Kühnheit feiner Liſt und verabfcheut Wahn und Lüge, 
Aber auf Wahn und Lüge beruht ja der jüdische Glaube. Mahn und 
Lüge find die Grundlage des riftlichen Glaubens und aus Wahn 
und Lüge erhebt fid) eine bedeutende Stadt; ja, deren Religion und 
Cultus der republifanifchen Freiheit nicht entgegen, indeß vas Glau⸗ 
bensiyftem der Püpfte gänzlich despotifch iſt und der politifchen und 
geiftigen Freiheit fogar gefährlich werben kann. 


Smith ift, wie man fügt, ein „[mart man” — Ihr Gläubi- 
gen mögt fagen was Ihr wollt, Ob fein Zwed edel ift, mag er felbft 
wiffen ; feine Mittel kann ich durchaus nicht billigen, am wenigften, 
wenn er ohne fich ſelbſt zu täufchen, Andere abjichtlich befügen follte. 


Die Stadt Nauvoo, noch kaum 4 Jahre alt, zählt bereits an 
16,000 Einwohner, unter denen etwa 3,000 nicht zur Mormonen- 
Kirche gehören. 

Auf einer Anhöhe, welche die herrliche Gegend beherricht, erhebt 
fich ein großer Tempel aus Kalfftein. Täglich arbeiten da an 50 Pers 
fonen und bie täglichen Auslagen find über 100 Thaler. Das Gelo 
Dazu fließt aus freiwilligen Beiträgen, indem jeder gläubige Mormone 
ben zehnten Theil feined Vermögens dem Herrn für Zwede der Kirche 
opfert. Smith ift Schagmeifter über alle diefe Gelder! Das Vers 
trauen in einen Menſchen bevarf feiner Bürgfchaft und dem Herrn 
den zehnten Theil des Vermögens zu geben ift ja nur eine Kleinigfeit 
für die reine Verkündigung des Evangeliums und die damit verfnüpfte 
Lehre des Himmelreiche. Glauben macht felig und felig find die Eins 
fältigen ; denn ihrer ift das Himmelreih. Der Tempel wird, wenn 
auch Fein architeftonifches Kunſtwerk, gewiß eine Zierde der Stadt 
werden; bie Yänge beträgt 128, die Breite 80, die Höhe 62 Fuf. 
Im Heiligtbume des Tempels überrafcht den neugierigen Fremven 
ein großes Taufbeden, geftügt auf zwölf weiße Ochſen. Die Cheru— 
bims und Seraphims find zu ideal; Ochſen find unftreitig dag zweck⸗ 
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mäßigfte Symbol für dieſe Sündenreinigungs-Anftalt. Ueberdies 
wurbe es dem Propheten, eben jo wie einſt Mafe, von Gott felbft ges 
offenbart, auf welche Weife er das Heiligthum einrichten fol, und da 
Gott am Beften weiß, was der Menſch bedarf; fo läßt es fich denn 
leicht erflären, warum er für die Mormonen gerade die Dchfen ala 
Embleme beftimmt hat. Einige meinen, fie repräfentiren vie Stärfe, 
Andere glauben, fie jeien blos da, um Effeft zu machen, indeß Einige 
fo frevelhaft find, viefelben für dad Symbol ver Dummbeit zu erfläs 
ren. Bielleicht ift jede Meinung richtig, wenn man die erfte auf ven 
Propheten anwendet und bie legtere auf die Mormonen; der Effekt 
aber ift wohl bei jeder Propaganda, fie möge vernünftig over unver: 
nünftig fein, ganz beſonders zu empfehlen. 


Die Ausficht von dem an 200 Fuß hoben Hügel ift prachtvoll. Ein 
herrliches Panorama öffnet fi) da dem Auge: ver breite Miffifippt, 
eine halbmondförmige fruchtbare Ebene umgürtend, das noch regellofe 
Gewühl ver Häufer Nauvoos, und jenfeits des Stromes das ſchöne 
walvige Ufer Jowa's mit dem Städtchen Montrofe. Wenige Meilen 
son Nauvoo ift eine ver herrlichſten mit Wäldern geſchmückte Prairie, 
wo Taufende von Adern nody nicht unter den Pflug gebracht ſind. 


Smith hätte wohl nach der ſchändlichen Vertreibung ter Mor⸗ 
monen aus dem Staate Miffouri Feine herrlichere Gegend zur Grüns 
dung einer Stadt finden können als eben diefe ift, und ich wünfche es 
dem Märtyrer und feinen Heiligen wahrlich von ganzem Herzen, fo 
fehr auch meine Art zu denfen von der ihrigen abweicht, daß fie ven - 
Frieden bier finden mögen, ven fie fo lange entbehren mußten, und ber 
ihnen doch yon Rechtöwegen in einer freien Republif garantirt fein 
follte. Den Schanpfleden, womit ſich der Staat Miffourt durch die 
graufame Bertreibung der Mormonen befudelt hat, wird die Zeit fo- 
bald nicht verwifchen,, und der mörberifche Anfall ver Perfon Smith's 
im Staate Illinois durch zwei Kerle, wovon der Eine den Titel eines 
Sheriff von Jadfon Cty. in Miffouri führte, ift ein trauriger Bes 
weis, daß die befte Verfaffung nicht vor Gewaltthätigfeit an 
noch vor Willfür des rohen Haufens fchügt. 


Es fann der Zwed diefer Rede nicht fein, das traurige Schickſal 
der Mormonen in Miffouri, noch die eben erwähnte Gewaltthätigfeit 
oder die Berhaftung und den Prozeß Smith's ausführlich zu ſchildern; 
doch hindeuten muß ich, um zu zeigen, wie eine Rotte von fogenannten 
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Chriften an ihrem Nächften gehandelt; blos darum, weil ihnen ein 
Prophet ihrer Zeit ein Greuel, und ihr elender Fanatismus, anges 
facht durch chriftliche Pfaffen, nicht fähig ift, die durch die Verfaſſung 
garantirte Freiheit des Gewiſſens zu würdigen. 

Hören wir! In Jackſon Cty, Mo., wurden mehrere Mormo- 
nen ermordet, Einer ward zu tobt gepeitfcht, mehrere wurden erſchoſſen, 
Andere getheert und gefedert — an drei hundert Häufer wurden ge= 
plündert, dann niedergebrannt, und Weiber und Kinder trieb man in 
die Wälver hinaus, wo Biele ein ſchreckliches Ende nahmen. 


Im Jahr 1836 liefen ſich die Mormonen in Clay County nieder 
und bald erhielten fie die Weifung, ihre Wohnfige zu verlaſſen. Sie 
gehorchten der Drohung und fievelten fich auf einer Prairie an. Kaum 
hatten fie da ihre Hütten gebaut und die Felder beftellt, ald im Jahr 
1838 abermals Pöbel-Rotten aus den angrenzenden Eountien fie bes 
unrubigten, ihr Vieh flahlen, mehrere Wohnungen niederbrannten. 
Sie ſchickten an den Gouverneur eine Bittſchrift; doch es war ver- 
gebend. Es blieb ihnen Fein anderer Weg offen ald Selbftvertheidi= 
gung. Sobald fie von biefem ihrem natürlichen Rechte Gebrauch) 
machten, beorderte der Gouserneur 7000 Mann der Miliz, um bie 
Heiligen auszurotten ober aus dem Staate zu treiben. Sn 
Folge dieſes despotifchen Befehles wurden Viele ermordet, an ſechzig 
in ben Kerfer geworfen, einige hundert Familien von ihren Wohn⸗ 
plägen verjagt und bie ganze Gemeinde von 12,000 Seelen aus dem 
Staate vertrieben. Auf den Kopf Joe Smith's hat man die Preis- 
fumme von taufend Dollars gefegt und einige Mal bat man nady ihm 
gefchoffen. Selbft die höchften Beamten wetteiferten im fanatifchen 
Haffe gegen die Mormonen, und einer der Richter, Namens King, fol 
geäußert haben, dag man Smith feiner Religion wegen 
tödten follte. 


Der Gouverneur von Miffouri befchuldigte Smith des Mordes 
und der Randesverrätherei. Er bewirkte fich die Hapeas corpus Afte 
und wurde vor Gericht frei gefprochen. Nun glaubte er mit den Sei— 
nigen im Staate Illinois im Frieden Ieben zu fünnen, als er bald da— 
rauf während eines Befuches bei feinen Verwandten, im Lee County, 
durch zwei Kerle überfallen wurde, von denen der Eine ſich für einen 
Sheriff aus Miffouri ausgab. Anftatt des Verhaftbriefes hielt man 
ihm geladene Piftolen vor die Bruft und drohte unter wiederholten 
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„God damn!“ ihn zu erfchießen, falls er fich anſchicken wollte, fich zu 
widerfegen. Ich fürchte ven Tod nicht, fagte Smith, ich bin ftarf ge- 
nug, um es mit euch Beiden aufzunehmen doch ich bin bereit, mid) 
vor Gericht zu vertheidigen, wenn Ihr eine Klage gegen mich zu füh— 
ren habt. Man fehob ihn in eine Kutſche und brachte ihn in Haft. 
Seine Freunde bewirften ihm abermals eine Hapeas corpus Afte, 
und noch immer ift fein Leben und bie Freiheit ver Mormonen zu 
Nauvoo durdy den Haß und Fanatismus von Zaufenden in Miffouri, 
die fich Chriften und Republikaner nennen, in Gefahr. *) 


Nun, ift e8 nicht ſchändlich in einem Lande, wo Religionsfreiheit 
durch die Berfaffung garantirt ift, foldhe Handlungen der Barbarei, 
der Willfür und der Gewaltthätigfeit verübt zu fehen? Wahrlich, fo 
fehr ich auch gegen alle übernatürlichen Dffenbarungen bin, fo ſehr ich 
auch geneigt bin, zu glauben, daß Smith die unreblichen Mittel der 
Lüge und der Täufchung ergriff, um eine Kirche Jefu Chriftt im Geifte 
der Evangelien zu gründen, fo gerne würde ich doch bei gegebener 
Wahl in den Reihen ver Mormonen fämpfen gegen bie despotiſchen 
Anmafungen eines Beamten-Pöbeld und einer fanatifchen Rotte von 
Miſſouri. 

Ich hörte eine vier Stunden lang dauernde Predigt aus 
dem Munde Smith's. Ich habe ſeine religiöſen Anſichten gehört, 
auch mich von dem Fleiße und der Betriebſamkeit der Mormonen 
überzeugt, und dieſe Ueberzeugung iſt mir mehr als alle Schmähungen, 
die man in fo vielen Blättern lieſ't, deren Herausgeber nach Hören⸗ 
fagen bereitwillig in die Pofaune ftoßen, ohne Smith noch feine 
Religion zu fennen, und bie — wenn fie auch viefe fennen — dumm 
und fanatifch genug find, Mofes für einen weiſen Geſetzgeber, Chriftus 
für einen Gott zu halten und Joe Smith für einen Betrüger, den 
man verfolgen und vertilgen müſſe! 


*) Wurde fpäter wirklich erſchoſſen und die Mormonen wurden ver⸗ 
trieben. 


\ 
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Griechenland und feine Philoſophen. 


Es gibt wohl fein intereffanteres Land ald Griechenland und 
feine Nation bat bis jest noch einen höheren Grad ver Künfte und ver 
Wiffenichaften erreicht als die griechiſche. Hellas ift durch feine vielen 
Borzüge in Hinficht der Lage und des Climas gleichſam das von Na- 
tur auserwählte Land, welches die Civilifation aus der öftlichen Welt 
nach dem Welten bringen follte. Griechenland mit feinen Bergen, 
Thälern und Meeren bilvet eine natürliche Feſtung. 

Die Berge erheben ſich nirgends zur Höhe der Alpen. Es gibt 
ba feine eifige Gletſcher. Die meiften Berge find reich an Wäldern 
und gewürzhaften Kräutern. Die Thäler, durd Ströme und Bäche 
bewäflert, find herrlich und ein ewiger Frühling macht das Land zum 
Paradiefe. 


Zu den beveutenpften Bergen gehören der Pindus, der Deta, der 
Parnaſſus, der Parnes, der Pentelifus, der Hymettus, der Taygetus 
und ber Helifon. 


Obwohl Griechenland durchaus mit Bergen bekränzt, fo befigt 
es doch auch große, fruchtbare Ebenen, unter denen die Ebene von 
Athen, von Marathon, von Platäa, Megara, Thebä und Miffolungbi 
die vorzüglichiten find. Zu ven größeren Flüffen gehören der Achelaug, 
der Evennus, der Alpbeus, der Peneus und Eurotad. Im Centrum 
der drei Continente Egypten, Klein-Aften und Phönizien, blos durch 
eine Feine Entfernung zur See von Jtalien getrennt, hatten die Gries 
hen auch alle Vortheile eines blühenden Handels, 


Den nördlichen Theil von Griechenland bildete das durch die 
Natur am meiften gefegnete Theſſalien; den wetlichen der am wenig- 
ften fultivirte Epirus. Die flajftihen Berge Deta, der Götterfig 
Dlympus, der Pindus, der poetiiche Fluß Peneus, das reizende Thal 
‚ Tempe find in Theffalien. Theſſalien lieferte in der bereifchen Pe— 
riode die tapferften Krieger und dennoch war es ſpäter Theſſalien, das 
zuerit durch Rerxes und dann durch Philipp ſich unterjochen lief. 
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Die Bewohner von Epirus waren mehr von der illyriſchen als von 
der helleniſchen Raſſe, dennoch brüſteten ſich ſeine Könige von Achilles 
abzuſtammen. Im Innern von Epyrus war Dodona, das Orakel 
des Jupiter, das bei allen Griechen in großer Verehrung ſtand. 


Das mittlere Griechenland oder Hellas war in Diſtrikte getheilt, 
von denen ich Attica, Boeotia, Phocis, Lokris, Arkadia, Lakonia, Meſ— 
ſenig, Achaja und den Iſthmus von Corinth erwähne, die ich alle im 
Jahre 1835 bereiſte. Die Hauptſtadt von Attica war Athen, der Sitz 
ber Künſte und Wiſſenſchaften, der Sammelplatz der Dichter und Phi— 
loſophen. In Boeotien lag die Stadt Theben. Hier iſt die Ebene 
von Platäa. In Phocis war das berühmte Orakel von Delphi. Lokris 
iſt berühmt des dortigen Termopylen-Paſſes wegen, der einzige Weg, 
auf welchem man aus Theffalten nach Hellas fommen fann. Hier 
war es, wo ein Leonidas mit feiner geringen Streitmacht dem mächti= 
gen Heer der Perfer widerftehen fonnte, Im der Nähe davon find 
warme Bäder, griechifch „Ihermai” genannt, daher Thermophilai. 
Arkadien ift feiner romantifchen Thäler wegen befannt. Seine Be— 
wohner waren meift Hirten, deren glüdliches Leben ven Dichtern rei— 
hen Stoff lieferte. In Lafonien, durd den reinen Eurotas durch⸗ 
firömt, war einft das mächtige Sparta, das fich das fruchtbare Meffe- 
nien unterwarf. Die Bewohner von Adhaja lebten lange, felbft mit- 
ten im Sturm ber Kriege, in Frieden. Der Iſthmus von Corinth 
war der Fleinfte griechiiche Staat; doch feine günflige Yage gab ver 
Stadt eine Beveutung gleich jener von Venedig, das fidy aud Meer 
und Sumpf erhebt. Bei fremden Invafionen war Corinth die Cita— 
belle von Griechenland. Oft leiftete Corinth dem Feinde Wiperftand 
und feine Bewohner weihten bie fterbende Freiheit Griechenlands mit 
dem legten Blutdtropfen ihres Herzene. 

„Des biut'gen Krieges fürdhterliche Stürme, 

Der Erve Beben und des Sturmed Braufen, 

Die graue Zeit mit ihrer Schwingen Saufen, 

Sie drüdten ihre Spuren auf die Thürme 

Corinth's; — die Freiheit fiel — ihr Roos das Joch ; 

Doch ihre Felfenmauern trogen noch.“ 

Auch in Hinficht der Religion zeichnet ſich Griechenland vor alfen 
anderen Bölfern aus. Unter allen Volksreligionen ift die der Grie— 
chen vie finnreichlte, und feine Priefterfafte bildete einen Staat im 
Ztaate. Der Urfprung diefer Religion verliert ſich im grauen Alter: 
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tbum. Egypten, Phönizien, Creta und Samothrazien mögen mohl 
bie Wiege der griechiſchen Götter, die Quelle der Mpfterien und der 
Orakel fein; body der Geift ver HellenensDichter veredelte und ideali— 
firte Die rohe Sinnlichkeit der öftlichen Religionen und aus den Bildern 
einer üppigen Phantafie entitanden die Götter und die Göttinen des 
Diympus. Gefammte Götter Aftend batten ſinnliche Gegenſtände 
zur Grundlage und Gewalt waren ihre Atribute. Sonne, Mont und 
Sterne, Stürme, Flüffe, Menjchen und Thiere waren die Gegenftänve 
der Anbetung bei ven Völfern ded Orients; fie waren die Baſis von 
verjchiedenen religiöfen Syftemen, von denen auch wir nodh 
fichtbare Spuren finden — ſelbſt in den Religionen ver neueften Zeit. 


Der Hindu ftellt feinen Gott mit 50 Armen dar, ald Zeichen der 
Etärfe und der Gewalt. Die Egppter machten ihren Göttern Köpfe 
und Füße von Thieren. Soldye Götter flößten den Bölfern nicht 
Liebe und Vertrauen ein, fondern Furcht und Schreden. Hieraus 
entftanden denn die Opfer von Menſchen und von Thiereu, um ven 
Zorn der graufamen Götter zu befänftigen. Despotie war der Chas 
racter der Regierungen und despotifche Bögen mußten die ſclaviſchen 
Völker in unbedingtem Gehorfam erhalten. Im Kriege fochten fie 
nicht aus Liebe zum Heerführer und zum Vaterlande, fondern für Solo 
und Beute. 


Nicht fo war es mit der Religion der Griechen. Sie wurde 
durch Dichter in's Leben gerufen und durch die fchönen Künfte auf- 
rechterhalten. Die Götter Griechenlands waren unfterbliche Menfchen 
und die Menfchen waren fterbliche Götter. Die Götter waren zwar 
mit Gewalt und Leidenfchaft begabt ; doch fie waren auch groß, fchön, 
weife und gerecht. Der Grieche liebte feine Götter wie feine Freunde, 
und wenn er benfelben an ven Altären opferte, fo geſchah e3 nicht aus 
Schrecken, fondern aus Liebe, um ©egenliebe zu gewinnen. Die 
Tempel waren Meifterwerfe ver Kunft, und heitere Tänze freif’ten um 
ven befränzten Altar, Wälder und Haine, Himmel und Mecre wa= 
ren mit Göttern belebt. Eine Dryas lebte in jedem Baum, Amoret- 
ten und Sylphiden umgaudelten die Flur, Helios lenkte den Sonnen; 
wagen in ftiller Majeftät, Neptun beherrfchte die ftürmifchen Meere 
und aus den Urnen ver Najaden fprangen die Ströme hervor, Glück 
und Frobfinn war ver Zwed des Griechenlebeng ; büftres Hinbrüten 
war aus ihrer Mitte verbannt; heilig war allein das Schöne und 
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weder die Götter noch die Menfchen ſchämten fich der Freude, ſcham— 
ten ſich der Luft. 


Apollo, Venus und die Grazien entzüden nur nod) die Phanlaſ e 
des Dichters; dem Volle find fie leerer Schgll geworden und nur ned) 
die entgötterte Natur — wie Schiller jagt — dient knechtiſch Tem 
Geſetz der Schwere. 


Die Priefter. bilveten Feine bevorzugte Kafte ; fie wurden durch 
das Volk erwählt und viele wichtige religiöje Geremonien wurden * 
Generäle und Beamie verrichtet. 


Nicht ſo iſt es in Egypten und andern Ländern geweſen, wo die 
Prieſter im ausſchließlichen Beſitze der Wiſſenſchaften waren. Nicht 
fo war es bei dem Volke Iſrael, das roh und unwiſſend ſich im -Na= 
men eines unſichtbaren Tyrannen, genannt Jehova, durch ſchlaue Prie⸗ 
ſter und Könige beherrſchen ließ. Nicht ſo iſt es in dem geprieſenen 
Chriſtenthum, deſſen Gründer man fo gerne höher ſtellt als jene Wei— 
ſen Griechenlands; im Chriſtenthum, das ein ſtehendes Heer von 
Pfaffen hat, die Einem Herrn in Rom dienſtbar, ſich zwiſchen ihren 
Göttern, Halbgöttern und Heiligen als Goͤttesgelehrte und Seelſorger 
hinſtellen und einen Staat im Staate bilden. Die Götter ſind vom 
Diymp entfloben, und aus den heiligen Quellen trinfen nun chriftliche 
Räuber und die bilderreihe Mythologie ift zu einer falten Fabellehre 
geworden, im welcher der dreieinige Gott im Himmel. und der chrift- 
liche Teufel jn der Hölle Jupiter und Plato vom Throne warfen, um 
ihnen die Herrfchichaft über Die armen Seelen zu entreifen. — Trau— 
riger Wechfel! Und dennoch fo viel Gejchrei über den Fortjchritt in 
Wiffenfchaften und fo viel Lärm über die Aufflärung unferer Zeit ! 


Außer ver Volksreligion, ‚an ‚welcher die Griechen theilnahmen, 
wurden auch in jedem Staate gewiffe Myfterien und Geremonen einer 
geheimen Religion gefeiert. Ein undurchdringlicher Schleier dedte 
jene Myfterien, in weldye nur einzelne Auserwählte eingeweiht waren. 
Auf Berrath dieſer Geheimniffe wurden die. ſchwerſten Strafen gefegt. 
Der Urfprung der Myſterien ift ebenfalls in tiefes Dunkel gehüllt ; 
fie übten einen mächtigen Einfluß auf. den Vollkscharacter. 


Die Mpfterien des Cered wurden durch Danaus aus Egypten 
nad) Griechenland gebracht. Faſt bei allen Völfern findet man, daß 
die Geheimniffe der Religion blog das Eigentum einer Kaſte waren, 
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und die in nicht3 anderem beftanden, ald in den einfachen Wahrheiten 
der Philofophie, von denen man nod) immer die Maffen der Völfer 
auszufchliegen fucht. 


Mofes war ein Zögling der egyptiichen Priefter, er war einge: 
weiht in ihre Mofterien, und die Ceremonien im Tempel zu Sais in 
Egypten waren unftreitig von demſelben Character, wie jene ver Ceres 
zu Eleufis, in einem Städtchen in Attifa. Ich befuchte auf meiner 
Reife in Griechenland diefen Ort und befige noch ein Stüd Marmor 
von den LIeberreften des Tempeld der Ceres. Die Statue der Mi- 
nerva, der Göttin der Weisheit, welche in jenem Tempel aufgeftellt 
war, hat folgende Inſchrift: „Ich bin Alles, was da ift, war und fein 
- wird, und fein Sterblicher hat je meinen Schleier gelüftet.“ — Ein 
herrliches Motto, in dem das ganze Geheimniß der unerforſchlichen 
Urfraft liegt, von welcher die Weifen aller Nationen durchorungen 
waren und welche auch unfer Gott ift. 


Der Rationalismug befist Feine Geheimniffe für einzelne Ein- 
geweihte; er Öffnet feine göttliche Quelle Jedem, der daraus ſchöpfen 
will; feine Priefterfafte entweiht durch fchlauen Betrug fein Heilig. 
tum ; feine Aufgabe ift es die Völfer zum Born der Weisheit zu 
führen, die Sahrtaufende hindurch blos das Eigenthum einzelner Wer 
nigen war. | 


Das griechiiche Volk, durch Begeifterung hingeriffen, ſtaunte die 
Geremonien des Cultus an, zu deren Glanz und Feierlichfeit alle 
Quellen der Kunft erfchöpft wurden. So wie jegt in Rom dag fatho- 
liſche Volf die Pracht der Kirchen bewundert, fi) durch den Glanz 
der Priefter und den Aufwand ver Geremonien betäuben läßt, ohne zu 
wiffen, daß feine Priefter Eingeweihte eines geiftlichen Ordens find, 
deffen Geheimniffe dem Volk entzogen werben und ber die ergiebige 
Quelle ihres Reichthums, ihrer Bequemlichfeiten und ihres Anſehens 
ift; eben jo war es audy bei ven Griechen. Doch das religiöfe Vor: 
urtheil der Griechen war in ein poetifches Gewand gehüllt, das Ge— 
fühl der Größe und der Schönheit entzüdte den Geringften im Volle; 
die Grazien freuten Blumen auf die Bahn des Lebens, und fen 
dem Tod war fein Schreden benommen. Kein edler Kuochenmann 
mit der Senfe war das Symbol des Todes. Saturnus beberrjchte 
die Zeit, die Parzen fhnitten den Faden des Lebens ab und ein blühen, 
ver Jüngling fenfte die Fackel am Bett des Sterbenven. 
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Das Verlangen ben Schleier der Zukunft zu lüften, die Sehn⸗ 
fucht den Zuftand nad) dem Tode zu wiffen, bat zu allen Zeiten unzäh⸗ 
lige Vorurtheile hervorgerufen, welche einzelne Schlauföpfe zu ihrem 
Vortheile zu benugen wußten. Wenn wir fehen, daß noch in unferm 
Jahrhundert Millionen Menſchen, durch religiöfes Gefühl verleitet, 
fih am Gängelbande Einzelner führen laffen, die von ver Zufunft 
nad) vem Tode, von Lohn oder Strafe fo wenig wiffen als das Infelt 
vom Lauf der Sonne; wenn man noch jest an Vifionen, Träume, 
Prophezeibungen und Wahrfagungen glaubt, wenn das zufällige Zu- 
fammentreffen des Traumes mit der Wirklichkeit, die zufällige Erfül- 
lung einer Prophezeibung all die taufend und taufend Täufchungen 
sergefien macht, wenn noch jegt Propheten und Wahrfagerinnen Tau⸗ 
ſende betrügen; ſo darf es uns nicht wundern, daß vor vielen Jahr⸗ 
hunderten, als die Wiſſenſchaften noch weniger verbreitet und die Prie⸗ 
ſterkaſte im ausſchließlichen Beſitz derſelben war, die Völker leicht be⸗ 
ttogen werden konnten. Solch ein heiliger Betrug waren auch die 
Drafel. Keine Unternehmung von Wichtigkeit wurde bei den Grie— 
hen begonnen, ohne früher die Götter durch den Mund der Drafel 
um Rath gefragt zu haben. Krieg und Frieden hingen von dem Aus—⸗ 
ſpruch des Priefters over der Priefterin ab. Das ältefte Orafel und 
das wichtigfte war zu Dodona, das des Jupiter. Und wie entftand 
diefed Drafel ? Zwei egyptifche Priefterinnen wurden in Egypten ald 
Sclaven verkauft und nad) Griechenland gebracht, Eine nach ybien, 
bie Andere nad Epyrus. Ihre höheren Kenntniffe in ven Mofterien 
jegten ‚fie in Stand auf die Leichtgläubigfeit des Volkes zu wirfen, 
und fo gelang e3 ihnen das Drafel zu Dodona und ein anderes in 
Lybien zu gründen. Diefe einfache Begebenheit wurde fpäter zur 
Mythe, ald wären zwei ſchwarze Tauben, durch Jupiter gefandt, nach 
Griechenland geflogen gefommen, um ven Bewohnern zufünftige Dinge 
sorberzufagen. Jupiter wurde für den großen Urheber ver Prophe- 
zeihungen gehalten und Apollo galt für einen untrüglichen Dollmetfch. 
So entitand das Drafel zu Delphi. Ein Tempel wurde erbaut, in 
welchem vie Priefterin Pythia, auf einem Dreifuß figend, die Zufunft 
enthüllte. Ihre Antworten waren nie deutlich und ließen ftets einen 
doppelten Sinn zu, jo daß man ihre Worte ftets für Wahrheit hielt, 
ob die zweifelbafte Begebenheit ſich zutrug oder nicht. Doch auch ver. 
unbevingte Glaube trug das feinige bei, daß die Macht und das An- 
ſehn der Orafel ſich lange aufrecht erhalten Fonnte ; venn en günftiges 
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Wort ver Priefterin flößte ven Kriegern doppelten Muth ein, indeß 
Sene, denen die Hoffnung benommen war, ſchon ehe ver Kampf begann 
entmutbigt wurden. Je aufgeflärter die Griechen in Maffe wurden, 
defto mehr fanf das Anfehn ver Drafel, Selbit unter den Athenienfern, 
den abergläubigften unter allen griechiſchen Stämmen , wagte ed De- 
mosthenes zu fagen: „daß Pythia nicht durch Apollo infpirirt, fondern 
durch den König Philipp beftochen geweſen ſei.“ 


Das delphiſche Orakel trieb auch noch nach dem Falle Griechenlands 
ihr Weſen und ihr Vertrauen iſt ſo allmälig geſunken, daß man nicht 
weiß, wann es gänzlich verſtummte. 


Weniger berühmt war dad Orakel von Delos. Es war gegen das 
Geſetz irgend einen Verbrecher zum Tode zu verurtheilen, bevor das 
beilige Schiff von Delos zurüdgefehrt war, um barüber zu entſcheiden. 
Die Priefterin hatte alfo vie höchfte Inftanz in Eriminalfällen. 


So fehr auch die Drafel den Zwed hatten, Vertrauen zu ven 
Göttern einzuflößen, fo beförberten fie doch zu fehr ven Fatalismus, 
und lähmten vie ſelbſtſtändige Kraft des Menichen. Der Betrug, fo. 
fehr man ihn audy zu verbergen fucht, wird endlich doch entbedft und fo 
war es auch mit den Drafeln. Schon nach vem erften peloponefifchen 
Krieg gab es Generäle, die es laut ausfprachen, daß fie an Feine 
Ahnungen und Borberfagungen glauben. Beſonders Epaminondas 
verachtete all dergleichen Täufcbungen und antwortete feinen aberglãu⸗ 
bigen Gegnern mit ven befannten Berfen-von Homer: 


„Den Säbel zieht des tapfern Mannes Hand, 
Er venfet an fein Dmen, nur an fein Vaterland.” 


Delphi war für die Griechen das, was Serufalem für die Juden 
war und Mecca für die Türken ift — die Bewohner aller Staaten be- 
fuchten Delphi, ver Tempel war ein NationalsTempel, der allen gleiche 
Ehrfurcht einflößte und fie erinnerte, daß fie alle zu Einer Familie ge- 
hören. Doch feine ver griechiſchen Inftitutionen war fo fehr geeignet 
die verfchiedenen Stämme zu Einer Nation zu vereinen ‚wie die öffent- 

‚lichen Spiele. 


Hier war es, wo der Grieche am meiften für Nationalftolz und 
Baterlandsliebe begeiftert ward. Der ärmfte Grieche, ohne Rückſicht 
ber Geburt und des Standes, fonnte an den öffentlichen Spielen 
theilnehmen, indeß jeder fremde, felbft Könige, davon ausgefchloffen . 
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waren. Solche NRationalfefte waren vier: das olympiſche, das 
pythiſche, dad nemeifche und das iſthmiſche. Alle bat 
ten den Zweck die förperlichen und geiftigen Kräfte zu entwickeln, durch 
Belohnung den Wetteifer zu erwecken und Gelegenheit zu geben Alles 
das zu thun, was ven Nationalcharacter und die Natipnalehre verherr- 
lichet. Als Sieger von Dichtern. gefeiert zu: werben und eine Lorbeer⸗ 
frone zu erringen war das Höchfte, wonach der Griedye firebte. Geld 
war nie der Preis bed Verdienſtes; doch faft jever Staat verwilligte 
enen, die einen: Preid- errungen, Penfionen: 

Meine Reife in Griechenland war ein. fortwährender Rauſch 
der Begeifterung ; doch nirgends war mein Herz. mit höherer Wonne 
gefchwellt als im Thale von Olympia, durchſtrömt von dem klaſſiſchen 
Alpheus. Hierher brachten einft Maler und Bildhauer die Meifter- 
werfe ihrer Kunft ; bier wetteiferten Dichter, Philofophen, Redner und 
Mufifer um den Beifall ver olympifchen Richter und um die Palme 
des Eieged. Nach Strabo war viefes Thal entlang dem Fluſſe beſäet 
mit Tempeln, Statuen und Büflen von Göttern, und von Helden, von 
Künftlern und von Gelehrten. Nach dem Zeugnif des Paufanias 
waren hier 230 Triumphpforten und 23 Statuen des Jupiter. Zur 
Zeit des Plinius belief fi) die Gefammtzahl der Statuen auf drei— 
taufend. Ja, man darf behaupten, daß Griechenland zur Zeit des Pe- 
rifles mehr Kunftwerfe befaß ald man jegt in ganz Europa und in 
Amerika aufzuweifen hat. Amerika! wirft denn auch du noch eine 
Periode erreichen, in welcher die Künfte blühen werden wie einft in 
Hellas? Schwerlich. Deine jegigen Monumente find gefchmadlofe 
Kirchen des dreieinigen Gottes, deine Tempel find Banfen des papier: 
nen Mammon, die Statuen deiner Götter, beiner Helden, deiner 
Künftler und Gelehrtem find Eijenbahnfchienen und Schornfteine ; 
durch deine Triumpfpforten ziehen Dampfboste und Karren mit 
Baumwolle und mit Rauchtabaf; doch du bift ja noch in der Kindheit 
— beine Wiege fchaudelt einen Niefen ; wer weiß wie der Jüngling 
ſich entwickelt und welche Stufe nady Jahrhunderten der Mann errei- 
chen wird, Wer fönnte die Gefühle befchreiben, die das Herz des 
benfenden Menfchen entzüden, der da im Thale von Olympia einfam 
dahinwandelt zwifchen den morfchen Ueberreſten entfchwundener Größe! 
Meine Begeifterung erhob mid) dort auf dem Felde der verBlichenen 
Schönbeit aus dem Enplichen zum Unenplichen empor. Alles wech— 
felt hienieden, nur dag Ur ift bleibene, unenolich und ewig ! 
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Die verfchievenen griechifchen Staaten hatten auch verfchiebene 
Regierungsformen ; doch berubten fie alle weniger oder mehr auf ge= 
wiffen allgemeinen Grundſätzen. Ihre Conftitutionen waren eber 
Munizipal⸗ ald Staatöverfaffungen, ähnlich denen Venedigs und ver 
Hanfe-Städte im Mittelalter. Ihre Conftitutionen fann man in fo 
ferne frei nennen, als vie Beamten verantwortlich waren; entweder 
ven gefammten Bürgern, wie in Athen, oder einer bevorzugten Kafte, 
wie in Sparta. Ein Regent, der ſich anmaßte zu berrfchen, ohne ver⸗ 
antwortlich zu fein, wurde Tyrann genannt, auch wenn feine Herrfchaft 
noch fo mild und väterlich gewejen wäre. Selbftregierung war aljo 
ver allgemeine Grundfaß, fo der Regierungsform zu Grunde lag ; doch 
war diefe Selbftregierung zum Theile höchſt ariftofratiich, zum Theile 
durch Demagogen eines Pöbels gefährdet. 


Die Griechen nannten einen Staat vemofratifch, ſelbſt wenn bie 
Armen von den öffentlichen Aemtern audgefchloffen waren; ein Bes 
griff, ver fich in unferer Zeit zu Gunften der Menſchenwürde geändert 
hat. Die Ariftofratie war natürlich in Agriculturftaaten vorberrfchend, 
wo ſich der Einfluß des liegenden Vermögens mit dem Vorzuge ber 
Geburt vereinigte. 


In Athen wurben die Senatoren jährlich erwãhlt, in Sparta und 
Corinth blieben die Aelteſten lebenslänglich im Amte, 


So viele Staaten in Griechenland waren, fo viele Verfchieden- 
heiten gab ed auch in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, 
und nur darin famen fie alle überein, daß die Beamten alle verant- 
wortlich waren. Die Anzahl der Staatäbeamten, die Dauer der Amts⸗ 
zeit, die Qualification ver Wähler und der Wählbaren waren immer- 
währenden MWechfel unterworfen, wodurch es auch oft zu innern Zer⸗ 
würfniffen und Unruben fommen mußte. 


Den griechifchen Berfaffungen fehlte der vorzüglichfte Zwedf ei- 
nes geregelten Staates: Sicherheit der Perfon und des Eigenthums. 
Der Reiche unterbrüdfte.den Armen und der Arme plünverte oft den 
Privigelirten. Trotz der Blüthe der Künfte und Wiffenfchaften fehlte 
den Griechen alfo doch der dauernde innere Frieden. Allein eben diefe 
heftigen Bewegungen, diefe Spaltungen trugen zugleich das ihrige, 
bei, die ſchlummernden Kräfte zu wecken und den Geift des bewegten 
Bolfes in fteter Regſamkeit zu erhalten. 
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Die Freiheit der Griechen war einfeitig; denn fie hatte Sclave— 
rei im Gefolge. Der Aderbau und viele Gewerbe wurden da durch 
Sclaven betrieben; daher diefer Stand auch nicht geachtet und manche 
Zweige fogar eined griechifchen Bürgers unmwürdig erachtet wurs 
den. Daburd mußte die Induſtrie leiden. Es wurde zu viel regiert, 
zu viel genoffen und zu wenig gearbeitet, und bie öffentlichen Gelder 
wurden zu fchlecht verwaltet, um bauerhaft glüdlich zu fein. Diefes 
Vorurtheil des Standes wurde in manchen Staaten fogar durd das 
Gefeg genährt, da gewiſſe Hantwerfer und Kleinhändler zu feinem 
Staatsamte gewählt werden durften. So fehlte e8 Griechenland an 
einem tüchtigen Mittelftande, ver beften Stüge der Freiheit. In ven 
Handelsſtädten war dieſes Uebel nicht jo fühlbar ale in ven Agrikul— 
tur-Gemeinfchaften. Die Landeigenthümer verachteten den Hantel, 
ihre Intereffen famen ftetd mit denen der Kaufleute in Collifion. Forts 
währende Eiferfucht herrfchte zwifchen der jonifchen und vorifchen Ab— 
funft. Athen, das Haupt der jonifchen Staaten, mit den übrigen 
Handelsſtädten, liebte mehr vie Demofratie ; die landwirtbfchaftlichen 
Gemeinschaften begünftigten Sparta, weil es, trog der von Vielen ge> 
priefenen Spartaner Freiheit, am meilten das Feudal⸗Syſtem feiner 
borifchen Vorfahren beibehalten hatte. Griechenland war ſchwach 
durch die Eiferfucht feiner eigenen Staaten ; aber es war mädıtig in 
der, Glanzperiode gegen feine auswärtigen Feinde, Marathon, 
Salamis und Platäa find denkwürdige Erinnerungen griechifcher 
Größe. 


Wie erbaben ift e8 nicht, eine Nation für Vaterland und für 
Freiheit lämpfen zu fehen mit vem Muthe ver Verzweiflung ! Hätten 
die Perfer gefiegt,, fo wäre die griechifche Eultur im erften Keime er- 
ſtickt worden und aus ber perfiichen Macht hätte fich etwa, wie Rotted 
bemerkt, ein zweites China erhoben. Da hätte fein Phidias ven Mär- - 
mor befelt, fein Pindar mit feinen Gedichten entzüdt, fein Zenophon 
den Ruhm großer Thaten verfündigt, Fein Plato, fein Sofrates, Fein 
Epaminondas und fein Ariftives hätte dann in Weisheit und Tugend 
geglänzt; ba wäre auch die junge Blüthe politifcher Freiheit, ohne 
Früchte zu tragen in unferer Zeit, zerknickt worden. 


Alle Völker, die wir im Laufe ver Gejchichte fennen, hatten ihre 
Religion. Sinnliche Gegenftände waren meift die Symbole ihrer 
Verehrung. | 


248 


Das religiöfe Gefühl wurde ſtets irregeleitet durch einzelne theils 
ſchlaue, theils unwiſſende Menjchen. Der Urfprung ver Welt — das 
Weſen ver Gottheit und der Zuftand nad) dem Tode — dies find die 
wichtigen Gegenflände, über welche die Weifen aller Bölfer vebattir- 
ten und fchrieben — befonders finden wir bei den Griechen bereits 
geregelte Syſteme der Philofophie ; doch den Stein der Weifen Bat 
noch Niemand gehoben und fein Sterblicher wird je ven Schleier lüf- 
ten, der jene Geheimniſſe deckt. 


Griechenland hatte Feine Priefterfafte wie Egypten; die Philos 
ſophie war dem Bolfe leichter zugänglidy; aber trog deſſen feindete das 
Volk felbft oft die evelften Philofophen at, verfolgte und töbtete fie, 


Anaragoras, ein Schüler des Thales, wurde, troß des Einfluffes 
von Perifles, aus Athen verbannt, weil man feine philofophifche Lehre 
der Volfgreligion gefährlich hielt. Weil er lehrte, daß fich alle Ahnun⸗ 
gen und Borberfagungen natürlich erflären laffen ; daß die Sonne ein 
feuriger Körper fet und Fein Wagen gezogen durch Apollo, wie die 
Mythologie bilverreich, doch dem Bolfe unverſtändlich, Iehrte. 

So war es ftets, fo ift es noch. Galileo wurde verfolgt, weil er 
weifer war, als feine Zeitgenoffen. 

In Griechenland war die Philofophie in Schulen zerfallen. Die 
vorzüglichften der Stifter philofophifcher Syſteme in Griechenland 
find: Pythagoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Zeno, Ariftippus von 
Eyrene und Epirureu, 


Pythagoras ift der erfte und einer ver berühmteften Philofophen 
Griechenlands, Zu Samos geboren, bradste er aus Afien jene Liebe 
‚ zum Geheimnißvollen und Myfteriöfen; daher feine Schüler einen 
geichloffenen Cirfel und eine geheime Gefelfchaft um ihn bildeten. 
Er lehrte eine bis an Schwärmeret grenzende Moral und manche 
große Wahrheiten der Natur. Er verbannte fich felbit, weil er bie 
Tyrannen hafte und ihre Ketten, die nur niedere Seelen lieben kön⸗ 
nen. Er lehrte von des Himmels geheimnißvollen Geſetzen — von 
dem Urfprung ber Welt und von der Welten erfter Urſache. Seine 
Liebe dehnte er nicht nur auf die Menſchen, fondern auch auf vie 
Ihiere aus. Er und feine Schüler enthielten fich gänzlich vom Ge- 
nuffe des Fleiſches. Die Natur ift reich an Früchten aller Art — 
nur wilde Thiere füllen ihre Mägen mit ihren zerfleifchten Brüdern; 


249 
nicht einmal alle Thiere töbten andere: bad Schaf, der Stier, der 
Ochs, das Pferd, die Ziege und andert leben von Getreide und blus 
migen Wiefen. Bären, Tiger, Wölfe und Löwen wohnen in Wälvern 
und Höhlen, wo das flärfere Thier das ſchwächere zerfleiſcht. 

Das Verbrechen Fleiſch zu eſſen, lehrte er, ſchlich ſich allmälig 
bei den Menſchen ein; ſo wie aus Bächen Ströme, aus Strömen 
Meere werden. O Tyrann! fagte er, mit welchem Rechte lannſt vu 
eine gefegnete Erndte hoffen, wenn du deinen fleifigen Ochſen tödteft, 
der die Erndte gepflügt ? Du ziehft fein Jod vom Naden, um ihn 
aus Danfbarfeit zu töten und aufzuzehren. 


Den Tod lehrte er verachten. Warum ſich fürchten eines leeren 
Namens, eined Traumes, eines erbichteten Feuers wegen? Der Tod 
ift nur die Ablegung eines alten Kleides, um ein neues anzuziehen. 
Alles wechfelt, nichts vergeht. 


Er lehrte die Metempſychoſis, Seelenwanberung — daß die See⸗ 
len im Weltall vorhanden ſind, in verſchiedenen Körpern, in Menſchen 
und in Thieren, und daß fie nach dem Tode ſtets andere Weſen beleben. 


Wie das weiche Wachs verſchiedene Einvrüde empfängt ohne 
aufzubören Wachs zu fein, und fo bald diefen und bald jenen Namen 
hat; — eben fo auch der Tod; er fann blos die Form vernichten, 
nicht den Stoff und nicht die Seele, die in den leeren Raum flieht, um 
ihr Heil in einem andern Plage zu verfuchen. Die Natur ift flets in 
Bewegung. Es ift ein immerwährenves Zerftören und Erſchaffen. 
Unſer eigener Körper verändert ſich mit jedem Tag unter ſtetem Zus 
nehmen und Abnehmen. 

Zwei Dinge ziehen bimmelwärts: Feuer und Luft. Das Feuer 
im leeren Raum gehört dem Himmel an; bie Luft folgt dem Feuer 
und das Waffer Fegt der Mutter Erbe im Schoos. Alle Dinge be— 
ſiehen aug diefen vier Hauptelementen, Iehrte er, Alles kömmt daher 
und Alles ift überhaupt dahinzuleiten. 

Mas heift geboren werben ? Etwas anderes beginnen zu fein, 
As wir waren. Und fterben? Aufhören zu fein, was man früher 
geweſen. e 

Er gibt zu, daß die Formen wechfeln. Das goldene Alter, fagt 
er, entrückt in dag ſilberne, dieſes in das fupferne, und wenn feine 
Seele jetzt vielleicht in einem amerifanifchen Menfchen mohnt, jo muß 
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er fich gewiß wundern über das papierne Zeitalter. — Wo einft Erde 
war ift jegt See, und umgekehrt. Berge flürgen ein; in ver Ferne 
vom Strand findet man Mufcheln und roftige Anfer auf Bergen. 

Reiche und Bölfer verfehwinden, und wie Alles wechfelt hienieden 
fo verfchwindet auch der Menſch vom Schauplag der Erde; er, ber. 
nur ein Heiner Theil des Ganzen ift. 

Wenn unfere Urväter, unfere Eltern und Freunde, fagt Polha⸗ 
goras, im Körper eines Thieres wieder erſcheinen, wirſt du dann Va⸗ 
ter, Bruder u. ſ. w. im Thiere verletzen? Ja, ſchone die Thiere. 
Gebrauche feine Netze, Feine Angel, feine Waffen, um Thiere zu töd⸗ 
ten. Laſſe ven Ochfen pflügen und bie Natur von ihm den Tribut 
fordern, laffe ihr, was ihr gehört. Nimm fein Leben, das du nicht 
wieder geben kannſt. Alle Thiere haben gleiche Rechte mit Dir. 
Höchſtens wilde Thiere tödte, die deinem Leben gefährlich find. 

Die meiften moraliſchen Säge dieſes Philofophen find in Bilder: 
ſprache gefchrieben, und da fie in Zahlen eingetheilt find, werben fie 
gelvene Negeln genannt. Zu diefen Regeln gehören folgende : 

Thue was Recht iſt; die Welt mag darüber urtheilen, was 
fie will. 

Sei über Lob und Tadel erhaben. 

Fürchte Drohungen nicht und laffe dich nicht von guten Vorſätzen 
dadurch abhalten. 

Sei ehrlich und aufrichtig in Allem, was du ſagſt. 

Achte dich ſelbſt. Thue nichts Böſes; auch nicht im Verbor⸗ 
genen. 
Es ift beffer, daß dich Andere achten, ald daß fie dich fürch— 
ten; denn Furcht erzeugt Haß. 

Willſt du deine Kinder gut erziehen, fo ſchicke fie in gute Anftalten. 

Strafen und Zurechtweifungen find nur dann von gutem Erfolge, 
wenn fie mit Xiebe begleitet find. 

Nüchternheit und Mäßigfeit find wahre Kraft des Geiſtes. 

Kein Menſch iſt frei, der fich nicht felbft beberrfchen kann. 

Schließe das Auge nicht, ehe du dich nicht daran erinnerft, was 
du am Tage gethan haft. Denfe: Was habe ich gelernt? Was 
babe ich Gutes gethan ? Nach was habe ich geftrebt ? Welche Pflicht 
babe ich unvollzogen gelaffen? Welche Thorheit habe ich begangen ? 
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Wahrlich, dies find herrliche Säge. „Sein Syftem ift alfo: den 
Geift von den Schladen zu reinigen — ihn zur ewigen Wahrheit zu 
erheben durch Weisheit und durch Liebe. Seine Liebe ging fo weit, 
daß er fie felbft auf Thiere erftredte. 2 


Sokrates begann die Sophiften zu opponiren. Er genoß 
den Unterricht der berühmteften Xehrer feiner Zeit, eines Anaragoras 
und Archelaus. Mancher wagte fein Leben, um Sokrates zu hören. 
Er lehrte in Werfftätten, auf den Straßen ; überall unterhielt er ſich 
mit den Menfchen, um ihnen feine Lehren beizubringen ; die Priefter 
und Sophiften haften und verfolgten ihn, weil er ihre Vorurtheile ans 
griff. Ariftophanes- fuchte ihn in einer Pofje auf der Bühne lächer⸗ 
lich zu machen ; doch der Weife ftand auf, zeigte fich dem Volke und 
das Stüd feheiterte an der Würde des Philofophen. 


Er Ienfte die Aufmerfjamfeit des Menfihen von unnügen Spe- 
fulationen ab, durd welche man weder die Welt noch ihren Urheber 
ergründen Fann, und fuchte fie zur Erfenntniß ihrer Pflichten ald Men- 
ſchen und ald Bürger zu führen, Er ſchuf fein Syſtem; denn er 
hat feine Lehre mehr auf Erfahrung ald auf Theorien gegründet, und 
fo wurbe er gleichfam der Schöpfer der MoralsPhilofophie. Sein 
Tod, da man ihn ald Märtyrer verehrte, trug am meiften bei, feine 
Grundfäge zu verbreiten. Er hatte mit Bosheit, Neid und Unwiffen- 
heit der Menſchen zu fümpfen. Ale Schwierigkeiten befiegte er mit 
Geduld eines Heiligen, mit der Weisheit eines Philofopben. Macht, 
Bequemlichkeit, felbft das Leben gab er hin für das Wohl feiner Mit- 
menſchen. Seine Befcheivenheit gehört zu feinen ſchönſten Tugenden, 
„Alles was ich weiß, fagte er, ift: daß ich Nichts weiß.” Ja, ein 
ſehen, daß der Menfch in überirdifchen Dingen Nichts wiffen Fönne, 
ift die höchfte Stufe der Weisheit. Wie erbärmlicy ift ihm gegenüber 
die Anmafung fo vieler Menfchen, die in ihrem Dünfel das Weſen 
und die Eigenfchaften Gottes befchreiben, die von fünftigen Strafen 
und Belohnungen fprechen, von denen fie durchaus nichts wifjen Fönnen. 

Sophiften waren Jene, die zuerft bie Philofophie auf die Politif 
anwendeten. Ihr Grundfag war: „Man lann Alles beweifen und 
Alles widerlegen. Man muß aus der Thorheit Anderer und aus fei- 
ner Geiftesüberlegenheit fo viel Vortheil ziehen wie möglich." . Sie 
lehrten in der Schule Logik und Rhetorik, die Kunſt richtig zu denken 
und vie Regeln der Beredfamfeit. Es war ihnen weniger um Wahrs 
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beit zu thun, als ven Sieg davon zu tragen. Aber Gleichgüftigfeit 
gegen die Wahrheit zerftört bald alles Moralgefühl und iſt von ven 
ſchlimmſten Folgen. 


Auch in unfern Tagen gibt es weit mehr Sophiften ald Weife ; 
am meiften find deren unter ven Theologen, Advokaten und Politifern, 
Die Theologen fümmern fi nicht um die Wahrheit ihrer Xehrfäge ; . 
fie vertheidigen fie mit ber größten Berebfamfeit, mit dem größten 
. Eifer, ohne felbft varan zu glauben, blos um dadurch ihren felbftfüch- 
tigen Übfichten zu nügen. Die Advokaten verprehen oft die einfachite 
Wahrheit und führen durch Scheingründe ‚ven Gegner in bie größte 
Berlegenbeit ; der Sieg ihrer Sache ift ihr Ziel und fie fümmern fich 
in der Regel wenig um Wahrheit und Gerecdhtigfeit. Die Politiker 
wenden oft alle ihre Beredfamfeit auf, um das Bolf zu baranguiren ; 
Ehrſucht oder Memter find der Duell ihrer Scheingründe und das 
Ziel ihres Strebend. ever Sophift ift verächtlich, weil er das Heiz 
ligfte, die Wahrheit, mit Füßen tritt und ſich um die Reinheit jeiner 
Handlungen nicht fümmert. 


Plato war der Erfte, der auf die Lehrfäge des Sokrates feine 
philofophifche Schule bilvete. Der poetifche Character Griechenlands 
bat ſich in ihm philofophtfch gefußert. Sein Hauptgrundfug war, 
das höch ſte Gut im Leben zu erreichen. Er lehrte, daß ver Menſch 
finnfiche und geiftige Bebürfniffe habe, und daß fein Glück durch die 
Befriedigung diefer bedingt if. Er nahm Grade bed Guten an; 
das Höchſte war ihm Tugend und Weisheit. Zu den finnli- 
chen Bebürfniffen zählte er Geſundheit, Volllommenheit des Körpers, 
Schönheit, Wohlftand, Ehre und Ruhm. Im Imbegriff diefer Güter 
feste er die höchſte Glückſeligkeit des Menſchen. Seine Schüler 
rannte er Academiker. Aus feinem Syftem entquoll die: Schule des 
Ariftoteles, der diefelben Grundfäge hegte, nur noch höhern 
Werth in die Glücksgüter feste. Seine Schüler heißen Peripatetifer, 
weil er im Lyceum gehend feinen Unterricht ertheilte — von dem 
Worte „peripaton“ herumgehen. 


Die Stoifer waren bie bedeutendften Gegner der Academiker. 
Sie hatten Zen o zum Lehrmeifter, Ihr Name wird von Stoa ab» 
geleitet, was einen Portifus bedeutet. Er hielt nemlicy feine Vorträge 
unter irgend einem Postifus im Freien. 
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Die Stoifer nahmen feine Grade im Guten und im Böjen an. 

Der Menſch ift nach ihrer Anficht entweder ganz weile, oder ganz uns 
sernünftig;; ganz gut oder ganz ſchlecht. Eine Nadel zu ftehlen hiel- 
ten fie für eben fo ein großes Verbrechen als einen Tempel zu berau- 
ben ; Eine Thorheit glauben war ihnen eben fo unvernünftig als taus 
fend Thorheiten glauben. Tugend hielten fie für das einzige Gut; 
after ift das einzige Uebel. Sie lehrten das ftolge Selbftbewußtiein, 
in Ketten frei zu fein und fich über alle Verhältniffe zu erheben, vom 
Staube nichts zu erwarten, den Tod zu verachten und ruhig zu bleiben 
im eigenen Unglüd und Elend jowohl wie bei dem Anderer, felbit ver 
- Eltern, der Kinder, der Freunde, bes Vaterlandes. 


Es gehört allerdings viel Kraft dazu, fich fo ſehr über alle Um— 
fände zu erheben; doch wird dadurch alle Theilmahme, alles Zarige- 
fühl aus dem Herzen verbannt, Herrlich war aber ihre Lehre von 
der felbftftändigen Tugend. Sie liebten dad Gute, weil es gut, nicht 
aus Hoffnung eines Lohnes; fie vermeideten das Böſe, weil ed an 
und für ſich böfe ift, und nicht aus Furcht vor Strafe. 

Alles, fagten fie, iſt eitel und vorübergehend, Schönheit, Reich— 
thum, Ruhm. Alles entgleitet wie ein Traum. Nur Weisheit kann 
den Menfchen dauerhaft glücklich machen. 


Der Menſch ift ein Theil des großen Ganzen. Der Körper bes 
ſteht aus Fleifch, Blut, Musfeln u. |. w. Das Lebensprineip ift blos 
ein wenig Luft, jede Secunde eingeathmet und jede Serunde audge- 
haucht; doch die Denkkraft, die Seele, ift das höchfte Princip des Le⸗ 
bend. Hier paufire, und denfe nach über deſſen hohen Werth. 


Alles, was dem Ganzen dienlich ift, muß auch vem Theile nützen. 
Smmerwährend wechfeln die Formen; ftets erneut fi die Natur. 


Zu ven ftoifchen Maximen gehören beſonders folgende: Berrichte 
jede Handlung mit Würde, mit Gerechtigkeit und Humanität; thue ſie 
fo als wäre fie die Legte, denn man weiß die Stunde ded Todes nicht; 
thue fie ohne Eigennug, ohne Leidenschaft, mit Vernunft, ohne Mur: 
zen wider die Hmftände, welche das Leben treffen und. oft nicht vermie⸗ 
den werben können. 

Wenig iſt nothwendig, um glücklich zu fein und den Himmel auf 
Erden zu finden. Wir find nicht glüdlic wegen ber Meinungen ans 
derer Menfchen, fondern wegen unferer eigenen Weife zu denfen. 
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Wir müffen unfere eigene Natur mit vem Weltall vergleichen und 
die Gefege der Natur fennen lernen. Man foll nidyt Gott beichultis 
gen, daß es Unwiſſenheit und Ungerechtigfeit auf Erben gibt; weil 
oft das Glück den Rafterhaften und das Unglück den Tugenphaften bes 
gleitet. Es gibt Fein Äußeres, fondern nur ein inneres Glüd. Xes 
ben und Tod, Ruhe und Stillleben, Luft und Schmerz, Neichthum 
und Armutb, alles dies ift das Xoos der Guten fowohl wie ver Bö- 
fen; und ba fie an und für fich weder ehrbar noch entehrend find, fo 
können fie auch weder gut nody fchlecht fein. 

Alles verliert fih in ver Unenvlichfeit. Nichts dauert ewig im 
großen Gebiete des Endlichen. 

Was ift fterben? Es ift das Werf ver Natur; es ift Findliche 
Thorheit das zu fürchten, was natürlich ift. Sa, der Tod ift fogar 
nothwendig zur Erhaltung des Ganzen, das ftetd.in der Form wechfelt. 

Der Menſch iſt ein Theil der Gottheit. 

Es ift gleich, eine Minute over taufend Jahre gelebt zu haben. 

Alles liegt in der Einbildung des Menfcen. 

Man büft nur den legten Augenblid einz er ift Alles, was man 
verlieren fann. 

Man foll Niemanden Unrecht thun und Niemanven beneiven. 

Mer ſich durch Schmerz oder Leivenfchaft befiegen läßt, ver ift ein 
beflagendwertber Sclave. 

Man foll nicht lügen, noch betrügen. 

Man fol Nichts ohne Ueberlegung und ohne vernünftigen Zwed 
thun und fich ftetd nach den Naturgefegen verhalten. 

Alles ift Harmonie. Selbft an dem Rachen des wilden Thieres 
ift Harmonie und felbft in einem durch das Alter entftellten Geſicht 
ift Schönheit. Die Eynifer trieben die ftoifchen Grundfäge bie zum 
Ertremften. Sie verachteten gänzlich die Meinung Anderer und fuch« 
ten rein nach der Natur und nach den Geſetzen der Vernunft zu leben. 
Sie verachteten jede Pracht in Kleidern und Wohnung. Diogenes 
hatte ed Darin am weiteften gebracht. Gr wohnte in einer Tonne und 
da er fab, daß ein Knabe aus feiner Hand tranf, warf er den bölzers 
nen Becher weg, deſſen er fi) an Quellen bediente. 

Ariftippug verlor fi) im entgegengefeßten Erteme. Gr 


nahm das Vergnügen ald das höchſte Gut an, und den Schmerz als 
das höchfte Uebel. 
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Epikurus verebelte diefe Grundfäge dahin, daß vie Tugend 
allein die DQuelle des Vergnügend, das Lafter der Born des Uebels 
ſei; Doch da er die Unfterblichfeit der Seele gänzlich) leugnete, Fonnte 
er nicht verhindern, daß feine Anhänger nicht Sinnengenuß und Pracht 
zum höchiten Streben ſich fegten. 

Die Sfeptifer fegten in Alles Zweifel; fie zweifelten fogar 
daran, daß fie felbit eriftiren. 

Das höchſte Gut fuchte der Epifureer im Siunengenuß. Wenn 
wir aber annehmen, daß nichts mehr ven Geift abſpannt ald das 
Schwelgen im Genuffe ; fo werden wir wohl leicht einſehen, daß 
Einnengenuß allein nicht die Quelle des höchſten Glückes fein kann, 
Er ift nur die Würze des Lebens, wenn er nicht ald Zweck, fondern 
als Mittel genommen wird. Der mäßige Genuß gibt dem Körper 
und der Seele Elafticität, indeß ftilles, unbefrievigtes Schnen, over 
tbörichtes Kafteien, Körper und Geift des Menſchen verderben, und 
übermäßiger Genuß Edel und Lebensüberdruß zur Folge haben, Der 
höchſte Genuß mag allerdings aus den Sinnen quellen; doch dag 
böchfte Glück, der dauerhafte Friede des Herzeng, fann nur die Tu— 
gend allein zur Quelle haben, 

Die Natur verjüngt fich durdy Liebe, fagen die Epifureer, und 
pflangt fich ewig fort. Eine Wahrheit, die ſich nicht, widerlegen läßt. 
‚Mit vem Körper ftirbt die Seele, fügen fie, wächſt mit dem Körper 
und nimmt mit ihm ab; fie kann ohne Organe nicht leben. 


Nun, diefe Argumentation ift nach dem befchränften Verſtande 
des Menſchen allerdings eben fo bequem als confequent ; doch wenn 
wir und geftehen müflen, daß wir die Entwidelung unfered eigenen 
Embıyos eben fo wenig begreifen, wie die Entftehung der Blume aus 
einem Samenforn, oder die Verwandlung einer Puppe in einen pracht⸗ 
vollen Schmetterling u. |. w.; fd werben wir vie Unbeſcheidenheit 
unferer Schulweisheit vor ber unbegreiflichen Allmacht der Natur 
gerne etwas herabitimmen und das nicht abjolut leugnen, was nad 
den Geſetzen der Natur möglich, nur nicht zu begreifen ift. 

Der Gedanfe der Unfterblichfeit ift allerdings ein großer Ge: 
danfe ; feine Verwirklichung wünſchenswerth; doc, ift noch Niemand 
zurüdgefommen von einem andern Leben, der und Kunde fünnte geben 
von dem Zuftand der Seelen nad) vem Tode, Leber Dinge, welche 
die Weifeften Jahrtaufende lang nicht ergründen fonnten, muß der 
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vernünftige Menſch fich nicht ven Kopf zerbrechen; er muß auf dem 
fürzeften Wege die Theorie der Jahrtaufende praftifch auf fein Xeben 
anwenden und fo auf ven Schluß fommen : „Ic gehöre diefer Erve 
an und weiß, daß ich in dem Maße innerlich glüdlich fein fann, als 
ich weile und tugenphaft bin ; was mit mir nach ber [heinbaren 
Vernichtung des Körpers gefchieht, weiß ich nicht; ich brauche ed auch 
nicht zu wiffen, um meinen Zweck ald Menfch zu erfüllen. Ich bin 
ein Atomenfpiel in der mächtigen Hand der Natur; ich unterwerfe 
mich ihren Gefegen; fie wird es am beften wiffen, zu welchen Zwecken 
bed großen Ganzen mein Körper und mein Ich, meine Scele, mein 
Geift, oder wie wir diefes immer nennen wollen, was in und denkt 
und fchließt, Dienen werden müſſen. Wenn es eine Unfterblichfeit ver 
Seele gibt; fo fann diefe durch alle Zweifel und Gegenbeweife ſchwa⸗ 
cher Menschen nicht aufgehoben werden, und wenn mit dem Körper 
auch die Seele ftirbt, wenn ihr Bewußtfein, ihre Erinnerung aufbhö- 
ren; fo Fönnen dieſes aller Glaube und alle Demonftrationen nicht 
verhindern. Laſſet und ftreben tugenbhaft zu leben; jo fünnen wir 
ruhig fterben ; gleichwiel, welches Loos unferm Beifte nach der Meta; 
morphofe des Todes bevorfteht. 

„Dem früh zu entfagen, was man nicht wiffen kann, ift Weis— 
beit,“ | 

Der Tod ift nicht zu fürchten, fagen fie ferner, er ift blos ein Zu⸗ 
ftand des Schlafes. 

Ferner: Keine Götter regieren die Schickſale der Menfchen ; 
fonft würde nicht der Laſterhafte gefegnet fein und der Tugenphafte 
leiden. Die Natur läßt fich nicht erbitten. Schiffe und Menjchen 
fcheitern.. Vulkane hören nicht das Flehen zu den Göttern. Ganze 
Stäpte finfen durch Erbbeben. Die Natur läßt fich nicht aufhalten 
in ihrem Laufe durch Opfer und Gebete. 


Brod, Glanz und Anſehen ſi nd „nicht der Preis der Tugend. Der 
Menſch ift nur ein Sanpforn im unermeßlichen Dcean. Die Natur 
gab ihm das Denfvermögen, um es frei zu entwideln, frei zu gebrau— 
chen : thut er es nicht, fo ift es Mur feine Schuld, oder derer, die ihn 
daran hindern. Es gibt fein Leben ohne Schmerz ; darum die Na- 
tur oder Gott der Graufamfeit anflagen, ift Vermeſſenheit. Alles 
einzelne Uebel ift allgemeines Gut; alle fcheinbare Disharmonie im 
Einzelnen it Harmonie im Ganzen. Groß und herrlich ift die 
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Schöpfung ; fie zu meiftern ift Heinliche Thorheit des Menſchen, ver 
fih nicht zu erheben vermag aus den fiheinbaren Widerfprüchen des 
Lebens zum großen Gedanken der Unendlichkeit. 

Keine Zeit hat noch größere Philofophen geliefert als bie Zeit 
der Griechen; doch fie alle vermochten ven Schleier über „Gott und 
Unfterblichfeit” nicht zu heben. 

Sie haben ſich über die groben. Vorurtheile ver Maffe erhoben ; 
baben Syſteme geichaffen, vie herrlich, und die noch immer tie Grund» 
lage unjerer Wiffenfchaft find; aber das ewig Unerforfchliche haben 
auch fie nicht ergründet, und eben dieſes foll und die nügliche Lehre 
liefern : „daß wir es micht verfuchen follen, mit den Schwingen unfe- 
res Geiftes die irdischen Schranfen überfliegen zu wollen, in welche 
wir durch die Nothwendigkeit gebannt find.” 

Sp Mancher unferer Zeit dankt feinem barmherzigen Gott, daß 
er endlich nach vielen Irrthümern fi) durch Chriftum offenbarte. Ers 
bärmlihe Unwiffenheit! Das müßte ein fchöner Gott fein, der vie 
Menſchen Jahrtaufenve lang im Irrthum erhält und eines armen Zus 
den bedurfte, um ſich den Menichen zu offenbaren. Ach, dieſer Jude 
Chriſtus hätte wahrlich bei irgend einem griechifchen Philofophen noch 
Manches lernen können, was er in feiner Zeit, bei feinen Verhältniſſen, 
nicht wiffen fonnte. Don Gott und Unfterblichfeit aber wußte er eben 
fo viel, wie irgend ein griechifcher Philofoph over ein Wilver zu wiffen 
im Stande: Nichts! 

Das Chriftenthum foll das Licht der Welt fein, das jeden Zweis 
fel über vie Zufunft befeitigt. Ja, der blinde Glaube kennt freilich 
feinen Zweifel; doch von Natur und Weisheit fennt er cben fo viel, 
wie das befreuzte Thier, auf dem fein Gott den Einzug in Serufalem 
hielt, um fich von Menfchen Freuzigen zu laffen. 


O, fchönes Griechenland mit deinen Weiſen, 

Du bift ver Born ver Kunft und Wiſſenſchaft. 
Aug deinen Schägen fann man es beweiſen, 
Daß fich die Thorheit felbft mit Füge ftraft. 
Dein Irrthum felbft ift reizend, und dein Wiffen 
Hat fühn dem Trug die Larve abgeriffen. 


Ach, geht mir doch mit euern Chriftus-Sagen, 
Mit durem Lügen- und Meſſias⸗Kram! 
Wollt Ihr denn gar nicht die Geſchichte fragen, 
Aus welcher Quelle fie die Stoffe nahm, 
17 
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Die jegt noch eines Weifen Geift erheben, 
Indeß die Maflen an der Scholle Fleben? 


Ihr brüftet euch mit aufgeflärten Zeiten, 

Die euch der liebe Heiland bat gebracht. 

hr nennt euch aufgeflärter als die Heiden, 

Uno febt in eurer Blinpheit nicht die Nacht, 

In welcher eure Chriftenfclaven ſchmachten, 
Die ihren Wahn weit mehr als Weisheit achten. 


Das karge Licht, das Einzelne erleuchtet, 

Iſt von den Weiſen Griechenlands geborgt, 

Und daß die Dummheit ihren Bonzen beichtet, 
Dafür bat euer Chriſtenthum geſorgt. 
Beihönigt wie Ihr wollt ven Wahn des Thoren; 
Am Ende fieht man doch des Midas Ohren! 


— — — m 


259 


Ein Blick in die Kreuzzüge. 


Mögen auch die Kreuzzüge, als die Folge einer geiftigen See, 
einer immer bewegenden Kraft ver Völker, manchem Geichichtsfchreis 
ber großartig und poetifch erfcheinen ; fo ift es mir doch bei ruhiger 
Betrachtung nicht möglich in venfelben etwas anderes zu erbliden ala 
einen bis zum Wahnſinn entarteten Glauben, der durch Fanatiker an⸗ 
gefacht, und durch Püpfte unterftügt, feine angemaften Rechte mit dem 
Schwert zu erfämpfen fuchte. 


Ganz Europa feste fich in Bewegung, um ein Stüd Erbe zu 
erobern — melde die Grabftätte war des fogenannten Erlöferd. Sein 
Ausſpruch: „ich bin nicht gefommen um Frieden zu bringen, fondern 
das Schwert,“ hat fich in diefer barbarifchen Zeit auf die fchredlichfte 
Weiſe beftätigt. Das Wallfahren nach gewiffen Drten, wo ver blinde 
Glaube unmiffender Menſchen Heil und Segen von den Göttern zu 
erhalten hoffte, war fchon bei ven älteiten Völfern des Heidenthums 
Sitte. Die Griechen und die Bewohner des Orients hatten ihre 
wunderthätigen Bilder, ihre heiligen Quellen, ihre Haine und Drafel, 
wohin fie wallfahrten. Die Chriften der Vorzeit, nicht aufgeflärter 
als die Heiden felbit, hielten das Wallfahren ebenfalls für eine vers 
dienftliche Handlung, und die Erbe, wo ihr Erlöfer blutete, war ihnen 
das Allerhöchfte, was fie zu diefem Zweck erwählen fonnten. 


Das ehemalige Judenland, Paläftina, wo Chriftus gefreuzigt 
ward, hieß man das heilige oder gelobte Land. Diefed Land, das 
einige Jahrhunderte hindurch eine Provinz der orientaliichen Kaifer 
war, brachten die Türfen allmälig ganz unter ihre Botmäßigfeit. 
Deſſen ungeachtet festen befonvers die abendländifchen Chriſten eifrig 
und zahlreich ihre Wallfahrten dahin fort, mas ſich die Türfen auch 
anfangs um fo eher gefallen ließen, da die Pilgrime mandyes Stüd 
Gold und Silber zurüdließen. 

Als aber die Wallfahrer in fehr zahlreichen Haufen zu Waffer 
und zu Land angezogen famen, da fchienen vie Beſuche ven Türken 
etwas bevenflich zu werten. So erichien einmal ber en son 
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Mainz mit 7000 Männern in Palaflinı. Welche Menjchenmaffe ! 
die in der Türfei die Beforgniß erweckte, als Famen fie das Land aue- 
zufundfchaften und Maßregeln zu deſſen Eroberung zu treffen. 


Es darf und nicht wundern, daß die Türfen, die ohnehin großen 
Haß gegen die Ehriften nähren, dergleichen Gäften Hinderniffe in ven 
Weg legten, fie wohl auch auf verfchievene Weiſe mißhanvelten, um 
ihnen die außerdem bejchwerliche weite Reife zu verleiven. Die Kla⸗ 
gen der heimfehrenden Pilger, die Erzählungen von den Leiden ber 
paläftinifogen Ehriften brachten die Gemüther in Aufruhr, und es be⸗ 
durfte nur eines Hebeld, das Volf in Bewegung zu fegen, in deſſen 
Bufen der Brennftoff loderte. Diefer Hebel fand fich in einem ſchwär⸗ 
merifchen Narren, einem franzöfiichen Einfievler, Namens Peter. 
Diefer Fanatiker war Augenzeuge fo mandyer Bedrängniß der Chriften 
im heiligen Rande, und in der mächtigen Aufregung feines Franfen 
Gemüthes erkennt er einen Ruf des Himmels zur Verkündigung des 
heiligen Krieges! ach, was hat der Minſch in ſeinem Wahn nicht 
Alles ſchon im Namen des Himmels, und was haben die heiligen Vä⸗ 
ter in Rom nicht ſchon zur Ehre der Kirche getban! Fürſten und 
Bölfer haben fie zu Sclaven gemacht und auf die rauchenden Trüm⸗ 
mer der Berwüftung haben fie das blutige Kreuz gefest. 


Peter ver Einfirvler zog durch das Land und begeifterte Taufende 
durch ven Feuerfirom feiner Beredfamfeit und ver Papft Urban ver 2te, 
ein würdiger Schüler und Nachfolger des Tyrannen Gregors des Tten, 
forderte das ganze abendländiſche Kaiſerthum nebft den übrigen Mädh- 
ten zur Ergreifung der Waffen, um nad) Paläftina zu ziehen, das hei: 
lige Land zu erobern und das Grab des Heilandes aus den unreinen 
Händen der Mahomedaner zu befreien. 

Alfo der Statthalter Chrifti prediget Krieg und Aufruhr, um den 
Ungläubigen das heilige Grab zu entreifen. Das heilige Grab ! 
Was war einem Papfte jener Zeit heilig, was an einem Grabe gele- 
gen! Man braucht die Handlungen der Päpfte, wie fie und die Ge- 
fchidyte aufbewahrt, ſelbſt nur oberflächlich zu betrachten, fo fann man 
ſehen, daß ihnen der Geift der Religion gänzlich fremd war, daß ihnen 
der Name Chrifti und der Apoftel nur dazu diente, um ihre Herrfchaft 
zu begründen. 

Und died war ed auch, was Urban und feinen Nachfolger bewog, 
ganz Europa in Flammen zu bringen. Nicht genug die Regenten 
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Europas ald Knechte zu behandeln, erbot ſich ihnen durch die mächtige 
Idee des Kreuzes die erwünfchte Gelegenheit, ihre Oberherrfchaft nach 
Aften auszubreiten, und dabei die griechiſche Kirche, die fich ihrem 
brutalen Willen nicht fügen wollte, entweder auf beimtüdifche Weiſe 
oder mit Gewalt der Waffen mit der römiſchen Kirche zu vereinigen 
und fich zu unterwerfen, Urban ver 2te ſchrieb Concilien aus, zu 
welchen Taufende von Begeifterten aus allen Ständen herbeiftrömten, 
und der wüthende Ruf: „ES ift der Wille Gottes !* war das Signal 
des Krieges, in welchem Millionen Menfchen fielen. 


Alfo Mord und Plünterung war der Wille Gottes und das Kreuz 
bed Nazareners war dad Zeichen, um die Gemüther zu entflammen. 
Alle, die zur Eroberung des fogenannten heiligen Landes auszogen, 
befteten ſich ein rothes Stück Tuch in der Geftalt eines Kreuzes auf 
den Rüden, ja die Eifrigften davon bezeichneten fogar ihre Leiber da⸗ 
mit. Daher fümmt es, daß man dieſe chriftlichen Fanatiker Kreuzes 
fahrer und fo einen Raubzug nad) Paläftina Kreuzzug nannte. 


Peter der Einftedler, fein Freund Walter Habenichts, ein Graf 
von Leiningen und ein Priefter, Namens Gottfchalf, brachten einige 
bunverttaufend Mann zufammen, meift aus den Rheinländern, und 
wälzten ihre fanatiſche Mordluſt durch Süddeutſchland, Ungarn und 
Bulgarien nad) dem griechifchen Reid. Der Graf Emifo von Lei⸗ 
ningen und der Priefter Gottſchalk begannen ihr hriftliches Werk an 
den Juden, vergeffend, daß auch ihr Erlöfer ein Jude war, beffen 
Grab fie nun erobern wollten. Die Städte am Rhein lieferten ein 
gräßliches Bild der Plünderung, der Niedermegelung und der Wuth. 

In Ungarn und Bulgarien fand das mwüthende Pöbelheer mehr 
Widerſtand als am Rhein; denn zwei Drittheile erlagen da dem Ra- 
cheſchwert. Der Reft ftürzte fich über das griedhifche Reich, deſſen 
Kaifer fie fo ſchnell ala möglich über ven Bosphorus nach Aften fchaffte, 
und fiehe, ed war der Wille Gottes! daß diefe befreuzten Cannibalen 
von den Türfen in einer blutigen Schlacht bei Nicäa vertilgt wurden. 


Alfo an 200,000 liebreiche Nachfolger Jeſu wurden feines Gras 
bes wegen gemordet. Doch dad war ja nur das Vorfpiel zu fpäteren 
hriftlichen Unternehmungen. Wahrlidy, eine geiftige Idee, die Ber 
mwunderung verdient. — Und was erwedte denn vorzüglich diefe reli- 
giöfe Idee in fo vielen Taufenden? Das materielle Intereffe ver 
Päpfte, der Priefter, der Könige und der Bafallen. Der Papft ver- 
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fündete einen allgemeinen Sünvenablaß für Alle, die zur Bekämpfung 
der Ungläubigen auszögen, Erlaß der Kirchenbußen und aller weltli- 
hen und göttlichen Strafen; er verlprach ihnen heilig und theuer, 
falls fie umfämen, ven unfehlbaren Befig des Himmelreiche. Lin 
diefe Verheißung wirkte wie ein eleftrifcher Schlag auf die lafterhafte 
und abergläubifche Welt. Tauſende ſchmückten fich mit dem Kreuze, 
um zu fiegen oder zu fterben für den Kohn des verheifenen Himmel- 
reihed. Die gefammte Pfaffenbrut, vom Papfte bis zum Bettel- 
mönche herab — von denen eigentlich die Kreuzzüge ihren Urſprung 
hatten — zogen auch den meiften Bortheil daraus. Die Püpfte er- 
fannten dadurch die unumfchränfte Gewalt ihrer Befehle auf Fürften 
und auf Bölfer und Fonnten in Abweſenheit der Staatenbeberricher 
ihre Pläne der Machtvergrößerung defto leichter verwirklichen. Anvere 
Pfaffen hingegen hatten die erwünjchte Gelegenbeit durch Erfchleichung 
oder Erpreffung von Spenden und Vermächtniſſen fich zu bereichern 
und fi) in den Beſitz fo mandyer herrlichen Güter der Kreuzfahrer zu 


ſetzen. 


Krieg, Raub und Abenteuer war die Lieblingsbeſchäftigung der 
abendländiſchen Ritter, und nun da fie die Kirche feierlich dazu ein⸗ 
lud, wetteiferten fie jo mehr um den blutigen Lorbeer. Die Könige, 
oft von übermüthigen Nachbarn bedroht und befehdet, waren froh ihrer 
[08 zu werden, und überdies auch noch, da im fernen Kriege ganze 
Stämme erlofchen, wurden fie durch den Hinfall von deren Lehens— 
gütern bereichert. Regenten und Bafallen geizten nach Ruhm und 
bublten um die mächtige Gunft ver Geiftlichfeit. 


Alfo nicht fo fehr die geiftige Idee, das heilige Grab zu erobern, 
war ed, die Taufende in's Feld rief, ſondern Herrſch- und Ruhmſucht 
der Mächtigen, und Verderbtheit und Raubgier des Pöbeld. Dem 
Reichften und dem Aermſten verfprach die Kreuzfahrt Heil. Tau— 
fenve, die in ihrer Heimath nicht zufrieden waren und wenig zu vers 
lieren hatte, mochten durch Glück in Afien ein befferes Loos fich ers 
fümpfen ; Viele, von der Strenge des Geſetzes verfolgt, von Feinden 
oder Gläubigern bedrängt, von der Tyrannei der Herren gedrückt, oder 
mit Sünden belaftet, entgingen durch die Annahme des Kreuzes jeder 
Sorge und jeder ferneren Verfolgung ; wild ftürzten fie fich in das 
Leben hinaus, und im fchlimmiten Falle batte der fanatijche Pöbel 
immer noch die päpflliche Verbeifung des Himmels für fih. 
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Nachdem Peter der Einfievler mit feinen zügellofen Gefährten 
aufgerieben war, da erfchien das Hauptheer, doppelt fo ftarf an Zahl, 
angeführt von den tapferften Männern ver Zeit. Der mädhtigfte un> 
ter ihnen war der in Profa und Berfen viel gefeierte Gottfried 
Bouillion, Herzog von Lothringen ; ferner Hugo der Große, des frans 
zöſiſchen Königs Bruder ; Herzog Robert von der Normandie, Sohn 
Wilhelms des Eroberers; Bohemund, Fürft von Torent, und fein 
belvenmüthiger Verwandter Tancred, den man die Zierde der Ritters 
fchaft nannte. Diefe und noch mehre andere Helven an der Spige 
von mehr venn bunderttaufend fchwer bemwaffneten Reitern erfchienen 
vor den Thoren von Conftantinopel, deſſen Herricher mit Furcht une 
Staunen dad Heranftrömen dieſer abendländiſchen Schaaren betrach⸗ 
tete (1096). Noch ftehen jene Mauern mit Epheu gejchmüdt, noch 
gähnen die Trümmer ber Thore, durch welche jene Schaaren zogen. 


Noch fteht eine Platane nahe Conftantinopel, die man Bouillion’s 
Platane nennt, der größte Baum, ben ich in meinem Leben ſah. Ich 
ftand unter feiner riefigen Krone, deren Hefte Jahrhunderten trogen, 
und ich ſchaute im Geifte zurüd in jene Zeit, ald Gottfried in dieſem 
herrlichen Wiefenthale fein Lager aufgefchlagen hatte. Wie doch eine 
Woge die andere drängt im Leben der Völker! Kurz ift das Leben 
des Menſchen; aber unendlich ift die Gefchichte der Menfchheit. 
Einem Baum ziehen Jahrhunderte vorüber, und er überlebt fie; 
doch was find Jahrhunderte? Eine Spanne der Millionen Jahre 
bunverte, in weldyen ein Bolf das andere, eine Geſchichte die andere 
verjchlingt. 


Fünf bis ſechs beſonders mächtige Kreuzzüge nach dem gelobten 
Lande zeigt und die Gefchichte, indeß faft zwei Jahrhunderte lang fort 
während Heine Haufen und Einzelne, felbft Frauen und Kinder, dahin 
zogen, angeftedt durch vie von Pfaffen eingepfropfte Seuche des relis 
giöſen Wahnfinnd. Diele Zaufende ftarben auf dem beichwerlichen 
Wege, viele verhungerten, viele wurden ald Sclaven verfauft. Ders 
ſchieden find die Wege, auf welchen vie Menſchen vem Tode entgegen 
geben und am Ende ift ed Eins, ob man zehn ober ob man hundert 
Jahre gelebt hat; Eins, ob tauſend Menfchen an Einem Tage im 
Kranfenbette fterben oder Millionen am Schlachtfelde. Es ift ein 
immerwährendes Zerftören und ein immerwährenves Erfchaffen auf 
Erven, und der Glüdlichite ift der, fo die ihm zugemeffene Spanne Zeit 
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mit innerer Seelenruhe durchlebt. — Mit innerer Seelenrube. Ach. 
ift e8 denn möglich, daß auch Püpfte und ihre Diener, die Möndye, 
Ruhe fühlten in ihrer Seele, da fie Millionen Menſchen in's Verder⸗ 
ben ftürzten, da fie Kreuzzüge predigten im Often und im Welten ? 
Das Gewiffen ift ein Chameleon, das den Evelften des kleinſten Ber: 
gehens wegen ftraft, und oft ven größten Schurfen ungetadelt läßt, bes 
fchwichtiget und betäubt durch Dummheit oder Leidenſchaft, durch 
Glauben und durch Wahn. 


Wenn ein einzelner Böfersicht mit faltem Blute das Leben ſei⸗ 
ned Nächften oder dem Tugenphaften feine Ehre zu rauben fucht und 
böhnifch zu feinem Satandwerfe lacht, anftatt fi) zu verfriechen in 
feine eigene Schmach, womit er ſich befleckte; fo jeufzt der edle fühlende 
Menſch; wenn man aber durch fogenannte Diener Gotted im Namen 
des Herrn Millionen auf die Schlachtbank geführt fieht, jo empört ſich 
die Seele, und man ift geneigt, die Menfchheit zu verachten. Wer 
fönnte Cannibalen achten und Feinde lieben, die nad) Leben over 
Ehre ftreben ! 


Unter ver Fahne des Kreuzes wurbe nicht nur gegen die Zürfen 
geftritten, um zu erobern das heilige Land, fondern auch gegen bie 
Heiden in Preußen und Xiefland, gegen die Mauren in Spanien, ge> 
gen Gebannte, Schismatifer und Keyer aller Art, vie ed wagten, bie 
Evangelien auf ihre Weife zu erflären, oder die von den Evangelien 
nichts wiffen wollten, gegen vechtmäßige Fürften, in fo ferne man 
einen erblichen Thron rechtmäßig nennen kann; gegen Könige, bie 
feine Sclaven der Päpfte fein wollten ; ja jogar Papft fümpfte gegen 
Papft mit befreuzten Schaaren,, und die geiftige Idee des chriftlichen 
Fanatismus wurde unzähligemal befudelt durch das erbärmlichfte In— 
tereffe der Herrfchfucht, ver Gewalt und der Habſucht. 


Amar batten die abendlänvifchen Chriften, die mit bem Segen 
des Papftes geftärft nach Paläftina zogen, wirklich einen Theil des ges 
lobten Landes mit der Stadt Serufalem erobert und das verhänghißs 
volle Grab aus den unreinen Händen der Ungläubigen gerettet ; doch 
bezahlten fie es mit 200,000 Menfdyenleben; ein hoher Preis für 
Nichts dahingegeben. 


Ein entichievener Sieg öffnete den Schaaren Bouillion's den 
Weg nach Syrien, wo ſich das große Heer lagerte, während fein Brus 
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der Balduin in Oveffa einen Fürftenfig gründete und den fehönften 
Theil Mefopotaniend und Armeniens eroberte. 

Die Streitmadht ver abenvländifchen Helden war bis auf 60,000 
Mann berabgefunten. Mit viefen griffen fie die ftarf bemannte und 
muthig vertheivigte Stadt Jerufalem an und eroberten fie nach wechſel⸗ 
vollem Kampfe, im Fahre 1099. Bouillion ward zum König des 
errichteten Chriften-Reiched erwählt; doch war fein Gebiet von klei— 
nem Umfang, da ſich die übrigen Häupter in den Neft des Raubes 
theilten und auch die Geiftlichen, der Heiligkeit de8 Drtes wegen, ganz 
bejondere Anfprüche machten. Bouillion ftarb ſchon im nächften Jahre 
feiner Erhöhung. Ihm folgten blog vier Könige nach, die ulle mit 
wechjelnvem Glüde gegen die Sarazenen ftritten. Das Reid, hätte 
noch früher der Macht ver Türfen unterliegen müffen, wenn nicht die 
Stiftung der geiftlichen Ritterorden und von Zeit zu Zeit frifche Kreuz⸗ 
Ichaaren den Mangel an einheimischer Macht erfegt hätten. Alſo auch 
geiftliche Ritterorben erlebte das Chriftenthum ! 

Es waren dies die Johanniter oder Malthefer Ritter ; die Tem⸗ 
pelberren, reich begabt durch Könige und Fürften, fpäter ausſchweifend, 
übermütbig und durch Berrath ihren Ruhm befledend,, nach Verluft 
Paläftinas in Franfreid auf pie gräßlichfte Weife vertilgt; der deutiche 
Drven, durd ven hobenftaufiichen Friedrih, Herzog von Schwaben, 
zum Ritterorden erhoben und befonvers in Deutfchland, Polen und 
Preußen einft mächtig. 


Indeß erichütterten die Mahomedaner durch wiederholte Schläge 
die Chriften. Diefe Botfchaft war für den damaligen Papft Eugen 
den 3ten ein Donnerfchlag. Er bot all feine päpftliche Macht auf, 
abfolyirte von der Hölle und verhieß das Himmelreich Allen, die in 
das gelobte Land zögen gegen den ungläubigen Feind der Ehriften. 
Der heilige Bernhard, Abt zu Clairvaur in Franfreid, ftand dem 
heiligen Statthalter Chrifti als eifriger Parteigänger bei. Sein Ein: 
fluß und feine Beredfamfeit übten foldye Gewalt auf die unwiſſenden 
Menichen, daß fie zu Tauſenden wie Wahnfinnige berbeiftrömten. 


Franfreich und Deutichland wetteiferten im heiligen Wahne, ſich 
zum Beften des heiligen Vaterd zu Rom und zu Ehren bed Grabes 
Chriſti von den Türfen tovtfchlagen zu laffen. Der deutiche Kaifer 
Conrad der te und der König von Franfreich Ludwig der Tte nahmen 
Kreuz und Schwert, und zogen an der Spige von 140,000 gepanzers 
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ten Rittern nad) dem gelobten Lande, gefolgt son mehr als einer Mil: 
lion des elenveften und verworfenften Zumpengefinveld, das ſich unter 
dem Schuge des päpftlichen Segens und Ablaffes die fchredlichften 
Näubereien und Ausſchweifungen erlaubte. 


Alfo abermals verliefen über eine Million 140,000 Menfchen 
ihr Vaterland, um nie wieder zurüczufehren, fondern „nach dem Wil: 
len Gottes” auf elende Weife zu Grunde zu gehen als Opfer feines 
geliebten Sohnes Jeſus Chriftus. 


D Chriſtenthum, o Chriftentbum, zu welchem Wahnſinn baft vu 
die Menjchheit gebracht! Iſt das deine Liebe und beine Milve ? 
Der arme Schhwärmer wurde durch einen fanatifchen Pöbel gefteinigt 
und an's Kreuz geichlagen und dieſes blutbefledte Kreuz, und biefes 
burdy dumme Auferftehungs- Märchen entheiligte Grab des Geopfer- 
ten wurde zur giftigen Quelle ver fchredlichiten Thaten, die Quelle von 
Despotie und Anardyie, von blutigen Kriegen. 


Kaifer Conrad, durch falſche Wegweiſer irregeführt, verlor in ven 
Wildniffen des Taurus die Blüthe feines Heeres, Ludwig der Tte 
wurde faft bis zur Bernichtung geichlagen. Die Refte der geichlage- 
nen Chriften erreichten nach vielen Beichwerden und Leiden fümmer: 
lich das gelobte Land, wo fie fich mit den Truppen des neuen Chriftus- 
Reiches vereinigten, Damascus belagerten ; aber es nicht eroberten. 


Alfo nicht eine Frucht genoß das abergläubige Europa für fo 
viele blutige Saaten ; nicht einen Triumpfbogen fonnte ed aus den 
Schädeln der Wahnfinnigen Jenen errichten, die fie in ver Heimath 
beweinten. Der h. Bernhard wußte feine Scham unter- dem pfäfft- 
fchen Vorwande zu verbergen, als wäre das Unternehmen des Kreuz: 
zuges an den Raftern und Sünden der Kreuzfahrer gefcheitert. Con 
rad, eben fo abergläubig wie Jene, die er beberrichte, tröftete fich und 
die Seinigen über die fchredliche Niederlage mit folgenden Worten : 
„Wenn wir diefen Kreuzzug auch nicht für das zeitliche Wohl unter- 
nommen haben, fo ift er doch unferm Seelenheil zu ftatten gefommen !“ 


D elender Fanatismus, genährt durch Pfaffen, wie gräßlich ift 
bein Bild, wie fürchterlich bift du in deinem Wahne! Wirklich rüſtete 
fi Conrad zu einem andern Seelenheil bringenvden Zug; allein der 
Tod, der feinem Eifer Schranfen feste, erhielt, wenigftens für eine 
Zeit lang, vielen Taufenden das Reben, 
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Das Chriftus-Reich zu Ierufalem war von kurzer Dauer und 
Herrlichkeit. Die Streiter Chrifti felbft befämpften fich gegenfeitig 
und der Zwift der Johanniter-Ritter mit den Tempelherren bejchleu- 
nigte den Fall des Reiches. Schon im Jahre 1187 eroberten bie 
Türken Jerufalem und alle fogenannte heilige Orte famen in des Sul- 
tand Gewalt. 


Die ganze Chriftenheit entfegte fich über dieſe Botſchaft. Der 
Papft ließ abermals allgemeinen Ablaß der Sünden allen Jenen ver: 
beißen, die nach Paläftina zögen, um das heilige Grab wieder zu er: 
obern. — Welcher Wahnſinn! Alfo zum dritten Mal ließ fi Europa 
durch den Papft betbören, auch fogar ver Kaifer Friedrich, ver fchon 
70 Jahre alt war, mußte feinen Zupringlichfeiten nachgeben und per- 
ſönlich an der Spige eined Heeres von einigen hunderttauſend Mann 
nach dem gelobten Rande ziehen. 


Die Eroberung des gelobten Landes Canaan hat zu Mofes Zeis 
ten vielen taufend Juden Tod und Elend gebracht, und das gelobte 
Land Paläftina wurde das Grab von unzähligen Ehriften, eines Gras 
bes wegen ! 


In allen Ländern Europa’d wurde von weltlichen und geiftfichen 
Gütern ein Zehntheil zur Beftreitung der großen Rüftungen eingefor- 
dert; der Zehnte Saladin’d genannt. — Der Kaifer verbreitete 
Schrecken mit feinem Heer und ald Sieger zog er über die Gebirge 
des Taurus. Doc ein bei zu großer Erhigung gebrauchtes Bad im 
Fluſſe Saleph machte feinem Leben ein Ende. Der größte Theil jei- 
nes Heeres fiel unter dem Schwerte der Türfen und das heilige Grab 
blieb in den Händen der Ungläubigen ; trog beffen, daß bereitö mehre 
bunvert taufend Chriften bingeopfert wurden und auf den päpftlichen 
Concilien beſchloſſen ward, daß die Kreuzzüge ver Wille Gottes find | 


Juden und Chriften haben von jeher die größten Graufamfeiten, 
die ärgften Thorheiten im Namen ihres Gottes verübt, der trog ber 
ungeheuern Opfer, trog der zweihunbertjährigen Anftrengung ber 
Völker das Grab feines „Sohnes“ in den Händen feiner geliebten 
Türfen ließ. 


Sa, zweihundert Jahre dauerte ber unfelige Kampf, welcher durch 
Peter ven Eremiten angefacht, durch Papft Urban ven 2ten zur loben 
Flamme gemwedt warb; und fo fchredlich ſich dabei auch hyerarchiſche 
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Gewalt und allgemeiner Fanatismus äußerten, fo tief die Menschheit 
auch fand, fo kläglich im Einzelnen auch die Wirkungen ſolch eines 
Kampfes fein mußten ; fo hatte doch auch er im großen Ganzen einen 
mwohlthätigen Einfluß auf die allmälige Entwidelung des Menfchen- 
geſchlechtes und die Entfeffelung der Freiheit, die zu jener Zeit 
in finfterer Nacht noch ſchmachtete. Die Kreuzzüge machen Epoche in 
der Weltgefchichte ; obwohl eine blutige Epoche, die nie eintreten hätte 
fönnen, wäre Chriftus nie am Kreuze geftorben. Doch er ſelbſt machte 
ja Epoche in einer finftern Zeit ald ein geiftiger Funke des Lichtes, 
und daß diejes Licht, das freilich auch feinen Schatten hatte, fo fchreds 
lich verdunfelt ward durch Apoitel und durch Pfaffen, davon trägt er 
felbft wohl vie Heinfte Schuld. 


Es ift einmal ein ewiges Auf- und Niederwogen im Leben ver 
Bölfer, ein ewiger Kampf geiftiger und materieller Intereſſen. Eins 
zelne wirken auf die Maſſen ein und je ebler, je geiftiger die Maſſen 
werden, deſto mehr wird fich die zarte Blüthe der Freiheit entwideln, 
je mehr fich das Reich der Vernunft und der Sittlichfeit verbreiten 
wird, deſto mehr werden Barbarei, Fanatismus und Willfür von der 
Erde verſchwinden. 


Zur Zeit der Kreuzzüge hatte dad Papſtthum feine höchſte Stufe 
erreicht. Die Völfer ſtanden ifolirt da ; befchränft wie ihre Stellung 
war auch ihre Bildung. Durch die Kreuzzüge erweiterte fi) das Feld 
des Speenumtaufches, und dad Gebiet der Rinder» und Bölferfunde. 
Jeder Einprud von Außen erzeugte eine Idee und aus der Maffe die⸗ 
fer Ideen entfaltete fich ein neuer Zeitgeift, in dem der Keim der Frei⸗ 
beit lag. Die übertriebene Anmaßung der Päpfte mußte endlich ven 
Böltern verächtlich erfeheinen ; die Herren und Fürften fahen fich ges 
zwungen ihre Xeibeigenen ſchonender zu behandeln; aus Furcht, daß 
dieſe ihr Heil unter den Kreuzfahrern ſuchen möchten; der völlige 
Untergang vieler trogigen Gejchlechter hat die Adelsmacht gefchwächt 
und obwohl die Priefter den größten Vortheil zogen; fo war bie 
Schwächung des Adels doch ein Gewinn für die allgemeine Freiheit, 
und mit der vorwärtäfchreitenden bürgerlichen freiheit fchreitet auch, 
wenn ſchon nicht gleichen Schrittes, ver Geift ver Menfchen vorwärts, 
und die firchliche Despotie lann nur fo lange befteben, ala die Vers 
nunft in Feſſeln liegt. Die Reformation hat mächtig daran gerüttelt, 
und was fie mit dem Schwert begann, das wirb künftig der Nationa- 
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lismus auf frievlichem Wege durdy die gewaltige Stimme der Preffe 
vollenden. Die Gewalt der Päpfte ift gebrochen, die Macht ver Re- 
genten ift fchon in vielen Ländern durch Verfaflungen beſchränkt, die 
Leibeigenfchaft liegt in ven legten Zügen, den Wunberglauben hat ver 
Zeitgeift an der Wurzel gefaßt, und aus ben Trümmern der Throne 
und der Kirchen wird fi) im Laufe ver Jahrhunderte ver Tempel der 
Weisheit erheben, und die nady langen Kämpfen und Stürmen ent- 
feffelten Bölfer werben dann, um frei und glüdlich zu fein, weder eines 
Regenten für das irdifche, noch eines Seelforgerd für das geiftige 
Wohl bevürfen. 


Die Zeit ift ferne; aber — ich wiederhole es — fie lömmt 
gewiß ! 
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> Robann Ealvin’s Intoleranz. 


Je einflußreicher ein Mann in ver bürgerlichen Gefellfchaft, je 
mehr man geneigt ift feine Größe zu bewundern ; deſto firenger ver: 
dienen das Laſter, welches ihn befledt und der Irrthum, in dem er be> 
fangen, gerügt zu werden. Menfchen, vie auf feinen Nachruhm An- 
ſpruch machen; Menſchen, die aus Mangel an Erziehung fehlen ; 
Menſchen, die fich nicht mit der Reform der Irrthümer ihrer Zeit be— 
faffen, haben ein Recht auf weit ſchonendere Beurtheilung ihrer Hands 
lungen, als jolcye, deren Anfichten und Fehler von taufend Nachbetern 
und Bewunderern befolgt werben. 


Ein Menfch, ver ih, wie Calvin, gegen die Vorurtheile feiner 
Zeit auflehnt, der gegen die Despotie des Papſtthums eifert, der für 
einen talentvollen Mann gilt, verdient alfo auch in Hinſicht feiner 
eigenen Unduldſamkeit, feiner eigenen Despotie, welcher er ſich ſchuldig 
macht, ven höchſten Tadel, um jene Millionen, die ihn ald einen Halbs 
gott blindlings verehren, auf ihre Thorheit aufmerffam zu machen, in 
eines Meifters Worte zu jehwören, ver felbft von den größten Irrthüs 
mern befangen war. 


Die gedanfenlofe Verehrung der Anfichten einzelner talentvoller 
und einflußreicher Männer bat die Menfchen in ein Labyrinth von 
Fehlern und Irrthümern geftürzt. Jeder Menſch bat ein unveräufer- 
liches Recht für fich felbft zu venfen, felbit zu prüfen, felbft zu urthei— 
len; und es ift ein fichered Merkmal einer felavifchen Seele, die An— 
fichten Anderer, und feien fie die talentvolliten,, blindlings als wahr 
anzunehmen. So ift e8 in ver Religion; fo ift es in der Politik, 
Wir fehen Millionen und Millionen das Glaubensbefenntnig Einzel: 
ner verehren, ohne es je im Geringften einer ernften Selbftprüfung 
unterworfen zu haben; wir ſehen den größten Theil der Menſchheit 
mit felayischer Ergebenbeit ihren Naden unter das Joch weltlicher 
Despotie beugen und Taufende bier in dieſer freien Republif, ohne 
felbft zu denken, blindlings einzelnen Parteiführern folgen, 
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Man hat Helden zu Göttern erhoben und Reformatoren vergöts 
tert ; ihre Irrthümer haben ſich mit ihrem Ruhme verbreitet und ihre 
Tugenden wurden weniger als ihre Irrthümer befolgt. Ein ehrfüch- 
tiger Demagog mag Wohlgefallen daran finden, wenn Tauſende feine 
Ideen annehmen und bewundern ; doch ein Menſch, dem ed ernftlid) 
um die Wahrheit und um das Wohl der Menfchheit zu thun ift, der 
wird auch befcheiven fein und ſich nie als Orafel hinftellen; er wird 
fih mehr freuen, wenn Ein Menſch feine Ideen prüft und nad) dem 
Maßſtabe der ewigen Naturgefege für wahr anerfennt, als wenn tau— 
fend getanfenlofe Bewunderer ihm lauten Beifall zollen. Der 
beicheidene Menſch weiß es, daß er nicht vollfommen ift, daß er bei 
dem beiten Willen, bei dem fühnften Forſchen, dennoch irren fünne ; 
er wird alfo feine Anfichten nicht mit anmaßendem Hochmutb uns 
feblbar binftellen, „Niemand verbammen, weil er ihm nicht glaubt ;" 
fondern dieſelben als feine innigfte Ueberzeugung Jedem zur freien 
Prüfung anheimftellen ; feine Schriften wird er der Welt ald Der: 
mãchtniß binterlaffen, und der Nachwelt es anbeimitellen, das Gute 
und das Wahre davon aufzunehmen und zu befolgen. Nur die jelbft- 
fändige, die freie Forfchung fann und unabhängig im Geifte machen, 
Die Autorität Einzelner hat Millionen zu Sclaven gemadit. Die 
Proteftanten beflagen fich über ven blinden Glauben der despotifchen 
fatbolifchen Kirche, und fennen das despotiſche Verfahren ihrer eigenen 
Reformatoren nicht. Wie follten fie diefe auch fennen? Als Kinver 
pfropft man ihnen die Unfehlbarfeit ihrer Glaubensbefenntniffe und 
Catechismen ein — und das ift ihre Religion, das ift ihr Glaube. 
So fümmt e8 denn, daß eine Heerde die andere anfeindet und verfolgt, 
und jede blinblings ihrem Treiber folgt. Würde der Mahomeraner 
mit eigener Kraft die Kehren und Handlungen feines Propheten Mas 
bomed prüfen ; er würde bald aufhören an deſſen Göttlichkeit zu glaus 
ben — würde ver Jude mit eigener Kraft die Lehren und Handlungen 
feines Geſetzgebers Mofes prüfen; er würde bald aufhören ihn als 
einen Dollmetfcher Gottes zu verehren — würde der Chrift die Kehren 
und Wunder feines Propheten Jeſus Chriſtus prüfen; er würde bald 
aufhören ihn als den größten Weifen oder ald Gott felbft zu verehren 
— würde der Katholif mit eigener Kraft das Leben und die Handlun⸗ 
gen der Päpfte prüfen; er würde bald aufhören fich vor Bonzen und 
Heiligen zu beugen — würde der Lutheraner mit eigener Kraft die 
Verfolgungsfucht und die Irrthümer Luthers prüfen; er würde bald 
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aufhören Lutheraner zu fein — würde der Calsiner mit eigener Kraft 
die Unduldſamkeit und die Xehre Calvin's prüfen, er würde bald auf- 
bören Galviner zu fein — und fo durdy die Reihe von Reformatoren 
und Sectirern herab bis zu dem Jüngſten der Propheten, Joſeph 
Smith; würden die Mormonen mit eigener Kraft feine Thorheiten und 
feine auf Trug berubenven Lehren prüfen; fo würden fie bald feine 
Mormonen mehr fein. Allein ed wird leider noch lange, fehr lange 
Mabomedaner, Juden, Chriften, Katholiken, Lutheraner und andere 
Maner geben, weil leider nur fehr wenige Menfchen mit eigener Kraft 
zu prüfen vermögen. 


Die Menjchheit ift ein in Irrihümern befangenes Kind ; es ge- 
bören Jahrtaufenve dazu, bis fie zum felbftftändigen Weifen beranrei- 
fen wird. Je mehr die Autorität eines Mahomed, eined Mofe, eines 
Chriftus und anderer weniger einflußreichen Reformer und Fanatiker 
im Curſe der Volfgmeinung fällt, deſto näher find die Völker zu ihrer 
ſelbſtſtändigen Würde. Wer alfo ven Mahomedanismus, ven Mofais- 
mus, das Lutherthum, wer irgend ein Syſtem eines Menichen bart- 
nãäckig vertheidigt und am Namen des Stifters Mebt, ber hemmt die 
geiſtige Freiheit. 


Das große Buch der Natur fteht jevem Menfchen offen; wer 
nicht in dieſer heilige Schrift zu leſen verfteht, fondern eines Korand 
oder einer Bibel bedarf, der ift ein armer, betrogener und fich jelbft 
betrügender Sclave ; wer ſich einen Mahomebaner, einen Verehrer 
Mofis, einen Chriften, einen Galviniften oder nad) irgend einem Men- 
jehen nennt, der legt von fich felbit das untrügliche Zeugnig ab, daß 
er feine Würde als felbititändiges Wefen nicht Fennt und ver fervile 
Diener eined Andern iſt. Wir folen die Tugenden und die Kennt: 
niffe unferer Mitmenjchen ehren ; aber wir follen ung nie mit Selbfts 
erniebrigung unter deren Autorität fügen, ſtets das Recht behauptend, 
felbit zu venfen und ung eigene Kenntniffe und Tugenden zu erwerben. 
Hätten die einflußreichen Männer der Vorzeit dieſen Grundfag gehei- 
liget ; fo gäbe es fein entwürdigtes Geſchlecht und feinen ververblichen 
Sectengeiſt. Das Heillofe: „Wer nicht glaubt, der ift verdammt“ 
— welch’ niederträchtig despotifcher Grundfag auch in dem Evanges 
lium der Ehriften ausgefprochen warb — hat die jchöne Erve mit 
Strömen von Menfchenblut gefärbt und die Menfchen in namenlofes 
Elend geftürzt, in dem fie fick noch immer ſclaviſch Frümmen. 


273 


Diefem beöpotifchen Grundfag huldigte Mofes; denn er hat fein 
Volt ald auserwähltes bingeftellt und andere Völker haffen gelehrt — 
diefem vespotifchen Grundfas huldigte Mahomed; denn er hat feine 
Religion mit dem Schwert verbreitet — diefem felavifchen Grundſatz 
huldigte felbft Chriſtus; denn er fagte, er fei nur gefommen zu den 
Schafen des Haufes Israel, und nannte in einem Gleichniß andere 
Nationen, laut Math. 15, 8.26, Hunde — dieſem despotifchen 
Grundfag buldigten die Apoftel; venn fie fagten, wer ein anderes 
Evangelium ald das ihres Meifters lehrt, der fei verflucht — diefem 
despotiſchen Grundſatz huldigt die katholiſch chriftliche Kirche ; denn 
fie (ehrt, ganz im elenden Sinne des Evangeliumg, daß man vor Allem 
fatholiich fein müffe, um felig zu werden; — dieſem despotiichen 
Grundfag huldigte Luther; denn er verdammte Alles, was nicht in 
feinen Kram paßte, und diefen Grundſatz huldigte auch Calvin, wie 
wir am deutlichſten aus feiner ſchändlichen Handlung an Michael 
Servetus erjeben fünnen. 


Wie könnte ein vernünftiger Menfch feine Religion an den Nas 
men eined Menfchen fnüpfen, durch die der unglüdliche Spanier Sers 
vetus, feiner religiöfen Meinungsverfchiedenheit wegen, im Jahre 
1553 auf vem Scheiterhaufen verbrannt wurde?! Dieſes beflagends 
werthe Opfer des gröbften Bigottismus war ein Gelehrter, fpanifcher 
Arzt, geboren im Jahre 1509 zu Villanova in Arragonien. Er ftus 
dirte auch die Rechte und Theologie. Gegen die Lehre ver fatholis 
ſchen Kirche in Betreff Gottes fchrieb er ein Werk über die irrthüms 
liche Lehre der Dreieinigfeit, das er nach Deutichland bradyte, un es 
bier drucken zu laffen, ohne fein Leben auf das Spiel zu fegen. Er 
adoptirte zum Theil das alte Dogma des Arius, welches auch Julius 
Socinius annahm, und das fpäter in Polen, England und Holland 
Eingang fand. Sowohl Katholifen wie Reformirte verdammten dies 
fd Buch. Servetus vertbeidigte feine Anfichten in zwei Gefprächen 
über die Dreieinigfeit. Als diefe vollendet waren reifte er nach Parig, 
um Medicin zu ſtudiren, wo er an ber bortigen Univerfität mit Calvin 
befannt wurde. Nachdem Calvin Paris verlaffen, pflogen fie einen 
regelmäßigen Briefwechſel und theilten ſich gegenfeitig auch ihre Mei— 
nung über die Dreieinigfeit mit. Briefe zwiſchen Univerfitätd-Freuns 
den find gewöhnlich ohne Rüdhalt ; für foldy einen Freund hielt Sers 
vetus auch Calvin und äußerte denn feine Meinung über jenes Dogma 
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frank und frei; doch) Calvin — an Unduldſamkeit ein competenter 
Rivale Lutherd — anftatt mit Ruhe über ven Gegenftand zu debatti— 
ren, begte balo gegen feinen aufrichtigen Opponenten ven glühendſten 
Haß; daher er ven Borfag faßte ihn zu vernichten und zwar eben 
durdy feine mit ihm gepflogene Correſpondenz. 


Servetus gab zur felben Zeit geheim ein lateinifches Werf ber- 
aus, betitelt: „Chriſtianismi reftitutio” (Wiederberftellung des Chri⸗ 
ftenthums), gedrudt im Jahre 1553 und gezeichnet mit den Buchfta= 
ben M. ©. V. — das heißt: Michael Serverus Villanovanus. In 
diefem Werf fpradh er feine Anficht über Gott aus, ftellte mehre katho⸗ 
liſche Abſurditäten blos, und machte zugleich auch die Bemerkungen 
über den Umlauf des Blutes. Die Katholifen Frankreichs boten 
Alles auf, ven Berfaffer dieſes fegerifchen Werkes aufzufinven und ibn 
zu tödten. Servetus fehidte ein Eremplar an feinen vermeinten 
Freund und theofogifchen Opponenten Calvin, und diefer fanatifche 
Pfaffe verübte ein Verbrechen, das ihn ewig entehren muß, fo fehr ihn 
auch die Synoden feiner Kirche verehren mögen. Er fandte mehre 
Briefe ded Servetus an ein Tribunal zu Lyon und gab ihn als ven 
Berfaffer des Werkes: „Die Wieverherftellung des Chriftenthbums“ 
— an. Wahrlich, ein apoftolifcher Zug, werth noch nad) Jahrhunder⸗ 
ten gehörig beleuchtet zu werben. 


In einem Brief fchrieb Calvin: „Servetus hat Fürzlich an mich 
gefchrieben und zugleich ein Dies Buch geſchickt, das vollgepfropft mit 
eitlen Phantafien und Anmaßungen. Er fagt, daf darin wunderbare 
und big jegt unerhörte Dinge enthalten ſeien. Er äußert ven Wunſch, 
bierber zu fommen, und wenn er fommen und man meiner Autorität 
Glauben fchenfen follte, fo foll es ihm nicht gelingen mit 
dem Leben davon zu fommen.” 


Als Servetus in Erfahrung gebracht, daß man ihn in Anflage- 
ftand zu verfegen beabfichtigte, entfloh er; denn er wußte, daß man 
ihn als einen Neuerer obne Barmberzigfeit verbrennen würde. 
Unglüdlicherweife ging er nad der Schweiz. Hier wurde er durch 
Calvin verrathen, in Haft genommen und in dad Gefängnif geworfen. 
Man beraubte ihn von 79 Golpftüden, einer ſchweren goldenen Kette 
und ſechs werthuollen Ringen. Nach langen Gefängnifqualen wurde 
er einem lungen Verhör unterzogen, wo Calvin's eigner Diener als 
Kläger auftrat, und unter mehren Schriften einen Brief vorlegte, 


275 


welchen Servetus vor mehren Jahren im Vertrauen der Freunpfchaft 
an Calvin gefchrieben hatte. Das Gericht ſprach das Schuldig aus 
"und verurtheilte das arme Opfer des Fanatismus wegen Ketzerei auf 
sen Scheiterhaufen verbrannt zu werben. Länger ald zwei Stunden 
litt ver Unglüdliche die ſchrecklichſten Schmerzen eines langfam ver: 
zehrenden Feuers, bis endlich der Tod feinem Leiden ein Ende gemadht. 


Wäre Servetus dies ſchreckliche Loos durch die Wuth eines auf- 
geregten Pöbels zu Theil geworden, fo fönnte man ficy nicht wundern ; 
aber durch Calvin, durd den Schismatiker Calvin, der felbft als Ketzer 
son Seiten der Katholifen geächtet war, folchen Verrath, ſolche Unge— 
rechtigfeit ausgeübt zu fehen, das ift ein Characterzug, der den tiefften 
Abſcheu erregen muß. Man denfe fidy einen Gelehrten jener Zeit, 
der Arzt, Juriſt und Theologe war, und im Punkte ver Religion doch 
fo unwiffend fein fonnte, um nach arianifchen Berrüdtheiten über pas 
verrüdte Dogma der Dreieinigfeit, alfo über ein theologifches Hirn- 
geſpinſt, Werke und Differtationen zu fchreiben; man denke fich einen 
Reformator, der foldy eines erbärmlichen Hirngefpinftes wegen glühen- 
den Haß nähren und zum Verräther feines Freundes werben fonnte ; 
man denke ſich ein Gericht, das mit Fannibalifcher Dummheit foldy 
ein Urtheil ausfprechen fonnte, und man ftaune über die Xiebe ver 
Ehriften ! 

Sonverbar — eben als ich dieſes nieberfchreibe, kommt 
meine dreijährige Tochter Adorine gn den Schreibtifch, mit dem Rufe: 
„Papa, it is all a bumbug the holy ghoſt.“ (Vater, es ift lauter Bes 
trug — der heilige Geift.) — Nun, Ihr Theologen, hat diefes Kind 
nicht etwa mit Engelözunge geweiffagt? Das Wort „boly ghoft“ hörte 
das Kind Öfter von mir fcherzweife ; mo e8 das Wort „humbug“ auf⸗ 
fing, weiß idy nicht und wie fie zur Zufammenftellung diefer herrlichen 
Wahrheit Fam, dag ift ein feltfames Spiel des Zufalld. Diefe Worte 
eines Kindes löfen das Problem der Dreieinigfeit auf die natürlichfte 
Weiſe, veffen wegen die Menſchen zwei Jahrhunderte lang fich ftritten 
und morbdeten. So werben die Menſchen durch zelotiichen Eifer und 
groben Bigottismus zum fchredlichiten Verbrechen geleitet, und zwar 
Alles im Namen und zur Ehre ihres Gottes, 


Derfelbe Calvin fchrieb in einem lateinifchen Brief an ven Groß⸗ 
fümmerer des Königs von Navarra : „Fahren Sie fort das Land von 
den Schurken zu reinigen, die fih gegen ung vereinen. Solche 
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Ungeheuer follen vernichtet werben, wie ich ben Spanier Servetus 
vernichtet habe.“ 


In Betreff ver Dreieinigfeit erflärte Calvin auch in einer 1554 
herausgegebenen Schrift, daß es gefeglich fei, Ketzer zu ftrafen und 
daß Servetus, der auf feinen Rath angeflagt wurde, auf gerechte 
Weiſe in Genua verbrannt worden fei. 


Welches Beifpiel haben wir va! Ein Reifenvder wird in einer 
fremden Stadt in dad Gefängniß geworfen und ohne ihm das Recht 
der Selbftvertheidigung zu gewähren, zum Tode verurtheilt. Und 
warum? Blos einer Meinung wegen! Durch diefe ſchändliche 
Handlung wurde das Recht mit Füßen getreten, die Menfchlichfeit ver= 
achtet, die fo oft gepriefene chriftliche Barmberzigfeit gefchändet und 
die Freiheit des Gewiſſens außer Acht geſetzt. 


Mögen ſolche Zeiten nicht wieder erfcheinen ! Möge Jeder, der 
einen Funken von Gerechtigfeitsliebe und von geiftiger Freiheit befigt, 
Alles aufbieten, um fein Scherflein beizutragen zur Entfeffelung des 
menſchlichen Geiftes, den noch immer die Gefahren des Aberglaubeng 
und bed Fanatismus bedrohen, genährt durch ein elendes Pfaffen- 
thum. 
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Einige Züge aus Napoleon's Leben 


Frankreich hat durch die Revolutionen und durch feine neue Dy⸗ 
naftie die Könige ſich entfremvet und die Völfer durch feine Eroberuns 
gen. Napoleon, der Herrfcher und fiegreiche Held, ward gefürchtet 
von ihnen ; aber nicht geliebt. Er fonnte dies wiſſen, und fein Geift, 
geleitet durdy unbändige Ehrſucht, fagte ed ihm nur zu deutlich, daß 
in feiner blutigen Stellung fein Stilftand zu rathen, ſondern fort 
währende Bewegung zu wagen ſei. Er mußte Alle beugen, oder 
felbft von Allen bezwungen werden. In diefer Alternative erflärt fich 
mir die raftlofe Sucht zu friegen, zu fiegen und zu berrfchen. 


Napoleon gehört zu jenen feltenen Erſcheinungen, die mit einem 
geiftigen Menſchen⸗Charakter eine Löwen⸗ und Tiger-Natur vereinen; 
bie großmüthig und edel in einzelnen Zügen ihrer Handlungen, Falt 
und gefühllos über die Leichen ihrer hingewürgten Beute ſchreiten. 

Das blutige Spiel eines Erobererg ift gewöhnlich ein Spiel um 
Alles oder Nichts, und fo wie der leivenfchaftliche Spieler am Pharo⸗ 
Tifche oft mitten im Glüd Alles verliert, ebenfo ftürzt der herrſchſüch⸗ 
tige Held meift dann in fein grauenvolled Nichts herab, wenn er dem 
Gipfel feiner Pläne und feiner Macht am nächſten ift. 


Zerres, der an fünf Millionen zufammentrieb, um ganz 
Europa mit Unterwerfung zu drohen, wurbe durch den Hauptmann 
feiner Leibwache erfchlagen. 

Philipp ver 2te hat Griechenland befiegt; Völker zitterten 
vor feiner Gewalt, und fiehe da, auf der ſchwindelnden Höhe des 
Glückes, umgeben von Verwandten und Lieblingen, reicht feine eigene 
Gattin einem Mörder das Schwert, das ihn burchbobrt. 

Alerander, fein Sohn, hat eine halbe Welt durch Herrfcher- 
finn und Ruhmfucht zittern gemacht. Macevonien war ihm zu Hein; 
Welteroberung war fein Plan und ald er dem Ziele nah zu fein dachte, 
farb er plöglich, wie man glaubt, durdy Gift; fein unausgeführtes 
Werk ging unter der ſchrecklichſten Cataſtrophe in Trümmer. 
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Marius, der Sieger in vielen Schlachten, in foldatiicher 
Größe nach bleibenver Herrfchaft Roms bublend, entfam mit Mühe 
dem Henker, und litt Noth und Mangel in Afrifa, mo er einft Sie: 
ger war, 

Sulla, der Blumenſch, befiegte feine Feinde und wurde 
dur das eigene Gewiffen beftegt ; er betäubt ſich durch Wein und 
flirbt eined Tyrannen würdig. 

Pompejus, der Sieger in hundert Schlachten, mußte aus 
feinem Baterlande fliehen und die meudhleriiche Hand eines Römers 
aus feinem eigenen Heere vernichtet feine berrfchfüchtigen Pläne. 

Cäfar wird durch Brutus erftochen und — Napoleon 
ftirbt ald Verbannter auf der Inſel St. Helena. 

Napoleon hat entweder frühe die Robheit, ven Wanfelmutb, 
die Unmwiffenheit per Völfer erfannt und fie für die republifantiche 
Form für unreif gehalten, oder fein Character war entfchieden eine 
Mifchung von Ruhmſucht und von Herrfcherfinn. Dem fei nun wie 
immer ; fo viel ift gewiß, daß er feine Stellung als Frankreichs Kai- 
fer richtig aufgefaßt bat; fortgeriffen durch die Zeitwerhältniffe, ange⸗ 
fpornt durch feinen Unternehmungsgeift faßte er den Entſchluß, vie 
Früchte fo vieler Siege ald Alleinherrfcher Europa’s zu genießen. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, mußte er ven norbifchen Rieſen ftürgen. Ein 
riefenbafter Entichluß ; doch fein Entichluß fchien feinem Geifte un- 
ausführbar ; die Throne Europa’s ftürzten wie Kartenhäufer vor dem 
Schall feiner Kanonen nieder, und felbft der ruffifche Kaiferthron wäre 
gefallen, hätten Söldner gegen Söloner, Kaifer gegen Kaifer, und 
nicht Kranfheit und Tlima gegen den Menfchen gefämpft. 

Um Rußland zu befiegen war ein Offenfiv-Bünpniß mit Defter- 
reich, Preußen, Schweden und der Türfei unumgänglich nothwendig. 

Der öfterreichifche Hof, mit feinem Abfolutismus zwifcdhen ven 
beiven Coloffen des Weftend und des Nordens eingeengt , boffte aus 
der Schwächung Rußlands PVortheil zu ziehen und erbot ſich denn 
großmüthig dem im Geheim verhaßten Emporkömmling 30,000 Mann 
zu verfprechen. 

Preußens Schidfal Ing in Napoleon’8 Händen. Napoleon hegte 
perfönliche Abneigung gegen ven König von Preußen. Oft, wenn er 
auf feinen Landkarten die preußifchen Grenzen erblidte, hat er ausge⸗ 
rufen : „Konnte ich diefem Menfchen fo viel Land laſſen!“ Friedrich 
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Wilhelm, von allen Seiten von einem eifernen Nege umſchlungen, 
mußte fich entfchließen, 20—30,0000 Mann und feine beveutenpften 
Seftungen und Magazine Napoleon zur Berfügung zu ftellen. 

Die beiden Berträge mit Defterreih und Preußen genügten dem 
Eroberer, um ihm ven Weg nady Rußland zu bahnen; um aber in 
das Innere zu dringen, mußte er Schweden und die Türfei für fich 
gewinnen. 


Er felbft bereitete fich ein Heer von 600,000 Mann, das er für 
ftarf genug bielt, um zu fiegen. Der Sieg war ihm zum Bebürfniß 
geworden ; ibm vertraute er feine Zufunft. Seine militärifchen 
Dperationen find fo umfafleno geworden, daß ed nicht genügte, zur 
Entwerfung eines Feldzuges das Terrain eines Landes, den Zug einer 
Bergfette, das Strombett eines Fluſſes zu erforfchen ; er mußte, ein 
zweiter Aleranver, mit Einem Blick ganze Reiche und ihr politisches 
Verhältnis umfaſſen; er Fonnte feine Friegerifchen Pläne nicht mehr 
auf einer Spezialfarte entwerfen, fondern bedurfte ver Weltkarte. Mit 
Hilfe ver Türfen und Schweden wollte er ven Coloß überfallen, im 
Herzen feiner neuen Hauptitabt ihm den Todesſtreich verfegen, fein 
Heer am Niemen turniren und in Rüden nehmen, nicht aber einen 
Theil deſſelben in der Front angreifen ; denn er wußte, daß die ruffis 
ſchen Ebenen fo unermeßlich find, um taufend Wege dem Rückzug dies 
jes Heeres zu öffnen. 

Der Großvezier follte nach Kiew, und Bernadotte, der König 
son Schweden, follte gleichzeitig nad) Finnland marſchiren. Acht 
Monarchen folgten Napoleon’8 Fahnen; doch der hohe Ruhm des 
Sieged ward ihm nicht beichieven. Ob die Menfchheit dadurch ge— 
wonnen oder verloren, ift ſchwer zu beftimmen ; auf jeden Fall aber 
hätte Europa eine ganz andere Geftaltung gewonnen. 


Napoleon fand Schon ald Conſul mit dem türfifchen Sultan 
Eelim in engem brieflichen Verhältniß. Selim verfuchte eine große 
Resolution in den Sitten der Türfen. Napoleon ermunterte ihn 
europäifche Disciplin in dem Heere der Türken einzuführen, und ver 
Sieg bei Jena und der polnifche Krieg erwedten in dem Sultan den 
Entichluß, Alexanders Joch zu zerbrechen, Die Engländer eilten bers 
bei, um ihm zu vereiteln ; doch fie wurden mit ihrer Flotte aus dem 
Meer von Eonftantinopel vertrieben. Hierauf fchrieb Napoleon fols 
genden Brief an Selim: 
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„DO fterode, 3. April 1807. 

Mein Gefandter meldete mir das treffliche Benehmen und die 
Zapferfeit ver Gläubigen gegen unfere gemeinfchaftlichen Feinde. Du 
zeigteft Dich würdig deiner Ahnen, der Selim und Soliman. Einige 
Dffiziere haft du von mir gewünfcht; ich ſende fie dir und bebaure 
nur, daß du nicht einige taufend Dann von mir verlangtefl. Du bas 
tet mich um 500; ich befahl fogleich ihre Abreife. Auf meine Koften 
will ich fie befolden und Heiden. An die Commandanten meiner 
Truppen in Dalmation erlaffe ich den Befehl, dir Waffen, Munition, 
Alles was du verlangft, zu überfenden. Diefelben Befehle ertheile ich 
für Neapel; audy find ſchon Kanonen zur Verfügung des Pafchas von 
Janina geftellt. Generäle, Dffiziere, Waffen aller Art, fogar Gelo, 
Alles teht zu deiner Verfügung ; bu brauchſt nur zu fordern ; fordere 
deutlich, Alles was du willft überjende ich dir ſogleich. Vergleiche 
dich mit dem Schady von Perfien ; auch er ift ver Feind der Ruffen ; 
feure ihn an zum Angriff und zur Feſtigkeit. Ich fchlug die Ruſſen 
in einer großen Schlacht, nahm ihnen 65 Kanonen, 16 Fahnen, und 
eine unermeßliche Zahl von Gefangenen. Ich ftehe 80 Stunden von 
Warſchau. Ich glaube, du bevarfit ver Kanonen und der Truppen, 
und bot fie deinem Gefandten an; er wollte fie nicht, denn er beforgte, 
das Vorurtheil der Mufelmänner zu verlegen, Vertraue mir alle 
deine Bedürfniffe ; ich befige genug an Macht und nehme aus freund: 
ſchaft und aus Politif zu viel Antheil an deinem Glüde, als daß ich 
dir etwas abjchlagen follte. Hier bot man mir den Frieden an; allein 
ic) follte ven Zuftand der Dinge, wie er nad) dem Tractat von Siftowa 
zwifchen der Pforte und Rußland befteht, anerfennen, und id) erwies 
derte: „Vollfommene Unabhängigkeit muß der Pforte geliefert werden 
uno alle, während des Schlummers von Frankreich, ihr aufgebrungenen 
Verträge werben widerrufen.“ 


Schon unterhandelte der Großftallmeifter von Frankreich mit der 
Pforte über ein Offenfiv- und Deffenfty-Bündnif, als ein unerwartes 
ter Angriff ver Ruffen die Verhandlungen unterbrad), und bald fah 
Napoleon feine Hoffnungen in der Türfet gänzlich fcheitern. Selm, 
fein Freund, wurde in einer Revolution vom Throne geftürzt. 

Bergebens bemühte ſich Napoleon im Jahre 1812, fechs Wochen 
vor Ausbruch des ruſſiſchen Feldzugs, mit dem Sultan Mahmud in 

ein Büntnif einzugeben. Ruſſiſche, englifche, öfterreichifche und fos 
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gar ſchwediſche Bevollmächtigte wirkten im Divan dahin, den Sultan 
glauben zu machen, der Kaifer der Franzoſen fei nicht mehr ferne, ganz 
Europa zu beherrſchen und daß die Türfen ihre Eriftenz in Europa nur 
ganz allein durch Uneinigfeit der chriftlichen Fürften aufrecht erhalten 
fönnten; alſo müßten fie Napoleon am meiften fürchten. 

Auch die griedifchen Fürften Moroſy, welche diefelbe Religion 
wie Alerander hatten, und die Moldau und Wallachei vom Kaifer er: 
warteten, intriguirten im Serail und entfchieden über das Loos des 
Reiches. Ihr Einfluß fiegte; bald darauf aber ließ ihnen ver Suls 
tan die Köpfe abjchlagen. 

So verlor Napoleon die Stüge der Türkei. 

Don Schweden verlangte Napoleon, daß e8 England einen wirf- 
lichen Krieg erflären, das baltifche Meer diefer Macht abfperren und 
40,000 Schweden gegen Rußland in's Feld ftellen fol. Zur Beloh— 
nung bot er feinen Schuß und Finnland an. Defterreich, das im Ge- 
heimen in der Türfei wider Napoleon intriguirte, unterftügte den Anz 
trag; allein Bernadotte erwieberte als unabhängiger Fürſt. Verdienſt 
und Glück haben ihn auf den Thron Schwedens erhoben. Bernadotte 
wagte ed einft, ald Republifaner, Napoleon mit Drohungen zu erwies 
dern, indeß dem Eroberer Italiens die Offiziere blindlings ergeben 
waren; dies legte den Grund zur Feindfeligfeit zwifchen den beiden 
Männern, die beide ald Emporfömmlinge gleichſam rivalifirten. Na— 
poleon, der Kaifer, fprady mit Bernadotte, dem König, als fei dieſer 
einer feiner untergebenen Offiziere , und Bernadotte, feine Eigenfchaf- 
ten ald Herrfcher fühlend, bat mit Eiferfucht Napoleon's Anerbieten 
ausgefchlagen. Er erflärte fi) für neutral; öffnete feine Häfen allen 
Nationen, erinnerte Napoleon an feine Rechte, berief fich auf vie Menfch- 
lichkeit, rieth zum Frieden und bot fich jelbft als Vermittler an. Im 
Berborgenen verſprach er Napoleon feine Mitwirfung für den 
Norwegens und Finnlands. 

Napoleon war hierüber von Zorn und Staunen ergriffen, Wie, 
— rief er aud — ber Elende will mir Rath ertheilen und Gefege 
vorichreiben 7” 

„Ein Menfch, der Alles durch meine Güte beſitzt! Welche Un- 
danfbarfeit! Wie oft verzieh ich ihm feinen Fehler und dennoch er- 
nannte ich ihm zum Dbergeneral, zum Marjchall, Herzog, Prinz und 
König!” 
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Man fuchte Napoleon zu verföhnen, indem man ihm Schwedens 
Lage zu England ſchilderte; doch vergebene. Sein gekränkter Stolz 
fchloß die Unterhandlung mit den Worten: „Bernabotte will mir Be- 
dingungen vorſchreiben? Gedenkt er, ich bepürfe feiner? ch werde 
ihn an meinen Siegeswagen feffeln und ihn zwingen meinem mächti⸗ 
geren Antriebe zu folgen.“ 

Indeß Napoleon ihn dermaßen drohte, wetteiferten England und 
Alerander ihn mit Verheißungen und Schmeicheleien zu beraufcyen.“ 

Während Napoleon, ein durch fich ſelbſt emporgeftiegener Fürft, 
bei Bernadotte fih auf Wohlthaten, auf Tractate, auf das wahre In 
tereffe Schwedens berief, und ihn gleichſam als einen feiner Clienten 
behandelte, baten ihn die erblichen Fürften Londons und Petersburgs 
mit fcheinbarer Achtung um feinen Rath und unterwarfen fich im 
voraus feinen Erfahrungen. Er widerſtand den Schmei heleien und 
Verheißungen nicht; und fo warb durch den Bertrag von Petersburg, 
1812, Schwedens Zufunft und Unabhängigfeit der Willfür Ruß— 
lands überliefert, und das franzöfifche Heer verlor die Stügen feiner 
beiden Flügel. 

Dennoch hoffte der Kaifer, an der Spite feiner 600,000 Mann, 
mit Macht Alles zu enticheiden, und die PEN. Schwierigkei⸗ 
ten mit Gewalt zu durchſchneiden. 

Gleich Trabanten dachte er alle Gegner in ſeinen Kreiſen mit 
ſich fortzureißen; doch ſein Stern hatte ihn verlaſſen. 

Die Großen Frankreichs entſetzten ſich vor den Vorbereitungen des 
furchtbaren Kampfes. Sie hatten Nichts mehr zu gewinnen, Alles 
zu verlieren. Doch Napoleon, der ſie emporhob, hatte ſein Ziel noch 
nicht erreicht. Man muß, ſagte er, das begonnene Werk vollenden, 
und darf nahe am Gipfel auf ſo ſteilem Abhange nicht ruhen. 

Alle Einwendungen wußte er mit Gründen zu widerlegen, und 
fein Wille mußte für fie Gefe fein. Selbit Ponjatowsfi, dem ver 
ruffifche Feldzug einen Thron zu verheißen ſchien, ftellte dem Kaiſer 
bie Gefahr feines Unternehmens vor. Bei diefem polnischen Prinzen 
war die Liebe des Vaterlandes eine edle Leidenſchaft; fein Leben und 
fein Tod haben es erwiefen; doch fie verblendete ihn nicht. Napo— 
leon rechnete auf Kithauen ; doch Ponjatowski fchilverte das Land ala 
wüſt, den dortigen Adel ald halb ruffifch, ven Charakter des Volkes 
kalt und phlegmatifch. Alles dieſes wußte Napoleon, alle Schwierig- 
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keiten hatte er felbft erwogen; doch er glaubte fein Heil nur durch 
Schwächung Rußlands dauernd gründen zu fönnen, und blieb in fei- 
nem Vorſatz unbeweglich. 

Auf die Einwendung, daß man im Kriege für fein Leben beforgt 
fei, fagteer: So wollte man mich auch zur Zeit der Verſchwörung 
fhreden. Habe ich denn ſchon den Willen des Geſchickes erfüllt ? 
Wenn ich mein Ziel werde erreicht haben wird ein Atom genügen 
mich zu vernichten ; doch bis dahin vermögen alle Verfuche der Men: 
ſchen Nichts. Paris oder die Armee ift dann daſſelbe; ift meine 
Stunde gekommen, fo tödtet ein Sieber, ein Sturz vom Pferde auf ver 
Jagd, mich eben fo ficher wie eine Kanonenfugel. Die Tage find dem 
Menſchen zugemeſſen. 

Dieſer blinde Fanatismus lehrt auch die rohe Türkenmaſſe den 
Tod verachten und in die Gefahren des Krieges ſich ſtürzen. Dieſe 
Meinung der Vorherbeſtimmung iſt Eroberern zwar nüglich in Aus 
genbliden der Gefahr; aber fie verblenvet fie nur zu leicht; und diefer 
Glaube, der ihr Gewiffen von der drüdenden Verantwortlichkeit er- 
leichtert., führt fie gewöhnlich ihrem Verderben entgegen. „Gott 
will es!“ war die geheime unt mächtige Triebfeder der chriſtlichen 
Kreugüge. „Allah!“ if das Zauberwort, das die Türfen zur Ver: 
tilgung der Ungläubigen Jahrhunderte hindurdy angefeuert hat. Der 
Herr fpricht fo“ — war der Hebel eined Moſes, wodurch er 
Städte vernichtet, Fluren verheert und Völker geichlachtet. 


„Wenn Gott will — ift noch in unfern Zeiten das Motto 
der Stäubigen, unter welchem fie ihre eigene Schwäche, over ihre 
eigene Schlechtigfeit zu verbergen fuchen. Die fehredlichften Thaten 
wurden ftetd im Namen Gottes verübt und ver unfelige Glaube an 
eine Vorberbeftimmung verwirrt bis auf den heutigen Tag alle Bes 
griffe ver Moral und der felbfiftändigeu Tugend. 


„Der Krieg ift rein politifch” jagt Napoleon, „und die Politif ver 
Herrfcher, darf man fagen, fennt feine Moral.” Napoleon hat feine 
Stellung ald Kaifer mit andern Augen betrachtet ald die gemachten 
Prinzen feiner Familie, zu denen er oft fagte: „Mein Rubm darf nur 
wachfen und nicht abnehmen. Ein Privatmann, der fo wie ich zum 
Herricher ward, darf nicht innebalten in feinem Lauf; er muß unauf- 
hörlich emporfteigen und iſt verloren, wenn er ftille ſteht.“ Diefe 
Worte characteriſiren fo ganz den Eroberer, Iſt ein Sieg errungen, 
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fehnt er fich nady) einem andern; ift Eine Provinz erobert, firebt er 
nach einem Reiche; find Reiche erobert, will er Alleinherricher eines 
Welttheiles fein und nur der Tod fegt feinem Streben ein Ziel. Na- 
poleon hat fein Ziel ald Eroberer nicht erreicht ; den nordifchen Riefen 
zu ftürzen war gewiß fein legted Ziel nicht. Auch der Riefe wäre ger 
fallen, wäre das Verhängniß nicht noch mächtiger geweſen ald des Er⸗ 
oberers mächtiger Geift. 


Die befiegten Dynaftien Europas, welche Napoleon an feinen 
Siegeswagen ald Mierhfnechte gefpannt , konnten ihren Meifter und 
Herrn unmöglich lieben. Deßhalb fchien ihm jeder Friede eine Ver: 
fchwörung der Befiegten gegen ven Sieger; der Großen durch Geburt 
gegen den Großen durdy fich ſelbſt. Die Großen durch fich ſelbſt ha— 
ben das Verdienſt für fich und wenn ihre Größe auch eine blutige ift, 
fo ift fie doch eine Größe; die, wenn fie gleich Abfcheu erregt, dennoch 
zur Bewunderung binreift. Die Großen von Geburt haben in ver 
Regel fein andres Bervienft al das der Gewalt von Gotted Gnaden. 
Eritere fchreiten über Leichen bin zu ihrem Ziele, und Bölfer zittern 
unter ihrem blutigen Scepter ; Letztere haben ihr Ziel fihon mit der 
Geburt erreicht und das Heil oder Unheil der Völfer ift durch ihre 
Weisheit, oder durdy ihre Dummheit, durch ihre Friedensliebe, oder 
durdy ihren Helvenfinn bevingt. Ihr eigenes Ich ift ver Hebel ihrer 
Gewalt und nach ihrem Glauben find nicht fie für die Völker da, 
fonvern die Völfer für fie. Weife Monarchen gehören in ver langen 
Reihe von blödfinnigen, graufamen, theils ſchändlichen Herrfchern zur 
höchſt feltenen Ausnahme. Rom hatte nur einen Titus und Deutſch⸗ 
land nur Einen Joſeph. Cefaren gibt es mehre und Automate, mit 
Krone und Scepter gefhmüdt, gibt ed am meiften. Erſtere find zu 
groß, um gut zu fein; Legtere zu dumm, um ſchlecht zu fein. 


Napoleon, der die bluterrungene Republif zu Grabe trug, 
wollte auch alle Kronen in Europa ſtürzen; aber er wollte fie nicht ver 
Freiheit wegen ſtürzen, fondern um als ruhmbefrängter Sieger ber 
Schöpfer neuer Throne zu werden. Die Berechnungen feines Geiftes 
waren riefenhaft und fein Ehrgeiz war loloſſal. Europa's erbliche 
Kronen lagen zu feinen Füßen ; ein Kaifer ſah fich gezwungen dem Ad» 
vofaten-Sohn feine Tochter zur Gattin zu geben, in beffen Händen 
das Schickſal von Europa lag. Doc) auf der ſchwindelnden Höhe vie- 
fer Größe beunrubigten oft Todesgedanken fein aufgeregteds Gemüth 
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und er beforgte, daß nach ihm der Coloß des franzöſiſchen Reiches, jene 
Trophäe fo vieler Siege, in fich felbft zerfallen würde. 

„Der rufftfche Kaiſer,“ fagte er, „ift der einzige Herrfcher, ver 
noch auf den Gipfel meines ungeheuren Gebäudes vrüdt.. Mein Ris 
val ift jung und voll Leben, feine Kräfte mehren fich täglich, während 
die meinigen fchwinden.“ Ihn wollte er alſo beugen; feine Macht 
wollte er brechen; Polen wollte er ihm entreiffen und ihn über ven 
Dneper hinausdrängen. Dies zu thun lag allerdings im Bereich ver 
Möglichkeit und der Erfolg des Unternehmens war höchſt wahrfcheins 
lich; denn ganz Stalien, die Schweiz, Defterreich, Preußen, ganz 
Deutfchland marfchirte unter feinem Adler; doc) das Verhängniß um⸗ 
ſtridte ihn diesmal mit einem eifernen Ne und mitten im Siege fah 
fih ver ftolge Sieger befiegt. 


Napoleon wurde durch die Größe feined Ehrgeizes, durch vie 
Unrube feines Geifted und durdy die Leidenſchaft zum Kriege nach 
Rußland fortgeriffen ; aber dennoch empfand er oft tief die Laſt dieſer 
Unternehmung; denn nur nad) peinlichem Schwanfen ſprach er am 
3. Auguft 1811 in ber Mitte ver Gefandten von ganz Europa feine 
Gefinnung Öffentlih aus. Die Heftigfeit, momit er den Krieg ver⸗ 
fündete,, fagt der General Segur, erwies gänzlich feinen Widerwillen 
ihn zu beginnen. 

Das Jahr 1811 verfhwand in Friedendunterhbandlungen und 
Borfehrungen zum Kriege und mit Beginn des Jahres 1812 begann 
fi) Frankreichs Horizont zu verbunfeln. Die franzöfifchen Heere in 
Spanien waren gewichen ; die Unterhandlungen mit dem Papfte wurs 
den täglich erbitterter und Frankreich felbft fchien wegen Mangel an 
Nahrungsmitteln Urfache zur Beunrubigung zu bieten. 


Napoleon, weit entfernt, fich etwa blenven zu laſſen, erfannte in 
allen viefen Widerwärtigfeiten die warnende Stimme des ihm fo lange 
treu gebliebenen Glückes. Mandy’ lange Winternacht foll er durch⸗ 
wacht haben. Sein Stern zeigte ihm ven rachelechzenden Geift fo 
vieler unterjochten Bölfer, welche fchweigend auf den Augenblic ver 
Befreiung barrten. In Frankreich erblidte man nur wenig erwach⸗ 
fene Männer ; die Bevölferungsliften beftanden aus Greifen und 
Kindern ; die Blüthe hatten die Kriege zerknickt. 

Die Thränen der Frauen, das Wehflagen der Eltern, drangen in 
einfamen Stunden in Napoleon’d Seele und in feinem Herzen wider: 


286 


hallten die Flüche gegen ven Krieg und ben Kaifer. Dennoch muß 
er Rußland angreifen, feines eigenen Grundfages vergeflend, deſſen 
Ausübung er fo oft empfahl: „Nie auf zwei Punkten zugleich eine 
Unternehmung beginnen ; nur auf einen Punkt und in Maffe hinzu— 
wirfen, 


In folcher Lage überreichte ihm der ruffifche Gefandte Alerander's 
Ultimatum. Er verlangte Preußens völlige Räumung, fo wie die 
‚des fchwevifchen Pommern, eine Verminderung der Garnifon von 
Danzig, und verfprad einen Hanvelövertrag mit Frankreich zu 
fchließen. 

Hätte Napoleon diefem Rufe gefolgt, fo wäre er vielleicht bis zu 
feinem Tode Kaijer von Franfreich geblieben ; doch fo wie dem mace= 
doniſchen Helden einst Macevonien, fo war dem Corfifaner Franfreich 
zu Hein. Der Ruhm feiner Siege war fchon zu groß, um den Ge— 
danfen einer Nieterlage im Frieden ertragen zu fünnen. Sein Motto 
war: „Nie ftille ſtehen!“ und in feiner Lage betrachtete er jeden 
Schritt rüdwärts als ven Beginn eines vollftändigen Stunes. 


In diefer ſchwierigen Stellung fammelte er unbeftimmte Nadh- 
richten über den Charafter feines Rivalen und ein Ruffe täufchte ihn. 
Seine Generäle und Minifter verhehlten ihm die Wahrheit nicht, fie 
waren oft bitter, fogar derb gegen ihn; doch die Erörterungen zogen 
nie unangenehme Folgen nad) fi. Berthier feufzte oft und entfernte 
fi) mit Thränen in den Augen; Goulaincourt wied die lebhaften 
Einwürfe des Kaiferd mit Hartnädigfeit zurüd, Daru mit beftimmter 
Feſtigkeit und Lobau widerſtand ihm mit Derbbeit. 


In diefer Erifis drohte Frankreich auch eine Hungersnoth. Wu— 
cherer kauften alles Korn auf und wollten ſich es zur Zeit der Noth 
mit Gold aufwiegen laſſen. 


Napoleon mußte in dieſer kritiſchen Lage ſeine Abreiſe um zwei 
Monate verſchieben. Er tröſtete ſich ob dieſes Zeitverluſtes damit, 
daß indeß die ruſſiſche Erndte heranwachſen werde. Wie ſehr hatte er 
ſich hierin getäuſcht! 

Trotz aller Warnungen ſeiner Umgebung und der Zeit ließ ſich 
der nach Sieg ſtrebende Eroberer nicht abhalten von dem Feldzuge, der 
für ihn ſo ſchreckliche Folgen hatte. So wenig man den Blitz in ſei— 
nem Laufe aufhalten kann, fo wenig vermochte irgend eine Kraft Nas 
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poleon zurüdzuhalten. Er berieth ſich oft mit Andern ; doch mur fein 
eigener Wille war für ihn Gefeg. Traurig, ja ſchreclich ift es allers 
dings, daß der Wille Eines Menfchen Millionen dahin fchlachtet ; 
doch das Geſchick läßt es zu, und einen Gett dafür tadeln wollen, daß 
es Stürme, Erdbeben und Kriege gibt, hieße ohnmächtig eingreifen in 
die Gewalt der Natur, die den armen Sterblichen nie einer Belehrung 
würdiget über den großen Zweck des Alls. 


Am 9. Mai 1812 verließ Napoleon Paris, wohin der ſo oft mit 
Ruhm bekränzte Völkerſchlächter nur mit dem drückenden Bewußtſein 
zurückkehren ſollte, daß auch er beſiegbar ſei. Seine Reife nad) Dres⸗ 
den durch das öſtliche Frankreich war ein ununterbrochener Triumph⸗ 
zug. Dieſer Theil des Reiches verdankte ſeine Blüthe dem Kaiſer 
und ſeinen Siegen. Befriedigt in ihren Intereſſen huldigten ihm 
ſeine Bewohner über alle Maßen. „Es lebe der Kaiſer! Es lebe 
unſer tapferes Heer!“ ſcholl es auf allen ſeinen Wegen; überall ward 
er mit Triumphbögen und mit derſelben Begeiſterung empfangen. 
Stolz überſchaute er ſeine Kräfte und ahnte nur kaum ſeinen Fall. 
Er rückte ſeiner Niederlage entgegen wie Sieger im Triumphe von den 
Schlachten heimzukehren pflegen. Seine Gattin und ein zahlreicher 
Hof begleiteten ihn. Er gefiel ſich im Glanze und wußte, daß der 
Glanz die Maſſen betäubt. 


Deutfchland , befiegt und unterworfen , ließ fich durch Ehrfurcht 
binreißen, und am Wunverbaren hangend, hielt man ba den blutigen 
Eroberer für ein übernatürliches Wefen in den Händen des Schickſals. 


Der Kaifer von Defterreich, mehre Könige und eine Menge Fürs 
ften erfhienen in Dresven. Und es fehmeichelte Napoleon's Ehrgeiz, 
durch feine Verbindung mit einer deutſchen Prinzeffin, vor den Blicken 
bes deutſchen Bolfes gleichfam ein Familienfeft zu feiern. Napoleon 
zeigte ſich da, die Kaifertochter an feiner Seite; Menfchen aus allen 
Nationen waren berbeigeeilt; Vornehme und Geringe, Freunde und 
Feinde drängten fi, um den Helden des Jahrhunderts zu fehen. Das 
dem Menſchen angeborne religiöfe Gefühl, fein Streben nach ewiger 
Gtüdfeligfeit und das Ungewiſſe des Todes, fesen fchlaue Priefter in 
Stand, Über die Gemüther zu herrichen, und die Bewunderung des 
Seltenen, das Anftaunen der geiftigen und phyſiſchen Ueberlegenheit 
und die Neigung zu Schaugeprängen, macht es Herrfchern leicht, die 
Maſſen zu unterjodhen. Alled wollte Napoleon fehen ; denn jever 
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Mensch fieht das Seltene gern ; — fogar das erbauliche Schaufpiel 
des Hängend! Die Bühne erniebrigte fidy bis zur Vergötterung und 
ganze Nationen waren die Schmeichler eined Mannes, ver fi ale 
Kaifer beffer denn ald Conful gefiel, ver Defterreich viermal nieders 
geworfen, der Preußen vernichtet und Spanien angegriffen hatte; ibn, 
den Sieger von Wagram, Jena und Aufterlig. 


Die befagten Könige und die unterworfenen Völker wetteiferten 
in Schmeichelei und Bewunderung ; doch die inneren Gedanken ent⸗ 
fprachen wohl nicht bei Allen dem äußeren Scheine. Alle erfannten 
feine Ueberlegenbeit ; aber feinem der Befiegten gefiel wohl die unter⸗ 
georonete Rolle. Ein Lehnsherr fann von feinen Bafallen nicht mehr 
Unterwürfigfeit verlangen, ald die Monarchen Europa’d dem Kaifer 
von Frankreich gezeigt batten. 


Wie die Sonne am Tageshimmel mit ihrem Licht die Sterne 
verbunfelt, fo verfchwand der Glanz der erblichen Souveraine vor der 
Größe des fiegreichen Emporfümmlinge. Sie, die gewohnt waren, 
Fürften im Antichamber auf Auvienz warten zu laffen, frümmten ſich 
nun im Gedränge der Offiziere des Kaiferd zur Audienz des Siegers 
von Europa. Es ift fo im Leben ; das Schwächere muß dem Stär- 
feren weichen ; und fo lange ganze Völfer geiftig ſchwach find, genügt 
Ein Menfch, fie zu beherrſchen. Freiheit und Gleichheit fönnen nur 
dort gedeihen und Früchte tragen, wo vie Intelligenzen in der Mehr: 
heit gehörig vertheilt find. Niemand bat wohl tiefe Wahrheit richti- 
ger aufgefaßt ald Napoleon. Niemand bat in neuerer Zeit vie 
Schwäche der Menſchen und die Verhältniffe der Zeit beffer für fih 
felbft zu benugen gewußt ald Napoleon, und hierin liegt allerdings 
Geiftesgröße. 

Am wenigſtens kann man Napoleon jene Größe ftreitig machen, 
welche ihn über vie erblichen Souveraine feiner Zeit erhebt, va er al- 
lein während feiner Regierung, für Juftiz, für conftitutionelfes Le⸗ 
ben und für Religionsfreiheit, bei all feiner Defpotie, mehr guten 
Saamen geftreut hat, ald ein Dugend Tyrannen, die Kirchen und Klö⸗ 
fter bereicherten ; als hundert gefrönte Schaafsföpfe von Gottes Gna⸗ 
den, ohne Willen, ohne Kraft, Puppen in den Händen ber Pfaffen 
oder ihrer Minifter. | 

Wie fränfend mußte es für jene Gottedgnadenmänner zu Dress 
den nicht gewefen fein, das Gedränge theilen zu müffen, um zur 
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Thüre des folgen Kaifers zu gelangen! Wie erbärmlich Fein ſtanden 
fie ihm gegenüber , die ihre eigenen Völfer zu verrathen fehienen und 
die niederträchtig Flug genug waren, vor dem Verehrung zu erheucheln, 
son dem fie hoffen durften, vaß er ihnen den Heiligenfchein nicht gänz⸗ 
lich von ihren gefrönten Häuptern entreifen werde. — Die Völfer 
waren zu ſchwach, um ihre Tyrannen zu ftürzen; er allein war ftarf 
genug, fie alle zittern zu machen. Sein Glüd erhob ſich aus ven 
Trümmern ihres Unglüdes ; ihre Huldigungen waren ihre Erniedri— 
gung ; fein Licht mar ihr Schatten; feine Gewalt war ihre Schwäche; 
fein Ruhm war ihre Schmad) ; feine Siege waren ihre Niederlagen. 


So ſehr Napoleon auch Allen zu gefallen fuchte, weil er Alle für 
feine Zmede gebrauchte ; fo wenig gefiel er ihnen Doch, und ihr vers 
biffener Haf lauerte bles im Geheimen auf den Wendepunkt feines 
Glüdes, um den gemeinfamen Feind zu ftürzen. 


Den König von Preußen wollte Napoleon gar nicht verlaffen.. 
Was will diefer Fürft von mir? — fagte er — find feine ewigen 
Briefe und Beſchwerden mir nicht läftig genug? Warum verfolgt er 
mich mit feiner Gegenwart? Bedarf ich feiner? „Wir bevürfen Preus 
ßens gegen Rußland” — erwiederte ihm Duroc, und ber königliche 
Repräfentant des preußifchen Abſolutismus erhielt die allerhöchfte Er- 
laubniß vor dem Kaifer erfcheinen zu dürfen. 


Ja, Se. Majeltät, der franzöfiiche Löwe, wedelte fogar freundlich 
mit dem Schweife und verfprady feiner Hoheit dem deutſchen Bären, 
fall$ er nady feinem Willen zu tanzen gelobe, einen Theil der vem ruf 

ſiſchen Wolfe zu entreißenden Beute. AI dieſes zeigt, wie weit bie 
Hoffnung, zu erwerben, und die Furcht, zu verlieren, Privatleute ſowohl 
wie Regenten zu verleiten vermag. 


Napoleon glaubte durch fein impofantes Erfcheinen zu Dresven, 
durch die Huldigungen, welche ihm balb Europa zu Füßen legte, den 
Kaifer von Rußland zu fehreden oder einzufchüchtern; allein bald 
überzeugte er fih, daß er nur auf den Krieg feine Hoffnung bauen 
fönne ; denn auch Alerander zog den Krieg einem für ihn fchimpflis 
hen Frieden vor; und er mußte es fehr wohl, daß man einen fo furdhts 
baren Gegner nicht durch eine entſcheidende Schlacht — auf welche 
Napoleon baute — befiegen könne, fondern durch den Entſchluß, für 
das höchfte Opfer ten Kampf in die Länge zu ziehen, - Napoleon 
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mit den ſchrecklichen Waffen der Kälte und des Hungers zu fchlagen. 
Die Folgen werden wir jpäter ſehen. 


Als Epifode möge bier die merfwürbige Unterrevung Napoleong, 
welche er mit feinem Bruder Lucian zu Mailand hatte, einen Platz 
finden. 


Diefe beiven Männer, fo verichieden in ihren Charakteren , ob- 
gleich Brüder, die fich feit dem Tage von Aufterlig nicht gefehen hatten, 
beobachteten fich mit jenen forfchenden Bliden, welche bis in die Tiefe 
ver Seele einzubringen fuchen. 


Als fie fich einander gegenüber befanden, machte Lucian einige 
Schritte gegen feinen Bruder und bielt hierauf an. Napoleon ging 
ihm entgegen und reichte ihm vie Hand. „Mein Bruder,” fagte 
Lucian, indem er einen Arm um Napoleon’d Hals ſchlang und ihn an 
fein Herz drückte, „wie glüdlid bin id, Sie zu ſehen.“ „Meine 
Herren, laſſen fie ung allein,” fagteNapoleon, indem er den drei Ver 
jonen, welche zugegen waren, ein Zeichen mit der Hand gab. Alle 
drei entferhten ſich ſchweigend, obgleich der fine (Murat) ein König, 
der zweite (Eugen) ein Prinz des Haufes und der dritte (Duroe) ein 
Marſchall war. „Lucian, ich babe Sie rufen laffen,” fagte Napoleon, 
als er fidy mit feinem Bruber allein jab. „Und Sie ſehen,“ erwie— 
derte dieſer, „Daß ich mich beeilt habe, diefem Wunfche zu entfprechen, 
weil Sie mein älterer Bruder find.“ 


Bei diefen Worten faltete ſich Napoleon’s Stine, bald jedoch 
nabm er wieder eine heitere Miene an und fuhr fort: „Sch habe über 
verfchiedene Angelegenheiten mit Ihnen zu reden.“ 

„Sch höre,“ erwiederte Lucian, indem er ſich verbeugte. Na— 
poleon ergriff einen Knopf des Kleides ſeines Bruders, ſah ihm durch⸗ 
dringend in das Antlitz und fragte: „Welche Pläne haben Sie ?“ 

„Welche Pläne?“ antwortete Lucian nicht ohne Staunen. 
„Meine Pläne find diejenigen eines Mannes, ver in der Zurüdgezos 
genheit lebt und fich darin gefällt. Meine Pläne beichränfen ſich das 
rauf, ein Gedicht, das ich vor einiger Zeit angefangen babe, in Ruhe 
zu vollenden.” 

„But, gut," fagte Napoleon mit ironifchem Tone. „Ich weiß, 
daß Sie der Poet der Familie find. Sie madyen Verfe, mäbrend ich 
Schlachten gewinne. Nad meinem Tode mögen Sie mich befingen. 
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Ich werde glüdlicher fein als Alerander, weil ich meinen Homer ge⸗ 
funden habe.” 


„Aber welchen von und Beiden halten Sie für ven Glücliche— 
ren?” 


„Sie, ohne Zweifel,“ erwieberte Napoleon, indem er den Knopf 
feines Bruders mit einer Bewegung übler Laune losließ , „ed macht 
Ihnen Teinen Kummer, in unferer Familie Gleichgültige, vielleicht 
Rebellen zu fehen.” Lucian ließ die Arme fallen und betrachtete Na- 
poleon mit einem ſchmerzvollen Blide. 


„Sleichgültige I” rief er aus; „erinnern Sie ſich des achtzehnten 
Brumaire. Rebellen? Wo fahen Sie mich je den Aufftand unter- 
ftügen 2" 

„Aufftand nenne ich, wenn man mir nicht bei Erreichung meiner 
Abfichten dient. Wer nicht mit mir ift, iſt gegen mid. Sie willen, 
Lucian, daß ich Sie von allen meinen Brüdern am meiften liebe ; 
daß ich Sie allein für fühig betrachte, mein Werf zu vollenden. Was 
rum entjagen Sie Ihrer ſtillſchweigenden Oppofition nit? Wäh- 
rend alle Könige Europa’s ſich vor mir niederwerfen, glauben Sie ſich 
zu erniebrigen, indem Sie ihrem Beijpiele folgen? Soll idy trog 
des Schmeichlerhaufeng, der meinen Triumpbmwagen umgibt, ftets die 
Stimme meines Bruders hören, der mir zuruft: Ceſar, vergiß nicht, 
daß du fterben mußt? Sagen Sie mir offen, Zucian, wollen Sie e8 
nicht mit mir halten ?“ 


„Bas verfteht Ew. Majeftät unter dieſen Morten %" antwortete 
der Gefragte, indem er einen mißtrauifchen Blid auf feinen Bruder 
warf. 

Napoleon trat an einen mitten im Zimmer ftehenven runden 
Tiſch. Die Hand auf eine zugerollte Karte legend, wendete er fich an 
Luctan mit den Worten: „Ic bin auf dem Gipfel meiner Macht. 
Europa gehört mir. Siegreich wie Alerander, allmächtig wie Auguft, 
geehrt wie Karl der Große, lann id, was ich will. — Nun denn,“ 
fuhr der Souverain von Europa fort, indem er die Karte mit einer 
gebieterifchen Gebehrde entrollte, „wählen Sie dad Königreich, das 
Ihnen am beften gefällt ; ich gebe Ihnen mein faiferlidyes Wort, daß 
es, ſobald Sie es mit vem Finger bezeichnet haben werden, Ihnen ges 
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„Und warum wird mir dieſes Anerbieten vorzugsweife vor mei⸗ 
nen Brüdern gemacht ?“ 

„Weil Sie allein nach meinem Geifte find.” 

„Wie wäre dies möglich, da ich Ihre Grundfüge nicht billige." 

„Ich hoffe, daß Sie ſich in den vier Jahren, während welcher wir 
und nicht fahen, geändert haben.” 

„Hierin täufchen Sie fi, mein Bruder, ich bin noch berfelbe 
wie im Sabre 1799 und möchte um feinen Preis der Welt meinen 
eurulifchen Stuhl gegen einen Thron vertaufchen.“ 

'„Unfinniger !" rief Napoleon aus, indem er lebhaft im Zimmer 
aufs und abging, ald ob er mit fich felbft fpräche. „Unfinniger, ver: 
blendeter Menſch, der nicht einfiebt, daß ich geſendet bin, Ihrer beweg⸗ 
lichen Guillotine Einhalt zu thun, die Sie für einen republifanifchen 
Zriumphwagen halten! Entfage Deinen Ideen von Utopien. Reiche 
mir die Hand ald Bruder, ald Verbündeter, und morgen folft Du das 
Oberhaupt eines großen Bolfes fein; Deine Frau ſoll meine Schwe- 
fter fein und meine ganze Freundichaft fei Dir wieder zugewendet.“ 

„Alſo weil Du daran verzweifelft, mich zu überzeugen, willft Du 
mich durch Beftechung gewinnen 2" erwiederte Lucian falt. Napoleon 
machte eine Bewegung, welche feine Unzufriedenheit ausprüdte. Lu⸗ 
cian fuhr fort: „Ich will mich Dir ganz offen zeigen. Diefer Augen⸗ 
blick ift feierlich, und kehrt vielleicht in unferm Leben nie wieder.“ 


„sch zürne Dir nicht darüber, daß Du mich falfch beurtheilt haft. 
Da Du fo viele Menfchen durch Dein Geld taub und ftumm machteft, 
glaubteft Du, ed verhalte fich mit mir wie mit ven Anvern. Ew. Maj. 
will mich zum Könige machen? Ic nehme dieſes Anerbieten an, 
wenn Sie mir verfprechen, daß mein Königreich unabhängig und nicht 
blos eine Präfektur fein fol. Sie wollen mir ein Bolfgeben? Ich 
nehme ed an, gleichviel welches, aber unter ver einzigen Bedingung, 
daß ich ed nach feinen Ideen und nach feinen Bedürfniſſen regieren 
fann. ch will der Vater meines Bolfes fein und nicht fein Tyrann. 
Sch will, vaf ed mid) liebe, und nicht, daß ed mich fürchte. Don dem 
Tage, an weldyem ich die Krone von Spanien, Holland oder einem 
deutichen Staate annehme, böre ich auf Franzofe zu fein; ich bin dann 
nur Spanier, Holländer oder Deuticher. Berenfen Sie wohl, daß 
wir dann nicht mehr Brüder aus Blutsverwandtichaft, ſondern auch dem 
Range nach find, Ihr Wille würde nicht über meine Grenzen drin= 
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gen. Wenn Sie fich gegen mich waffnen, würben Sie mid; zum 
Kampfe gerüftet finden. Aller Wahrfcheinlichfeit nad) würden Sie 
mich befiegen, denn Sie find ein großer General und der Gott des 
Krieges ift nicht immer auch ein Gott der Gerechtigfeit. Meine Ent- 
tbronung wäre unvermeidlich; Sie würden fich meines Landes be- 
mächtigen, um ed nebft meiner Krone einem Andern zu verleihen, ver 
Ihnen mehr Danfbarfeit und Unterwerfung zeigen würde. Dies ift 
Alles, was ich über diefen Punft zu fagen habe.“ 

„Immer berfelbe, immer derſelbe!“ fagte Napoleon mit gedämpf—⸗ 
ter Stimme. Dann rief er, den Boden ftampfend aus: „Sie vergefs 
fen, Lucian, daß Sie mir ald Ihrem Vater und als Ihrem Könige 
Gehorfam ſchuldig find.“ 

„Sie find mein älterer Bruder, aber nicht mein Vater, Sie find 
_ mein Bruder, aber nicht mein König. Nie werde ich mich unter Ihr 
eiierned Jod) beugen. Niemals, nein, niemals !” 

Napoleon foll bleid vor Zorn geworden fein. Geine Blide 
fprübten verzehrende Flammen; feine Xippen bewegte ein fonvulfivi- 
ſches Zittern. 

„Denke an Dag,“ rief er aus: „was ich Dir gefagt habe.“ 

„Bedenke Du felbft, Napoleon, was idy Dir jegt jagen werbe. 
Du haft die Republik ſchlecht getöptet, denn Du hatteft, als Du fie 
niederfchlugft, nicht den Muth, ihr in's Angeficht zu Schauen. Der 
Genius der Freiheit, den Du unter Deinem Despotismus erbrüdt zu 
haben wähnſt, wächſt im Stillen, er dehnt ſich aus und befeftigt fich 
durch fich felbft. Du glaubft ihn vor Dir berzutreiben, während er 
Deinen Schritten folgt. So lange Du triumphirft, bleibt er ſtumm; 
wenn aber die Zeit des Unglücks hereinbricht, dann wirft Du erfah- 
ren, daß Du nicht auf Frankreich zählen darfſt, das Du nur dadurd) 
groß gemadht haft, indem Du es in Sflaverei ftürzteft. Jedes durch 
Stärfe und Gewalt erbaute Reich fällt wieder durdy Stärfe und Ges 
walt. Und Du, Napoleon, wirft von dem Gipfel Deiner Macht ge- 
fchleudert, Du wirft von dem Abgrunde verfchlungen werben (indem 
er feine Uhr beftig zu Boden warf) wie diefe Ihr, und wir, die Trüms 
mer Deiner Gewalt werden durch die ganze Welt zerftreut werben, 
weil wir Deiner Familie angehören; man wird und verfluchen, weil 
wir Deinen Namen tragen. Lebe wohl, Majeftät.” 

Noch waren nicht zehn Jahre verfloffen, als alle Borberfagungen 
Lucians in Erfüllung gingen. 
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Mit Huldigungen gedemütbigter Regenten und unterjochter Böl- 
fer überhäuft, verließ Napoleon Dresven, voll der Begierve die Ruffen 
zu befiegen. Sein Plan war, mit 400,000 Mann den Feind plötzlich 
zu überfallen, wodurch der Krieg, das ſchlimmſte aller Uebel, allerdings 
fürger gewefen wäre ; doch fo richtig auch Napoleons Plan in der Theo: 
rie berechnet war, fo ſehr wurbe er durch die Schwierigkeiten des 
Transportes der vielen Proviantwagen ; durch das graufame an den 
Polen verübte Plündern ; und befonvders durch die Fuge Vermeidung 
einer Hauptichlacht, von Seiten der Ruſſen, vereitelt. 


Als Napoleon Heerfchau über mehre feiner Armeen hielt, fuchte 
er, auf die ihm ganz eigenthümliche Weife, den Muth und die Hoff- 
. nung der Krieger zu weden. Er erinnert die Veterane an die Schlach⸗ 
ten bei ven Pyramiden, bei Märengo, Aufterlig und Jena ; er ging in 
den Reiben auf und ab und vergaß felbft vie Jüngften nicht. Bes 
fümmert fi) der Capitän um Euch? fragte er fie. Wird Euch ver 
Sold bezahlt ? Habt hr eure vollftländige Montur? u. ſ. w. Er 
unterfucht felbft die Tornifter ver Soldaten und beachtet ihre geringften 
Berürfniffe. Endlich erfundigt er fidh nad) den vacanten Offizierſtel⸗ 
len und frägt mit lauter Stimme, welche die Würbigften wären. Er 
legt Ienen, die ihm genannt werden, die fragen vor: „Wie lange 
babt Ihr gedient ? Welchen Feldzügen beigewohnt? Wie viele Wun- 
den habt Ihr erhalten *" Dann ernennt er fie auf der Stelle zu Offi⸗ 
zieren und weiſ't ihnen felbft die Koften ihrer Aufnahme an. 


Alles dieſes entzücte die Krieger. Sie fagten: „Der große Kai— 
fer, ver über das Geſchick ganzer Völfer entjcheivet, befaßt ſich zugleich 
mit den unbedeutendſten Kleinigkeiten; wir find feine alte, feine wahre 
Familie.” So erfchuf er die Liebe znm Kampf, zum Rubme und zu 
sich ſelbſt. Sa, der große Kaifer fannte die Reivenfchaften und vie 
Schwächen der Menfchen, und er wußte fie meifterhaft für feine Er- 
oberungsfucht zu benugen ; allein der große Völferfchlächter wird blos 
fo lange von den Gefchichtöfchreibern bewundert und geprießen werven, 
ala noch die werfehrten Begriffe ver Menfchen von Recht und Unrecht, 
zwiſchen Erobererund Räuber, einen Unterſchied machen. 


480,000 Mann, 1,372 Kanonen , taufende von Provionswagen, 
son Munitiond> und Spitalfuhren waren am Niemen, dem ruſſiſchen 
Grenzfluffe, aufgeftelt. So wie einft Rom mit unterjodhten Völkern 
Völker eroberte; fo benußte auch Napoleon die heterogenften Kräfte zu 
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feinem blutigen Ziele. Ein Drittel von feinen Armeen war ihm 
fremd oder feinvlich gefinnt und vennoch waren fie ihm alle — hunde- 
treu. Sie beugten ſich vor feiner Geifteögewalt und vor feinem 
Glücke; fie duldeten feinen grenzenlofen Ehrgeiz und fühlten ſich bechft 
glücklich in ver wilden Begeifterung für militärtiche Auszeichnung un 
zügelloje Plünvderungen. 


Die Generäle, die ihren Rubm und ihr Anfehn vem Kaifer vers 
banften, waren feſt an fein Schickſal gefettet,; er zwang fie feinem 
Stern zu folgen und fortwährend in den Stürmen des Krieges, vom 
Mangel zur Verfchwendung, von der Verſchwendung zum Mangel 
überzugeben, den nur er befriedigen Fonnte. Mehre befaßen nichts 
als einen hoben Gehalt, und diefer feſſelte fie an ihre Stelle, im Glück 
fowohl wie im Unglüf. Napoleon war der unumfchränfte Gebicter, 
der auf dem höchſten Gipfel noch nicht ftilfe ftehen fonnte ; um die Are 
feines Willens drehten ſich Fürſten und Söldner wie belebte Automate; 
Diefe durch Gewohnheit, Jene durdy Leidenſchaft; doch Jeder aus Be— 
dürfniß. 

Der Wirkungskreis eines Räuberhauptmanns ift wohl nicht mo— 
raliſch, doch politifch fehr verſchieden von dem eines Eroberers. 
Jener ftebt an der Spige einer Heinen Horde, deren Ziel Raub und 
deren höchfter Lohn der Galgen iſt. Diefer befehligt Armeen: ihr 
Ziel find Beute, Ruhm, Orden und Penfion ; fein Lohn fine Throne 
und befiegte Völfer. Im Eroberer find die Mord- und Rauborgane 
zu koloſſal, um fich mit Heinen Diebereien zu befaffen ; und vem Räu—⸗ 
berbauptmann fehlt in der Regel blos die Gelegenheit, um ſich als Er⸗ 
oberer in der Geſchichte unfterblich zu machen. 


Kein Feldherr befaß je fo viele Mittel der Macht als Napoleon. 
Er verftand es, in Allen Hoffnungen zu erregen, Jedem zu ſchmeicheln 
und die Reidenfchaften ver Meiften zu befriedigen. Das Eritaunen, 
welches er ver Welt einflößte, Ichmeichelte zugleich ver Eigenliebe feiner 
Soldaten; denn fie glaubten, Alles mit ihm gemeinſchaftlich zu bes 
figen. 

Abenteuerliches Leben und Durft nah Ruhm begeifterte vie 
Phantafie der Jugend ; fie ſtürzten fi voll Feuer und Hoffnung in 
den Kampf und zogen, nad) ihrem Begriff von Größe und Ehre, vie 
Gefahren des Krieges einer ſchimpflichen Rube vor. Der franzöfifche 
Krieger, obwohl nur Soldknecht eines Deipoten, bielt ſich doch als 
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Sieger für einenHerrfcher, und fah mit Verachtung auf Könige herab, 
deren Staaten er durchichritt. Den gemeiniten Sieger ftellte feine 
Einbilvung body über den edelften Beftegten und ver franzöfifche Sols 
dat hegte ven Glauben, daß Europas Könige nur durch die Erlaubnif 
feines Kaifers herrſchten. 


Die Größe der Unternehmung, die Theilnahme Eurapa'd am 
Kampfe, der Anblid des Heeres von 400,000 Mann zu Fuß und 
80,000 Reitern, der Lärm der Waffen und die Töne der friegerifchen 
Mufif, erfüllten Alles mit Begeifterung, und der Unempfindlichite 
fonnte fich nicht ver Aufregung entziehen. 

Alles wünfchte ven Kampf herbei. 


Napoleon recognoscirte den ruffischen Fluß im Dunfel der Nacht, 
um die Grenze zu überfchreiten. Als er am Ufer erfchien, ftürzte plötz⸗ 
lich fein Pferd und warf ihn in den Sand. „Das ift eine ſchlimme 
Borbeveutung ! EinRömer würde umkehren!“ Soriefeine Stimme; 
doch man weiß es nicht gewiß, ob Napoleon felbft vie Worte ſprach 
oder ein Anderer aus feinem Gefolge. Ohne eben an Abnungen und - 
Zeichen zu glauben, ift doch bei fhmwierigen Unternehmungen und in 
zweifelvollen Zagen oft eine Kleinigfeit hinreichend, um das Gemüth 
aufzuregen. Sp mag e8 auch bei Napoleon der Fall gewefen fein, um 
fo mehr, da er nicht ganz frei von fataliftifchem Glauben war. Nady- 
dem er über den Fluß drei Brüden fchlagen ließ, kehrte er in fein 
Hauptquartier zurüd, wo er den ganzen Tag theils in feinem Zelte, 
theils in einem polnifchen Haufe zubradhte, indem er kraftlos und unbe⸗ 
weglich hingeſtreckt, ſich vergebend nach der Erquidung des Schlafes 
fehnte. Als die Nacht einbrach, nahete er fi) dem Fluffe. Einige 
Sapeurs fetten zuerft in einem Kahne über, und waren nicht wenig 
erftaunt am ruffiichen Ufer nicht die geringfte Spur des Krieges zu 
finden. Bei ihrer Recognoseirung ftießen fie auf einen Kofafen-Df- 
fizier, der fie frug, ‘wer fie feien, und nicht zu wiſſen fchien, daß halb 
Europa bewaffnet am Niemen ftebe. Ein Sapeur foll in raubem Ton 
erwiedert haben: „Wir find Franzoſen und wollen Krieg mit Euch 
führen. Wir wollen Wilna nehmen und Polen befreien.” 


Der Kofaf ſchwenkt fein Pferd, verfchwindet im Walde und die 
Franzofen geben Feuer, um das Gehölz zu fondiren. Kein Schu 
ward ermwiedert, und diefe drei ſchwachen Schüffe verfündeten ven Ans 
fang des Krieges. 
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Die Schüffe fegten Napoleon in Aufregung. Sogleih mußten 
300 Boltigeurs über den Fluß fegen, um die Brüden zu decken und 
Nachts nahten ſich alle franzöfifche Colonnen dem Ufer. Alles Feuer, 
fogar Funken, wurden unterfucht, um den vermeinten Feind jenſeits 
des Fluſſes überrumpeln zu können; doch nichts fand man dort als 
öden Sand und düſtere, ſchweigſame Wälder. 


Das Zelt des Kaiſers war auf einem Hügel aufgeſchlagen und 
rings herum waren alle Höhen und Ebenen mit Soldaten und Pfer⸗ 
den bedeckt. Bei Sonnenaufgang ward das Zeichen gegeben und ſo— 
gleich begann die ungeheure Maffe fich in drei Colonnen nach den drei 
Brücken zu entwideln. Die Begeifterung und Aufregung war allges 
mein. Die Soldaten fehnten fich nad) Kampf, nach Beute und nach 
Sieg. Napoleon ermuthigte fie noch mehr durch feine Blicke; doch 
er konnte den Aufruhr ſeines Innern nicht verbergen. 


Der Fluß war paſſirt, der ruſſiſche Boden betreten; aber kein 
Feind erwartet ihn da. Von Ungeduld getrieben, jagt er in vollem 
Gallopp eine Strecke waldeinwärts, als wollte er allein durch ſeine 
Gegenwart den Feind vernichten. Doch vergebens horchten die Co— 
lonnen auf den Donner der Kanonen und außer einigen Koſakenhau— 
fen zeigte fich ihnen fein anderer Feind ald — der Himmel. 


Das ferne Rollen des Donners begrüßte Napoleon am ruffifchen 
Geftade. Der Tag verwandelte fi) in Nacht durd einen Sturm, 
ber herangezogen fam und die Begeifterung der Solvaten in Grauen 
verwandelte, Es ſchien ihnen als wolle der Himmel mit feinen Bligen 
fie beim Eintritt in das feindliche Kand mit Einem Schlage vernichten. 


Die Gefchüge der zerftörenden Natur find noch furdhtbarer als 
bie eines Erobererd, und das Nollen des Donners, das Leuchten der 
Blige, das Braufen des Sturmes in einem fo verhängnißvollen Mo- 
“ mente mögen die Bruft des Kaifers allerdings in eine weit mißlichere 
Aufregung gebracht haben, ald der Schall ruffifher Kanonen. Er 
war ed gewohnt, mit Menfchen zu fampfen und fie zu befiegen ; doch 
mit der Natur hatte er feine ftolgen Kräfte noch nicht verfucht gehabt. 
Die jchweren Wolfen lafteten auf vem ganzen Heere ; auf einem Flä- 
henraum von 50 Stunden ward es von ven Blitzen bedroht und mit 
Waſſerſtrömen übergoffen. Die Sommerhige verwantelte ſich plötz⸗ 
lich in Kälte. Zehntaufend Pferde find umgelommen ; die meiften 
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davon in den Bivouacd. Viele Kaftwägen blieben im Sande zurüd 
und viele Menſchen ftarben als erfte Opfer auf einer Erve dahin, vie 
bald mit zahlreichen Trümmern des vernichteten großen Heeres bevedt 
werten follte. Dem Kaifer diente ein Klofter während bes heftigen 
Sturmes ald Obdach. 

Stürme ſind eine natürliche Erſcheinung und haben mit den 
Schickſalen der Menſchen als drohende Stimme wohl nichts zu thun. 
Mögen auch Mehre ſich darüber, als ein böſes Omen, entſetzt haben, 
ſo war die Maſſe doch zu ſehr von Leidenſchaften bewegt und theils zu 
vernünftig, um ein zürnendes Geſchick zu fürchten. 


Zu dem verhängnißvollen Sturm geſellte ſich am ſelben Tage 
noch ein anderes Unglück, das eben ſo natürlich war und dennoch für 
den ſchwächern Geiſt eben ſo ſehr Unheil verkündend ſcheinen mußte. 
Die Koſaken zerſtörten die Brücke ver Wilna hinter Kowno. Napo— 
leon, das Hinderniß verachtend, befiehlt einer Escadron Polen feiner 
Garde, ſich in den Fluß zu ſtürzen. Ohne Zaudern gehorchten die 
Krieger, eilten anfangs in Orbnumg und erreichten ſchwimmend vie 
Mitte des Stromes. Die Pferde werden fcheu und durch die Fluthen 
fortgeriffen treiben ſie vereinzelt auf den Fluthen umber. Nach lans 
gem vergeblichen Kampfe gegen die Gewalt der Wogen verläßt die 
Zapferen die Kraft; fie wenden dad Auge gegen Napoleon, den vers 
mutbeten Befreier ihres Vaterlandes, rufen: „Es lebe der Kaifer !“ 
— umd finden in den Wellen den Tod. Der Anblick war herzzerrei⸗ 
end, und Entfegen und Bewunderung ergriff die Zeugen der trauri- 
gen Scene, Napoleon ſchien Falt zu bleiben; entweder weil er vie 
Rührung im Kriege für Schwachheit hielt, oder weil feine Seele mit 
Gedanfen eines noch weit fchredlicheren Unglüdes befchäftigt war. 


Bon Kowno rüdte Napoleon in zwei Tagen bis an die Engpäffe, 
welche die Ebene von Wilna vertheidigen. Auch hier fein Wider⸗ 
fand! Mißgeſtimmt zieht Napoleon in Wilna ein und befchulvigt 
die Generäle feined Vortrabes fie hätten das feindliche Heer ent⸗ 
fchlüpfen laffen. Die verfehlte Hoffnung einer Schlacht drückte ſchwer 
auf feinem Herzen. 

Hier befand er ſich nun auf dem Kriegsfchauplage, wo jeder 
Augenblid entſcheidende Entfchlüffe und Handlungen erforderte. Hier 
mußte er ein neues Reich organifiren, Europa's Politik, ven fpanifchen 
Krieg und die Regierung Franfreiche leiten, 
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Politifche, militärifche und adminiſtrative Correfpondenzen neh— 
men all feine Zeit in Anſpruch. Ermattet warf er ſich auf ein Bett, 
weniger um zu Schlafen, ale um ruhiger nachzudenfen ; bald erhob er 
fi) wieder und dictirte vie Befehle, für die er fich entfchieven hatte. 


Nur ein Riefentalent vermag Solches zu leiſten; nur ein Atlas 
in Menichengeftalt vermag ſolche Laſten auf feinen Schultern zu tra= 
gen, ohne zu erliegen. Schade, daß foldhes Talent, von Nubmfucht 
getrieben, durch blutige Kriege fich entehrt, anftatt in Fleinerem Raume 
und im Frieden der Segen eines Volkes zu fein ! 


In Preußen hatte Napoleon feiner Armee befohlen, für 20 Tage 
Zebensmittel mitzunehmen. So viel hielt er gerade für hinreichenp, 
um Wilna durd eine Schlacht zu nehmen. Der Sieg follte das 
Uebrige thun; allein vie Flucht des Feindes entfernte den Moment 
des erſehnten Sieged. Er verfolgte die Fliehenden mit 400,000 
Dann, mit Lebensmitteln auf 20 Tage verfehen, in einem Lande, wels 
ches einft die 20,000 Schweden Carls des 12ten nicht hatte ernähren 
fönnen. Bald erfcholl ver Ruf im Deere, trog des geftatteten Mauro 
direns, daß man den Soldaten Hungers fterben laffen wolle. Selbft 
die Dffiziere lebten nur von der Beute, welche ihnen die Gemeinen 
gaben. So mandyer Hungrige ftügte die Stirne auf fein Gewehr 
und bevedte den Weg mit den Trümmern feined Gehirns! 10,000 
Pferde waren durd) den falten Regen und das jchlechte Wetter umge— 
fommen. Sie lagen ald Hinvderniffe auf ven Wegen, und ihre Leichen 
verbreiteten einen mephitifchen Geruch. In diefer Noth erfchien ein 
rufiiicher Minifter mit Alexanders Worten: „Noch ift es Zeit zum 
Unterbandeln.“ Doc Napoleon, der zu Paris nicht ftille halten konnte, 
vermochte ed um fo weniger in Wilna. Er wollte es, nach fo vielen 
Dpfern, nicht eingeſtehen, befiegt zu fein. „Was will Aleranvder von 
mir 2” fagte er; „er ift ja nur ein General auf ver Parade. Ihr 
glaubt wohl alle den Krieg zu verftehen, weil Ihr ven Jomini geles 
ſen?“ Diefer Krieg ift unpolitifch, gefährlich, er wird Frankreich, 
wird Sie und die Armee zu Grunde richten, fagte Coulaincourt zu Nas 
poleon. Er hatte Recht; doch feine Worte fanden fein Gehör in des 
Kaifers fiegestrunfenem Herzen. Und wirflid wären Rußlands zahl 
reiche Bataillone nicht im Stande geweſen, ihr Vaterland zu vertheis 
digen, hätten es nicht die Stürme der Natur und ein Fieber-Napo- 
leon's gerettet. 
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Nach Lithauen's Eroberung ſchien der Krieg faum begonnen zu 
haben. Man hatte das Land, aber nicht die Bewohner befiegt. Zu 
Witepsk leuchtere Napoleon nody fein Stern. Er dachte fogar jchon an 
die Bergnügungen des Winters. Schaufpieler follten von Paris nad) 
Witepsk fommen und an Zufchauern werde es ſich nicht durch die 
Säfte aus Wilna und Warfchau fehlen. Das Jahr 1813 wird und 
in Moskau, das Jahr 1814 in Petersburg feben. Der ruſſiſche Krieg 
bedarf drei Jahre, fagte Napoleon. Doc fo fehr auch fein Geift 
Alles inMaffen und ein Heer von 400,000 Mann wie ein Regıment 
überfchaute ; obwohl er verficherte, daß er nicht Garld des 12ten Thor⸗ 
heit begehen werde; fo widerfprachen doch bald feine Handlungen feis 
nen Worten, und Alles wunderte ſich über die Gleichgültigfeit, womit 
er feine Befehle binfichtlich einer jo ungeheuern Unternehmung ers 
theilte. — Das Bild des eroberten Moskau's fchwebte feinem Geifte 
vor. Dies war die Grenze feiner Beforgniffe, das Ziel feiner Hoff: 
nungen. Anfangs jchien er fich jelbit eine fo große Verwegenheit nicht 
zugefteben zu wollen, doch bald faßte er Muth. Er durdjirrte oft fein 
Zimmer, als wäre er von peinlichen Zweifeln gefoltert; Nichts fonnte 
feine Gedanken auf einen feften Punft halten. „Was wollen wir thun? 
fragte er oft, „bleiben wir oder rüden wir vor? Wie fann man ftille 
fteben auf fo ruhmvoller Bahn?“ Nievergevrüdt durch die Schwere 
eines großen Gedanfend, warf er fich auf fein Ruhebett nieder, und 
während fein Körper rubte, war fein Geift um fo thätiger. 


In Witepsk fchwebten ihm jieben langweilige Wintermonate mit 
allen Unbequemlichfeiten und Beunruhigungen einer Defenfiv:Stel: 
lung vor Augen. In Mosfau erblidt er Leberfluß, den Frieden, die 
Kriegsfoften und Ruhm! Er überrevete ſich ſelbſt, daß es für ihn feine 
andere Klugheit gebe, ald Verwegenheit; man müſſe die Welt in Ers 
ftaunen ſetzen, fagte er, Alerander durch Kühnheit fchreden und ven 
Preis ihm entreißen. So befand er fich in einer falfchen Stellung, 
in welcyer blos der Zufall ven Ausſchlag geben follte. 


Vergebend waren die Einwendungen ber Generäle. Die Lan⸗ 
geweile und der unbehagliche Zuftand quälte auch das Heer. Bleiben 
fehien ihnen unerträglich, Zurüdgehen unmöglich; man mußte alfo 
vorwärtd. Auch der Ehrgeiz fand Feine Schranfen; Alles wedte die 
Leidenschaft des Ruhmes, und wer vermag die Begeifterung zu berech⸗ 
nen, die ein Napoleon hervorzurufen wußte, ber nach dem Siege bei 
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Aufterlig zu feinen Kriegern fagen durfte: „Gebt meinen Namen 
Euern Kindern, ich erlaub’ es, und ift eind unter ihnen unferer wür⸗ 
dig, jo binterlaffe ich ihm meine Güter und ernenne ihn zu meinem 
Nachfolger.” — Wahrlich, das ift die Sprache der Größe ; aber ach, 
einer defpotifchen und blutigen Größe, die fich aus den Trümmern 
rauchender Städte und bingewürgter Völker erhebt, um zu berrfchen. 
Napoleon hat, wie ich ſchon früher fagte, die Menfchen entweder alle 
für eine geiftig verfrüppelte Rotte gehalten, die der Selbftregierung 
nicht fähig if, oder feine Herrich- und Ruhmſucht war die unbeftegbare 
Zriebfeder feiner Handlungen. Groß ift ed allerdings, durdy die Ge- 
walt des Geiftes ſich emporzufchwingen zum Beberrfcher der verfrüp- 
pelten Menfchen ; aber größer ift es doch, durch die Gewalt des Gei— 
ſtes einzuwirfen auf ihre Veredlung und Entfeffelung. 


Laflet und dem Löwen die Zähne ausreißen, und den Tyrannen 
zu Boden werfen, der die Erde umkehren will — hieß e8 in einer Pro: 
klamation der Ruffen, welche Napoleon auf das Höchſte beleivigte. 
„Der Krieg ift nichts anderes, als die Kunft mehr Truppen als der 
Feind auf einem gegebenen Punkte zu vereinigen,“ war feine Marime; 
allein Mosfau hat feine Marime vernichtet, und der Löwe ward mirf- 
lich zu Boden geftredt,, als er fich anfchicte, feinen glänzendften Sieg 
feiern zu wollen. 

Die Operationslinie feines großen Heeres wurde plöglich verän- 
bert; 200,000Mann über ein Terrain von mehr ald 50 Stunten zer- 
freut, follten ohne Wiffen des Feinvdes auf feinem linken Flügel ver- 
eint werden. Ein großer Entjchluß, der mit Präcifion und Schnellig- 
feit ausgeführt, die Geftalt des Krieges plöglich ummandeln, das 
Schidjal ver Reiche entfcheiden und das Genie des Eroberers in vol⸗ 
lem Glanze hätte zeigen follen. Er wurde vereitelt ! 


Napoleon erreichte das ruffiche Heer von etwa 120,000 Mann. 
„Endlich habe ich fie!” rief er aud. Er glaubte, das überrafchte Heer 
werfe fich auf Smolensk und fei geneigt, vie fo lange erfehnte Schlacht 
zu liefern. Allein die Ruffen zogen fich zurüf und ließen die Ebene 
leer, welche er ihnen zu einer Schlacht gelaffen hatte. 

Es iſt Zeit, Halt zu machen, ſagte der kluge Murat, weil ſie keine 
Schlacht wollen. Doc Napoleon hat an Nichts als an Moskau ges 
dacht. Murat ſah das Ververben und wollte ihm durch ven Tod ent= 
geben, welchen er zu fuchen fchien, indem er fi) am Dneper wo vie 
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franzöfifchen Pulverwagen in bie Luft flogen, mitten in ven Vulkan 
lenfte, um zu fallen. Mit Mühe konnte man ihn zurüdhalten und er 
entfernte fich von dem Blutbade wie Iemand, den man durch Gewalt 
zwingt. 


Graf Lobau ließ Haubigen in die Stadt werfen, um ven Feind 
daraus zu vertreiben. Bald ſah man ſchwarze Rauchſäulen fich ers 
heben und envlicy Flammen emporſchießen, die den Anblid einer Menge 
von Feueräbrünften gewähren. Bald bildeten dieſe eine ungeheure 
Flamme, die Smolensf bededte und die ganze Stadt mit ſchrecklichem 
Braufen verfchlang. Der Kaifer betrachtete jchweigend vor feinem 
Zelte dies furchtbare Schaufpiel. Als die Stadt recognogeirt und ihre 
Thore gangbar gemacht waren , zog die Armee mit klingendem Spiele 
und gewohntem Gepränge durch die rauchenden und blutigen Trüms 
mer, und hatte nur ſich jelbft zu Zeugen ihres Ruhms — ein Schaus 
fpiel ohne Belohnung, der erfte Ausbruch eines Vulkans, der den 
Ruhm des Eroberers bald für immer verjchlingen follte. 
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Was iſt Nationalismus und welchen Einfluß wird 
er einft auf die bürgerliche Gefellichaft üben ? 


Der Rationaligmug, in fo ferne er einen auf Vernunft gegründeten 
Glauben an Gott oder das Sein bedeutet, ift fo alt wie tie audge- 
bildete Vernunft felbit, und fo ferne er Wunder, Inſpiration und 
Weiſſagungen verwirft, welche tem Ehriftentbum ald Beweiſe ver 
Dffenbarung dienen, ift er die Frucht der neueren Zeit, das Refultat 
der freien philoſophiſchen Forfhung. Der Nationalismus beruht alfo 
jevenfall® auf den Glauben an Gott. Der Rationalift alaubt an 
Gott; fein Gott ift der philofopbifche Gott, indeß der Gott des Chris 
ftentbums der kirchlich-dogmatiſche Gott if. Bon jenem, dem philoſo— 
phifchen Gott, finden wir auch in der Bibel Spuren, diefem einflußs 
reichen Buche, Das des Vernünftigen und Guten jo Manches, aber des 
Unvernünftigen, des Unmoralifchen, ja des Scheußlichen nody weit 
mehr enthält. 


Nach Jeſaias, den Pſalmen und andern Stellen des alten Teſta— 
mentes ift Gott das höchfte ewige Wefen, weldyes das Weltall geichaf- 
fen hat, erhält und regiert. Das neue Teftament hält diefen Beariff 
bei und veredelt ihn einigermaßen, da an verfchievenen Stellen Gott 
ein Geift genannt wird, der von notbwendiger Eriftenz ift, und ver 
alle Dinge, welche er erichaffen, ald Vater mit Weisheit und Güte 
regiert. Gegen foldye Stellen der Bibel läßt fich vernünftigerweife 
wenig einwenden, da felbft vie neuefte Philofophie, in fo ferne fie nicht 
dem Atheism hulviget, in Betreff des Begriffs der Gottheit noch um 
fein Haar breit weiter gefommen if. So nennt z. B. Kant Gott 
einen heiligen und gütigen Welturheber, indeß ihn die Spekulation anderer 
Philoſophen eine abjolute Macht, eine überfinnliche Weisheit und Güte 
nennt, und Fichte und feine Schule die Idee der Gottheit in der Idee 
der moralifchen Weltordnung auflöſt. Dies iſt freilich ein abftrafter 
Begriff ohme Objeft; doch wer fann ſich denn auch Gott als Objekt, 
ald einen perſönlichen Gegenftand, anſchaulich vorftellen? Wir 
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ahnen dad Dafein einer Gottheit, wir mögen allenfalls bemweifen, daß 
die Natur einen Schöpfer haben müſſe; doch von dem Weſen und von 
der form dieſes Schöpfers fann die Vernunft des Menfchen durchaus 
nichts willen. 


Sehr verſchieden von diefem philoſophiſchen Begriffe ver Gott: 
beit ift ver Firchlich-dogmatifche Gott, der aus drei Perjonen befteht, 
welche doch Eins find. Man jollte glauben, daß felbft ver dümmſte 
Schuljunge es flar einfeben müſſe, daß Drei nicht Eins und Eins 
nicht Drei fein fönnen; aber die gelehrten und fchlauen Theologen 
find ja feine dummen Scyuljungen, daher ed und nicht wundern darf, 
daß fie ſich Fahre lang mit Dingen die Köpfe zerbrechen, welche wever 
dem Geift noch dem Herzen, aber vem Magen reiche Nahrung geben ; 
Dinge, welche nur dem Weifen und dem gefunden Menfchenverftande 
begreiflih find. Selbft in der Bibel wird Gott nirgends als ein 
Weſen von drei Perfonen betrachtet und im dogmatiſchen Sinne der 
Kirche findet man im Alten Teftament weder den Ausorud „Sohn 
Gottes“ noch das Wort „Gott Vater ;” doch das Neue Teftament, dies 
ſes ſpätere Machwerf der zweiten Offenbarung, legt Iefu den Namen 
Sohn Gottes auf dreifache Weife bei: ald Meſſias, ven Gott gefandt 
bat, um die Menfchen von der Sünde zu erlöfen, ald Menſch, der 
ohne Theilnahme eines Mannes im Schooße der Jungfrau Maria 
erzeugt wurde, und als Geift, der mit Gott innigft verbunden eine 
Ausftrahlung feines Weſens iſt. Hieraus und aus noch andern une 
finnigen, theils unfinnig erflärten Stellen des Neuen Teftamentes hat 
bie defpotifche Kirche in den fumbolifchen Büchern folgendes abſurde 
Verhältniß der drei Perfonen Gottes ald Glaubensartifel hinge— 
ftellt : 

1) Der Vater ift von Niemand gemacht, erfchaffen oder erzeugt - 
Ein Vater, nicht prei Väter. 

2) Der Sohn ift durch den Vater allein: nicht gemacht noch er= 
Schaffen, fondern erzeugt; er ift Licht vom Licht, wahrer Gott vom 
wahren Gott, aus derfelben Subftanz vom Vater erzeugt. 

3) Der Geift geht som Vater und Sohne aus: er wird mit dem 
Vater und dem Sohne gleich verehrt, gleich verherrlicht. 

Welcher Begriff von Gott, der Urfraft alles Seins! Wahrlich, 
biefer Begriff ift die erbärmlichfte theologische Spitzfindigkeit, abſurde 
Dielgötterei, welche unferem Zeitalter eher ven Namen eines barbari- 
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ſchen als aufgeflärten geben, follte, ein Begriff, über ven man vor ber 
reinen dee eines: „Großen Geifted” der wilden Indianer. erröthen 
ſollte; — doch es ift ja nichts fo. abfurb, was man Kindern nicht glau⸗ 
ben machen fann, nichts fo verrüdt, was die felbftfüchtigen, hochmüthi⸗ 
gen Priefter nicht zu vertheidigen, nicht zu ihrem Zwecke zu gebrauchen 
wüßten, und — bie Dummbeit denft nicht, die Dummheit — 
auch nicht! 

Solch' verrückten Begriff von Gott hatten vie Veifen Wriechen⸗ 
land's nicht; die Chineſen müſſen lachen darüber und nur der türki⸗ 
ſche Prophet fann dem durch Prieſter⸗Trug entſtellten irlugen Mefs 
fiad einigermaßen verglichen werden. 

Plato, Sokrates, Seneca, Cicero, Confucius Jefferſon, Thomas 
Paine und Andere der Vorzeit waren Rationaliſten, Männer deren 
Weisheit und Tugend Achtung verdienen; ſelbſt Chriſtus war in ſo 
fern Rationaliſt, va er lehrte, daß Gott der Bater aller Wefen, die 
Liebe, ſei — ein Ausbruch, welchen man bis auf den heutigen Tag 
theils nicht verfteht, theild verdreht — und fogar der’ Apoftel Paulus 
war Rationafift, indem er fagte: „Die Heiden haben fein geſchtiebe⸗ 
nes Geſetz, doch die Gefege Gottes find in ihre Herzen gegraben.“ 
Nun, wenn nach der ganz richtigen, Behauptung felbft eines Apoftels 
Paulus jeder Menſch die Gefege Gottes, das heißt bie. Naturgeſetze. 
im Herzen trägt, was braucht denn Gott noch Propheten und: Meſſiaſſe 
zu fenven, deren. Sendung gegen Vernunft und Natur ftreitet ? zu was 
braucht mar Offenbarungen und ven tollen Wahn, daß es nicht genug 
fei, gut und tugenphaft zu fein, wie es 5. B. Nikodemus war, um in 
das Himmelreich zu. kommen , fondern daß. man neugeboren werben, 
das beißt, daß man fi ich zum blinden Dffenbarungsglauben befennen 
müffe, fo ſehr biefer auch ber Vernunft entgegen iſt? Doch Priefler 
und Pfaffen waren von jeher Gegner der Vernunft; ihre Lehre.ift, die 
Bernunft dem Glauben zu unterwerfen. fie zur Dienerin, ‚nicht zur, 
Herrin zumachen, damit ihnen die Herrfchaft um deſio feiter gefi in 
bleibe; ihr Befehl if: „Ihr müffet glauben, oder Ihr fein verdammt“ 
Nein, Ihr Tyrannen des Geiftes, Ihr Gefellen der Defpotie, wir wol⸗ 
len nicht glauben ,, wir wolien frei forſchen, wir wollen Eure Worte 
prüfen, das Gute daraus behalten, dag Schlechte, das Unvernünftige 
verwerfen; wir wollen Niemand feines Glaubens wegen. baffen und 
verdammen, ſondern das Gute, das Eble in jebem Menſchen chren 

und lieben, er möge Heide oder Zürke, Jude oder Chrift fein. —* 
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Wir find Euern Befehlen und Bannflüchen entwachfen, wir find 
felbftftändig geworden, wir berürfen Eurer nicht mehr, meter im Les 
ben noch im Sterben. Redner, Lehrer wollen wir und feine Priefter! 
Mir willen, daß wir in überirvifchen Dingen gar nichts wiſſen; aber 
wir wiffen auch, daß die Natur den Menfchen zu einem freien Weſen 
erichaffen und ihn mit Vernunftfähigfeit begabt bat; — dieſe zu 
entwideln, halten wir für unfere heilige Pflicht und diefe Gabe frei zur 
gebrauchen ift unfer heiligftes Recht. Die Wahrheit eder wenigftens 
die Mahrfcheinlichfeit ver Dinge zu entdecken, bevor wir blinv daran 
glauben, ift eine Pflicht, die wir und und der Welt ſchuldig find, und 
jeve Lehre, welche gegen diefe Pflicht ftreitet, ift durchaus falſch und 
muß endlich untergehen. 


Die Prieſter und Theologen ſind in großer Mehrzahl gegen dieſe 
Lehre, weil ſie die Grundlage des Rationalismus und dieſer die Baſis 
der geiſtigen Freiheit iſt, die keinen politiſchen Druck dulden will; ſie 
ſprechen zwar mit Begeiſterung von der Wahrheit ihrer geoffenbarten 
Religion; die aber nichts anderes denn ein verziertes Lügenbild iſt, das 
fi) fürchtet, Jedem unenthüllt dad Antlig zu zeigen, 


Daher frage ich auch: mer ift ein größerer Freund der Wahr: 
heit, ein größerer Wohlthäter ver Menfchheit, Jener ver fi auf die 
Vernunft beruft, und die Enticheivung der Dinge ihrem Urtheile 
üiberläßt, oder Iener, der da fagt: „Ed muß fein, du mußt 
glauben, over du bift verdammt 1" — Ya, Sie ſtimmen mir gewiß bei, 
daß jener mehr Glauben, mehr Achtung und Liebe verdient, der feine 
Meinung befcheiden dem Urtheile Anverer anbeimftellt, als Sener, ber. 
da blinden Glauben und knechtiſchen Gehorfam fordert. Solche Be— 
ſcheidenheit ift ein charafterifcher Zug des Rationalismus, dem ich nur 
dann volle Gerechtigfeit wiederfahren und ihn in feiner ganzen Glorie 
hervortreten laflen fann, wenn id) fürzlich, doch Fräftig und wahr ven 
Urfprung, die Verbreitung und den gegenwärtigen Zuftand des Chri= 
ſtenthums in Erwägung ziehe und Ihrer eigenen Beurtheilung anheim⸗ 
ftelle. Gewiß, wenn Sie denfen können und gerechte Schlüſſe ziehen 
wolten, jo werden Sie ſich geftehen müſſen, daß die lebendige, kräftige 
und ewige Offenbarung Gottes, welche zu allen Zeiten alle Völker und 
Individuen durchdringt, die einzig vernünftige und wahre Quelle alles 
Glaubens ift, eine Offenbarung, die im Herzenliegt, eine Offenbarung, 
vor deren, göttlichen Kraft die Infpirationd-Lüge und der Propheten 
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Wahn von zehntaufend Schwärmern, despotiſchen Geſetzgebern und’ 
Votfsbetrügern wie der blaffe Morgenftern vor dem —— der 
Sonne verſchwindet. 


Ich übergehe das thörichte Geſchwãt eines Dichters, daß Gott 
alle Menſchen i in Adam und Eva vollkommen und nach ſeinem Eben⸗ 
bilde erſchaffen; daß fie aber durch die Verführung einer vernunftlofen 
Schlange, in welcher ver Teufel geftedt hat, von Gott abgefallen und 
fo ihre Nachkommen in Schuld und ewige Bervammniß geftürzt haben; 
— ich übergebe bier die Begattung durch den heiligen Geift; die Ers 
fheinung Ehrifti, um auf Erben einen zeitlichen Tod zu fterben, damit’ 
er die Seelen der fündhaften Menfchen vom ewigen Verberben errette; 
— ich übergehe hier noch mandye andere vernüunftwidrige Kehren, wel⸗ 
he der chriftlichen Kirche ald Baſis dienen, und lenke nun Ihre Aufs 
merfjamfeit auf den Urfprung des Chriſtenthums. 


.. Den Urfprung des Ehriftenthums finden wir in der Rohheit des 
jüdiſchen Volkes und vorzüglich in der Schlechtigkeit ſeiner Prieſter. 
So wie wir gegenwärtig Spaltungen und Secten in der chriſtlichen 
Kirche entſtehen ſehen, ſo entſtand auch einſt das Chriſtenthum aus 
dem Zwieſpalte der durch ihre Prieſter deſpotiſch beherrſchten Juden. 
Chriſten ſind alſo ihrer Religion nach nichts anderes denn reformirte 
Juden, und es iſt demnach ſchreiende Ungerechtigkeit von Seiten man⸗ 
cher Regierungen und Nationen, ein Volk zu unterdrücken, dem ſie doch 
ihren Erlöſer verdanken, welchen ſie nicht nur ehren, ſondern ſogar als 
Gott verehren. Mag auch Manches gegen den Charakter der Iſraeli⸗ 
ten einzuwenden fein, jo iſt es doch nicht zu leugnen, daß dieſe Mängel 
größtentheils eine natürliche Folge der Unterdrückung find. 

_ Man nennt das jürifche Volk das ausermählte Volk, ja, es iſt es, 
die Gefchichte ift Zeuge davon, daß es wirklich TR ift, nämlich: 
— zum Dulden und zum Leiden. 

Das tyrannifche Verfahren der jüdiſchen Prieſer, der Drud, wel⸗ 
cher auf vem Volk laftete, dem fie das Fett aus den Töpfen zu fehlen 
wurten, und viele andere ſchändliche Exceſſe, betreff ver Opfer, verurs 
fasten großen Unwillen unter den Stämmeu Israels, und es iſt mehr 
venn wahrfcheintich, daß viefer elende Zuftand des Volfes in einigen 
einflußreichen Männern ven Plan einer Reform, eines neuen Relis 
gtöngfgftems bervorrief, vielleicht auch weil man anfing einzufehen, daß 
das alte Syſtem ein zu greller Betrug fer, um — — zu 
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feſſeln und neue Proielpten zu gewinnen, Die Vernunft, die ſyſtema⸗ 
tifch -unterarüdte Bermunft, begann endlich unter ven. Juden zu erwa⸗ 
hen, und den Prieftern wollte es nicht mehr gelingen fie glauben zu 
machen, daß Gott zur Sühnung der Sünden Opfer bevürfe; ja, fte 
fingen jogar zu glauben an, daß Geld, Vieh, Wein, Del, Gewürze, 
Geflügel und die erfte Frucht von Allem weit mehr dazu beftimmt jet, 
den Priefter zu bereichern als Gptt zu gefallen. 


Der Prophet Jeſaias war es, der das Wort der Reformation 
ſprach. Er erklärte alle Opfer. für nutzlos und eine Beleidigung Got⸗ 
tes; er ermahnie das Volk, anftatt zu opfern, ben Sünden zu entfagen 
und zu Gott zurüdzufehren.., Died mar eine vernünftige Lehre, obwohl 
in ‚offenem Widerſpruch mit, der Verfünbigung Mofis, daß nämlich 

Gott Opfer für. die Sünden verlange, wozu er kluger Weife vie köſtlich⸗ 
ſien Dinge beftimmt hatte, welche man jenen Morgen und jeden Abend. 
im Heiligthum des Tempels niederlegen ſollte. Man that es auch, 
man gab von Allem, oft fogar das legte Stüd Geld, um die arıne Seele 
vom ewigen. Berderben zu erlöfen; das mwar eine Befteuerung, eine 
ſchwere Beſteuerung welche das Rolf nie bezahlt haben würde, hätten 
WMoſes und feine fchlauen Nachfolger dem betrogenen Volke, anftatt des 
Wunder⸗ und Offenbarungs⸗Glaubens vernünftige Schulen gegeben. 


In der Natur gibt es keinen Widerforuch; da ift alles Harmo⸗ 
ie; ; aber in ber Bibel, dieſem menſchlichen Werke, gibt es der Wi⸗ 
derſprüche und-Ungerechtigfeiten gar viele. Be 

‚Der: Plan Jeſaias und ver erften Stifter des-Ehriftenthumg, das 
Vollk zu beflern, und dem alleinigen Gott: zuzuführen, mag edel 
gewejen fein ; doch die Kaſte den Prieſter war zu ichlecht und: das Volk 
noch. zu unwiſſend, um ſich nicht durch eine neue Offenbarung des ver⸗ 
beißenen Meſſias in neue Feffeln ſchmieden zu laffen. 

Hätten damals einige vernünftige Juden; über, Die Mehrheit der 
Prigfter, die Schriftgelehrten, gefiegt, und Das Alte Teſtament als geoffen- 
barte Lehre verworfen, fo wäre vielleight nie, wieder ein zweites menſch⸗ 
liches Religiongiyftem. dem Bolfe als ein von Gott geoffenbarted aufs 
gebunden, Millionen Menſchenleben wären nicht erbärmlicher Mei- 
nungen wegen: geichlachtet. worden, und es gäbe jegt nach mehr denn 
achtzehnhundert Jahren in. einer Republik, wo, Preß⸗ und Rede⸗Frei⸗ 
beit herricht, Feine elenden Propheten, die eine neue Auflage von Chriſti 
Erſcheinung und jogar das nahe Ende der Welt verfünden, O, Zei⸗ 
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gen, o, Sitten! ‚Alles diefes ® die traurige Solge ——— 
Prieſtere influſſes. 


Chriſtus ſollte einſt erſcheinen, um die Menſchen zu lehren, daß 
Gott die Liebe iſt, daß man an ihn glaube, das heißt, daß man der 
Sünde entfagen und tugenbhaft fein müffe, um hier glücklich zu fein 
und dort felig gu werben... Er: farb am Kreuz für feine Lehre — doch 
‚was war die Folge? anſtatt das Prieſterthum zu ſtützen, bat es fich 
durch Eiitftellungen, durch den Wunderkram der Evangelien, burdy ven 
elenden Formendienſt nur noch mächtiger erhoben; anſtatt den Gott 
der Liebe im Geift und in der Wahrheit anzubeten, hat man den Men⸗ 
fchen zum Gott erhoben, feineh Top durch Lügen entweiht und die Res 
ligion zur. Satyre ber Bernunft gemacht. Der Geift Chrifti erlofch 
‚und aus den Trümmern ber jüdiſchen Hyerarchie erhob vie dhriftliche 
‚Kirche mächtig ihr Haupt; beherrſchend das Bol und Alles verdam⸗ 
mend, was ihr nicht glauben, nicht opfern und: nicht. dienen wollte. 
Der Schlüffel zum Himmelrtiche wuree Petrus anvertraut ‚damit er 
zum Vortheile ver Priefterfafte ihn nach Belieben öffne oder fchließe, 
und felbft Könige zu ihren. Bafallen: mache, Die ſchrecklichſte Tyrannei 
erbaute ihren Thron zu Rom tınd die Gefchichte der. Päpfte it eine 
lange Reihe von Schandthaten und von Grauſamleit. Der Thron ficht, 
aber feine Pfeiler find erſchüttert und bie. Zeit kann nicht mehr ferrte 
fein, wo er fallen muf für immer. Mer Rom nicht kennt, der kennt 
ven Katholicismus nicht; und wer Amerika nicht kennt, der lennt die 
abtrünnigen Kinder der chriſtlichen Mutter nicht. 


vaſſen Sie ung denn einen ffüthtigen Bid auf Beide werfen u 
dann fragen : zit welchet Religion wir und befennen? ? 


Glanz und Elend, blinber Glaube und völliger Unglaube, treten 
nirgends ſo grell hervor wie in Rom: Majeſtätiſche Kirchen, herrliche 
Paläfte und prachtvolle Kunftwerfe entzüden bier dad Auge; man 
wird beraufcht von all den Genüſſen, welche die Trümmer des alten 
Roms. und bie Herrlichteiten be neuen Rome barbieten ; aber 
Erwachen aus dieſem Rauſch i bitter, febr bitter, wenn die art 
mit Falter Befonnenheit nach ver Quelle des Slanyes und bes Elende 
des blinden Glaubens und des völligen Unglauben forſcht. 


An den Trümmern des alten Roms klebt das Blut und: Die 
Schande der Römer; die Kuppel St. Peterd erhebt ſich aus dem 
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Sumpfe geiftiger Sffawerei, und an ihr klebt das Blut und die Schande 
ber Chriften. Des Volkes Schweiß und blutig erpreßtes Sundengeld 
führte Prachtgebäupe auf, in denen goltgefchmüdte Priefter für die ars 
men Seelen Sener beten, von deren Fette fie ſich mäften. 


Das apofalyptifche Thier, der Papft, diefer Stellvertreter Chriſti 
auf Erden, iſt nicht nur das Haupt der Kirche, ſondern auch weltlicher 
Regent eines herrlichen Landes: er iſt der höchſte Repräſentant der 

Hyerarchie deren Region von Cardinälen, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
‚Prälaten, Domherren, Aebten und Prieſtern den eiſernen Scepter 
über Millionen getäufchte, betrogene Menſchen ſchwingt, bie durch die 
Macht des Glaubens niedergehalten, im Schweiße ihres Angeſichtes 
arbeiten, faſten, beten, und wie einſt die gedrückten Juden die beſte 
Frucht ihres Fleißes den geiſtlichen Herrſchaften opfern. Herrſchſucht 
und Unerſättlichkeit find die zwei Hauptſünden ver Pfaffenherrſchaft. 
Dieſe Sünden Roms waren es auch, welche durch Lift und Waffenge- 
walt das Chriftenthbum zu verbreiten fuchten. (Ein ſchönes Chriftens 
tbum !) Hat man es getban, um die Profelyten mit dem Geifte Chrifti 
zu weiben ? um fie beffer, freier und glüdlicher.zu machen? D, wahr: 
lich nicht Darum, fondern um des Zehnten, des Sündengelves und der 
‚Opfer vefto mehr durch die umverfiegbaren Ganäle des Glaubens nach 
Rom zu führen, um Schäge in Kirchen und Klöftern aufzubäufen, 
:weldye hinreichend wären das Elend aus halb Europa zu verbannen, 
Doch alle viefe Befteuerungen, erpreßt durch vie Gewalt der geiftlichen 
Satrapen, reichten nicht hin, die heiligen Stellvertreter. Chriftt zu bes 
friedigen. Die Politif mußte ſtets auf neue Mittel: finnen, Roms 
Glanz, Herrlichkeit und — Schande zu erhöhen, Dan häufte Schuld 
auf Schuld, Ungerechtigfeit auf Ungerechtigfeit, bis man endlich auf 
ter Ungerechtigfeiten Höchſtes kam — „für Geld den Gläubigen die 
Sünden zu erlaffen.” d- on der rn: wo . dein Er⸗ 
zöthen?! | 


Gekreuzigter! fi # nd das die Früchte deiner göttlichen Macht? Iſt 
das der Gott der Liebe, der Prieſter bedarf, um Räuber und Mörber 
durch Geld von ihrer Schuld zubefreien? IR das Religion? ober iſt es 
Moral, wenn die in Dummheit erhaltene Maſſe ebenſo wie ihr blut— 
gieriger Tyrann Ablaß erhalten für jedes Verbrechen, Ablaß für das 
ganze Leben ? — Iſt das die wahre, einzig. jeligmadhenbe -.. 
au welcher wir und befennen wollen ? — 
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Nein, fie iſt es nicht! Wahrlich, wahrlich, ic; fage Euch, ih 
möchte lieber nicht ſelig ſein, als ſolche Religion verkünden! 


Mit dem ſchändlichen Ablaßkram hat die Mutterkirche die höchſte 
Stufe der Verderbtheit erreicht — und wie einſt zu Jeſaias Zeiten das 
jüdiſche Volk durch die Schlechtigkeit der Prieſter aufgerüttelt wurde 
aus der Gedanlkenloſigkeit und die Vernunft zu dämmern anfing, eben 
fo ging ed auch in. ver. Ehriftenheit. Die Gemütber waren aufgeregt; 
die. Ideen einer Reform traten mächtig im Volke hervor und es hatte 
ſich blos ein leitenver Geift an die Spige zu ftellen, um die Grund⸗ 
pfeiler der Mutterfirche gewaltig zu erſchüttern. Diejer Geift war 
Luther, der Auguftiner-Mönd. Hat diefer Fräftige Geift auch nicht 
Alles gethan zur Befreiung ver Menſchen vom geiſtigen Joche, find 
auch ſelbſt Calvin und Melanchton laum einen Schritt weiter gegan⸗ 
gen als Luther, ſo waren doch ſie es, die der freien Forſchung die Bahn 
geöffnet haben und ihnen vorzüglich, und ihrem deutſchen Vaterlande 
gebührt Danf und Ehre für vieles große Werk. Das Werf war ſchwie⸗ 
rig und biutig ver Kampf ; doch je fehwerer ver Kampf, defto erfreulis 
cher der Sieg.: Die Freiheit: bahnt fich leider nur oft über Reichen ven 
Meg. Doch wenden wir unfere Blide ab von den Schredengicenen; 
von ten Greuelthaten Jener, die ſich Nachfolger Defien nennen, ver 
Liebe gelehrt hat. Wenden wir unfere Blide ab von Scheiterhaus 
fen und Inquifition, von Religionsfriegen und Kreuzzügen des barbas 
rifchen Mittelalter8 und betrachten wir fürzlich ven gegenwärtigen Zus 
ftand des Chriftenthums i in Folge der Reformation, 


Deutfcyland.ift das Land, wo die Reform der chriſtlichen Religion 
ausging, und Deutſchland iſt es, wo trog der befchränfteren Grenzen 
politifcher Freiheit, die geiftige Reform gleichfalls feſſellos fortwirkt, 
Wo ift ein Land der Erde, das jo viele geiftige Herven aufzumweifen 
bat? — Kant, Fichte, Scelling, Tihirner, Wegfheiver, Straug, 
Geſenius, Feuerbach und Andere find Sterne ihrer Zeit; fie bereiten 
dem Bolfe allmälig: jene fchöne Zeit, in welcher freie Geifter und 
reine Herzen felig. find. Aber wo ift ein Land ber Erde, das — der 
Grundform nad wenigftend — politifche Freiheit hat, und das wenis 
ger geiftige Fortichritte macht ‚wie Amerika?! Jenſeits des Oceans 
fhreitet die Vernunft vorwärts, bier ſcheint fie, am Gängelband theilg 
fehlauer , theild unwiffender Prediger geführt, rückwärts zu gehen, 
Sonderbar, bier wo die Preſſe frei ift, liegt der Geift in Feſſeln und 
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obwohl der freien, der geiftigen Elemente audy bier nicht wenige find, 
fo wagt doch unter Taufend kaum Einer feine Gefinnungenüber Reli⸗ 
gion frei auszuſprechen, und nur Einige find in ber großen Union, bie 
fühn genug find ald Organe der geiltigen Freiheit, ald Befenner und 
Vertheidiger des Rationalidmus aufzutreten. 


Wie in Rom Petrus den Schlüffel zum Himmelreiche befist, fo 
beftellten fi in Amerifa die Prediger von neun und neunzig Secten 
jeder einen befondern Schlüffel, mit welchem fie ihren Gläubigen ven 
Himmel eröffnen, Jene aber in die Hölle verweifen, die nicht an ihre 
Lehre glauben. D, Ihr ſchwachen, verblenvdeten Thoren, die Ihr an 
der Schaale nagt und weder den Geift Ehrifti noch den Geift der Phi⸗ 
lofophie zu faflen vermöget! — Seht Ihr es denn nicht ein, daß Ihr 
faum um einen Schritt ‘weiter gelommen ſeid wie bie Anhänger der 
Mutterfirche, welche ihren Betrug doch in majeftätifches Gewand Fleis 
det, indeß Euer feinerer und um fo gefährlicherer Aberglaube aus ges 
ſchmackloſen Rappen bervorgudt ?! Wie wenig begreift Ihr den Geift 
der Reformation, wie eigenfinnig haltet Ihr an morjchen Formen feft, 
wie thöricht ift Euer Glaube an ein Buch, das voll der. Widerfprüche 
iſt, und demnach unmbglich Gottes Wort fein kann, in dem es feine 
Widerſprüche gibt. 


Man muß ſtaunen über die Macht Eurer Beredſamkeit, mit wel⸗ 
eher Ihr die Qualen der Hölle zu ſchildern wißt, man muß ftaunen 
über die Unwiffenheit der Menichen, die fih, an Eurem Gängelbanve 
führen laffen, das Joch nicht fehend, welchem fie um fo fchneller entge⸗ 
gengehen, je williger fie dem Treiber folgen. Wahrlich, wenn man 
das Treiben AP dieſer Seften betrachtet, wie es ven Geift töbtet, ohne 
den Menfchen wahrhaft beffer und glücklicher zu madyen ; wenn man 
die Höllenhunde von den Kanzeln berab heulen Hört, mie wüthende Gers 
beruſſe, fo muß man wohl die Fräge: zu welcher Sekte befennft du . 
vich? mit Schiller beantworten, — zu feiner! Warum? Aus’ Reli: 
gion. Wenn män bedenkt, daß in den Buchläden cher Millionen Bis 
bein und Catechismen verfauft werden als ein Dutend rationafiftifcher 
Werke ; wenn man in dem Schwalle der Zeitblätter laum einige findet, 
die es wagen, dem binden Glauben den Krieg zu erflären, wenn man 
endlich das über Einen Leiften gefchlagene Berduiimmunge-Shftem ver 
Sonntagsſchulen in Betrachtung: zieht, in welchen ven Kindern der 
Offenbarungsglaube, mit dem Seftengeifte, eingebläut wird; fo fühlt 
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man ſich gebrungen zu glauben, daß in dieſem Lande, troß der dampf⸗ 
getriebenen Preffe, durchaus feine Philofophte zu finden fet, und daß die 
fommenden Generationen fi in lauter proteftantifche Mönche und 
Narren verwandeln würden — wenn anders der Miller'fche Chriftus 
"per Welt früher fein Ende machte. Doch das fcheint nur fo. Es 
liegt in der Natur des Chriſtenthums, das auf taufend Wipderfprüche 
gegründet ift, in Zwiefpalt und Sekten zu verfallen, esliegt in der Natur 
ber Preß⸗ und Rede = Freiheit, ven. Gährungsftoff der Ideen durch das 
Labyrinth der Irrthümer und Zweifel zu führen, und allmälig zu reis 
nigen, um endlich nach langem Kampfe, als nothwendige Folge des 
Proteftantismus, das bunt zufammengeflidte Gebäude des Offenba- 
rungsglaubens in Schutt zu legen, und aus den Trümmern den Uni⸗ 
verjal » Tempel des Rationalismus zu erbauen, in dem es nur Einen 
Gott, die Natur felbit, und nur Einen Glauben geben wird. 

Zrog der vielen Seften-und der überall gleichförmig berabgeleis 
erten Teufels⸗Tiraden der Prediger gibt es doch auch hier des vers 
nünftigen Elementes eine bedeutende Maſſe, unter ven Deutfchen und 
unter. den Amerikanern ; aber es ift zerfireut und um fo fchwerer aus 
dem klugen Berftedte bervorzuloden, da ed an Männern fehlt, die Kraft 
und Muth genug befigen, um gegen ihr eigenes Intereffe wider ven 
Kobold des Fanatismus zu lämpfen. — Doch die Zeit wird auch 
folche Männer hervorrufen, und mit ihrer wachſenden Zahl wird auch 
das Element des Rationaliamus wachen, wachſen wie die Lawine und 
binrolfen über vie Thäler des Mberglaubeng, feine Saat zerftörend, 
weiche ver Menfchheit tanfendjähriger Fluch if. Die Zeit ift noch 
ferne, wir werben fie nicht erleben ; aber wir alle tragen bei, fie end- 
fich herbeizuführen; denn wie fi) aus der Schneeflode die Lawine 
bilvet, und aus dem Sandkorn der Berg, fo reifen aus der Idee des 
Individuums die Ideen der Völker und aus dem Geiſte der Völker 
reifet der Geiſt der Menſchheit — eine Behauptung, welche nur der 
für Chimäre eines Träumers halten fann, der bie Geſetze des Denkens 
und die Cuftürgefähichte ver Menfchheit nicht Fennt. 

Sie verwelſen mich etwa mit dieſer Behauptung auf die vielen 
Merbodiften hin und fragen: „Sollen auch die noch Rationaliften 
werden ?“ Ich ſage, ja — nicht Alle auf einmal, doch fie und ihre 
Nachkommen werden es alfmätig. 

Ertreme Berlihren ſich oft im Leben, und ich bin vollfommen dee 
Glaubens, daß nad) ven Gefegen ver freien Forſchung und nach den 


314 


ewigen Gejegen der Bernunfifähigfeit eher taufend Methodiften Ratios 
naliften werden, ald Ein ehrlicher Rationalift wahrer Methodiſt wird. 
Jene werden ed aus Meberzeugung , diefer wird ed aus Hunger over 
fonft einer bittern Nothwendigleit. — 


Man foll jeden guten Menfchen achten, fo abfurb und lächerlich 
auch ſeine Religionsform ſein mag; aber es iſt Pflicht, das, was vor 
dem ewigen Richterſtuhle der Vernunft abſurd und lächerlich iſt, als 
ſolches hinzuſtellen und nach beſten Kräften zu beleuchten. Und das 
follte Severin feinem Kreiſe thun; dann würde es beſſer um Licht und 
Wahrheit ftehen, die ennlich doch fiegen müffen. Die Verfechter der Mi: 
rafel haben im großen Ganzen der civihfirten Menfchheit bereits ber 
deutend an Einfluß verloren: der Morgenftern der Vernunft ift lüngft 
am -Tageshimmel aufgegangen und die Sonne der Wahrheit folget 
ihm langfam nach. Sa, trog der heiligen Kriege, trog der Kreuzzüge 
und des Feuers, das die unzähligen Opfer des Betrugd, der Tyrannet 
und des Aberglaubens verzehrte, trog aller Zorturen, welche angewen⸗ 
det, und trog aller Bücher, welche gefchrieben wurden, Trug und füge 
zu vertheidigen, Teuchtet das Licht der Vernunft doch immer belfer und 
heller und anbrechen wird einft ver große, herrliche Tag. 


Das Ungeheuer ver Unterbrüdung, der Täuſchung und bee Ubers 
glaubens, das ſchon fo lange ber feine finftern Schwingen über die 
Menfchheit ausbreitet, um bie geiftige Kraft der Seele mit Dogmen, 
Mirakeln, Träumen, Prophezeibungen und Offenbarungen zu fefleln; 
— dieſes Ungeheuer, das meift nur Fanatiker, Memmen und Heuchler 
erzeugt, hat bereits töptliche Wunden erhalten, und wenn auch nicht fo 
bald, fo wird es doch endlich erliegen müſſen unter ven Streichen ver 
mächtigen Zeit. Aus dem Siege der Vernunft wird dann der Ratio⸗ 
nalismus in feiner vollen Glorie bervorfteigen, um ber bürgerlichen 
Gefeltfhaft neue Form, dem DMenfchen neues Leben zu geben: va wird 
fein Stellvertreter Chrifti auf Erven in fecheipänniger Kutſche fahren ; 
da werden feine Sölvlinge Throne bewachen, feine Priefter das Volt 
verbummen und betrügen, feine Prediger gegen ven Unglauben eifern; 
da wird man Niemand der Meinung wegen verdammen, fondern Alle 
werden Einen Gott verehren, und fo wie wir jegt ung wundern, wie es 
möglih war, einer erbärmlichen Meinung wegen, die im Schädel 
eines Pfaffen entfprang, Kreugzüge zu veranftalten, biutige Kriege zu 
führen; fo wird man einft flaunen, wie die Menſchen Jahrtauſende 


816 


lang fo dumm fein fonnten, um fi von Königen und Prieftern bes 
herrſchen und betrügen zu laffen. 


Sa, eifert immer, Ihr Zeloten, 

Für blinden Glauben, eifert nur | 
Es folgt den ewigen Geboten, 
to Eures Eifers, die Natur. 


Im Kampf nur kann die Wahrheit blühen. 

Das Recht, es fieget endlich doch! 
Laßt ung für Recht und Freiheit glühen, 
Dann drüdet ung fein Pfaffenjochl 


Gibt es einen Gott oder gibt es keinen? 


Diefe Frage hat ſich wohl ſchon jeder Menfch geſetzt, ver feine 
Denffraft frei gebraucht; deſſen geiftige Schwungfraft durch feinen 
organischen Fehler gelähmt, noch durch bie eiferne Ruthe feines ſocia⸗ 
Ien Standpunftes niebergehalten wird. Das Kind empfängt in der 
Regel feinen Glauben von den Eltern und Lehrern. Unter Heiden 
geboren wird ber Menfch zum Heiden, unter Juden zum Juden, unter 
Chriften zum Chriften und nur jepr Wenige erheben fich durch eigene 
Kraft aus dem niedern Kreife, in welchem fie durch die Nothwendigfeit 
ber Verhältniffe gebannt fteben. 


Die Erſcheinungen ber Natur ſetzen den Menfchen fo lange in 
Staunen und in Furcht bis er mit ihren Urfachen genauer befannt 
wird. Ohne die Aegide der Erfahrung und der Wiflenfchaft fchreibt 
ber Menfch die Phönomene ver Natur unbefannten Kräften zu und vie 
natürlichen Erfcheinungen, die er nicht begreifen kann, find für feinen 
findifchen Berftand Wunder. Götter und Teufel, Dämone und En 
gel, Heren und Gefpenfte find Gebilde ver Phantafie, welche wie Sei- 
fenblafen vor der Vernunft verfchwinden, ſobald fie zur jenen ſelbſt⸗ 
fländigen Höhe herangereift ift, auf welcher fie im Stande ift Urfachen 
und Folgen zu erfennen. Man darf alfo zuverfichtlich behaupten, daß 
Unwiffenheit die eigentliche Quelle aller Religionen ift, genährt durch 
Schlauheit und durch Habfucht Einzelner, die als Priefter eine fo große 
Rolle im Leben der Völker ſpielten, noch fpielen unt fpielen werben, 
bis nicht die große Mehrheit ver Völker, durch Wiſſenſchaft erleuchtet, 
in bie Geheimniffe der Natur eindringen und feinen Vermittler zwi⸗ 
ſchen fich felbft und diefer allerfchaffenven und allliebenden Mutter brau⸗ 
chen wird. 


Die engherzige Selbftfucht der menfchlichen Natur hat die Erbe, 
das gemeinfchaftliche Erbe des ganzen Menfchengefchlecdhtes, in vie 
Hände der Klugen und der Mächtigen gebracht. Der neun und neun 
zig hundertſte Theil ter Menfchenfamilie ift der Erbe beraubt und 
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muß in Armuth und Unwiſſenheit, im Schweiße des Angefichtes fein 
farges Brod verbienen, Und je ärmer, je gebrüdter der Menfch, deſto 
leichter-gelingt es auch dem Alugen, ihn mit feinem Elend auf eine gött⸗ 
liche Borjehung, auf den Willen ver Götter und auf eine Belohnung 
in einem: beffern Leben hinzuweiſen. 

Der Raub ver Gewaltigen ift zum Recht geworben unddas An⸗ 
fehn und ver Nutzen der Religion haben das Berbrechen geheiliget. 
Der Priefter iſt dad Geſchöpf der geiftigen und ver moralifchen Finfter« 
niß. Die Weisheit ift fein gefährlichfter Feind. Stets hat e8 unter 
den Bölfern einzelne Weife gegeben, die weder an vie Götter des Vol⸗ 
feö, noch an Dämone glaubten; bie fich über. vie Vorurtheile ihrer 
Zeit erhoben — aber theils haben. fie gefchmiegen, theils waren ihre 
Worte und Sehriften nicht mächtig genug, um ven Wahn der Maffen: 
zu ſtürzen, vie fie theild faum:verftanden und zu denen fie theils gar 
nicht dringen fonnten. Die Unwiſſenheit ver Maflen hat Iahrtaufende 
hindurch die Schlauheit und die Macht Einzelner gemäftet und die Tys 
rannei iſt beinahe auf ber ganzen Erbenrunde: nody fo gewaltig, daß 
der. freie Aufſchwung des menſchlichen Geiſtes ald Verbrechen gilt, 
ſchwer beftraft und im Keime erftidt wird, Bei ven Egyptern, bei 
ben Indiern hatte die Priefterfafte. göttliches. Anfehn. Moſes lieg 
Tauſende binmorven, im Namen feines unfichtbaren Jehova, dieſes 
fhredlichen Tyrannen im Himmel, weil fie an ihn nicht: glauben woll⸗ 
ten, ſondern mehr Bertrauen in bie Hilfe des goldenen Kalbes als 
eines fichtbaren Gottes geſetzt hatten. Noch immer bewundert man 
biefen Moſes weil er fein Wolf dieſem Götzendienſte entzogen und bie 
große Wahrheit eines einigen Gottes gelehrt hat. 
Eine erbärmliche Wahrheit! Ein fchredlicher Gott, der und im Alten 
Teftament gelehrt wird. Jeſus hat feinem Gott ven Sig im Himmel 
angewiefen. Die priefterlichen Nachfolger Jeſu haben viefen jüdiſchen 
Jehova zueinemdreieinigen Gott geflempelt un Jahrhun⸗ 
berte Jang ift Menſchenblut gefloffen, wegen ver Wahrheit dieſes 
chriſtlichen Dogmas. Die Dreieinigkeit zu leugnen war einft hinläng- 
licher Grund, auf dem Scheiterhaufen gebraten zu werden — und das 
Dafein Gottes zu: leugnen, gilt auch noch in unferem Jahrhundert, 
nach dem Urtheile der großen Mehrzahl ver Ehriften, für eine fchreckliche 
Sünde. Sa, der Ruf: „Esgibt feinen Gott!" — fällt felbit auf 
ben Geift des Weifen , der alle Dogmen der Kirche abgeftreift, mit 
ſolcher Gewalt ,.:vaß es im Herzen bebend winerhallet: „Es muß ein 
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höchſtes Wefen geben. Nun, dieſes höchſte Wefen ift ja das AU im 
AU, die höchſte Intelligenz, das Ur; die. Natur iſt Gott und ver Menſch 
ein Theil der Göttlichkeit“ — erwiedert ihm ein anderer Weiler, deſ⸗ 
fen Vernunft mit gewaltiger Kühnheit nicht nur die Dogmen der Kir⸗ 
che verwirft, nicht nur ven Teufel ald Phantom binftellt, fondern Gott 
ſelbſt aus der Natur verbannt. Dies ift die Stufenleiter des menſch⸗ 
lichen Geiſtes: Finfternif, Dämmerung, Licht. Dies ift die Glau— 
benggefchichte des Inpividuums ; dies ift ‚die Geſchichte der Menſch⸗ 
beit ! Wie, die Menſchheit follte viefe Stufe erreichen, auf weldyer ein 
Mirabeau, Boulanger, Callot, Egalite und mehre ihrer Zeitgenoſſen 
fanden ; auf welcher jet auch in unferer Zeit Einzelne ſtehen? Die 
höchſte Aufgabe der Raturwifienfchaften follte vas Ariom fein: „Es 
gibt feinen Gott?!" Wäre es dann nicht befier in ewiger Finfterniß 
zu leben, nie zu venfen, nie zu forichen,, blinv zu glauben? Nein! 
Mag auch diefe fühne Behauptung : „Es gibt feinen Gott!” Irrthum 
fein, fo wäre es doch wahrlich beffer, weit, weit beffer, die: Menfchen 
würden an feinen Gott glauben ; feine Gebete zu ihm fenben ; ihre 
fittliche. Würde fühlen; ihre eigene Göttlichfeit ahnen; ſich gegenfeitig 
lieben und brüpderlicy in den Freuden und Genüffen ver Erde ſich thei⸗ 
len, ald Sclaven einer BR bleiben, die feit Suhtiaufenben ver Fluch 
der Menfchbeit ift. 

Der Menſch bat ein beifiges Recht ber Natur, feine Denktraft frei 
zu gebrauchen; fich emporzufchwingen von vem Raupenleben ver End⸗ 
lichfeit zum großen Gedanken ver Unendlichkeit, er hat ein Recht mit 
ben Schwingen feined Geifted einzudringen in die tiefften Falten der 
Natur und fie zu zerlegen‘ mit der. Schärfe feines Verſtandes; aber 
Fluch dem Combabengefchlecht, das die Unwiſſenheit Anderer als Mit- 
tel ſeines Zweckes benugt, das fich im’ Befig der. Erve mit den Mächti⸗ 
gen theilet und dem armen betrogenen Bolf:eine Anweiſung auf ven 
Himmel gibt. Sobald die Wiflenfchaft die Völker erkeuchtet, finft das 
Anfehen, Die Macht und der Gehalt ver Priefter. Died if die große 
Urfache, warum der geiftige Fortfchritt dem . Volke ſo ſehr erſchwert 
wird... Es iſt nicht die Religion, es ift nicht Gott, iwelcherwen großen: 
Hebel:per Priefterfafte in Bewegung ſetzen; ed find die Bortbeile, wel⸗ 
che damit verfnüpft find, um in einer ſchlecht organiſirten Gefeltfchaft, 
wo die große Mehrheit. zu harter Arbeit und zu Armuth verdammt ift, 
Anſehen und Bequemlichfeiten zu genießen. - Jabrtaufenve ſchmachten 
die Bölker in ſchnöder Abhängigkeit unter dem eifernen Drucke einzel⸗ 
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ner Machthaber, Seelforger und Reihen. Staat und Kirche haben 
ſich vereinigt, um das gläubige und unwiſſende Volk als Zugochfen zu 
nutzen. Das Recht zu berrfchen wurde „durch die Gnade Gottes" Eins 
zelnen zugeſprochen und man bat den Grundfag aufgeftellt : „die Wöl- 
fer können fich nicht felbft regieren.” — 9a, freilich nicht, fo lange 
man der Maffe des Bolfes die Quelle ver Wiflenfchaft und des glei- 
chen Antheiled an den Gaben der Erbe foftematifch verftopft; fo lange 
man fie Durch die Furcht vor ber Hölle und durdy Verheißungen eines 
Lohnes im Himmel zu geiftlofen arbeitenden Freß⸗ und Betmafchinen 
entwürbiget und fie nie mit dem Naturrechte, nie mit ver hohen Be: 
fimmung des Menfchen vertraut macht. Wie follte man audy vieles 
von Soldyen erwarten, die ſich auszeichnen wollen vor Anvern an 
Macht, an Wiffen und an Anfehen? Das taufendjährige Gebäude 
der Kirche und des Staates ift mit ſolch fatanifcher Kunft aufgeführt, 
daß ed unmöglich ift, plötzlich es niederzuſtützen, und eben fo plöglidy 
der Maffe ver Völker Bildung, Tugend und Erfenntniß ihrer Würde, 
ihrer Pflichten und Rechte einzuflöfen. Da genügt es leider nicht, 
nad) dem Wunfche mehrer Demagogen, mit den Maftvärmen ver Kö— 
nige gefammte Pfaffen zu hängen ; fondern man muß auf alle mögliche 
Weiſe fuchen, durd Wort und Schrift auf die geiftige und firtliche 
Beredfung der fogenannten niedern Klaffen einzumwirfen; man muß: 
fireben, die Urfahe — Unwiſſenheit und Robheit — zu befeitigen,. 
um den Erfolg — Wiffenfchaften und Sittlichfeit — herbeizuführen. 
Menſchen, die nur immer vom Hängen fchreien, ohne das Voll zu lies 
ben und herzlich zu beflagen ; ohne es mit Nachdruck und Beſcheiden⸗ 
beit zu belehren und zu ſich felbit emporzubeben,; Menfchen,, venen ver: 
Ruhm mehr gilt ald ver Menfch, die verdienen die Palme nicht und 
taugen am wenigften zu Reformern ihrer Zeit. Republikaniſche 
Nationen und philofophiiche Völker werden nicht in Einer Nacht ges 
macht, wie der Dichter ; noch durch ven heiligen Geift in Bewegung 
gelegt, wie der fanatifche Previger, Wohl ift nichts umfonft im gro= 
ben Ganzen, ſelbſt wicht vie älterhifche Laus; und jede Friction bringt 
eine Bewegung bervor: — alfo ift ed auch gut, daß ed Demagogen 
gibt, die von „Schwertern fprüben, von Königsblut triefen und von 
Pfaffenhaſſe glühen“ — wenn fie gleich im Kampfe des eigenen Lebens 
Gnade unter einem föniglichen Rode ſuchen; Methoviften- Prediger 
werben; oder das arme Volk mit Schimpf beſudeln, weil es feig zum 
Hängen und kalt zum Bewundern if, Der Entwidelungsds 
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Prozeß im Völferleben geſchieht in feiner Dampfmaſchine; aber das 


Präcipitat der Civilifetion ift doch ſichtbar, und je mehr fich die ver⸗ 
wandten geiftigen Stoffe zur Entfeffelung. der Maſſen vereinen, deſto 
mehr werben Könige, Pfaffen und Götter ſinken und die Menſchen fich 
erheben. Diefe Behauptung ift in Aſien und Afrifa noch eine ſchein⸗ 
bare Lüge, in Europa eine fheinbare Unwahrheit und hier in Amerika 
der Ton einer wirklichen Wahrheit; fp unwahr biefe Manchem aud) er« 
feheinen mag, Es wundert mich dieſes auch nicht; denn blidt bin 
auf ven Mißbrauch der Prefle, wie man. fie ganz beſonders für religiöfe 


Märchen und perfönliche Schmähungen in Bewegung fegt; blidt bin. 


auf das Treiben per Secten, auf vie vielen religiöjen und politifchen 
Charlatane; blickt hin auf Monopolien.aller Art, welche Einzelne be- 


reichern und die Maffe bedrücken; blickt hin. auf.diefe und andere Ge⸗ 
brechen; aber verzweifelt darum am enplichen Siege der. Wahrheit. 
nicht. Wird die Preffe auch mißbraucht; fo ift ſie doch frei in Folge 


der Berfafjung — und fo lange die, Prefje frei, verzage ich am Guten 


nicht. — Gibt es auch der Secten gar viele. — ber fatholijchen Con⸗ 


fequenz gegenüber eine zerriffene chriftliche Conſequenz — jo find. es 


eben dieſe Serten, welche die Defpotie der: mit dem Staate vereinigten 


Kirche vernichten; welche Feine berrichende Religion zulaffen, und 
buch den groben Widerfpruch. endlich der Vernunft den Sieg bereiten. 
Sa, es ſcheint mir, daß trog all der biblifchen Verdummung ded Vol⸗ 


kes, trotz all der fcheinheiligen Frömmelei der Geſchäftsleute, trotz all, 


der böfen Zeichen der Zeit, dennoch diefe Republif. es ift, die vor allem 
andern Bölfern eben fo glorreich einft das Pfaffenthum ftürzen wire, 
wie fie dad Königthum geftürzt hat, 

Mag; e8 bier aud) religiöfe und politifche Marftichreier * * 


iſt dies doch die Folge der freien Bewegung, und wo freie Bewegung 


iſt, dort iſt auch Entwidelung. und Leben. Beſſer tauſend Secten⸗ 


Pfaffen als Ein Papſt; beſſer hundert petisifhe, Charlatane als Ein.ges- 


frönter Gottesgnadenmann. 

Gibt es auch noch Momepulien, . = hat, fie doch Fein Mleinberr- 
ſcher dem Volle aufgebürdet, ſondern bie Minderheit des Volles er- 
fennt dadurch blos Die Stimme der Mehrheit an, und wird man ſich 
von der Gefahr der Monopole überzeugen; jo werden fie auch geſtri⸗ 
chen aus dem Staatswörterbuche bes ſouverainen Volfes. 

Es liegen in dieſer demolratiſchen Verfaſſung große Keime; und 
ſo ſehr auch ‚das Unkraut wuchern mag, fo werden fie doch im Laufe 


321 


der Zeit der Menfchheit herrliche Brüchte tragen ; fo fehr auch Manche 
dieſes zu bezweifeln geneigt find. 

Hier find nach langen und blutigen Kämpfen die Menfchenrechte 
endlich einmal gefeglich einigermaßen anerfannt. Es gibt bier feine 
herrſchende Religion, feinen König, Fein ſtehendes Heer, feine geheime 
Polizei, feine Cenſur. Die Bolföregierung, welche in ihrem Entftes 
ben den Monardyen als flüchtiged Erperiment unſchädlich fhien, wird 
bald ein Jahrhundert erreichen ; und die Ertreme, welche ſich bier bes 
rühren, ohne doch die Harmonie des Ganzen zu vernichten, flößt den 
Machthabern der alten Welt immer mehr Beforgniß ein. Selbſt vie 
Mängel und Irrtbümer diefer Republif verdienen die fhonende Beurs 
theilung des denfenden Menschen ; denn fie find nicht die Folge einer 
ſchlechten Regierungsform, fondern die Merkmale ver Unwiffenbeit und 


- des religiöfen Wahnes, welche nicht fo plöglich befeitigt werben fünnen. 


Die Verfaffung macht bier feinen Unterſchied zwifchen Duden und 
Chriften und nur einige Staaten gibt ed im Bunde, mo der Beſitz 
vem Bürger das Stimmrecht verleiht. Wo Millionen Menſchen durch 
die einfachſten Grundfäge der Demofratie regiert werben ; wo aber fo 
mandye Gifttropfen des Torismus in den Herzen verborgen, wo ber 
puritanifche Geift Englands die Menfchen verpeftet'und der chriftliche 
Mahn wie Unfraut wuchert; dort fann es freilich nicht an Abnormis 
täten fehlen, befondes in geiftiger Hinficht. Das Sonntagdgeleg z. B. 
ift das Merkmal religiöfer Stupivität in den Hallen der Geſetzgebung. 
Als politifche Einrichtung, um dem arbeitenden Theil des Volfes mes 
nigftens Einen Tag der Ruhe und des Vergnügens zu gönnen, dürfte 
man wohl nichts dagegen haben ; allein als religiöfes Geſetz ift ed uns 
gerecht, dumm und lächerlich, gänzlich gegen den Geift ver Verfaffung 
und den Grundfag der Gewiflensfreiheit. Doch trog diefer jüpiich- 
chriftlichen Sonntags⸗Kopfhängerei, trog der vielen Kirchen und So— 
eietäten zur Berbreitung der chriftlichen Märchen, regt ſich doch ein 
mächtiger Geift im Volk, der alle Ketten zerſprengt und laut nad) alls 
gemeiner Reform fchreit, und der Schrei ift fein Schrei in ver Wüſte. 
Indeß bei ven Deutichen in Amerika der theoretiſche Rationalismus 
bedeutende Fortfchritte macht, die focialen Verſuche an mehren Orten 
fcheiterten; erhebt fich bei den Amerikanern aus dem tiefften Moore des 
Fanatismus der fühnfte Atheismus, und ihre communiftiichen Verſu— 
che werden bald mehr ala blos Erperimente fein. Man kann von die— 


fen Menfchen fügen : fie haben vem Glauben an Gott und ven Teus 
21 


z2 


fel entſagt, um gleiche Rechte für Alle, um Liebe unter Allen, um 
Glückſeligkeit überall zu gründen. Wahrlich, eine große, eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe! Der Verſuch bat begonnen, den Erfolg fann nur die 
fpütere Zufunft zeigen. Es fann nicht ver Zweck dieſer Rede fein, vie 
praftifche Möglichkeit ded Communismus in dieſem Rande zu fchilvern ; 
doch wie diefe Communiften die Frage: „Gibt ed einen Gott 2” bes 
antworten, das fann ich unmöglic) verfchweigen, um zu zeigen, wie ſich 
im Reben des freien Volkes aus dem Katholicismus und Proteftanties 
mus der Rationalidmus und der Atheismus entwideln; ob zum Heil 
oder Unheil, das läßt ſich noch nicht hiftorifch beweifen; denn es hat 
nody feinen Staat von Rationaliften gegeben, noch weniger eine Com⸗ 
munität von Atbeiften. 


In einem vor mir liegenden Blatt: „The Communitift” — bers 
ausgegeben : „Community Place, Mottville, Onontago Co. N. 9." in 
der fechiten Nummer vom 10ten Juli 1844 fegte mich folgender Auf: 
fa mit M. B. R. unterzeichnet in nicht geringes Erftaunen. Der 
Menih muß Alles hören, Alles ſehen, Alles lejen dürfen, um fein 
Recht als erfte Intelligenz der Erde zu behaupten. Wir follen nicht 
fürchten, rubig prüfen und foldy einen Entſchluß faffen, der aus ven 
Gefegen der Natur und mit unferer Würde als fittliche Geſchöpfe über: 
einftimmt. Alſo hören wir ! 


Warum gebraucht man ven Namen Gott ? 


„Gibt e8 einen höhern Rang der Intelligenz als jene ift, melde 
fi) dur den Menſchen fund gibt? — So der Communift. — Ich 
bin überzeugt, diefe Frage wird Vielen ald Wahnfinn erfcheinen ; doch 
meiner Bernunft, fie möge nüchtern over wahnftnnig fein, ift fie ver 
Segenftand ernfter Betrachtung. Diefe Frage bat fi mir oft 
aufgedrungen, und ich muß befennen, je mehr ich fie prüfe, vefto mehr 
bin ich geneigt fie verneinend zu beantworten. Wenn mid, Jemand 
frägt: was ift Gott? antwortete ich ihm: „der Menſch ift Gott; oder j 
beffer: der Menſch it Menſch und es gibt feinen Gott.” Ich 
weiß, daß man mich ald einen Atheiften verfchreien wird, als einen 
Heiden und was noch Alles, das man ald Schreckbild gebraucht, um 


- das arme Menfchengefchlecdht um den Verſtand zu bringen. Ich habe 


mich lange genug am Gängelband führen laffen ; und ich will es frei 
befennen, daß ich nie der Stiefelpuger eines Prieſters werde, damit er 
mich ver Mühe des Denfens überhebe. Ich würde einen Priefter, ala 
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Menihen und ald Bruder irgend einen Dienft erweifen, wenn feine, 
Noth mich dazu verpflichten würde ; aber ich würde nichts für ihn thun, 
wenn es auf Koften meiner Denffreiheit gefchehen follte. Noch einmal 
frage ih: warum ift es nothwendig den Namen Gottes zu gebraus 
hen?— Weil er ein Wort ift, dad mehr denn irgend ein anderes im 
ganzen Wörterbuch des Unſinns im Stande ift die Menfchen in Uns 
wiffenheit zu erhalten. Wenn es blos unfinnig wäre, jo würde ich ed - 
mit Schweigen übergehen ; aber e8 ift dies fein fehlechtefter Zug nicht, 
fondern der befte. Priefter und ihre Helfershelfer gebrauchen viefes 
Wort mit der demüthigften Heiligfeit, um dadurch ihre Anhänger 
glauben zu machen, es fei ihre eigene Schuld, wenn fie feinen Sinn in 
diefem Namen finden; ohne ed nur auch im Geringften zu ahnen, 
daß ihre Führer eben fo wenig wiffen al fie ſelbſt. Sie nehmen ſtets 
den Schein an, als ftänden fie in enger Verbindung mit jenem geheim⸗ 
nißvollen Weſen, das fie Gott nennen ; body es ift dies blos Blend⸗ 
werf. Sage Einem verfelben, er möge bir erflären, was er unter 
„Gott“ verftehe; und follte ereinmal ehrlich fein, fo wird er es eins 
gelteben, vaß er dies nicht wiffe, und aus dem einzig wahren Grunde, 
weil er nichts von foldy’ einem Weſen wilfen fann, da es feine Form 
bat und blos Phantafiegebilv iſt. Einige ver freifinnigften Sectirer 
haben bereits ven Gebrauch des Wortes „Teufel“ aufgegeben, und mich 
däucht dieſes andere Ueberbleibſel aus dem Heidenthum fünnte füglich 
daſſelbe Loos erhalten, und abfolut genannt werden. Es gibt viele 
Menſchen, vie da glauben, Gott fei ein Menfch und daß jever Menich 
ein Theil ver Gottheit ift. - Nun zu was denn all dieſes Myſtificiren? 
Iſt es micht leichter zu fagen: ich fenne kein höheres Wefen als ver 
Menſch ift — und wenn unfer Nächſter fehlt und fich beffert, ift es nicht 
leichter zu fagen, er ift weife geworben, als er ift mit Gott ? 


Iſt ver Menich ſolch ein ephemeres Wefen, daß er jest ein Menſch 
it, dann ein Teufel und dann wieder ein Gott? Was für eine Drei- 
einigfeir! Sie ift erbärmlicher ald die orthodore Zrinität! Mir gilt 
bie eine eben fo viel wie die andere; — gar nichte. Ich fehe im Men. 
fhen ein edles progreſſives Wefen, das durch eine Reihe von Zeitaltern 
einer unendlichen Veredlung fähig. ift, und fenne feinen Gott nody 
Teufel.“ " 


So weit der Communitift. — Nun, das heißt doch ven Culmina⸗ 
tionepunft Des Unglaubeng erreicht haben! „Der Menſch ift die höchſte 
21” 


324 


Intelligenz der Erde und es gibt feinen Gott und feinen Teufel! — 
Daß ver Menſch auf diefer Erve das volllommenfte Weſen ift, leugne 
ich niht; obwohl idy vie Größe der Natur in der Spinne eben fo fehr 
bewundere wie im Menfchen ; daß aber die Stufenleiter ver Gefchöpfe 
mit dem Menfchen ende, daß es nicht vielleicht in andern Planeten, un⸗ 
ter andern Berhältniffen, vollfommenere, edlere Wefen geben fönne, als 
der Menfch ift, das wage ich eben nicht pofitiv zu leugnen. Und fo fehr 
ich auch in mir überzeugt bin, daß der Teufel blos ein Schredbilv der 
Priefter if, um gläubige Kinder und unterjochte Sclaven zu fehreden ; 
fo ſehr ich behaupte, daß Gott, der unfichtbare Jehova, viefer Bibel- 
tyrann, blo8 eine mofaifche Idee ift, um in deffen Namen die jüpifchen 
Horven zu beberrichen und ver „Bater im Himmel“ des Chriftus das 
Phantom feines beffern Herzens; jo wenig ich irgend ein Dogma 
"glaube, und folglich auch das nicht, daß Gott im Himmel feinen Thron 
aufgefchlagen habe, mo fein Sohn ihm zur Rechten vie Rolle des obers 
ſten Richters fpielt, Einigen Pläge im Himmel anweif't und Andere 
in die Hölle ſendet; — obwohl ich all’ viefes nicht glaube, fo erfenne 
ich doc) die Ohnmacht des menschlichen Verftandes, der nicht einzu- 
dringen vermag in die tiefften Tiefen der Natur; und wenn ich gleich 
auf ven Grund des Oceans fliege, und Schwingen hätte mich bis zu 
den Sternen zu erheben ; wenn id; auch die Namen von all’ ven Mi- 
riaden Welten wüßte und ihren Lauf mit mathematifcher Gewißheit zu 
berechnen vermögte ; wenn ich auch mit allen Gefegen der Schwer⸗ 
fraft und der Electricität vertraut wäre; fo wüßte ich doch immer noch 
nichts von dem eigentlichen Weſen diefer Welten und ihren Beweguns 
gen ; wenn ich auch beweifen fann, daß aus Nichts nie ein Etwas wer: 
ven fann; folglich kann Gott die Welt unmöglich aus Nichts erfchaffen 
baben, ſondern diefe von Ewigkeit ber beftehen und in Emigfeit dau⸗ 
ern müjfe, da ein Etwas nie zu Nichts werben kann; furz, wenn ich 
alle Gelehrfamfeit der Welt befüße, fo fönnte der Fittig meines Geiftes 
dennoch die Urfraft nicht ergründen — und diefe unerforfchliche Ur⸗ 
fraft ift mein Gott; fie ift meine höchſte Intelligenz ver Welten; fie 
bewundre, fie verehre ich; aber zu ihr bete ich nicht ; denn ihre Har—⸗ 
monie ift unwandelbar, ihre Gelege find unabänderlich — und diefem 
mathematiſchen Ariom nad) find, im Sinne der Theologen, felbft bei 
Sort nicht alle Dinge möglich. Armer Sterblicher, ver du zwar in 
der Reibe ver Gefchöpfe ſelbſt als ſchaffende Kraft, gleichſam als ein 
Theil des Ir, als ein Theil ver Gottheit, daſtehſt und dich im Gedan⸗ 
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Ten zur Unenolichfeit erheben fannft; der bu aber nicht einmal weißt, 
wie aus dem Saamenforn die Frucht, wie aus dem Embryo das Ger 
fchöpf fich entwickelt; wie vermagft du den Schleier zu — der die 
Urkraft in ihrem ewigen Wirken umhüllt!? 


Doch was ſchadet es dem Ganzen, wenn der Menſch im kühnſten 
Forſchen ausruft: es gibt keinen Gott! — Gar nichts. Entweder 
es iſt ein Gott, oder es iſt keiner. Gibt es Einen, ſo vermag alles 
Leugnen der Menſchen feine Exiſtenz nicht zu vernichten, — gibt es 
Keinen, fo können ihn auch weder der Glaube, noch tie Hoffnung, noch 
alle theologiſchen Beweife in's Dafein rufen. Die Folge aber davon 
ift, daß ver Menfch vor Allem vie Liebe ald weſentlichen Beftandtheil 
Gottes erfennen, daß er ſich und Andere zu beglüden fuchen, daß er 
feinen Zwed auf Erden erfüllen müffe, die ihm die höchſte Glüdfelige 
feit zu geben vermag, wenn er fich geiftig in einem höheren Grade ent 
widelt ; daß er den Prieftern und all ihren Kirchenfagungen entfage ; 
daß er feine Pflicht erfülle und einft, wenn bie legte Stunde ſchlägt, mit 
danfbarem Herzen und mit Ruhe fterbe. Allein das ift bis jegt im- 
mer das Unglüd der Menichen geweſen, daß fie an Götter und an 
Teufel glaubten, ohne fich doch gegenfeitig zu beglüden, ohne ihre Glück⸗ 
feligfeit auf Erven zu finven, ohne ihren hohen Zweck uld Menfcyen 
erfüllt zu haben ; und ed fcheint, vaß die Menfchen fo lange nicht ver 
Gottheit ähnlich werden, jo lange fie an Gott und Teufel glauben. 


Sch habe den Auffag im Communitift blos darum in diefer Bes 
trachtung angeführt, um zu zeigen, wie ſich bei einer freien Berfaffung 
die Ertreme berühren. Indeß ver gröbfte Fanatismus feine Berehrer 
bat; indeß die Juden in Parteien zerfallen vaftehen und die Chriften 
in neun und neunzig Secten allgefammt den wahren Glauben an- 
fprechen ; indeß der Nationalismus ſich beftrebt, Judenthum und Chris 
ſtenthum zu ftürzen und aus den Trümmern ven Tempel der Bernunft 
zu erbauen, in dem die Rechte der Natıtr und die Würde des geiftigen 
Menſchen erkannt und verehrt werden, erhebt der Atheismus feine fühne 
Stimme, und will die Menſchen zu Göttern, d. h. ſittlich vollfommen 
machen, und fie bei Gemeinſchaft ver Ervengüter durch Lie be re 
gieren. 


Seht, in diefer bunten Mannigfaltigfeit befteht eben bie fchöne 


Einheit der Freiheit. Nur wo die Menfchen fich frei bewegen, kann 
ber Menſch fich in voller Kraft entfalten ; wo Königtbum und Pfaffen- 
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thum vereint die Gemüther beherrſchen, bort ift moralifcher Tod. Me- 
ber Glaube oder Unglaube foll fein Tribunal entfcheiven. In Schu⸗ 
len follten Weisheit und Tugend gelehrt und in dem Herzen Liebe ge 
wect werben; das Wort „Religion“ müßte geftrichen werden aus 
ver Sprache der Völker, dann gäbe ed mehr Glück, mehr Harmonie, 
dann hätte man den Himmel auf Erven, und würde es dabin geftellt 
. fein laffen, was mit der Seele nad) dem Tode geſchieht. Diefe ſchöne 
Periode hat die Menfchdeit noch nicht erreicht; aber fie fchreitet dem 
großen Ziele näher und wird ed um fo eher erreichen, je früber 
Königthum und Pfaffentbum von der Erbe weichen. 
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Moral:PBhtlvfopbie 


Indeß die Theologie durch übernatürliche Kräfte, durch Tichtuns 
gen ver Phantafie und durch Schredbilver auf die Menjdyen einzuwir— 
fen fucht ; fie als Erfag für vie Entbehrungen und Leiden aller Art 
mit lceren Hoffnungen auf die Belohnung in einem ungewiflen zus 
fünftigen Reben binweift und ihre Sünden — die meift die Folgen 
ſchlechter Erziehung und verfehrter Staatseinrichtungen find — mit 
ewigen Strafen bedroht, fucht vie Moral:Philofophie viefe Phantome 
und Schredbilvder mit den Waffen ver Vernunft zu befümpfen,, vem 
Menſchen aus dem Reich ver Träume in das Gebiet der MWirflichfeit 
zu verjegen, ihn mit feinen Rechten und Pflichten, mit vem Guten und 
Böſen befannt zu machen, durch vernünftige Erziehung und durch 
liberale Inftitutionen die Sünde zu verbannen und Tugend und Glüd 
auf dieſer ſchönen Erde zu verbreiten. 


Die Erde ift des Menfchen Vaterland und die Weisheit geftaltet 
fie zum Paraviefe. Der Menſch ift eine belcbte Pflanze dieſer Erde; 
er entwidelt fi in einer beftimmten Periode aus dem Saamen, er 
wãchſt, er blüht, er trägt Früchte, er verwelft und ſtirbt. So audy 
jedes andere Geſchöpf. Es entfteht, weil es entfteben muß, und ftirbt, 
weil es fterben muß, und ver Menich, obfchon er alle Thiere durch ein 
höheres Rebeneprinzip übertrifft, kann doch nicht eindringen in die ges 
beimften Tiefen der Natur, und der größte Gelehrte, der das All in 
Syſteme bringt, der den chemifchen Prozeß der Natur nachahmend 
Blitz, Donner und Regen fchafft, d.r den Lauf ver Planeten fennt und 
die Entfernung der Geftirne berechnet, weiß nicht mehr vom Jenſeits 
und vom Wefen dieſer Miriaven Welten, als das Kind, das ren 
Blick zum nächtlichen Himmel erhebt und die Sterne für Lichter hält. 


Die menfchliche Denffraft ift einer unberechenbaren Entwidlung 
und Bervollfommmung fähig ; aber von Gott und Unfterblichfeit fann 
“ fein Sterblicher etwas Poſitives willen und der endliche Berjtand 
vermag den Gedanken der Ewigfeit nicht zu faffen. 
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Yahrtaufende hindurch hat die Menfchheit ihre beften Kräfte in 
religiöfen Spefulationen vergeudet ; und je länger fie fi) am Gän⸗ 
gelbande überirdifcher Träumereien und übernatürlicher Nonentitäten 
wird wiegen und wiegen laffen, deſto länger wird der Fluch des Elends 
auf ihr laften, den fie fidh im Namen ver Religion felbft aufgebür- 
det hat. Myſterien find das Element der Priefler ; das Licht der ge⸗ 
funden Vernunft ift ihr ärgfter Feind. 


So lange die Menſchen ſich durch eitle Hoffnungen und durch 
kindiſche Furcht täufchen laſſen, wird es Priefter geben; nur bie 
Früchte der Wiſſenſchaft und vie pofitiven Erfahrungen ver Ber: 
nunft erhellen die Finfternig und brechen ihre verderbliche Macht. 


Die Bölfer find noch immer Kinder und ihre Unwiſſenheit macht 
fie zum Spielballe einzelner Klugen. Es wäre wahrlidy Zeit, diefen 
Klugen vie Maske vom Angeficht zu reißen ; es wäre Zeit, die Völfer 


„nicht länger ald Kinder zu behandeln, fondern fie trinfen zu laſſen in 


vollen Zügen aus ver Quelle der Erkenntniß. Unwiſſenheit ift ver 
Dorn des Lafterd und des Elends; Wiffenfchaft ift die Duelle des 
Glückes. 


Der Menſch hat unveräußerliche Rechte, von welchen ibn aber 
Staat und Kirche berauben ; er hat Pflichten, die er nur felten kennt 
und daher durch Uebertretung derſelben fo oft ſich und Andere ſelbſt 
elend ‚madht. 


Das Studium diefer Rechte und Pflichten — fagt Cicero, der 
berühmte römifche Staatsmann, Philofoph und Redner — erquidt 
die Jugend, ergögt bad Alter ; ift eine Zierde im Glück, eine Stüge 
im Unglüd ; ; angenehm zu Haufe und feine Laft in der Fremde; es 
it ein Gefährte auf Reifen, um Mitternadyt und in länplicher 
Stille.“ 


Wie ſchön, wie wahr, wie herrlich gefagt Aber — wie we⸗ 
mige Menſchen beſchäftigen ſich mit dieſem Studium. Wie ſehr wer⸗ 
den’die Menſchen um ihre Rechte betrogen, wie wenig kennen fie ihre 


Pflichten! Anftatt Rechte gibt man den Völkern Frohndienſte, Cabi⸗ 


‚nentöbefehle und Gnadenbezeugungen; anftatt Kenntniffe — gibt man 
Ahnen Religion, welche fie beten lehrt für das Wohl der Tyrannen. 


So lange die Menfchen beten, werden Könige und Pfaffen herr⸗ 
ſchen; ſobald die Bölfer venfen werden, anftatt glauben, fin 
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ten Königthum und Pfaffenthum; va beide die faule Frucht der 
Dummheit find, erzeugt durch den herrfchfüchtigen Vater ver Habfucht. 

Sechstauſend Jahre lang hat die Welt geglaubt ; ja, man varf 
behaupten, ſechs Mal zehntaufenn Jahre lang hat fie dem Ungeheuer 
Religion gehuldigt; und wie weit find wir gefommen? Die Fol: 
gen der Religion — als der bimmlifchen Tochter, für die man fie fo 
gerne ausgibt — follten doch Tugend, Menfchenwohl, Gerechtigfeit 
und allgemeine freiheit fein; doch, wo finden wir dieſe? Nirgends 
in den Maffen ver Völker; felbft hier in diefer Republik liegen dieſe. 
Perlen noch tief im Ocean politifcher und geiftiger Mängel begraben. 

Die Religion ift eine feile Metze, eine wahre Eilffönigin ver 
Nacht. „Sie betrügt den Menfchen — wie Eollind fagt — in feine 
wirklichen Leiden hinein und betrügt ihn aus feinen wirklichen Genüſ— 
fen hinaus.” Der unmwiffende Menſch, der darbt oder der leidet, ift 
verloren, wenn ihn felbft die Stüge der Hoffnung verläßt. Die Relis 
gion, diefe Buhlerin ver Pfaffen, verleiht ipm Hoffnung ; fie fagt ihm, 
daß jenfeitd des Grabes eine Seligfeit harre, die er in fo höherem 
Maße genießen wird, je drückender feine Leiden waren. 

Und fo betrügt fie den entwürbigten Sclaven in diefem Leben 
und belügt ihn mit einem andern, beffern Leben, von dem fein Sterb⸗ 
licher fihere Bürgſchaft zu geben vermag. 

Gebt den Kindern eine vernünftige Erziehung ; den Völkern 
gleiche Rechte und Gelege, die jeded Monopol verbannen ; gebt ven 
Menſchen Inftitutionen, die allgemeinen Wohlftand verbreiten, anftatt 
Glanz und Elend — und die Welt wird feiner Religion, Feiner Gals 
gen und feiner Gefängniſſe bevürfen ! ! 

Ihr beraubt euern Gott, vem Ihr alle Vollkommenheiten beilegt, 
von dem ebeliten Kleinod der Liebe; Ihr macht ihn zu einem launi⸗ 
gen Deäpoten, da Ihr lehrt, der Menſch fei geboren, um zu leiden, 
nicht um glüdlich zu fein. 

Wenn die Völlker, bei abfolut gleichen Rechten, den Segen ber 
Freundichaft, der Liebe, ver Barmberzigfeit befäßen, fie bedürften kei⸗ 
nes eingebildeten Himmels, wenn der Staat feine Dummföpfe und 
feine Bettler machte, fo bevürfte er feiner eingebilveten Hölle. Nur 
ein Thor kann fein gegenwärtiged Lebensglück ven Verheißungen einer 
Zufunft opfern; nur eine Sclavenfeele kann fi) ver Sorge Iener 
anvertrauen , die dem Menfchen eine Seligkeit im Himmel verheißen 
und ihn auf Erden zu Noth und Elend verbammen. Vergebens brüs 
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ſtet ſich die Chriftenbeit mit Liebe und Barmherzigkeit, fo lange fie 
ungebeure Summen für Erbauung von Kirchen, für Verbreitung von 
Bibeln und Miffionsfihriften verfchwenvet und Millionen Arme hun: 
gern läßt. 

Nein, der Menſch it nicht geboren, um elend zu fein, und bie 
Erde ift fein Jammerthal, in dem wir ung für die Freuden des Him: 
mels vorbereiten follen. Der Menſch hat ein Recht, glüclich zu fein, 
und er kann der Schöpfer feines Glüdes werden, wenn er feine Gei- 
ftesfräfte entwidelt und feine Vernunft gehörig gebraucht. Wohl gibt 
es fein Leben ohne Schmerz ; aber der vernünftige Menſch fann viele 
Schmerzen verbüten, wenn er die Geſetze der Natur und die feines 
eigenen Weſens fennt ; ja, er kann jelbit, durch ftrenge llebung, eine 
Geiftesftärfe erlangen, die ihn über alle Umstände erhebt. 

Der Menich foll glüdlich fein! Er foll äußerlich und innerlich 
glüdlich fein. Das äußere Glüd hängt von Umftänden ab, und das 
innere, die Frucht der Weisheit, erbebt den Menſchen über alle Ver- 
hältniffe von außen. Wären die Menfchen alle vernünftig und gefühl 
voll, fo gäbe es feine politische noch geiftige Despotie. Keine Könige 
würden fi) anmaßen, von Gotted Gnaden Länder und Völler ale ihr 
Eigenthum zu betrachten ; Fein Adel würde den Bauer ſchinden und 
den Bürger geringichägen ; Fein Reicher würde den Armen unters 
drüden und feine Pfaffen würden ſich vom Schweiße Anderer mäften 
und dafür ven Himmel verfprechen — die Menfchen wären nady ihren 
äußeren Berbältniffen glüdlih und die Weisheit würde fie über folche 
Schmerzen und Leiden erheben, weldye ungertrennlich mit dem Leben 
verfnüpft find. 

Doch ſolch' ein Eldoraldo befigen die Menfchen noch nirgends auf 
Erden, und da Despotie und Unvernunft noch fo fehr hienieden herr⸗ 
fchen ; fo ift die Weisheit um fo mehr zu empfehlen, indem die focias 
len Mängel das äußere Glüd der Menichen in jeder Stellung des Le⸗ 
bens auf unzählige Weife bevrohen, daß man beinahe fagen dürfte, ver 
König ift eben fo unglüdlich wie der Bettler, wenn Jenem im möglis 
chen Falle des Verluftes feiner Krone die Weisheit fehlt, die ihm über 
jeven Verluſt zu tröften vermag, und dieſer den Bettelftab für Schande 
oder für das höchſte Unglüd hält, das ihn feine Stunde feines elenven 
Lebens froh werten läßt. 

Die Menfchen leben noch großentbeild auf Erben in ſolchen Staa- 
ten, wo Geburt, Willfür und blinder Zufall herrſchen, und felbft bier 
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in oiefer Republick ift das Leben ver Menfchen noch ein Wetirennen, 
mo die Wenigeren das Ziel des äußern Glüdes erjagen und die Bier 
len im Laufe ermüdet zurücbleiben. Mögen ed Einzelne audy eins 
feben, daß es nicht fo fein follte; fo ift es doch einmal fo und nur 
Jahrhunderte bringen die Menfchheit dem fchöneren Ideale der Zus 
funft näher. 

Wagen es diefe Einzelnen, befonders in monarchiſchen Staaten, 
durd Wort oder Schrift ven Borurtheilen ihrer Zeit entgegenzutreten, 
fo werben fie gewöhnlich als geführtiche Menſchen gerichtet, in Gefüng- 
niffe geworfen oder des Landes verwielen; indeß in republifaniichen 
Staaten Jene, die gegen den Strom zu Schwimmen wagen, nicht felten 
der Wuth des Pöbeld zum Opfer fallen. Daher gibt ed denn audy 
von jeber jo Wenige, die diefe Bahn betreten, wo den mutbigen 
Kämpfer für Recht und Menfchenwohl ftatt des Lorbeers meift vie 
Dornenkrone lohnt. | | 

Solch' auferorventliche Characiere werben meiſtens durch außer: 
gewöhnliche Verhältniſſe und durch heftige Leit enſchaften eines edlen 
Ehrgeizes, der Begeiſterung für Recht und Freiheit, oder der Liebe für 
die Menſchheit bewogen, welche mächtiger find als die kluge Berech⸗ 
nung ihres irdiſchen Vortheils. Wohl der Menſchheit, daß es ſolche 
Charaktere gibt; fie ſind'die eigentliche Vorſehung — und fein per⸗ 
fönticher Gott — fie, die gewaltig eingreifen in die Speichen des 
Schickſals der Völker, um fie der Despotie und dem Aberglauben nicht 
für ewige Zeiten zum Naube werven zu laffen, 


Der Menſch hat finnliche und geiftige Triebe zu befriedigen, um 
feinem Weſen zu entfprechen und um glüdlich zu fein auf Erden. Er 
bevarf Nahrung, um zu leben ; fo wie die Lampe des Deles bedarf, 
um zu brennen und die Uhr aufgezogen werden muß, um zu geben. 
Der Menſch bedarf Kleidung und Wohnung, um ſich gegen den Eins 
fluß des Wetters zu fchügen. Der Menſch bedarf der Begattung, um 
der Stimme der Natur zu geborchen und um fen Gefchlecht fortzus 
pflanzen. 


Die Bepürfniffe der Nahrung und der Begattung theilt er mit 
jevem andern Thiere ; aber er hat auch geiftige Triebe, die ihn über 
die Thierwelt erheben, und je mehr dieſe entwidelt und genährt werben, 
befto höber ift fein Beruf als firtliches Wefen ver Schöpfung, vefto 
edler, defto glücllicher ift fein Leben ald Individuum, und je größer die 
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Anzahl der Individuen if, deren Geift gehörig ausgebilvet, deren Bers 
nunft der moralifche Hebel ihrer Handlungen ift, defto civilifirter, deſto 
freier ift ein Bolt — und es ift eine große Frage: Wird je eine Zeit 
-fommen, wo bei allen Menſchen vie Vernunft die finnlichen Triebe 
überwiegt, wo Keinem höhere Geiftesbildung fehlen wird? Oder 
ift das Roos der Menfchheit ein befländiges Steigen und Fallen, ein 
ewiger Kreislauf um Barbarei und Eultur? Es wäre dies zu ber 
- Hagen, und ich will lieber das Erftere glauben, nemlidy an einen Forts 
ſchritt, deſſen höchſte Stufe ſich nicht beitimmen läßt. 


Der Menſch bedarf alfo vor Allem Nahrung, Kleidung, Woh⸗ 
nung und Begattung, um fi als finnlihes Geſchöpf glücklich zu 
fühlen. 


. Würden nicht die phyſiſch Starken und die geiftig Ueberlegenen 
im Befige des größten Theiles ver Erve fein; würde nicht ein Theil 
der Menſchen im Müffiggange ſchwelgen und ver größte Theil zur har⸗ 
ten Arbeit und Armuth verdammt fein, würde es Fein Privateigenthum 
geben, fondern würde die Erve, die groß und fruchtbar genug ifl, um 
alle ihre Kinder reichlid, zu nähren, würde fie Gemeingut der großen 
Familie fein, dann würde jeder Menſch hinlänglicdy Nahrung und Klei⸗ 
dung erhalten und gute Wohnung haben. +-Dod) die Möglichkeit eines 
folhen Zuftandes erjcheint ven Menfchen als Utopien und unter taus 
fend Millionen Menſchen von äußerft reichen, von wohlhabenven und 
höchſt elenden Bewohnern ver Eroe, find faum einige Taufende, die in 
neuefter Zeit in diefer Republif ven Verſuch gemacht haben, foldy einen 
unmöglich ſcheinenden Zuftand zu verwirklichen. Es find dies die 
Communiften. Der Gedanfe ift groß und edel, mag man auch, viels 
leicht mit Recht, an der Ausführbarfeit vefjelben noch zweifeln. Die 
Menfchheit fchreitet Tangfam vorwärts und wenn wir nur einige Jahr⸗ 
hunderte zurüdbliden, fo dürfen wir un doch freuen, in einer Zeit und 
in einem Staate zu leben, wo die Menfchenrechte bereits einigermaßen 
anerfannt und ber Entwidelung des menfchlichen Geiftes Feine gefegs 
lichen Schranfen gezogen find, 


Was müffen wir alfo in diefer Republif vor Allem thun, um 
äußerlich glüdlicy zu fein und welche Pflichten und Rechte haben wir 
als Menſchen und ald Bürger, um unferm Zwed als fittliche Wefen 
zu entfprechen ? 
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Die Beantwortung biefer ragen ift wichtig und ich will es ver⸗ 
fuchen, fie nach meiner innigften Ueberzeugung, auf Erfahrung und 
Naturgefege geftügt, zu beantworten. 


Um äußerlich glüclich zu fein, muß man in ber bürgerlichen 
Gefellichaft fich irgend einem gemeinnügigen Berufe widmen, der ung 
auf rechtliche Weiſe die nothwendigſten Bevürfniffe des Lebens ficyert, 
um frei von Nahrungsſorgen ſich des Dafeing freuen zu fünnen. Je— 
der Menſch hat andere Neigungen und Anlagen und die Natur hat die 
Talente auf verfchievene Weife ausgetbeilt. Einer hat Anlagen und 
Neigung für diefe oder jene mechanifche Arbeit, der Andere liebt das 
einfache Landleben. Diefer hat Talent für Mufif oder andere Künfte; 
Jener widmet ſich mit Liebe ven Wiffenfchaften u. ſ. w. 


In einer Republif muß jede Beichäftigung für ehrenvoll gelten 
und der Werth des Menfchen muß blos nad) feiner moralifchen Würde 
beftimmt werden, nicht nach dem Berufe, welchem er folgt. Wehe 
Jenem, ber ein Stümper in dem Fache ift, das ihn nähren foll; wehe 
Jenem, der mit Unwillen und Abneigung ein Geſchäft betreibt, wels 
ches das Mittel feines äußeren Glückes fein fol. Es obliegt alfo vor= 
züglich ven Eltern, die Neigungen und Fähigkeiten, bie geiftige und 
förperliche Befchaffenheit ihrer Kinder zu beobachten, zu entwideln 
und ihnen eine foldye Richtung zu geben, welche ihrer Individualität 
am meiften entipricht. 


Erziehung ift alfo die erfte Grundlage des äußern und bes innern 
Glücks des Menſchen. Ya, Erziehung macht ven Menfchen erft zum 
freien und zum fittlihen Geſchöpf; daher man es Eltern nicht drin⸗ 
gend genug an's Herz legen fann, Nichts zu verfäumen, was zur geis 
fligen und fittlichen Veredlung ihrer Kinder beiträgt. Die Erziehung 
darf nicht einfeitig fein. Es ift nicht genug, blos den Verftand mit 
Kenntniffen zu bereichern, noch reicht e8 bin, die Denffräfte zu ver⸗ 
nadhläffigen und blos das Herz zu bilden. Berftand und Gefühl, Kopf 
und Herz müffen harmonisch berüdfichtigt werben, um ben — einer 
guten Erziehung zu erreichen. 


Ein unverzeihlicher Fehler iſt es in einer Republik, wenn Eltern 
glauben, es ſei genug für ihre Kinder, leſen, ſchreiben und rechnen zu 
können, um fie recht bald an das och der Arbeit zu fpannen und bas 
raus Vortheil zu ziehen. 


x 
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In einer Monarchie, wo Alles in Kaften und Stände zerfällt, 
wo ber Kaufmann und der Handwerker ſich hunglüdlidy fühlen, menn 
fie Geiſtesbildung befigen und oft die bittere Erfahrung der Geringe: 
ſchätzung, der Zurüdfegung ihres Standes wegen-erfahren müſſen; in 
einem Staate, wo vom erften Staatöbeamten bis zum legten Kanzlei— 
diener berab, vom General big zum Gemeinen, vom Fürften bie zum 
Bauer und vom Millionär bis zum Bettler herab, ein Jeder an einen 
Ring jener Kerte geichmiedet ift, mit welcher ver heillofe Kaftengeift vie 
Menſchen umfchlingt, in einem foldyen Staate ift vie Aufgabe ver Er- 
ziehung eine ganz andere, um die Menfchen in ihrer Lage zufricven zu 
maͤchen, als in einem demofratifchen Staate, wo e8 feine priviligirte 
Kaften, Feine Fürften, feine Geburtd- und Standesvorzüge gibt, wo 
jeder Menich achtbar ift, ver das Seinige wohl verrichtet, wo die höch— 
ften Beamten Repräfentanten des Volkswillens find und die Aemter 
Jedem, ohne Unterfchied der Geburt, ver Beichäftigung und des Reich: 
thums, offen fteben, der fich dazu fähig zu machen und dag Vertrauen 
der Bolfe-Majorität zu gewinnen weiß. 


In einer Republik, wo jeder Bürger fouverain und feine Stimme 
in die Waagſchale der Gejeggebung zu legen berechtigt ift, foll ver 
Bürger auch ftreben, feine Pflichten als folcher zu Fennen und feine 
Würde ald Menſch zu fühlen, um nicht blinvlings den Führern zu 
folgen une felbftfüchtigen Demagogen Hurrab’s zuzurufen, deren Hand: 
lungen durchaus nicht ihren Worten entfpredyen und denen mehr um 
ihre eigenen Bortheile als um das allgemeine Wohl zu thun ift. 


In einer Republik, wo dem Volk gleiche Rechte gefeglich zugeſi— 
chert jind, wo blos der Menſch gelten muß und nicht feine Geburt orer 
fein Befig, in foldy' einer Nepublif ift es alfo, nach den Geſetzen ber 
Natur, des Menſchen erfte Pflicht, nach Bildung und Wiſſenſchaft zu 
fireben. Unwiſſenheit ift die Quelle der Defpotie. Königthum und 
Praffenherrfchaft fönnen nur fo fange beftehen als vie Völfer geiftig un« 
mündig find; daher in Monarchien die Eontrolle der Regierung über 
Schulbücher und Schulen; daber das heillofe Inftitut der Cenfur. 


Jeder Republifaner, gleichviel ob Bauer, Kaufmann over Hand: 
werfer, follte ein wiflenichaftlich gebilveter Menſch fein, ver vor Allem 
die Verfaffung des Landes fennt und in ver Gefchichte bewandert ift. 
Narum gelang es Jahrtauſende hindurch Königen, Päpften und Pries 
ftern die Menfchen zu beherrfchen ? Weil vie Menfchen unwiſſend was 
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ren. Warum gelingt ed jest noch, felbft bier in der Republik, Pres 
digern das arme Volf glauben zu machen, daß ed mit Demuth jein 
Elend ertragen müſſe, indem es ver Wille Gottes fei, der einft die Ars 
men dort oben im Himmel zu Königen und Prieftern macheır werde ? 
Weil das Bolf unwiffend if. Warum gelingt es Parteiführern durch 
die erbärmlichiten Sinnbilder und durch läppiſches Schaugepränge, 
anftatt durch Erörterung der Grundſätze, auf die Mafje des Nolfes zu 
wirfen und fie wie eine gedanfenlofe Nomadenborvde zum Stimmfaften 
zu führen ? Weil die Maffe des Volfes unmiffend if. Warum findet 
mon bier trotz der herrlichen Berfafiung fo viele Mängel in ver Geſetzge⸗ 
bung? Weil die Majorität der Gefeggeber entweder felbit unwiſſend 
oder moralifch ververbt if. Warum fo viele Kirchen und doch fo viele 
Later? Weil die Prediger größtentbeils ſelbſt unwiffend over fana— 
tifch und die Gemeinden nidyt im Stande find, durch das Licht der 
Wiſſenſchaft erleuchtet, für fich felbft zu denken, zu glauben und zu ban- 
bein. Warum befteht das odioſe Sonntagegefeg ? Weil die Geſetz⸗ 
geber unwiſſend oder Heuchler find. Und fo fönnte man bei allen po— 
litifchen Gebrechen, bei ven meilten Mängeln und Laſtern nachweiien, 
daß fie Die Folge der Unwiſſenheit ſind. Doch Wiſſenſchaft allein genügt 
auch nicht Individuen und Geiellichaften glüdlich zu machen, Der 
gebildete, der aufgeflärte Menſch muß auch tugenphaft fein, um ven 
Segen des innern Glückes zu genießen. Die vorzüglichften und em⸗ 
pfeblenäwertbeiten Tugenden eines ſittlichen Menfchen und freien Bürs 
gers find: Geredhtigfeit, Barmberzigfeit, Liebe, 
Ehrlidhfeit, Mäßigfeit, Fleiß, Muth um Wahr 
beitsliebe. In vemielben Grade als diefe Tugenven den Mens 
hen ebren, im felben Maß entebren ibn Ungerechtigkeit, 
Hartberzigfeit, Haß, Betrug Böllerei, Faulheit, 
Feigbeit und Füge. 

Gerehtigfeit iftvie Mutter aller Tugenden und von hödhe 
fer Wichtigfeit. Ein Menſch ohne Gerechtigfeitsliebe ift zu allem 
Böfen fähig; Gerechtigkeit ift die ficherfte Grunvlage der Staaten und 
ohne Gerechtigfeit fann es feine Freiheit geben. Es ift Thorbeit zu 
behaupten ‚* daß irgend eine Monardyie, fie möge abjolut oder conftitus 
tionell jein, auf Gerechtigkeit berube, vie Behauptung jelbft, daß in 
einer Monarchie Freiheit fein fünne, ift Ungeredhtigfeit. Nur in 
einem Rechtsſtaat, wo es feinen König, feinen Adel, feine herrſchende 
Religion, fondern abfolute Gleichheit vor dem Gefeg gibt, kann Freis 
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beit fein. Die Vereinigten Staaten haben bis jest unter allen Böls 
fern ver Erve dieſen Begriff, im Allgemeinen, am meiften gelöft ; aber 
noch weit entfernt find auch fie son einem madellofen Rechtsſtaate. 
Das Stlavengefeg z. B. fann unmöglich auf Gerechtigfeit beruhen ; 
denn ed wiverfpricht dem Grundfag : daß alle Menjchen gleich gebos 
ren werden. Die Berfaffung Rhode Islands beruht auf Ungerech— 
tigkeit; denn dort macht der Befig den Bürger ftimmfähig. Das 
Sonntagegefeg ift ein Schanpfleden ver geiftigen Freiheit und im höch⸗ 
ften Grade ungerecht ; denn ed behandelt freie Bürger ald Kinver, vie 
man den Sabbath zu feiern zwingt. Jedes Monopol, ed möge wel: 
chen Namen immer haben, ift ungerecht und antivemofratifch ; denn es 
ift eine Ausnahme vom Gefeg und begünftiget Wenige zum Nachtbeile 
Vieler. Es gibt äußerſt wenig Menjchen, die im ftrengften Sinne 
des Wortes gerecht find, und ed gibt nody feinen Staat auf Erven, deſ⸗ 
fen Grundlage abjolute Gerechtigfeit ift. 


„Was du will, das dir die Leute thun follen, das thue ihnen 
auch,“ foll Chriftus gefagt haben. Gleichviel ob er es fagte oder fonft 
Jemand; der Sag ift wahr und beruht auf dem unmanvelbaren Ges 
feg der Natur. Seneca fagte daffelbe. — Wenn aber derfelbe Chris 
Nus in dem Evangelio ſpricht: Jedermann fei unterthan der Obrig- 
feit, die Gewalt über ihn hat; denn fie ift von Gott verordnet, fo wire 
das Schöne und das Wahre des erfteren Satzes widerſprochen und 
die Gerechtigkeit mit Füßen getreten. Diefer evangeliſche Sat ſpricht 
der Deipotie dad Wort, in der es feine Gerechtigfeit gibt; er ftellt den 
heillofen Grundfag auf, daß die Obrigfeit von Gott verorbnet ift, in 
Folge deſſen die Monarchen fich noch immer den Titel von „Gottes - 
Gnapden“ anmaßen. 


Herrlicher hat ſich Cicero längft vor Chrifto über die Gerechtig— 
feit ausgedrückt, indem er fagte: „Die Grundlage aller Gerechtigkeit 
ift, Daß man Niemanden fchaden, ſondern ernftlich ftreben fol, das 
Wohl und das Intereffe Aller Menſchen zu befördern.” 

Nun, befördert aber ein deſpotiſcher Etaat, befördert eine Monar⸗ 
hie das Wohl Aller Menfhen? Durchaus nicht: alfo mangelt ihnen 
Gerechtigkeit. 

Wenn das Individuum, oder wenn Völker unterdrückt und ihrer 
natürlichen Rechte beraubt werden, wenn fie Ungerechtigkeit zu dulden 
haben ; jo öffnet ihnen die gerechte Natur zwei Wege, ſich zu befreien: 
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durh Bernunftgründe und durch Gewalt, Menfchen folls 
ten ftets fich durch erftere bewegen laſſen; aber leider geichiebt dies nur 
felten, und Gewalt verbrängt häufig das Net. Wo die -Vernunft 
nichts gegen die IIngerechtigfeit vermag, dort zwingt die Nothwendig- 
feit auch von der Gewalt Gebrauch zu machen, und demnach fann es 
Fälle geben, wo der Mord Naturgeleg ift und zur Pflicht des Unter⸗ 
drüdten wird, und Fälle, wo felbit Kriege erlaubt find; dann nämlich, 
wenn Glüf, Friede, Gerechtigkeit und Freiheit nur mit Gewalt ver 
Waffen errungen werden können. 


So ſehr Gerechtigfeit ven Menfchen ehrt, fo fehr entehrt ihn Uns 
gerechtigfeit. Beſonders follten wir nie vergeflen, gegen Schwache 
und gegen Arme gerecht zu fein. Höchſt ungerecht ift ed, Arbeitern 
ihren verdienten Lohn zu verfürzen, oder fie gar darum zu betrügen, 
ungerecht iſt es, fie mit Stolz und Härte zu behandeln. Der Arme 
verdient ſchon darum mehr Liebe, mehr gerechte und menſchenfreundli⸗ 
he Behandlung, da er der Freuden wenige genießt und mit allerlei 
Beichwerben und Entbehrnngen des Lebens zu kämpfen hat. 


Ein ungerechter Menſch ift auch nicht fähig, die Tugend ver 
Barmherzigkeit zu üben. Er bleibt gleichgültig bei vem Unglüf Ans 
derer, ja, er fügt ihnen fogar Schaden zu, wenn ihm daraus Nuten 
entiprießt, er iſt bartberzig gegen die Leiden Anterer und fennt das 
Gefühl wer Liebe nicht, welches den Barmberzigen befeelt, der im 
Glücke Anderer fein eigenes findet, der mit ven MWeinenden zu weinen 
vermag, Der freudig dem Armen hilft und im Wohlthun eine Seligfeit 
empfindet, von welcher der Lieblofe feinen Begriff bat. Es gibt ver 
Leiden im Leben fo viele; wie befeligend ift es nicht, fie zu heilen. Es 
gibt der Thränen fo viele; wie entzückend ift ed nicht, fie zu trods 
nen. Es gibt der Nothleivenven fo viele; wie erfreulich ift es nicht, 
fie zu unterftügen. Aber audy das Wohlthun foll feine Grenze haben. 
Rir follen Sorge tragen, daß mir durdy unfere Wobltbaten Anvern 
nicht fchaten, daß wir nicht über unfere Kräfte und Jedem nach feis 
nem Verdienſte geben. Es ift fchwer für den Liebreichen dem Bettler 
eine Gabe verfügen ; aber es gibt Bettler, die Taugenichtfe find, die 
fih in Folge ihrer Xüperlichfeit oder Faulbeit auf vie Großmuth Ans 
derer verlaſſen; diefe zu unterftügen ift Thorheit und trägt nur bet, 
den moralifch Verderbten noch fchlechter zu machen. Wer Liebe fühlt, 
der gewinnt fich die Herzen Anderer, indeß Jener, ver dab gun die 
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Menfchen nährt, fich ebenfalls verhaßt macht. Alle Menfchen find Kin 
der einer und derfelben Mutter; alle Menſchen find empfänglich für 
Freude und Schmerz und wir ſollten lieblos gegen unſere Brüder und 
gegen unſere Schweſtern ſein? Mir ſollten uns nicht vielmehr freuen 
fiber ihr Glück, wir ſollten gefühllos bleiben bei ihrem Unglück? Ja, 
laſſen Sie uns unſere Herzen dem ſüßen Quell ver Liebe öffnen und 
den Haß aus unferm Innern verbannen | 


„Die Liebe," fagt Feuerbach, der deutſche Philofoph unferer Zeit, 

„iſt Gott und außer ihriift fein Gott. Die Liebe macht den Menſchen 

zum Gott und Gott zum Menſchen. Die Liebe färft das Schwache und 

ſchwächt das Starke; erhöht das Niedrige und erniedrigt das Hohe, 

ivealifirt die Materie und matertalifirt ven Geiſt. Liebe ift Materias 

lismus; immaterielle Liebe iſt Unding. Was der Glaube trennt, 
das verbindet die Liebe.“ 
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Jefus Ehrifins, 
Jeſus der Erlöjer. 


Nach der vogmatifchen Lehre ift Chriftus darum auf die Welt ge 
fommen, um die Erbfünde und ihre Strafen aufzuheben und den 
Menfchen vie ewige Seligkeit wieder zu erwerben, oder mit Einem 
Wort, das menfchliche Geſchlecht zu erlöfen. Sefus ift alfo im Firdys 
lichen Sinne ver Erlöfer ver Menſchen. Mathäi Kap. 1, Vers 20 
und 21 heißt ed: „Siehe da, es erfchien ein Engel des Herrn im 
Traume und fprach: Joſeph, du Sohn Davids, fürchte dich nicht, 
Marta zu dir zu nehmen, denn das in ihr geboren ift, dag ift vom hei⸗ 
ligen Geift; — und fie wird einen Sohn gebären, def Namen follft 
du Jeſus heißen: denn er wird fein Volf frei machen von feinen Sün— 
den.” Wir feben alfo, daß Jeſus ein uneheliches Kind ift, deſſen Nas 
ter Niemand weiß und Niemand wußte, das Volf vielmehr glauben 
follte, daß er nicht auf menſchliche Weife erzeugt, fonvern die Frücht des 
heiligen Geiftes ſei; wir ſehen, daß feine Meſſiasrolle ſchon bei feiner 
Geburt von Prieftern vorbereitet war, daß fchon durch feinen Namen 
auf feinen Beruf bingeveutet wird, welcher Name nach vem Griedhi- 
fchen das Heil bedeutet, daher Heiland — diefer Heiland follte die 
Menichen von ver Herrſchaft ver Sünde und som geiftigen Tode bes 
freien, was man aus Joh. 5, VB: 24 zu beweifen fucht, mo es heißt: 
„Wer mein Wort höret und glanbet dem, ver mih gefandt hat, der 
hat das ewige Leben, und fommt nicht in das Gericht, ſondern er ift 
som Tode zum Leben durchgedrungen.“ 


Nach viefer Stelle, wenn man fie wörtlich nimmt, welche Johan⸗ 
nes Jeſu in ven Mund legt, fieht mar, daß auch Jeſus ſich ald einen 
Gefandten Gottes ausgab und zwar für ſolch' einem wichtigen, daß alle 
Sene, die feinem Worte glauben, das ewige Leben haben, jene aber, 
die fich erfrächen, an feinem Worte zu zweifeln, in dag Gericht fommen, 
von dem er nicht fagt, ob es ein geiftiges ift, oder ein brennender Höl⸗ 
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lenpfuhl, wo die arme ungläubige Seele gebraten wird. Will man 
aber dieſe Stelle mehr zu Gunften der Philofophie Jeſu audlegen, fo 
bürfte man fie fo erflären: „Alles was ift, das ift von Gott geſandt; 
id) bin, alfo hat mid) Gott geſendet. — Wer meiner Moral folgt, der 
fommt nicht in das Gericht, welches im Leben den Rafterhaften beftraft, 
ſondern er ift aus der Sflaverei der Sünde zum Leben ver geiftigen 
Freiheit durchgedrungen.“ 


Um alfo Jeſum, der auch viel Gutes Tehrte, nicht ald Betrüger 
binzuftellen, muß man obige Stelle philofophifch und bildlich erklären; 
denn Gott hat weder Mofe, noch Chrifto, noch Mahomet perfünlicye 
Aufträge ertheilt, und es läßt fich son Gott auch gar nicht vorausſe—⸗ 
gen, daß er einige hundert Millionen Ehinefen mit ihren Vorfahren 
und Nachkommen verdamme, weil fie das Wort Ehrifti wever hören, 
noch glauben, oder daß er fo viele Millionen von Indianern nicht des 
ewigen Lebens theilhaftig werben laſſe — wenn er anders ung welches 
beitimmt hat — blog darum nicht, weil fie weder von Chriſto nody von 
Mahomet Etwas willen. 


Jeſus ift nach der Firchlichen Lehre auch zugleich der zweite Adam; 
denn e8 heißt 1. Corinth, Kap. 15, ®. 45 und 47: „Der erfte Menich 
Adam iſt gemacht in das natürliche Xeben, und ver legte Adam in das 
geiftliche Leben. Der erfte Menſch ift von der Erve und irbifch, der 
andere Menſch (nämlich Jeſus) ift der Herr vom Himmel. 


Nun diefe Worte des Paulus an die Corinther darf man wieder 
nicht wörtlich nehmen, obne ihn zum unwifjenden Schwärmer zu ma- 
chen; denn ich wenigftens für meinen Theil fönnte mich felbft durch 
feine Folter zum Glauben zwingen laſſen, daß Jeſus aus anderem 
Stoffe erzeugt worben fer als irgend fonft ein Menſch. Daher will 
ich dem Verſtande des Apoftel Paulus bie Ehre ermeifen und feine 
Worte mir fo erflären: „Der erfte Menſch, das heißt der rohe, unerzo- 
gene Menſch ift irdiſch, das heißt rein fitnnlich, wie jedes andere Thier; 
doch der zweite Menfch, das heifit der erzogene, der gefittete Menſch iſt 
der Herr vom Himmel, d. h. ift ein geiftiger Menfch, der feinen Blick 
zu Gott erheben fann. Daß die meiften Theologen mit foldhen Aus- 
legungen ver Bibel nicht zufrieden find, weiß ich wohl; denn Alles, 
. was von dem gefunden Verftande ausgeht, ift gegen die Dogmen, alfo 
gegen fie felbft; denn die Wörter Theologe und Dogma find fo 
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innig verwandt, wie Magnet ımd Stahl, und woher dieſe Tiebreiche 
Berwandtichaft zwifchen Lehrer und Lehre, das ift eben nicht fchwer zu 
ergründen. 

Indem Jefus die Menfdyen von der Erbfünde befreit haben fol, 
fo will ich den dDogmatifchen Begriff entwideln, um zu wiffen, was benn 
eigentlich dieſe Erbſünde ift. 

Der vollftändige Begriff der Erbfünde nad) den ſymboliſchen Bü- 
chern ift: „Diejenige zufällige, durch den Sünvenfall entftanvene, durch 
die Zeugung über alle Menſchen verbreitete, an die Stelle des verlors 
nen göttlichen Ebenbildes getretene und von dem Weſen des Menfchen 
in dieſem Leben nie ganz zu trennende gänzliche Verderbniß der menſch⸗ 
lichen Natur, nach welcher die Menſchen zu einer richtigen Erfenniniß 
und Liebe Gottes, zu einer wahren Tugend unfähig, dagegen voll übers 
wiegenver Neigung zum Böfen und deswegen der Strafe des Todes 
and der ewigen Verdammung unterworfen find. 

Bei diefer Lehre von der Erbfünde blieben die ältern Theologen 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts; die neuern hingegen wichen 
darin ab, daß fie feine Verderbniß ver menfchlichen Vernunft in der 
Erfenntnig des Guten annehmen, fondern blos ein Uebergewicht ver 
finnlidyen Triebe oder des finnlichen Begehrungsvermögens über die 
Vernunft; daß fie diefed abnorme Uebergewicht der Sinnlichkeit nicht 
für eine Strafe der erften Sünde Adams erklärten, fondern behauptes 
ten, died Vergehen fei nur der erfte Anfang gewefen, das Uebergewicht 
der finnlichen Triebe jet aber allmählig durch immer nachfolgende Sün⸗ 
den entitanden, endlich lehrten die neuern Theologen, daß die moralis 
fche Ververbniß in verfchiedenen Subjekten nicht gleich, fondern ber 
Bermehrung und Verminderung fähig fei und durch das Chriftentbum 
noch mehr vermindert werde, da fein Zwed ift, die Menfchen ver mora⸗ 
lifchen Freiheit oder der Herrfchaft des Wahren, Guten und Schönen 
entgegenzuführen. | 

Andere hingegen verwarfen bie kirchliche Lehre, indem fte läugnes 
ten, daß fich ver Menſch in dem Zuſtande ver Verderbniß befinde, vie 
ihm urfprünglicy nicht eigen gewefen, fondern erft fpäter hinzugekom⸗ 
men fei, und gaben nur eine Sünbhaftigfeit, einen Hang zur Sünde 
zu, welcher ven Menfchen natürlich und urfprünglich fet und in ver 
unvermeidlich frühern Entwidelung und daher flärferen Ausbildung 
und Thätigfeit der Sinnlichfgit beruhe. Sie fahen dieſes als eine 
von der menſchlichen Natur nicht zu trennende an fich nicht ftrafbare 
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Einichranfung an. . Einige fügten noch hinzu, daß auch zufällige. feh⸗ 
lerhafte Temperamemöbeichaffenheiten durch die Zeugung fortgepflangt 
werden fünnen. 

Der Philoſoph Kant ſetzt das radifale Böfe in die Schwäche des 
menfchlichen Herzens, die angenommenen moraliichen Marimen ftands 
baft zu befümpfen ; in die Unlauterkeit dad Pflichtgebot nicht aus rein 
fittlichen Motiven, jondern aus Eigennug zu befolgen, 

‚Meine Meinung hingegen über ven Begriff ver Erbfünve ift vie 
fe: Db am Anfange der Welt zwei Menfchen oder Millionen entftans 
den find, das willen wir nicht ; die Gefchichte Adams ift blog eine als 
te Mythe, und ich behaupte, daß vie Menfchen vom Beginne ihres Da- 
feins der Geburt nach im Wefentlichen gleich find, nämlich: fie find 
mit Trieben begabt, weche nad) Temperament bei biefem ftärfer, bei je 
nem fchwücher find bei Allen jedoch durch Erziehung geleitet werden 
können ; im Naturzuftande giebt e8 unter ven Menſchen eben fo wenig 
einen Begriff der Sünde wie bet den übrigen Thieren, und nur nad 
dem Begriffe des Nechtes im gefellfchaftlichen Zuftanve giebt es auch 
einen Begriff der Sünde. Die Sendung Chriftt alfo, um die Erb- 
ſünde aufzubeben, ift nutzlos, und die Sünde gänzlich aus 
zurotten, {ft der Wefenheit des Menſchen nady unmöglich. Chriftug, 
ale Lehrer der Moral, fonnte bios beitragen, die Menfchen zu beffern, 
die Sünde von der Erde zu vertilgen, ift weder er noch fonft ein Menſch 
im Stande, De mehr ſich die ftaatlichen Verhäktniffe, ausbilden wer: 
den, je allgemeiner die Erziehung wird, je freier der Spielraum zur 
Befriedigung der menfchlichen Triebe, ohne in Colliſion mit den Rech⸗ 
ten Anderer zu fommen,defto weniger wird ed auch Sünde geben. — 


Jeſus der Meſſias oder der Chrift. 


Nach dem Begriffe der Juden wird Jeſus auch Chriſtus genannt, 
d. h. ver Mefſias. So leſen wir in ver Apoſtelgeſchichte K. 2. V. 36. 
„So wiſſe nun das. ganze Haus Iſrael gewiß, daß Gott dieſen Se: 
fum, ven hr gekreuzigt habt, 'zu einem Herrn und Ehrift: gemacht hat.“ 
Chriſtus ift nämlich nach dem Hebräifchen ein Amtsname und heißt 
in der deutichen Sprache geſalbt, auch König. Die älteren Theo 
sogen erflärten das griechifhe Wort Kriftos durch gefalbt, da 
man Ebr. 1. B.9-lieft:,, Du haft geliebt die Gerechtigkeit, darum hat 
dich. gefalbt dein Gott mit dem Del der Freuden über deine Genoffen.“ 
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Nach Salomos Zeit, ald die Priefterherrfchaft in Verfall Fam, 
hatten die Propheten die Hoffnung erregt und ausgelprochen, daß 
durch einen König aus Davids Gefchlecht die reine Theofratie und 
mit ihr vie äußere Herrlichfeit des Volkes Gottes, d. b. der Juden, und 
ver theofratifche Gottesdienſt vollfommen wieder bergeftellt würde. 


Diefe Hoffnung bildete fich bis ing pealifche; man wollte näm⸗ 
lidy mit vem unmittelbaren Negimente Jehovas, als Oberherrn, die 
Prieiterberrichaft auf alle Völfer ausbreiten und dadurch einen allges 
meinen Frieden, einen idealiſchen Zuſtand des Glückes herbeiführen. 
Dies ift der altteftamentliche Begriff des Meſſias, nach weldem das 
Reich Gottes nichts anders ift, als das Ideal der Theofratie in der 
Ausführung gedacht. 


Der Urheber ver jüpiichen Theofratie, der eigentlichen Pfaffen⸗ 
berrichaft, ift Mole. Auf fein ſchlaues Anratben haben vie Iſraeli— 
ten bejchloffen, nachdem fie in der Wüfte herumgeirrt und feine Hei— 
math hutten, alle ihre Rechte Gott allein zu übertragen, un ſie erflärs 
ten einftimmig, daß fie allen Befehlen Gottes, d. b. alfo allen Befch- 
len Mofts, unbevingten Geborfam leiften und Fein anderes Recht ans 
erfennen ivollen, ald welches durch prophetijche Offenbarung als fole 
ches beftimmt werben würbe. Gott alſo allein hatte die Oberherrſchaft 
über die Ebräer und dieſe willfürliche Priefter-Monardyie wurde das 
Reicy Gottes genannt, und die Rechte dieſes Reiches nannte man die 
Rechte und Befehle Gotted. In ver That war alfo Mofe ver Gott 
ver Ebräer und ihr. abjoluter König. Religion und bürgerliches 
Recht waren Eind und Daffelbe. Wer von der Religion abgewichen 
war, der hörte auf Staatsbürger zu fein,.und wurde daher als Feiud- 
bes Staates betrachte. Wer für- die Neligion flarb, vem wurde das 
eben fo angerechnet, als wäre er für das Vaterland geftorben. Theo 
Eratie ift aljo eine ſolche Regierungsform, nach welcher die Untertha⸗ 
nen feinem anberen Gejeg verbinvlich find, ald dem von Gott geoffens 
barten. Da ver Gott fich feinem perfönlidh offenbart, fo it es Har, 
daft folche Regierung ein fchredliches Syftem ift, nach welchem der Bes 
trug und die Schlauheit einzelner Propheten das Bolf im Namen Got⸗ 
tes beherrſchen und ausbeuten. 


Das unmittelbare Regiment Jehovas, d. h. die Theokratie, in 
ihrem weiteften Umfange, follte alfo nach ver Höffnung der Juden 
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durdy Einen aus dem Gejchlechte Davids hergeftellt werden. Chriftus 
follte alfo nad ihrer Erwartung ein zweiter Mofe werden. Nody mehr, 
er follie dad Reich Gottes in ein politisches Weltreich, und die alte pro⸗ 
phetiſche Theofratie in eine wirkliche politifche Herrichaft ihrer Nation 
über andere Völfer verwandeln, um aufferdem die Dämonen und den 
Götzendienſt zu zerftören. Jeſus, drr, Sünvenerlöfer, oder ber Heis 
land, follte nach ihrem Begriffe ein Gefalbter und Befteger der Dä- 
mone, der Zerflörer des Gögendienfted und der politifche Beglücker ver 
Nation werden. Jeſus, deſſen Rolle ganz für diefen Meſſias vorberei- 
tet war, erklärte fich auch wirklich felbft für ven Meſſias; aber wie wir 
fogleidy jehen werden, fann er faum den Plan gehabt haben, ein politi⸗ 
jches Reich für fich felbft zu gründen. 


ob. 17, V. 3 fagt Jeſus: „ Das ift aber das ewige Leben, daß 
fie dich, der du allein wahrer Gott bift, und den bu gefandt haft, Je⸗ 
fum Chriftum erfennen.” Laut Math.4, V. 17 kündigt Jeſus das 
Meffiasreih an, indem er fagt: „ Thut Buße, das Himmelreich ift 
nahe herbei gefommen.” 


Unter Himmelreich verfteht Jeſus feine Religion, wie wir es im 
Baterunfer jeben, wo er fagt: Dein Reich fomme, dein Wille gefche- 
be, im Himmel wie auf Erden — bald die Geſellſchaft feiner Verehrer, 
z. B. Marci 10, 8. 23. Und Jefus ſah um fich und fagte zu feinen 
Yüngern: Wie fchwerlicd werben die Reichen in das Reid, Gottes 
fommen. Mit diefem Ausdruck fonnte er nicht im mofatfchen Sinne 
das theofratiiche Regiment meinen, fondern er wollte entweder fagen: 
ſchwerlich werden die Reichen ſich an feine Jünger anfchließen — over 
vielleicht auch : Die Reichen, die in der Regel mehr ein weltliches als 
ein gottesfürdhtigesd Xeben führen, werben ſchwer nach dem Tode in 
ben Himmel fommen. Dergleichen Stellen aber, welche eine verfchie- 
dene Auslegung zulaffen, giebt e8 leider gar viele. Am meiften noch 
beweijet Job. 18, V. 36, daß Jeſus nad) Feiner politifhen Herrfchaft 
ftrebte, wo es beißt: Mein Neid) ift nicht von diefer Welt, fo würden 
meine Jünger darob kämpfen, daß ich den Juden nicht überantwortet 
werde. Er machte alfo feinen Anfpruch darauf, König der Juden fein 
zu wollen, fondern blos Berfünder des Reiches feines Vaters im Him⸗ 
mel, wie er ſich gewöhnlich auszudrücken pflegte, 
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Perfon Chriſti. 


Der Begriff von Chrifte, nach der firchlichen Lehre, if ver eines 
Gottmenjchen over einer Perfon, vie durch Vereinigung einer göttlis 
hen Natur und einer menschlichen entftanven ift, oder wie die ugs⸗ 
burger Confeſſion Art. 2. fagt: Zwei Naturen, eine göttliche und eine 
menfchliche, unzertrennlich in der Einheit ver Perfon verbunden, ein 
Chriftus, wirflicher Gott und wirklicher Menſch, geboren dus ver 
Jungfrau Marta. 


Wir Pantheiften läugnen, daß irgend eine Perfon zugleich Gott 
und zugleich Menſch fein kann; wir halten den Ausorud wirklicher 
Gott und wirklicher Menfch für vogmatifche Abfurdität und halten nach 
den Gefegen ver Natur ein Weib das geboren hat für feine, Jungfrau. 


Menfhlidhe Natur Chrifti. 


Die menſchliche Natur Chrifti ift, nach dem firchlichen Begriffe, 
ausder Subftanz der Mutter Maria gebildet worden, welche der heili- 
ge Geift von der Erbfünde gereinigt habe. Die Schwangerwerbung 
Mariä leitet man von dem heiligen Geift ber, wobei die Theologen bes 
haupten, viefe Schwängerung fei ein übernatürlicher Actus, wodurch 
der heilige Geift die Blutmaffe der glorreichen Jungfrau heiligte, die— 
felbe in der Gebärmutter. zerfegte und erhob, damit daraus eine volls 
fommene menſchliche Geburt entftche. . 


Diefen übernatürlichen Actus mögen etwa die Herren Theologen 
‚ begreifen, falls fie felbft vom heiligen Geifte befeelt find; wir müffen 
ihn nach dem gefunden Verftande unbedingt verwerfen, und erklären 
den ganzen unnatürlicyen Schwängerungs-Prozeß für ein verrüdtes 
Hirngeſpinnſt, da wir eben nicht fo hart fein wollen, ihn für elenden 
Paffenbetrug zu erklären, um durch das Wunderbare hei der unwife 
ſenden Maffe Effeft und — Gelb zu machen. 


Der menfchlichen Natur Chrifti fchrieb man zu: 1. Vollſtändig⸗ 
feit an Leib uud Seele. 2. Böllige Freiheit von der Erbſünde und 


wirflichen Sünde, weil er nicht wie ein anderer Menfd in Sünten 
empfangen und geboren war. 3. Die Unperfönlichfeit. 4. Die 


Unfterblichfeit, worunter man eine Unmöglichkeit natürlicher Weife zu 
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flerben verftand, um, auch die Freiheit von aller Krankbeiten. 5 
Moblaeftalt, das ift, männliche Schönheit, was auch mit Jeſaia 53 
V. 3. gänzlich widerlegt wird, indem es va heißt „Daß fich Biel, 
über dich ärgern werben, weil jeine Geftalt häßlicher ift ald die ande 
rer Leute. “ 


Bollftänvigfeit, d. b. Leib und Seele Jefu abſprechen, wäre ge- 
wiß Thorheit; doch jprechen wir ihm völlige Freiheit von Sündhaftig⸗ 
keit ab, eben weil er Leib und Seele hatte, und wenn wir von Jeſu 
auch feine Sünde wiffen, fo hatte er doch auch feine Irrthümer und 
Fehler. Der vritte Punkt, nämlich, eine unperfönliche menfchliche 
Natur anzunehmen, ift abfolute Verrücktheit. Die Unmöglichkeit, auf 
natürliche Weife zu ſterben, Iäugnen wir ebenfalls, eben weil Jeſus 
mit Schmerzen am Stteuze geftorben ift. Ob er je franf gewefen, dad 
wiffen wir nicht, fo wie man von feinem Privatleben überhaupt, der 
Sage nad, ſehr wenig weiß; daß er aber Frank und mit Leidenſchaf— 
ten begabt gewefen fein mag, das glauben wir, eben weil er Menſch 
war, wie wir jelft. 


— 


Bereinigung der göttlihen Natur 
mit der menſchlichen. 


Nicht der Vater, nicht ver heilige Geift, fonbern ver Sohn ift 
Menſch geworden, indem er in der Gebärmutter ver Maria bie menſch⸗ 
liche Natur annahm, wie der dritte Artifel der Augsb. Confeſſton ſagt. 


Joh. 1. V. 14. heißt es: Und das Wort ward Fleiſch, und wohnie 
unter und, und wir ſahen feine Herrlichkeit als des eingebornen Soh, 
nes: vom Bater, voller Gnade und Wahrheit. 


Auf, welche Weife. das Wort Fleiſch werben kann, das mag der 
Herr Johanes felbft am beften gewußt haben; wir verfichen foldhe Ta⸗ 
fchenfpielerei nicht. Daß Jeſus der eingeborne Schn feines Vaters 
war, das ift und begreiflich ; nur wiffen wir nicht, wer denn fein Va⸗ 
ter war. Iſt dieſer Zweifel dem Joſeph gleichgültig gemefen, fo kann 
er und: gewiß um. fo-gleichgültiger fein. 

Man nennt dieſe Dereinignng Incarnation, d. h. Fleiſchwer⸗ 
dung, Menſchwerdung, auch zeitliche Zeugung des Sohnes Gottes 
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und verftand darunter die Wirfung Gottes, im Schoofe der Maria 
mit einer. menfchlichen Ratur zu Einer Perfon vereinigt. Die Defis 
nition der Theologen Tommen hierin alle auf Eins hinaus, nämlich 
auf — Unfinn, diefen Zauber, um das arme Bolf auf übernatürlis 
he Weiſe bei der Nafe herumzuführen, beiläufig fo, wie der Indianer 
fein Vieh am Ringe führt. 


Da dieſe Bereinigung gleich nach ver Befchattung des heillofen 
Geiſtes gefchah, fo gebar Jungfrau Maria feinen bloßen Menſchen, 
fondern einen Gottmenfchen, ver feine göttliche Majeftät fchen im Mut 
terleibe bewährt hat, da er, ohne ihre Virginität zu nehmen, zur Welt 
fam; daher fie eine wahre Mutter Gottes ift und unbefledte Inngfrau. 


Wahrlich, wenn ein Miffionär viefe, Gefchichte einem Indianer 
oder gar einem Chinefen erklärt, fo müflen fte ihn für verrüdt halten; 
doch das find ja rohe Menſchen, die nichts von theologiſcher Gelehr— 
famfeit und chriftlicher Civilifation wiffen. Wie joll man von ihnen 
auch erwarten, daß fie ſolche fubtile Dogmen begreifen, welche man 
[hen in der zarten Kindheit von erleuchteten und gebilveten Lehrern 
lernen muß, um fie als geoffenbarte Wahrheiten zu glauben. 


Durch die hochwürdigen Herren Mitglieder der ephefifchen und 
chalcedoniſchen Synoven wurde feftgefegt: Die Vereinigung der bei⸗ 
den Nusuren ſei ohne Bermiihung geicheben, ohne Verwandlung 
der einen Natur im die andere; d, b. jo, daß beide Naturen nie wieder 
getrennt werden; Beſtimmungen, weldye audy in den fymbolifchen Bü—⸗ 
chern wieverholt werben, folglich wahr fein müffen; doch darum glaus 
ben wir ven heiligen Erz Vätern doch nicht, und wenn fie die Sache 
und gleich mit überirdiſcher Beredtſamkeit zu beweifen fuchten. 


Als Eigenfchaften der perfönlichen „Absque-Peni-Bereinigung” 
gab man eine. negative und. pofitive an. 


r. Negative: viefe fei nämlich eine Vereinigung zweier Subftans 
zen zu einer dritten; feine zufällige und vorübergebenve; Feine myſti⸗ 
fche, d. h. kein ſolches Verhältniß, in welches ver Menſch durch Glaus 
ben und Tugend mit Gott kömmt; feine Außerliche, wie z. B. das 
Verhältniß zwifchen Kindern und Eltern, Freunden und Bürgers, aud) 
feine innere, welche in der Uebereinſtimmung zweier Perfonen in ih⸗ 
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ren Abfichten und ihrem Willen beftebt; Feine metaphorifche, wo dad 
Wort nur uneigentlich von der Sache gejagt wird; auch feine. facra- 
mentale, wobei eine Vereinigung eines unſichtbaren Gutes mit ei- 
nem finnlichen Zeichen ftattfinpet. 


2. Pofitive: dieſe fei eine wahre Vereinigung, die eine wirfliche 
Gemeinſchaft zwifchen beiden Naturen begründet; eine übernatürliche, 
die durch ein Wunder bewirkt worben ift; eine ungertrennliche, die in 
Emwigfeit fortvauert, und eine perjönliche, durch welche die zwei Natu- 
ren zu Einer Perjon verbunden worden feien, fo, daß zur ganzen Na- 
tur eben fo die göttliche wie die menjchliche gehört. 


Don all diefem gelehrten Thorheitsfram bat die chriftliche Bibel 
‚ nichts; fie erflärt zwar Jeſum auch ald einen wahren Menfchen, mit 
dem fich ein Göttliches veremigt babe, z. B. 1. Timoth. 3. Vers 16. 
heißt es: Und kindlich groß ift das gottfelige Geheimniß! Gott ift ge« 
offenbaret im Fleiſche, gerechtfertiget im Geift, erfchienen den Engeln, 
geprediget den Heiden, geglaubt von der Welt, aufgenommen in Herr- 
lichfeit. So fpricht Paulus. Mit demſelben Rechte ald er es ge- 
glaubt haben mag, läugne ich irgend eine Offenbarung im Fleifch, 
und die Engel, welchen Gott erfchienen ift, find bis jegt noch nicht zu 
mir gefommen, um mich bavon zu verfihern: folglich müſſen fie fich 
es gefallen laffen, wenn ich in ihre Eriftenz fein Vertrauen ſetze. 


Nach 1. Thimothäi 2. V. 5. ift Jefus blos eine Perfon; denn 
es heißt va: „Es ift ein Gott und ein Mittler zwifchen Gott und den 
Menſchen, nämlich der Menſch Jeſus Ehriftus,, 


Nun diefer Sag ift für einen Apoftel ganz vernünftig und ich 
würde ihn glauben, aud) wenn ihn nicht Paulug, fondern wer immer ge= 
fagt hätte. 

_ Ueber die Nahır der Vereinigung erflärt fidy die Bibel nirgends 
und es war denn fehr löblich, daß die Kirchenväter das ihrige beitrus 
gen, den Myſticismus der Evangelien noch mehr zu heben, ‚damit ihs 
nen der Wunderglaube um deſto herrlichere Früchte bringe, 

Folgen diefer Vereinigung. 

Diefe Vereinigung bat laut ver Kirchenlehre eine boppelte Folge: 

eine wirkliche und eine wörtliche. Zu jener gehört bie Gemeinichaft 
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der Naturen, zu biefer die Gemeinfchaft der Eigenfchaften. Die götts 
liche Natur babe zwar nichts dadurch befommen, aber fie habe an als 
len Handlungen des Amtes Ehrifti Theil genommen, und Chriftus fei 
Mittler, Erlöfer, König nach beiden Naturen. Die menfchliche Na- 
tur aber werde won der göttlichen zum Mittelbefig ihrer göttlichen Ma— 
jeität und Kraft erhoben. In Folge diefer Mittheilung ift Chriſtus 
nach feiner angenommenen menſchlichen Natur überall gegenwärtig, 


wo er fein will, und berricht nicht nur als Gott, fondern auch als 
Menſch von Meer zu Meer, überall, im Himmel und auf Erven; er 


wei Alles und fann Alles. 


Laut der Concorbienformel bat Ehriftus feine göttliche Majeftät 
nur bisweilen bei feinen Wundern gezeigt, und fo famen denn die b. 
Väter darin Überein, einen beppelten Stand Chrifti anzunehmen. — 
Unter Stand verftehen die gelehrten Herren Theologen „ bie außerwe⸗ 
ſentlichen Berhältniffe und Veränderungen Chrifti, die zur Verrich— 
tung feines Mittleramtes nöthig gewefen find.” 


Laut dem 8. Artifel der Concorbienformel fam Chriftus fogleich 
bei ver Empfängniß in ven Veſitz ver Eigenichaften der göttlichen Nas 
tur und fonnte fie gebrauchen, wenn er wollte; doch hielt er, fchon in 
den unbefledten Windeln, fie in dem niedrigen Menfcyenftande geheim 
und benugte bie göttliche Kaft, fo oft es ihm beliebte. 


Bon der Erhöhung aber heist e8: „ Nach der Auferftehung legte 
Chriftus die Form eines beicheidenen Dieners gänzlich ab und erhob 
fi zum vollen Befige der göttlichen Majeftat.” 


Diefen Begriff der beiden Stände behielten bie Theologen im 
Wefentlichen bei, eben weil fein Quentchen Vernunft und feine Unze 
gefunden Menſchenverſtandes darin enthalten ift; nur darüber lagen 
ſich die fehr gelehrten Herren zu Tübingen und Gießen in den Haas 
ren, ob fein beicheidener Menſchenverſtand eine wirfliche Enthaltung 
vom Gebraudye ber göttlichen Eigenichaften over nur ein Verbergen 
derſelben gewejen ſei; wobei fich die fächsichen Theologen wohlweiſe für 
das Erftere entſchieden. Sie erflärten daher, Jeſus habe die göttli— 
hen Eigenſchaften in der Erniedrigung zwar befeflen, aber ſich des 
vollfommenen und fteten Gebrauches derſelben entäußert. 
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Den Stand der Erhöhung vefinirten die Theologen als einen Zus 
fand Chriſti, in.welchem er ven gebrechlichen Menfchen abgelegt, und 
den vollen und ewigen Gebrauch feiner göttlichen Bolltommenbeit umd 
Würde wieder erlangt babe. Nach ver Schrift ift die Erhöhung Jeſu 
die Würde eines Herrn und Richters ver Menfchen, welche ihm von 
Gott zur Velohnung feiner Leiden ertheilt war. 


Ich ſtimme auch bierin weder mit der Concordienformel, noch mit 
ven Theologen, noch mit der Schrift überein, und halte die ganze 
Meinungsverfchiedenheit derfelben für einen erbärmlichen Kampf ges 
lebrter und ungelehrter Thoren und Schmwärmer, die den Wald, um 
mich fo auszuprüden, vor lauter Bäumen nidyt ſehen; doch es ift fo, 
wenn der Philofoph oder der Theolog einmal auf ein fchlechtes Funda⸗ 
ment zu bauen beginnen, fo entfteht ein Gebäude, in dem ſich Mills 
onen Narren zanfen, wer von ihnen der geſcheidteſte fei. 


Die erwähnten Stände Chrifti haben fogar verfchiedene Stufen. 
Einige zählen der Stufen der Ernieprigung vier, als: Empfängnif, 
Wachsthum, an Alter und Weisheit, Gchorfam bis zum Tode und 
Begräbniß. Andere nehmen fünf Stufen an: niedrige Geburt, Er⸗ 
ziehung, Verfolgung und Leiden, Tod, unehrliches Begräbnif. Noch 
Andere: Niedrige Umfände, Beichwerden feiner Jugend, Geborfam 
gegen das mofaifche Geſetz, Verfolgung, Leiden und Top. 


Das ift ja eine wahre Harlefinade von. fupergelehrten Meinuns 

nen, melde die Menfchen weder verftändiger noch beſſer machen, und 

welche alte, ohne weitere Analyfe, in Nichts zerfallen, wenn man 

“einfach fagt: „ Chriftus war ein Menfch, ver eine neue Secte ftifte: 

te und dafür von feinen Feinden an das Kreuz gefchlagen wurde — 
wenn bie Sabel feine Lüge ift. * 


Bei dem Stande der Erhöhung war man weniger uneinig in 
Beltimmung feiner Stufen. Manche nehmen vier Stufen an: Höls 
lenfahrt, Auferftebung, Himmelfahrt, Sigen zur Rechten Gottee.— 
Die Meiften zählen fünf; indem fie noch die Wiederkunft Chrifti zum 
Gerichte oder vie Manifeftation feiner Herrlichfeit bei demſelben dazu 
rechnen, die jedoch Einige weglaffen und bafür die Wieberbelebung im 
Grabe, d.h. die Wiedervereinigung der Seele mit dem Leibe, bes 
ſonders zäblen. 
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Daß ich vom Standpunkte der Vernunft aus betrachtet alle die⸗ 
fe Stufen eines Hinabfahreng in die Hölle, eines Auferftehens aus 
dem Grabe, eines Hinauffegelns in den Himmel, des Sitzens zu der 
Nechten Gottes und der Wiederfunft Chrifli für grenzenlofen Unftinn 
halte, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 


Ephefer 4.3. 9. fteht gefchrieben: Daß er aber aufgcfahren ift, 
was tft ed; venn daß er zuvor ift hinuntergefahren, in die unterften 
Derter der Erde. 


Petri 3. V. 19. lieft man: Er ift hingegangen und hat gepredigt 
ben Geiftern im Gefängniß. Apoftelg. 2. V. 27. Denn du wirft ja 
meine Seele nicht: in der Hölle laſſen, auch nicht zugeben, daß die 
Heiligen die Verweſung fehen. 


Diefe Stellen gaben Beranlaffung, die Höllenfahrt Chris 
fi zu beflimmen. Die Concordienformel, in lateinifcher Sprache ges 
fhrieben, fagt darüber Folgendes: „ Wir glauben, daß die ganze 
Perfon, Gott und Menſch, nach dem Begräbniß in die Unterwelt hi- 
nabftieg, den Satan beftegte bie Macht der Höllengeifter vernichtete, 
und dem Teufel alle Kraft und Gewalt benommen hat.“ j 


Es giebt feinen Unfinn, ver Feine Vertheidigungsftelle in ver 
Bibel fände, und das alte jo wie dad neue Teftament find fo reich an 
Unfraut neben dem wenigen Weizen, daß die Menfchheit gewiß nichts 
verlöre, wenn Weizen und Unfraut für immer audgerottet würden. 


Sogar Calvin, der Reformator, war in biefer Hinficht noch fo 
ſchwach, daß er fchreiben konnte: „Chriftusbabe in der Hölle die Höl— 
Ienftrafen ansgeſtanden und habe dadurch die Menfchen von venfelben 
für immer befreit.” 


Faft alle älteren Theologen lehrten, daß Chriftus ſich nach feiner 
Wiederbelebung perfönlich in vie Hölle begeben habe, um ſich ala ver 
Ueberwinder des Satond zugeigen und Dee nebft ven Ungläubigen, 
die Verdammniß zu verfünden. 


Wahrlich, ich möchte lieber mit Satan ald Ungläubiger ver- 
dammt werben, ald laut befennen, daß ich an ſolchen Wahnfinn glaus 
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be, und als mit: folch' theologifchen Rindvieh⸗Gelehrten in Einem 
Himmel zufammen wohnen. 


Die Neueren betrachten dieſes Dogma ald Problem, an deifen 
Auflöfung nichts gelegen ſei; fie finden jene erwähnten Stellen nicht 
Mar genug, um zu beweifen, daß Chriſtus wirklich in die Hölle fuhr. 
De Wette hält es für eine Mythe, welche aus ver Idee abzuleiten fei, 
daß Chriftus, der Heiland aller Heiden, und auch die Todten gerettet 
zu werben verdienten. Wegſcheider, Brettfchneiver und andere Ge⸗ 
lehrte erflären jene Stellen aus vem Haded, wo nad) der Meinung 
der Juden die Seelen fidy befinden. 


Die Auferftehung Chrifti beitand nach dogmatiſchem Begriffe 
darin, daß die Seele fih wieder mit dem Körper vereinigte, und ber 
Körper aus dem Grabe hervorging. Den Leib Jeſu betrachtete man 
nun als verflärt, fo daß man ihn nicht betaften noch fehen konnte, daß 
er feinen Raum einnahm und unfterblich war. 


Die Auferſtehung bat feiner der Syftematifer geläugnet; doch 
‚nimmt Edermann in feiner Dogmatif an, daß Jeſus nicht wirklich 
tobt gemefen ſei. Wegicheiver, einer der aufgeflärteften Theologen ver 
neueften Zeit, betrachtet die Auferftcehung ale ein natürliches Ereigniß. 
Kaiſer und Andere rechnen fiezu den Mythen, halten fie für Erdich— 
tung, um dem neueren idealen Syſteme des Chriſtenthums mehr Ein- 
gang zu verfchaffen. 


Die Himmelfahrt Jeſu ift nach der Vorftelung des N. T. vie 
Entfernung des Menſchen Jefu von der Erde zu dem Mohnftge Got- 
tes und ber Seeligen; eine Borftellung, welcher die älteren Theologen 
alle folgen. Eo leſen wir Marci 16, 9.19. Und ver Herr, nach⸗ 
dem er mit ihnen geredet hatte, ward er aufgehoben gen Himmel und 
ſitzet zur rechten Hand Gottes. Lufas 24. V. 51. heißt es: Und es 
geſchah, da er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen und fuhr auf gen Him— 
mel. Apoſtelg. 1,9 — 12. heißt es: Und da er Solches geredet, 
ward er aufgehoben zuſehnds, und eine Wolfe nahm ihn auf vor ihren 
Augen weg. Und als fie ihn auffahren fahen, fiehe da ſtanden bei ib 
nen zween Männer in meißen Kleidern. Welche auch fagten: Ihr 
Männer von Galilän, diefer Jeſus, der von euch ift aufgenommen 
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gen Himmel wird fommen, wie Ihr ihn gefehen habt gen ven Himmel 
fahren. Da haben wir alfo drei Zeigenfchaften, daß Jeſus mit Haut 
und Haar aufgefahren tft: gen Himmel Eine Behauptung, melde 
gegen die Gefege der Naturift, eine Abfurbität, welche felbft dann 
noch feinen Glauben vervient, wenn und von ihrer Wahrheit drei und 
dreibundert chriftliche Zeugen verfichern würden. . Es lag im Pla- 
ne der Apoftel ihren effenifchen Chriſtus ald einen Wunderpopanz aus⸗ 
zufchmüden und der afcetifchen Lehre bei dem bevrüdten Volke Ein- 
gang zu verfchaffen; ihr Zeugniß fann aber fchon darum nicht gelten, 
weil fie in ihrer eignen Religiondangelegenheit intereffirt waren. 


Matthäus und Johannes fchwiegen gänzlich über dieſes Ereig- 
niß. Daher erflärte fi Edermann in feinem theologifchen Handbuch 
zweifelhaft über die biftoriiche Wahrheit der Himmelfahrt, Wegſchei⸗ 
der hingegen, Kaifer und De Wette bielten viefe Erzählung blos für 
Tradition und Mythe. 


Unter ver Rechten Gottes verfteht die Concorbienformel laut dem 
achten Artifel nicht einen beftimmten Pla im Himmel, fonvern vie 
Tugend des allmädhtigen Gottes, mit welcher Himmel und Erde voll 
find, in deren Befig Chriftus feiner Demuth wegen wirklich gefommen 
it. Diefem Begriffe ftimmte auch Luther bei, der zwar ein mächti— 
ger Hebel feiner Zeit war, den päpitlichen Stuhl zu erfchüttern; der 
aber noch ſelbſt zu viel Mönd war, um auf der gebrochenen Bahn 
weiter zu geben, als er eben feiner eigenen befchränften religiöfen An« 
ſicht nach gehen fonnte. 


Das N. T. bezeichnet mit dem bilvlichen Ausdruck, zur rechten 
Hand Gottes figen” eine Theilnahme an der Herrichaft und Seelig- 
feit Gottes, und mit diefer Meinung flimmten auch die Theologen 
überein, ausgenommen, daß einige Neuere dieſen Ausdrud zu den 
meſſianiſchen Vorftellungen jener finfteren Zeit rechneten. 


Ich werde bei meinen Vorlefungen noch ausführlicher über diefen 
Gegenftand fprecdyen, die Meinungen ver freifinnigften Schrififteller 
darüber mittheilen, und ich bin überzeugt, daß dieſe Vorlefungeu bes 
ſonders geeignet find, Licht zu verbreiten, und jene Ruhe im Ge: 
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müth zu erweden, welche ben Weifen über das ftürmifche Feld ver 
Zweifel erhebt, und den wahren Seelenfrieven genießen läßt, ver bes 
rubigender und füßer, als ver püftere Wahn des blinden Glaubens, 


Jeſus. Slaube. 


Wir leben in einer Republik, in welcher noch ſehr viel zu erwar⸗ 
ten iſt, in mancher Beziehung noch eben ſolche Thorheiten, eben ſolche 
Irrthümer, ‚eben ſolche Gebrechen berrfchen, wie in den Monarchien 
der alten Welt; doch daran  ift weniger die Republif Schuld, als die 
Menſchen es find, bie diefer Regierungsform faum würdig; fo, daß 
ich mich wertiger um die Mängel als über die Möglichfeit wundere, 
daß bei fold' heterogenen Kräften, bei fo vernunftlofem Jagen nach 
Reichthum und Glanz, bei fo grober Unwiffenheit und ſo ſchrecklicher 
Rohheit eines großen Theiles des Volks, diefe Mängel das Fortbe⸗ 
fiehen der Republif noch möglich. machen. Die Freiheit ver Preffe 
und die Freiheit der Rede find Kleinode, welche ung gewiß Alle für fo 
manche Bergnügungen des Vaterlandes und für manche in dieſer Res 
publik nicht erwartete Mängel entſchädigen; und giebt es bier auch 
Staaten, in benen hinſichtlich der Negerfclaverei weder Die Preſſe noch 
das Wort frei find, eine Defpotie, melde felbft dann nicht entſchuldi⸗ 
get werben kann, wenn ed ſich factiſch erweiſen ließe, daß die Scla—⸗ 
verei eine Wohithat für jene Staaten ſei; fo genießen doch Journali⸗ 
fin, Redner und Volk in Bezug auf Politik und Religion in den übe 
tigen Staaten eine Freiheit, welche weit fegendreicher wirken ‚fönnte, 
wenn fie fi ich, nicht ſelbſt verfauften und in Ketten legen würden. 

Laffen Sie Uns nicht zu jenen Aengflichen gehören, die den Ges 
danlen fürdhten und ven hohen Werth der Selbftftändigfeit des Mens 
ſchen, als geiftigen Weſens, nicht fähig fine zu fühle; noch zu Je⸗ 
nen, deren Eigennuß zum Mörder ihrer heiligften Pflichten wird, bie 
anders denken und anders fprechen, anders gläuben und anders han⸗ 
deln, je nachdem es ihr Vortheil erheifcht. - Sa, der sr foll 
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durch rechtliche Drittel nach dem ftreben, was ihm nüglich iſt, aber 
dieſe erlaubte Selbftliebe entartet vielleicht nirgends in der Welt fo 
fihtbar und fo häufig in filzige Selbſtſucht, al hier in diefem Lande, 
wo der Menſch nicht nur höher ald Geburt, fondern au dh höher als 
das Geld ftehen follte ; doc) der Cours des Menſchenwerthes fcheint 
leiver immer mehr zu finfen und died fann für vie Republif gewiß 
nur die fchlimmften Folgen. 


Möge man in jedem Genuffe die rechte Mitte preifen — es if 
dies vernünftig ; denn was fie überfchreiten , das fchadet dem Körper 
und dem Geifte, doch von einer richtigen Mitte der Wahrheit und 
Freiheit fafeln ift Thorheit, vor welcher ich mich nach beften Kräften 
zu bewahren juchen will, und laſſe diefen Weg Jene wandeln, vie 
ſchlecht genug find eine Anſtellung in einem nicht freien Staate 
nicht der Freiheit — und ein fettes firchliches Amt nicht der Wahrheit 
zum Opfer bringen zu wollen. Sch halte ed hierin mit Walee- 
rode, einem Deutjchen unferer Zeit, der da fagt: „Buridans 
Eiel, der zwifchen zwei Heu-Bündeln verhungerte, weil er uns 
fhlüffig war, nach welder Ceite er zuerft anbeißen follte, 
war doch viel Hüger ald daß Juſte mileu (die richtige Mitte), das auf 
der einen Seite einen Heubünvel fieht und auf der andern Seite 
feinen, und doch verhungert,, weil die goldene Mittelftrafe zwiſchen 
Etwas und Nichts die befte fein fol. Es gibt feine ärgere Käfterung 
des göttlichen Geiftes als jenes fo oft gepriefene Juſte mileu, die Re- 
ligion der Urphilifter und Hermaphroviten. Sie haben weder die 
Kraft Böſes zu thun, noch Begeifterung für das Edle. Die Nacht 
ſchredt fie mit ihrer dichten Finfterniß und der Tag blendet fie mit 
feiner Helle. Sie können weder Adler fein, die der Sonne entgegens 
freifen, noch Naghtraubvögel ; nur im Zwielicht fliegen fie ihren nied⸗ 
rigen Fledermausflug. — Ja, gibt ed wohl etwas Unfinnigeres als 
folgenve Kinderlehren aus dem Katechismus der rechten Mitte: „Ach 
will nicht ganz flug, aber ich will audy nicht ganz dumm fein! Ich 
will nicht Knecht, aber auch nicht gang Herr ſein! Ich will nicht 
ganz geſund, aber ich will auch nicht ganz frank fein! Iſt der nicht 
ganz dumm, der nicht ganz Aug iR? Iſt nicht der ein Knecht, der 
nicht ganz frei iſt? Iſt der nicht Frank, der nicht ganz gefund ift? 
Ste nennen Enthuſiasmus für Wahrheit und Freiheit übertrieben, 
ald ob man Wahrheit und Freiheit zu fehr lieben Fönnte !“ 
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Soldye Worte aus Deutfchland, fie fogar aus dem abfoluten 
Preußen zu vernehmen, das ift erfreulich und zeigt, daß das Volk der 
Deutfchen, welches man troß feines foßmopolitichen Sinnes doch leid 
feined Phlegmas wegen zum Selbftbewußtfein rütteln muß, nicht für 
ewige Zeiten verdammt ift, ein Schloß am Munde zu tragen; und 
wir in einem Lande, wo nad Jahrtauſenden endlich ven Völkern vie 
Sonne der Freiheit aufgieng, wir follten unthätig fein, follten die blut⸗ 
getrãnkie Saat nicht pflegen mit friedfamer doch kräftiger Hand, Das 
mit fte nicht erfticht werde durch das wuchernde Unfraut, fondern viel⸗ 
mehr immer berrlicyer gedeihe, und die Fülle ihred Segens auch an⸗ 
deren Bölfern mitgetheilt werde, bei venen erft der Morgenftern das 
Unbrechen ded Tages verfündet 1? Sa, wir wollen fie pflegen nach 
beften Kräften und mit reinem Willen, und durch diefe Pflicht gelei« 
tet und befeelt fchreite ich denn zur Fortſetzung meiner dogmatiſchen 
Borlefungen, und zwar 1. zum Glauben an Chriftum, 2. zur Frei⸗ 
beit des Willens und 3. zur Gnade und den Gnadenwirkungen. 


Jede Religion beruht auf Glauben und zwar auf Glauben an 
ben Zuſammenhang einer überfinnlichen Welt mit der finnlichen. 


Mein Begriff von Religion ift diefer: „Glaube an die ewige 
Harmonie der Welten, die feinen perfönlichen Gott zuläßt, Glaube 
an den Wechfel der Formen und Unvernichtbarfeit der Stoffe ; Liebe 
zum Guten und firenge Ausübung unjerer wechfelfeitigen Pflichten. 
Ein Begriff, welcher Feiner Theologie und feiner Dogmen bedarf, und 
fo deutlich ift, daß er Sectirern durchaus feinen Stoff zu geben vermag. 


Nach Hebr. 11.8. 1. ift Glaube die Ueberzeugung von Din- 
gen, die man nicht fieht. Diefem ſtimme ich nur theilmeife bei, näm- 
lich: „Ich kann von der Wahrheit einer Begebenbeit überzeugt fein, 
obne fie felbft gefehen zu haben, wenn mir wurd autbentifche Zeug- 
niffe felbft der. geringfte Schein des Zweifels benommen wird ; aber 
was nie ein Menſch gefehen, nady ven Geſetzen ber Natur auch fein 
Menſch fehen lann, wiez DB. die Perfönlichfeit eines Gottes oder 
eines Teufeld, von dem lann ich auch feine Ueberzeugung haben.“ 


Wenn wir biefen Say auf Ehriftum anwenden, fo finden wir, 
daß es hiftorifch gewiß ift, daß.ein anonymer Menfch, den die Cage 
Chriftus und einen Erlöfer nennt, gar Nichts gefchrieben. habe, fon- 
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dern daß wir Alles, was wir von ihm wiffen, durch andere fich wider- 
fprechenve Schreiber wiflen, deren mythiſche Tractätcheen zufammen- 
getragen das Neue Teftament ausmachen, und da man auch weiß, 
daß ein Werk, welches Jahrhunderte hindurch in Abfchriften verbreis 
tet wurde, dem Original unmöglich treu fein fan, fondern daß wir 
die fpäteften Sammlungen der Evangelien befigen, und nicht willen 
fönnen, ob die Moral wirklich die authentifche Lehre Zefu war, und 
ob man die groben Irrthümer, die Mirafel und Wiverfprüche dem 
Jeſus felbft, over der Unwiffenheit und Reichtgläubigfeit der Apoftel, 
oder ven Abjchreibern und der damaligen Neigung zum Wunderbaren 
zufchreiben müffe ; fo habe ich hingegen Grund überzeugt zu fein, daß 
weder das Alte, noch das Neue Teftament eine Offenbarung durch 
Sort ift, fondern Menfchenwerf, dem fogar die Echtheit ver Origina⸗ 
lität fehlt, und daß ich Jeſum, ven ascetiſchen Mönch, auch nicht als 
Ideal menfchlicher Vollkommenheit betradyten Tann. Wir haben fein 
Recht, ihm zu Gunften das Wunderbare, und das Vernunft: und Nas 
turwiprige allein uur den Apofteln, Abfchreibern und Kirchenvätern 
zuzufchreiben. Ich ehre das Wahre und Gute in jedem Buch, weni: 
ger um Ten Namen des Verfaſſers mich fümmernd ald um die Sa: 
che ſelbſt. Eben fo betrachte ich auch die Bibel, indem-ich das Gute 
von dem Schlechten ſcheide und das Vernünftige yon dem was gegen 
Natur und Weltorbnung if. Diefem Grundſatze nad erfenne ich 
Ehriftum für feinen, durch den h. Geift im Schooße einer unbefled- 
ten Jungfrau erzeugten, Gott in Menfchengeftalt, fondern für eine 
mythiſche Perfon, deſſen Gefchichte und Lehre am ausführlichften in 
den fogenannten Evangelien enthalten if, welche vie obfcuren Namen 
Mathäus, Markus, Lukas und Johannes an-der Stirne tragen, und 
wer weiß durch welchen Priefterfegen getauft wurden; welchem nach 
ich jedoch ſchließen muß, daß in den Evangelien: mandyes Göttfiche, 
d. h. Gute, gelehrt wird, daß fie aber auch ihre ſchwarzen Seiten ha 
ben, die mit ihren mönchifchen, wunderbaren und unfinnigen Stellen 
Chrifto zugerechnet werben müffen, fobald man zugiebt, daß die Apo⸗ 
fiel die Wahrheit berichtet haben — ein Dilemma, das für vie Vers 
theidiger des Offenbarungglaubens wenn fie folgerecht venfen Fönnten, 
dag fein müßte,. was für die Fliege das Netz der Spinne iſt. 


Es geht uns mit dem N. T. hinſichtlich ſeiner Originalität noch 
Khlimmer als den Perſern, die es beſtimmt wiſſen, daß Gott ihre Ge 
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fege welche fie Zenbavefta nennen, dem Zoroaſter geoffenbart hat ; 

fhlimmer wie den Indiern, die ed.eben ſo beftimmt wiffen, daß ihre 
Gefege von Gott aus einer Wolfe herausgereicht: wurden ; ſchlechter 
als ven Juden, die ed ebenfalls beffimmt willen, daß Mofe vie Ges 

bote aus einer Wolfe von Gott erhalten habe. Wo die Priefter das 

Material zu dem fogenannten N, T. bergenommen, und in welcher Ur⸗ 

fprache e8 war, ob Original oder Abjchrift, das weiß Niemand ; doch 

das ift gewiß, daß die Kirche ein-apoftolifches, ein niceifchea und atha⸗ 
nafifhes Glaubensbekenntniß erfunden hat; und von all dem Pluns 

der, welchen fie in Befig hatte, fabricirte fie vier Bücher unter tem’ 
Titel „Evangelia” und nannte die übrigen „Epiſtolas“, in dem Zus 

ſchnitte, wie wir fie nody gegenwärtig befigen. 


Nach Lulas Kap. 1. B. 3, lefen wir: „Welchen er ſich ( näms 
lich den Apofteln ) nach feinem Leiden lebendig gezeigt hat, durch fo 
mancherlei Erweifungen, und ließ fich fehen unter ihnen vierzig Tage 
lang und revete mit ihnen vom Reich Gottes.” 


Lulas 24. V. 2.3.6. 13.50,: „Sie fanden den Stein abges 
wälzt von dem Grabe und fie fanden den Leib Jefu nicht, Erift nicht 
bier, er ift auferftanden, hieß e8 dann, und ſiehe Zwei giengen am 
heilen Tage nah Emmauhs, nahe Jerufalem, und Jeſus nahte fich 
ihnen und wandelte mit ihnen — und er führte fie hinaus bis gegen . 
Berhanien und hob die Hände auf und fegnete fie, und es gejchah, 
da er fie fegnete,: ſchied er yon ihnen, und fuhr gen Himmel." 


Lukas läßt alfo Jeſum vierzig Tage nach der Auferftehung unter 
den Apofteln wandeln, ohne zu jagen, ober am einundvierzigften gen 
Himmel fuhr, oder wie lang er noch auf Erven lebte, und die Apoftelges 
ſchichte des Lukas läßt Jefum am felben Tage als er das Grab verließ 
in den Himmmel abfegeln. 


Gleichviel ob. zwifchen viefen beiden — Widerſprüchen 
eine evangeliſche Lüge liegt, oder eine Dummheit, oder ein Verſehen 
jener Prieſter, die das Wort Gottes in ein Buch zuſammentrugen; 
ſo iſt dieſer Widerſpruch allein ſchon hinreichend zu beweiſen, daß der 
am Kreutz geſtorbne Chriſtus weder aus dem Grabe auferſtauden, noch 
gen oder in den Himmel gefahren iſt, ſelbſt wenn ſolch eine Reife nad 
ben ——— der Natur möglich wäre. | 
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Diefer grobe Vrrſtoß allein it hinreichend, das ganze chriftliche 
Glaubensſyſtem über den Haufen zu werfen, wodurch die Welt zwar 
eine Legion von Secten und ein Heer von Pfaffen, dieſe letzteren aber 
einen ungeheuern Reichthum an Land und Geld verlören, doch auch 
nicht Eine Perle ver Moral verloren gienge, welche längft vor Chrifto 
gelehrt, doch leider ftets wenig befolgt wurde ; weil fie immer durch 
birnlofe Glaubensfagungen verſchlungen ward. Schon Confuciug, 
ver chinefifche Philofoph, 500 Jahre vor der angenommenen Geburt 
Ehrifti, hat gefagt: „Erwiedere Wohlthaten mit Wohlthaten ; doch eis 
ner Beleidigung wegen räche dich nie ! 


Iſt dies nicht ein loſtbarer Sag der Liebe? Giebt es etwas Ed⸗ 
leres als Wohlthaten üben, fo lange der unvernünftige Staat diefe 
noch nothwendig macht, und erbaben fein über Belohnung und Rache? 
Und ähnliche Säge der Moral, welche in Ausübung gebradht die Er- 
de in ein Paradies verwandeln würden, findet man auch in ven Bü- 
chern der Mahomedaner, der Perfer, der Römer und der Griechen. 


Wenn Chriftus gefagt haben foll: „Eure Rede fei Ja, ja, und 
Nein, nein, was darüber ift, das ift vom Uebel“; fo fpricht ein ed» 
ler Geift zu ung, ver Feines Eides bedarf, um die Wahrbeit zu ber 
fennen und bie Rüge zu verabſcheuen. Wenn aber Chriftus gefagt 
"haben foll: „Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, ver hat ſchon 
mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Herzen — ärgert dich aber vein 
rechtes Auge, fo reif eö aus und wirf es von dir”; fo hören wir vie 
Gaftratenftimme eines ascetifchen Schwärmers, der fogar den finnlis 
chen Gedanken für Sünde erklärt, und den elenden Rath ertbeilt, den 
Trieb zu vernichten, durch den der Menfch befteht, anftatt ihn zu rer 
geln und zu beherrfchen, worin die eigentliche Tugend der moralichen 
Kraft befteht. Ferner, wenn Ehriftus fagt, Math. 5. 44: „Segnet 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen, bittet für die fo 
euch verfolgen und beleidigen, * fo fpricht er ganz im Geifte des Con⸗ 
fucius, und diefer Grundſatz ift moralifdh ; ob ihn der Chinefe oder 
der Zude lehrt und ihn auch felbft befolgt. Wenn aber Chriftus fagt: 
„Liebet eure Feunde“ fo weiß er nicht was Liebe heißt, und wenn er 
noch hinzu fügt : „So dir Jemand einen Streich giebt auf den rechten 
Baden , dem biete den andern auch dar, und wenn dir Jemand deis 
nen Rod nehmen will, dem gieb auch deinen Mantel“ ; fo weicht er 
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gänzlich vom Naturgefeg ab, ermuthigt denStarfen gegen ven Schwas 
den und lehrt, jedes Unrecht ungeftraft zu erbulden. Eine Moral, 
welche ven Menfchen zum Selaven macht, ja, unter ven Wurm bers 
abmwürdiget, der fich frümmt, wenn man ihn tritt. Doch die ſe ſchwär⸗ 
merifche Stelle wird durch eine andere Lehre des N. T. umgeftoffen, 
da es beißt: „Mit dvemfelben Maaße als Ihr meffet, wird man euch 
wieder meffen.” 


Doch ich weiche zu fehr von meinem bogmatifchen Gegenftande 
ab, und ich habe es felbft durch diefe wenigen Stellen bewiefen, daß 
wir binlänglich Urſache haben, Chriftum für feinen göttlichen Geſand⸗ 
ten und Dollmetfcher ver göttlichen Offenbarung zu halten, da es in 
Bott keinen Wiverfpruch geben lann; fondern für einen Lehrer, dem 
bie Eelbfiftänvigfeit der Tugend wenig befannt war, da er nad) Math. 
5. 11. gelagt haben foll: „Selig ſeid Ihr, wenn euch die Menichen 
Meinetwegen ſchmähen und verfolgen; es wird Euch im Himmel 
wohl belohnt werven..” 


Es ift weife, wenn man reinen Bewußtfeins if, fich über Be- 
ſchimpfungen zu erheben, und ſchon Seneca fagte: Der Weile fann 
nicht befchimpft werden — d. b. er ift über Schimpf erhaben. Doc 
Schmad, Verfolgung und Tod darum ruhig ertragen, weil der Lohn 
des Himmels entſchädigt; das ift eben fo wenig Tugend, wie Almo⸗ 
fen geben und. Andere berauben, over blos darum geben, weil dafür 
der Vater im Himmel den Lohn verbeift. Eine gute Handlung aus 
Furcht vor Strafe, oder aus Hoffnung des Lohnes gerhan, verdient 
den Namen der Tugend nicht! Don diefem Grundfag finden wir feis 
ne Spur in der Bibel. 


Wir befennen und zn feinem Offenbarungsglauben, nach dem 
der Glaube an Ehriftum der Realgrund unferer Seligfeit ift. Unſe⸗ 
re Bedingung der Rechtfertigung und des ewigen Lebende, von dem 
auch Jeſus nichts Pofttives wiſſen fonnte, ift alfo nicht der fogenaunte 
feligmadenpde Glaube an Ehriftum, fondern das ewig Gute 
und Edle, und wir find fogar geneigt zu glauben, daß Gott felbft, eis 
nen folchen angenommen, beffer fein müſſe als ver befte Menſch, alfo 
fo gut und fo evel if, daß er feine Geſchöpfe, die er mit Trieben und 
mit Reidenfchaften ohne ihren Willen in dad Dafein fehleuderte, nie 


im einen Höllenpfubl hinabſtoßen werde, um fie zu züchtigen und zu 
firafen, wie Jeſus fagt, Math. 13. V. 41, „Des Menihen Sohn, 
fo nennt er fich meiftens felbft, wird, feine Engel jenden und fie wer⸗ 
den fammeln aus feinem Reiche alle Uergerniffe, und. die da Unrecht 
tbun, und werben fie in ven Feuerofen werfen ; da, wird fein Heulen 
und Zähnflappen.” Diefer Stelle nach hatte alfo der Mythengott Jes 
fus Engel im Solve, weldye die armen Seelen dem Teufel zuführen, 
um fie im Glühofen ver Hölle zu braten. Nun, wenn ed an dem ift, 
fo wird es freilich rahfam fein, -fich eine vertrauensvolle Aufnahme 
in vie Verföhnunge- und Erlöfungsanftalt zu erwirfen,: wo man auf 
die bequemfte Weife um Chriftt willen, wie das: Dogna jagt, Verge⸗ 
as: der Sünden — kann. 


Wir, greunde der freien gFerſchung vermögen auch nicht das 
Verdienſt Chrifti im Glauben zuergreifen,; denn wir willen es 
dag man das. Gute und das. Böfe erfennen müe, um tugenphaft 
au fein; aber wir glauben an feine durch Ehriftum gegründete Anftalt 
ber Berföhnung, und wir glauben ed am wenigften, daß der Glaube 
an Märchen die fchlechte That des Menſchen rechtfertigen könne. Die 
abfurbe Lehre von der Rechtfertigung wird im 4. Art. der Augsbur⸗ 
ger Confeſſion dahin befchöniget, daß der Glaube, wenn errechter Art, 
nothwendig die Veflerung und die guten Werke zur Folge haben muß. 

Welche aber eigentlich die rechte Art:ved Glaubens ift, das fagt 
der erwähnte Artikel nicht; und wir behaupten, daß es auf feinen 
Fall: jener fein fann, ver alle die Millionen und Millionen, die von 
Ehrifto nichts wiffen, und bir an das ee von 28 nicht glanben, 
verdammt. 


Was das N. T. betrifft, fo fordert es, um die Seitgfeit zu ers 
langen, nicht: nur. den. Glauben an Jeſum überhaupt, fonvern auch 
den Glauben an die durch ihn geftiftete Berföhnung.. So lefen wir 
Römer 3: V. 24. 25. 27: „Sie find: allzumal Sünder und werben 
ohne Berdienft geredht aus ſeiner Gnade, durch die Erlöfung, 
fo durch Sefum Ehriftum geſchehen iſt, ven ‚Gott hat vorgeftellt zu. eis 
nem Gnadenftubl, durch den ©lauben, in ſeinem Blut, Wo bleibt 
nun. der Rubin? Wird; man gerecht durch ver Werke Gefep? Nein, 
fondern durch des: Glaubens Geſetz.“ Nun, das iſt Doc) Deutlich ge⸗ 
nung: Alſo nicht durch vie Werke — wie ein Menſch ſich in.diefer ſau⸗ 
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bern Stelle ausdrückt — fondern durch den Glauben an Jeſum wird 
ber Menfch gerecht, und nicht das Verdienſt wird dem Menfchen als 
Tugend angerechnet, um felig zu werben, fondern — der Glaube an 
ein heiliges Märchen. Wahrlich, das iſt eine eben fo unfinnige wie 
gefährliche Lehre, die mandyen gläubigen Schurken, ver feft. vie Bibel 
für Gotted Wort hält, in: feinen. ſchlechten Thaten. beftärft, und ſich, 
wenn ihn. nur:ber weltliche Richter. nicht erreicht, durch das Blut dee 
Chriſtus abwaſchen Fäßt, um ſelig zu werden. 


Die chriſtlichen Prieſter ſtritten ſi ich auch ſeht lange und ſehr hef⸗ 
tig über die Freiheit des Willens und über die Frage, ob ber Menjch 
wie er nach dem Falle geboren wird und vor der Wiedergeburt beſchaf⸗ 
fen ift, mit den von feinem urfprünglichen Ebenbilde Gottes übrig 
gebliebenen Kräften fich felbft zubereiten Fönne, um der durch Jeſum 
dargebotenen, Berföhnung und Seligfeit theilhaftig zu werben. Dieſen 
Streit verurfachte befonders das lateinifche Wort „liberum arbitrium”, 
ein Ausdruck, welchen man nicht blos auf ‚den Willen, ſondern auch 
auf die DVerftandeserfenntni bezog, fo daß der Menſch, nachdem . 
Adam und Eva ben fatalen Apfel gegeſſen hatten, und das Menſchen⸗ 
geſchlecht beſtimmt worden war, ein belebter Klotz zu werden, der 
weder denken noch wollen fonnte, — beuncd jener — wegen 
verdammt ſein mußte. 


Die Beſſerung des Menſchen oder Annahme der Verſöhnungs⸗ 
anſtalt, d. h. des chriſtlichen Glaubens, nebft Allem was damit zus 
fammenhängt, wird in den Ipmbolifhen Büchern „Spiritualia” ge 
nannt ; die geiftliche Gerechtigkeit, von welcher. die weltlichen Tinge, 
das äußere ehrbare Leben, unterſchieden werden. Das Arbitrium in 
weltlichen Dingen ſchreiben dieſe ſehr gelehrten Bücher dem Men- 
ſchen auch nach dem Falle zu, und erfennen die gefeglichen Handluns 
gen der Ummwiedergebornen nicht als Tugenven an, Sie erklären das 
ber, in ber Augsburger Confeſſion, daß der Menſch ohne Hilfe des 
heiligen Geiſtes weder an Chriſtum glauben, noch beſſer werden kann. 
Die Concordienformel läßt die Menſchen erft nach ber Belehrung 
zur Fortdauer der, Beflerung mitwirken; aber auch. - viefes nicht aus 
eigener Kraft, ſondern aus geichenkter Kraft: des hb Geiſtes. Da fie 
num auch lehrt, daß der. Menſch weder Exlennmiß noch Willen bat, 
alfo ein.Klog ift, fo iſt es ein handgreiflicher Widerſpruch, von dieſer 
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menschlichen Dafchine zu verlangen, daß fie ſich bei der Belehrung des 
h. Geiftes nicht widerfegen foll, und es ift die höchſte Ungerechtigkeit, 
einen foldyen. Menſchen, über ven der heilige Geift, obſchon er ein alls 
mächtiger Gott ift, durchaus Nichts vermag, zu verdammen. Und 
dennoch fchrieben diefe Schwarzen Geifter ver Widerfprüche, die Theo- 
logen und Priefter, dem Menfchen das Vermögen zu, dad Wort Got⸗ 
tes zu hören oder nicht zu hören, und fleißig betrachten zu können. — 
Alſo ift diefesfönnen und nicht können, ift dieſesbetrachten 
nicht die Folge des Erfennend?_ Doch die Spipfinvigfeit fält zu fehr 
in dad Auge, um fie einer weitläufigen Widerlegung zu würdigen. 
Diefes geben auch bereits einzelne vernünftige und ehrliche Tehlogen zu, 
und da fie fehen, daß vie biblifchen Stellen, worauf man dieſen Uns 
finn ftügte, ald Beweife unzureichend find, daß nach einigen Stellen 
dem Menfchen das Vermögen bei feiner Befferung mitzuwirken zuges 
fprochen wird, und daß diefe Lehre der Coneordienformel unvermeid- 
lich den Mienfchen zu einem Sklaven des blinden Fatumd, oder zur 
abfoluten Präreftination führt; fo milverten fie diefelbe bedeutend, 
indeg Einige im Denfen noch weiter gehen, fie gänzlid) verwerten, 
und den Menfchen aus der mwillenlofen Sklaverei zur Freiheit eines 
ſelſtſtändigen und moralifchen Wefens erheben. 


Da man dem Menfchen das Vermögen, ven Glauben an Chri. 
ftum und Befferung in ſich felbft herworzubringen, ganz abſprach, fo 
leitete man beides einzig und allein von Gott und feinem Beiftande 
ab, welchen man Gnade und auch Gnadenmwirfung, ober 
in wie fern man biefen Beiftand ala ein Amt ded Geiftes insbeſon⸗ 
dere betrachtete, Wirkung des heiligen Geiftes nannte. Man 
glaubte alfo, durch das Licht der gepriefenen chriſtlichen Aufflärung, 
daß Bott in Perfon des heiligen Geiftes in der Welt umberzog und ſich 
von den willenlofen Mafchinen hie und da eine herauswählte, um fie 
zum Glauben an Chriftum zu befehren, damit nicht alle zur Hölle 
fahren mögen, fondern auch der Himmel feine Bewohner erhalte, die 
dem lieben Gott die Zeit vertreiben, 


Der Ausprud Gnade beveutet im Allgerneiren das unverbiente 
Wohlwollen eines Höheren gegen einen Nieberern, und iſt bei Gott 
mit Güte gleichbedeutend ; weil. wir, wie die Theologen fagen, 
Nichts haben, wodurch wir urfprünglich Gottes Gäte verdient hätten, 
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Die fombolifchen Bücher verftehen unter der Gnade Gottes die Berges 
bung der Sünden in der Rechtfertigung durch Chriftum, und die 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes bei ver Belehrung. Nach viefem 
Begriffe der Theologen ift alfo die doppelte Gnade Gottes blos für 
ſolche Menjchen des großen Erdballs beftimmt, die durch den heiligen 
Geiſt zum Glauben an Ehriftum befebrt werden. Sind fie einmal 
befehrt, fo folgt die Vergebung der Sünden und die ewige Seligfeit 
von ſelbſt. Wahrlich, wenn man die Religionsgefchichten aller Völ⸗ 
fer durchgeht, fo findet man feine Secte unter ven Heiden und Juden, 
deren Priefter dem Volke ardßeren Unfinn mit fo vieler bombaftifcher 
Belehrfamfeit vorbemonftrirten, wie die Priefter und Prediger des 
Chriftenthbumg, die auf der begonnenen Bahn ver Reformation, mit 
fehr geringer Ausnahme, feinen Schritt weiter gehen wollen, fondern 
in eine eiferne Maffe geftedt die gröbften Thorheiten als heilige Re—⸗ 
ligion verfünden. Ich würde mich noch mehr in die gelehrte Analyfe 
des dogmatifchen Myfteriums der Gnadenwirkung einlaffen, wenn ich 
nicht beforgte, durch deren trodene und hirnlofe Argumente die Ge: 
duld meiner Zubörer auf Koften ver Yangmeile zu fehr in Anfpruch zu 
nehmen ; daber ich nur noch einige furze Bemerkungen mir erlaube, 
bevor ich diefe Vorlefung ſchließe. — 


Jene Theologen, die Calvins Prädeſtinationslehre entgegen ſind, 
ſagen, daß die beſſernde Gnade nicht eine Nothzüchtigung des heili- 
gen Geiftes ſei, fondern er ed auf die liebreichite Weiſe verfuche, 
feine Lieblinge zu erforfchen, ob fie nicht geneigt wären, ſich au befeh- 
ren, um felig zu werden. Die neuen Syftematifer nehmen unmittel- 
bare und mittelbare Gnadenwirfungen an, und verflanden barunter 
die allgemeinen Anftalten Gottes, und Fügungen der Vorfihung für 
Beflerung und Erleudytung der Menichen; beſonders das Chriften- 
tbum und die moralifche Kraft der chriftlichen Kehre. Wir Forſcher 
nach Wahrheit erfennen gar Feine foldye Gnadenwirkung, welche ein 
Gott nur einem Theil der Menfchen angedeihen laſſen follte, fondern 
glauben, daß man tugenphaft fein müfle, um das innere Glüd zu 
genießen, daß man die Natur fennen und ehren müffe, um un nicht 
durch Uebertretung berfelben körperlich und geiftig unglüdlich und 
elend zu machen; glauben, daß der Naturmenjch, der feinen Begriff 
von Gott bat, wie der Philofoph, der gelehrte Syfteme fchafft und von 
der Urfraft begeiftert ift, und die Millionen Abftufungen der Gläubi⸗ 
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gen im Leben und im Tode gleicher: Gnade theilhaftig werben. — 
Dody das wollen vie Priefter nicht zugeben ; denn es iſt vermünftig: 
fie aber find Feinde ver Vernunft, da fie wifjen, daß fie ven Menfchen 
endlich dahin führen muß; um ihres Gängelbandes nicht zu bedürfen. 


Ich babe auch in dieſem Vortrage bewiefen, daß die von ven 
Chriften als Thatſachen angenommenen Begebenheiten ſich durchaus 
nicht beweiſen laſſen, daß die Bibel keine Offenbarung ſein kann, 
und daß bei Gott nicht alle Dinge möglich find. Die Geburt Chriſti 
durdy den heiligen Geift ift zu abſurd, um aud nur ber geringften 
Widerlegung zu bebürfen. Und bätte man Chriſtum aus einer hun⸗ 
dertjährigen Matrone durch ven heiligen Geift geboren laffen werden, 
fo wäre es gewiß leichter gemwejen, die übernatürliche Geburt zu be> 
weifen, als daß Jofeph in einem Traume durch einen Engel die Ber 
fiherung erhielt, daß der b, —— bei ſeiner jungen Braut die Vor⸗ 
hand hatte. 


Die chriſtliche Religion iſt auf ein lockeres Fundament — 
ſie iſt zerſplittert in viele ſich wechſelſeitig ſchwächende Theile, die, ſo 
ſeht fie ſich auch zu vermehren ſcheinen, endlich doch alle fallen müſſen, 
weil ihre Satzungen der Mythe angehören, welche vor dem Lichte ber 
freien Forſchung der Bernunftlehre wird weichen müflen.. 


Keine Blume gleicht vollfommen ver anderen ; fein Menfch auf 
Erden denkt und fühlt ganz fo wie ver andere. Eine abjolute Gleich— 
heit ver Religion läßt fich alfo gar nicht erwarten; aber die pofitiven 
Religionen werden verſchwinden, und je näher die Menfchheit dem 
Ideale des Geiftes und der Vernunft entgegen reift, deſto mehr Harz 
monie, deſto mehr Xiebe, defto mehr Tugend wird bie Nenſchen im 
Tempel der Natur beglüden. 


Jeſus als Lehrer. 


Berföbnung Sündenvergebung. 
Rechtfertigung. 


Nach dem Neuen Teſtament heißt Jeſus, in wie ferne feine Leh— 
re von Gott und einem zukünftigen Leben handelte, Prophet. So 
lefen wir in Lucas 24. B. 19: Jeſus war ein Prophet, mächtig von 
Thaten und Worten vor Gott und allem Volk. Durch diefe Lehre 
follte er vie Herrichaft ver Sünde über den Menfchen brechen und fie 
von der Sünde ſelbſt erlöfen. 


Daß eine Tehre, deren Zwed „Gott, d. h. Natur, Ewigfeit und 
Tugend, allerdings geeignet fei, die Herrſchaft der Sünde zu vermin- 
dern, geben wir zu; läugnen aber, daß Jeſus im Stande war, ir- 
gend einen Sünder von der zufünftigen Strafe, welche das Chriften- 
thum lehrt, zu erlöjen. 


Die Weihe zu dieſem Geichäfte, nämlich die Menfchen von ver 
Sünde zu erlöfen, war die Taufe. Dieſes beweiſen die Dogmatifer 
aus Math. 3.8, 16. 17, wo es heißt: „Und da Jeſus getauft war, 
ftieg er bald herauf aus dem Waffer, und fiehe, da thot ſich ver Him⸗ 
mel auf über ibm. Und Johannes fah den Geift Gottes gleich als 
eine Taube herabfahren und über ihn fommen. Und fiehe va, eine 
Stimme vom Himmel herab fprady : Dies ift mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe.” 


Ich glaube an feine Erlöfung von ber Sünde durch Jeſum, im 
dogmatiſchen Sinne, alfo erfenne ich aud die Taufe nicht für noth- 
wendig zur Weihe, am wenigften die ver Kinder, die weder vom Gu⸗ 
ten noch vom Böfen einen Begriff haben. Johannes der Täufer hat: 
te vor Jeſu, als Lehrer, eine folche Achtung, daß er zu ihm, da er 
aus Balilän nach dem Jordan fam, um fidh von ihm taufen zu laffen, 
fagte: „Ich bedarf wohl, daß ich von dir getauft werde, nicht du 


von mir.“ Doc von der Taufe ausführlich zu fprechen, behalte ich 
mir für eine andere Gelegenheit vor und bemerfe blos, daß ſowohl 
das Alte wie das Neue Teftament reich an Metaphern ift, welche wört⸗ 
lich genommen oft Unfinn, und bildlich erflärt finnlofe Phrafen find. 
3. B. ver Ausdruck in obiger Stelle: „Da that ſich ver Himmel auf 
über ibm‘ wörtlich genommen, ift Unfinn; denn daß ſich der Him- 
mel wirklich auſgethan habe, iftnach den Naturgefegen unmöglich: bild- 
lic) genommen fann ed die Begeifterung Jeſu nach der Taufe bedeu- 
ten, wobei er fich fo entzüct fühlte als feheer den Himmel offen. Der 
Geiſt Gottes in der Geftalt einer Taube, wörtlich genommen, ift Ins 
fiinn; doch das Gute, das Wahre, das Schöne mit „Geiſt Gottes” 
ausdrüden, und die Reinheit durch das Bild ver Taube darftellen, ift 
eine fchöne Metapher in der Sprache des Dichterd. 


Jeſus verfichert, nur dem Willen und Auftrage Gotted gemäg zu 
handeln, und er befchränfte fich meift auf das jüdiſche Volk. Dieſes 
ſteht z. B. Ev. Johannes 12, V. 49, wo Jeſus fagt: „Ich habe 
nicht von mir felber geredet, fondern der Vater, der mid) geſandt hat, 
der hat mir ein Gebot gegeben, was ich thun und reden fol.” Ange⸗ 
nommen, Jeſus babe wirklich obige Worte gefprochen, weldye der 
Evangelift niederfchrieb, fo kann ich mir fie nur bilvlicy erklären, um 
Jeſum nicht mit Mofe oder irgend einem Andern, der ſich rühmt mit 
Bott gefprochen und von ihm Gebote erhalten zu baben, in Eine Ca⸗ 
tegorie zu bringen, nämlich in die ber Betrüger, und ald Metapber 
würde ich venn obige Worte fo erlkären. „Der Bater aller Gefchöpfe, 
oder Gott, durch den Alles gefchieht, der alfo auch mid, gefantt hat, 
der hat mir durch den Verftand das Gebot gegeben, was ich thun und 
reden fol.” Auf diefe Weile haben die Worte einigen Sinn und wir 
find nicht in die critiſche Nothwendigkeit verfegt, Chriftum, den my⸗ 
tbifchen Sohn Gotted, einen Betrüger zu nennen. Da er aber blos 
dem jüdischen Wolfe predigen wollte, wie man aus Math. 15, 24: fe: 
ben fann, angenommen Mathä. habe wahr gefprochen, fo würde dies 
Jeſu nicht zur Ehre gereichen und ihn zum einfeitigen Sectirer mas 
chen. Es heißt nämlich in jener Stelle ; „Ich bin nur zu den verlor- 
nen Schafen des Haufed Ifrael gefandt.” Worte, fo Jeſus feinen 
Jüngern fagte, dieihn baten einem cananäiſchen Weibe Gehör zu ges 
ben, vie ſich am ihn mit ver Bitte gewendet hatte, ihre vom Teufel ge- 
plagte Tochter von ihrem Lebel zu befreien. Auf welche Art ver 


er 


Teufel das Märchen. geplagt haben mag, ob.bei Tag oder -bei,, Nacht, 
das ‚mögen bie flebenve Mutter, und Jeſus ſelbſt am beſten gewußt 
haben. Daß er das arme Kind ſehr, ſehr geplagt haben muß, können 
wir daraus ſchließen, daß nachdem Jeſus der Bitte ſeiner Jünger kein 
Gehör gab, das Weib vor ihm niederfiel und ſprach: Herr, hilf mir.“ 
Doch Jeſus gab ihr eine etwas türkiſche Antwort, indem :er) ſagten 
Es iſt nicht gut, daß man den Kindern das Brod nehme, und werfe 
es vor die Hunde. Wer alſo kein Kind Iſtaels war, der war ein 
Hund! Nun, das iſt etwas derb und würde dieſes Kapitel nicht Mas 
thãus von Jeſu geſchrieben, ſondern Jeſus es ſelbſt geſagt haben, was 
wir nicht gewiß wiſſen Fönnen, jo würde ich Jeſum eines ſolchen Ver⸗ 
fahrens und eines folchen Ausdruckes wegen nicht nur als keinen 
Gottmenſchen verehren, ſonbern ihn vielmehr als einen gewöhnlichen 
Menſchen betrachten, der zwar Tugenden, aber auch abſcheuliche Sch 
ler hatte. 


Die Altern Theologen theilten die Lehre Jeſu in Gefeg und 
— ein, und ‚behaupteten, daß er das moſaiſche Geſetz nicht 
abgeſchafft, ſondern ur — erflärt und von en ARM 


babe. 


Lnter Geſet verfleht Melanchton ven Inbegriff allen Plichige ⸗ 
bote, unter Evangelium aberbegreift er, die Gnadenverheißung durch 
Chriftum, welche ſchon Adam, dann den Patriarchen und Propheten ge= 
geben und in der ganzen Schrift verfündigt fei, Luther verſtand im 
einem: ſchmalkaldiſchen Artifel «unter Geſetz das A. T. und unter 
Evangelium: das N. T. Die. Concordienformel, um dem Streite 
hierüber ein Ende zu machen, firirte ven Sprachgebrauch dahin: daß 
man unter Geſetz eine göttliche Wiſſenſchaft zu, verſtehen habe, in wels 
her Der ewig gerechte und unabänderliche Wille Goltes geoffenbart 
wird, wie der Menſch in feiner Natur, in feinen’ Gedanfen, Morten 
und Thaten fein müffe, um Gott wohlgefällig zu fein; wobei dad Ge 
feg auch ‚ven Uebertretern den Zorn Gottes und die zeitlichen und 
ewigen Strafen vorjchreibt; — alfo jener. Theil der ‚Lehre Chrifki, 
der und Regeln des, Lebens vorfchreibt, unter Androhung. von 
Strafen... Evangelium aber erklärt bie. Coneorbienformel für eine 
Lehre, welche dem Sünder zeigt, was er glauben müffe, damit er bei 
Gott die Vergebung ſeiner Sünden erhalte; — over auch für eine 
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Freubenbotfchaft, daß Gott unfere Sünden nicht beſtrafen, ſondern 
dieſelben in Chriſto verzeihen wolle; alſo jener Theil, der uns Verge⸗ 
bung der Sünden durch Chriſtum verbeift, 


Diefe beiven Definitionen find durch Pfaffen — und 
taugen beide nichts. Was die Concordienformel als Geſetz vefinirt 
iſt Unſinn; denn Gott hat fi) Niemand fichtbar geoffenbart und ver 
Bibelgott ift ein veränderlicher, parteiifcher und gramfamer Gott, ver 
voll Zorn und Rache noch die ai Enkel m die: Sünden ber 
Väter ftraft. 


Die Definition des Evangeliums BEN bie Concorbienformel 
aber ift nicht nur unfinnig, fondern fogar gefährlich für folche Men- 
ſchen, die nicht. wiffen, was Moral und jelbitftändige — 
heißt. 


Wenn das Evangelium eine ſolche Lehre iſt, welche den Sünder 
lehrt was er glauben müſſe, um bei Gott Vergebung ſeiner Sünden 
zu erhalten, ſo möchte ich mit gutem Gewiſſen zum Wohle der Menſch⸗ 
heit wünſchen, daß alle Evangelien verbrannt würden; denn es iſt 
eben ſo niederträchtig wie gefährlich, von Gott zu lehren, daß er nach 
dem Glauben, nicht nach den Thaten ven Werth des Menſchen be- 
ſtimmt und die Sünde erläßt oder beſtraft. 


Es iſt dies eine ganz bequeme Lehre für Räuber und Mörder, 
bie, wie der Italiener oder Spanier, in einer Hand den Roſenkranz 
in der andern den Dolch, blos an Ehriftum zu glauben haben, um bei 
Gott Vergebung ihrer Sünden zu erlangen. 


Hinweg mit fol‘ einem Sünvenbod ! fein ſchwer belavener 
Rüden ift ein erprobtes Mittel, die, Menfchen ſchlechter anftatt beffer 
zu machen. 


Die ältern proteftantifchen Theologen leugneten gegen die römi= 
fehe Kirche die fogenannte Conſilia evangelica, nämlich: das Chlibat, 
ven blinden Gehorfam und die freiwillige Armuth. Als Zweck des 
Lehramts betrachteten fie die Erfenntniß und dad Erreichen der göttli= 
chen Wahrheit durch alle Menfchen: als Einweihung zu demſelben 
betrachten fie die Taufe und die dabei geichehene Erklärung Gottes ; 
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die Salbıng mit den Gaben des b. Geiſtes und ald Beflätigung deſ⸗ 
felben die Wunder. 


Wir Rationaliften und Deiften glauben an feine Wunder, noch an 
irgend eine Salbe des heiligen Geiſtes, um’uns Dinge aufjchmieren 
zu laflen, die gegen Gott und. Weltorpnung ftreiten ; wir glauben an 
feine Verföhnung durch das Blut Ehrifti und betrachten das Lehramt 
als das einzige Gejchäft, das Jeſus habe verrichten follen. Dod was 
ift denn Verſöhnung nady dem dogmatiſchen Begriff? Um biefen Be: 
griff zu löſen haben wir Jefum als Mittler zu betrachten; das Mitt⸗ 
leramt beziehen die ſymboliſchen Bücher blos auf das hohepriefterliche 
Amt Chrifti, oder die Verföhnung, und in diefer Beziehung heißt Je⸗ 
fus denn auch Mittler. Ein Vermittler ift aber Iener, ver zwei fich 
feindlich entgegengefegte Theile in Einklang bringt. Das Geſchäft 
des Mittlers ift alfo ihre Bereinigung, hier die Verführung, over nach 
der kirchlichen Theorie, die Genugthuung, auf welche die Aufhebung 
der verwirften Strafe und die Zuwendung der verlornen Gnade 
folgt. 


Das Mittleramt Chriftt ift alfo nach biblifchem Gebrauche der In⸗ 
begriff alles. veffen, wodurch Chriftus die Berföhnung verwirft hat. In 
wie ferne dieſe Berföhnung von gewiflen Bedingungen abhängig ift, 
welche Gott geſetzt hat, heißt fie nach Hebr. 8, 6. ein Bund, der zwi⸗ 
fhen Gott und den Menfchen gedacht wird. Nach der Firchlichen 
Theorie ift ver Bund der Verſöhnung die Verheißung Gottes, die von 
Chriſto geleiftete Genugthuung für die Sünden der Menfchen anzu: 
nehmen, ihnen die Strafe zu erlaffen und vie Seligfeit zu ertheilen, 
wein fie glauben würden. 


Nun, diefe Definition ver Kirche ift doch deutlich genug und 
lann purthaus nicht mißverftanden werben ! Die Kirche lehrt alfo, daß 
bie: Menfdyen blog zu glauben haben an Chriſtum, um auch dann, 
wenn fie die gröbften Sünder auf Erben waren, der Strafe enthoben, 
feefig zu werden. Diefe heilloſe Lehre ift eine wahre Peft der Mora⸗ 
lität; denn rohe ungebilvdete Menſchen, venen der Glaube mechaniſch 
eingebläut wird, die feinen Begriff von felbititänpiger Tugend und 
Liebe zum Guten haben, weil es gut ilt und feines Lohns bedarf, fols 
che Menſchen unterlajfen pas Böle blos aus Furcht vor den Strafen 
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ber Hölle; dieſe Strafen aber kännen fie nicht erreichen, wenn fie an 
Chriftum glauben, oder wenn fie am Sterbebette vem Priefter beich- 
ten und Sündenvergebung erhalten. Nach dieſer heillofen Lehre kann 
alſo jeder Böfewicht felig werben, blos darum weil er glaubt; indeß 
der Tugenphafte, der in Ehrifto feinen Gott fondern einen gewöhnlis 
chen Menſchen erblickt, der aber die Moral nicht nur liebt, fons 
vern auch befolgt, verbammt wird, blos darum, ‚weil er nicht 
glaubt, | 


Hinweg mit ſolch' einer verberblichen Xehre, hinweg mit einem 
Sündenbock! Der Menſch muß die Folgen des Böſen kennen, und 
er wird ed, wenn auch nicht aus reiner Liebe zum Guten, doch aus 
Liebe zu fich felbit unterlaffen. Doch folcher ift Egoift ; er handelt 
aus Selbftfucht. Wer aber ven Schein des Guten an ſich trägt und 
fündiget, wenn ihn Niemand. fieht, der ift Heuchler, und wer in ber 
Ueberzeugung fündigt, daß ihn fein Glaube von einer Hölle befreit, 
der ift ein gefährlicher Bigott. Wer an feine Sündenvergebung durch 
Chriftum, noch an eine Hölle glaubt, fondern aus Liebe zu feinem 
Nächften, aus edlem Ehrgefühl, und des Himmels feines Bewußtſeins 
wegen, das Lafter flieht und das Gute übt, der ift ein freier, ein ſelbſt⸗ 
ftänpiger, ein wahrhaft gebildeter Menſch. Und ſolche Denfchen müf- 
fen die Rationaliften zu werden ftreben, wenn fie des Ehrennamens 
würdig und der Vernunft auch in ihren Handlungen entfprechen 
wollen. Se 


Verſöhnung ift nach unferer Borftellung: Befänftigung des 
Zorns des beleidigten Theiled und Wiedergewinnung deſſen Gunft, 
womit irgend eine Genugthuung, welche ver Beleidigte fordern könnte, 
verbunden ift. „Chriftus bat ung die Gunft und Gnade des zornis 
gen Vaters durch Verföhnung wiedergegeben“ — heißt es im großen 
Catechismus. — ' Hier fehen wir alfo wieder den Bibel-Gott als 
Menschen bingeftellt, ver leivenfchaftlich wie jeder andere Menſch des 
Zornes fähig if, wenn ihn irgend eines feiner Geſchöpfe beleibiget, 
als einen Menfchen, ver durch die Vermittlung feines Sohnes zu Gunft 
und Gnade fi) bewegen läßt. Welche Entwürbigung ver erhabenen 
Idee einer unerforfchlichen Urfraft alles Seins! 


Die Berföhnung, fagen die Theologen, ift bewirkt worden durch 
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Ehrifti Tod und berufen ſich auf Mathät 26, V. 28: „Das ift mein 
Blut des neuen Teftamented, welches vergoffen wird für Biele zur 
Vergebung der Sünden.” Auch Epheſer 1.8.7. „An weldyem wir 
haben die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die Vergebung der Sün- 
den, nad) dem Reichthum feiner Gnade. 


Ya, vas Blut Chrifti ift vergoffen worden für Viele. Milliv- 
onen find dahingejchlachtet worden erbärmlicher Meinungen wegen, 
meldye er und feine Apoftel in dem fanatifchen Gemüthe erweckt hat- 
ten und der Sünden wurden fo viele begangen, im Namen Chriftt, 
daß dem Teufel wirflich großes Unrecht zugefügt wurde, wenn fie alle 
hinweggewaſchen worden durch das Blut des Gefreuzigten. 


Nach Ephefer 5. B. 2. gab Jeſus fein Blut over Leben als ein 
Löſegeld für die Sünden der Menſchen bin. Es heißt da nämlich: 
„Und wandelt in der Liebe, wie Ehriftus hat geliebt, und fich felbft 
bingegeben für und zur Gabe und zum Opfer Gott zu einem ſüßen 
Geruch.“ 


Dieſe Stelle athmet ganz den thörichten Glauben des alten Tes 
ftamenteg,: daß Gott Wohlgefallen babe an Opfern und fi) labe an 
deren füßem Geruche. Daß aber Chriftus fich jelbft freiwillig geop⸗ 
fert habe, ift eine Unmwahrbeit ; denn er fonnte der Wuth des fanati= 
fchen Bolfes unmöglich entgehen, auffer er wäre nicht Menſch, ſondern 
ein Gott geweſen. Wenn man das Leben eines Menfchen, der am 
Kreuze ftarb, mit den Millionen vergleicht, die in den Religionsfrier 
gen dem Fanatidmus zum Opfer gefallen find, fo ift das Löſegeld bes 
Lebens Jeſu ein erbärmlicher Preis, und wenn man jene Greuelfce- 
nen, jene Ströme von Blut, jene Folter und Scheiterhaufen betrach- 
tet, wenn man jetzt noch die Ausgeburten menfchlicher Verrücktheiten 
fo vieler Secten berüdfichtigt, die fich alle auf die dunfeln, pielſinni— 
gen, fhmärmerifchen und verzerrten Worte des Alten und des Neuen 
Teftamentes gründen, fo wird man verfucht zu wünfchen, daß die Na- 
tur weder einen Jeſus noch Apoftelin das Dafein gebracht haben wür⸗ 
de. Doch es ift ja Alles Harmonie im Weltall, und fo mögen denn 
auch der Herr Iefus und feine Apoftel. ihren Zweck erfüllt haben, fo 
biutig und fehredlich er fih aud in feinen Folgen geäußert. 


Nach Johannes 1. V. 29. hät Jeſus als ein Stihnopfer-den’Tob 
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gelitten , venn ed heißt da: Johannes fieht Jefum zu fich fommen und 
ſpricht: Siehe das iſt Gottes Kamm, das. der Welt Sünde trägt. 


Der Tod Ehrifti ift im dogmatifchen Sinne ein Gott geleifteter 

Gehorſam, wodurd die Uebel des Ungehorfams Adam's wieder 
aufgehoben werden. Diefen Unfinn drehte man aus Römer 5. 19. 
heraus, wo es heißt: „Denn gleichwie durch eines Menfchen Unge- 
horfam viele Sünder geworben find, aljo audy durch einen Geborfam 
werben viele Gerechte.” Die Strafe, welche die Berföhnung befreit, 
ift ver ewige Tod, und dad Gute, das fie erwirbt, das ewige Le⸗ 
ben. So heißt e8 Job. 6. 27. „Wirfet Speife, nicht die da ver- 
gänglich iſt, jondern die da bfeibt in das ewige Leben, weldye Euch 
der Menfchenjohn geben wird ; denn benfelben hat Gott ver Vater 
verſiegelt.“ Auf welche Weije Gott des Menſchen Sohn verfiegelt 
bat, das erflärt der Evangelift Johannes nicht, und gewiß hat er fich 
in diefer Stelle felbft nicht verſtanden. 


inter dem ewigen Leben verfteben vie Theologen auch vie Aufe 
nahme zu Gott in den Himmel. Im Sinne der Eoncorbienformel ift 
vie Genugtbuung Chriſti ver Inbegriff alles veffen, was Chriftus an 
unferer Welt gethan und gelitten bat, um der göttlichen Gerechtigkeit 
Genüge zu leiften und die Menſchen dadurch von ber Erb- und wirf- 
lichen Sünde zu befreien. | 


Den Gehorfam Ehrifti nennt die Concordienformel auch Vers 
dienſt Chriſti, inwiefern er theild als Gottmenſch, theils als 
frei von der Erbfünde , weder dem Geſetze noch dem Leiden und Tode 
unterworfen war, und beides nur um der Menfchen willen übernahm 
und dadurch den Anfpruch auf Glückſeligkeit bekam. 


AM dieſe Beftimmungen der Concorbienformel und der Theolos 
logen find hirnloſe Gelehrſamkeit, welche dem nüchternen Denker als 
Beweis dient, daß nichts zu hirnlos, nichts zu thöricht ift, was ver 
Menſch nicht in wiffenfchaftliche Korm zu. bringen wüßte. 


Nach ver Theorie des Grotius ift Gott nicht der beleidigte Theil, 
bie Schuld der Sünde nicht unenblih, und Chriftus hat auch nicht 
alle vie Strafen gelitten, weldye wir hätten leiden follen-, wiel weni- 
ger-bie Höllenftrafen ; die Genugthuung wird alfo. nad) feinem Sinne 
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nicht Gott , fondern dem Geſetze, indem Gott ohne die Heiligfeit des 
Geſetzes zu verlegen die Strafe, ohne daß fie von einem Andern ges 
tragen wird, nicht erlafien fan. Die Genugthuung, jagt Orotiug, 
beſteht varin:, daß Chriſtus eigentlich feiner Strafe unterworfen, fons 
dern Leiden und Tod unverbient und freiwillig übernommen hat, da⸗ 
mit die Menſchen nicht geftraft würden: und Gott, mit diefer dem Ger 
feg geleifteten Genugthuung zufrieden, die Menſchen nun begnadige. 


Obwohl in diefer-Beftimmung einige Lichtfunfen des gefunden 
Menichenverftandes fich. blicken laſſen, 3. B. daß Gott nicht beleidigt 
werden, und daß er die Strafe dem. Sündrr nicht erlaffen fünne, vor⸗ 
ausgelegt nämlich, daß er die armen abgeichievenen Seelen wirklich 
frafe , ſo iſt das ganze Reſultat des Grotius'ſchen Prozeſſes doch weis 
ter nichts, als die Ausgeburt eines auf ie Prämiffen bauenven 
Verſtandes. 


Diejenigen, welche blos eine mittelbare Verbindung yeifchen 
dem Tode Jeſu und der Sündenvergebung ftattfinden laſſen, betrach⸗ 
ten die Wirfung des Todes Jeſu nicht ale eine äußere, fondern ald 
eine innere, auf dad Gemüth des Sünders gehende. Einige Theos 
Iogen betrachten ven Tod Jefu als erhabenes, zur Nachfolge reizendes 
Tugend-Mufter, als Beltätigung der Wahrheit feiner moraliichen 
Lehre, welche dadurch die Beſſerung und Bergebung ver Sünden bes 
wirft. 


Diefe Herren ſuchen ven Tod Jeſu zu idealifiren ; fehen darin 
etwas Erhabened, was er body nad) meiner Meinung nicht fein fonnte, 
weil er nicht freiwillig erwählt, jondern unausmweichliche Folge der 
Umftände war, und auch’ nicht dazu beitragen fonnte, die Wahrheit 
feiner moralifchen Zchre zu beftätigen, welche, wenn fie.mit Vernunft 
und Naturgeſetz übereinftimmt, gar feiner Beftätigung bedarf, fons 
dern ewig wahr fein muß, bei allen Bölfern und zu allen Zeiten ; 
hält aber die Moral diefe Probe nicht, jo kann ihre Wahrheit auch 
nicht ver Tod irgend eine Lehrers der Welt beflätigen,, er möge felbft« 
gewählt, Folge des Geſetzes oder Folge ver Volkswuth fein. 


Andere Theologen ſehen ven Tod Jeſu als einen faftifchen Bes 
weis der Kiebe Gottes zu ven Menfchen an, aus dem man ai 
müſſe, daß er auch geneigt fei, Sünden zu vergeben. 
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Ich kann auch diefen nicht beiftimmen ; denn wenn ich annehme, 
daß der Tod Jeſu ein Segen für die Juden war, und es noch für alle 
iſt, welche an ihn glauben‘, fo finde ich es ungerecht von einem Golt, 
diefe feine Liebe nur einem Heinen Theile der Bewohner der Erde be⸗ 
währt zu haben, -anftatt durch feine Allmacht viefen Segen der ganzen 
—— für alle DAR BEER. zu lafjen; | 


Kant findet im Tode Jeſu eine ſymboliſche Darftellung bed Ges 
danfens, daß Gott verſöhnlich fer und hält ihn für eine Vermittelung 
für das Gefühl. Da fpielt aud Kant, der große Philofoph Kani, 
mit Worten, die ftreng betrachtet unwürdig der Gottheit find, weil 
fie ven Zorn Gottes annehmen, und ihn dadurch zum Menſchen oder 
zu einem menfchenähnlichen Weſen herabjegen. Der Menſch kann 
von Bott nichts wiffen, und fo audy nicht beftimmen, ob er ver= 
ſöhnlich oder unverſöhnlich jet. 


Krug erklärt ven biblifchen Berföhnungsbegriff für eine verfinn- 
lichende Darftellung des überirdiichen Verſöhnungsbegriffes, welchen 
er in ven Sägen findet: Gott habe fein Wohlgefallen an dem Men- 
ſchen, wie er wirklich ift, fondern nur an dem Menfchen, wie er nad) 
dem Ideale ver vollendeten Menjchheit fein foll, an welches der Menſch 
praftifc glauben müſſe. Jeſus habe dieſes Ideal durd) fein ganzes 
Leben, bejonders durch feinen Tod vargeftellt ; wer an ihn, den Gott 
mit Wohlgefallen betrachtet, praftifch glaubt, d. i. fo, daß er ihm an 
Aehnlichteit ühmlich zu . werben ſucht, der werde von Gott zu Gnaden 
WTB RONEREN: 


Diefe Anficht des: Philofophen Krug if allerdings fehr_ philoſo⸗ 
phiſch, aber ſtreng betrachtet, wenn gleich ibealer, ‚dennoch um nichts 
vernünftiger. al& die materielle Idee der bechränfteften Theologen, daß 
Chriftus lebendig in den Himmel gefahren fei, und auf jemern Rüden 
die Sünden aller Menſchen, vie vor ihm lebten und nad) ibm leben 
werben, mitgenommen habe, um der göttlichen Gerechtigfeit Genüge 
zu leiſten. Die Verfaſſer des bibliſchen Verſöhnungsbegriffes waren 
viel zu ſchlicht, um an Krug's transcendentales Symbol gedacht zu 
haben, und Gott müßte keine göttliche Macht haben, wenn er, nach 
des gelehrten Herrn Meinung, an dem Menſchen, wie er wirklich iſt, 
feinen Wohlgefallen fände und nicht im Stande wäre, durch ſein be— 
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rühmtes Werbe ! die Menfchen nad) vem vollendeten Ideale herzuftels 
len. Doch da wäre ja der Menſch ein. ivealifirted Automat, fein 
freied Wefen, das Tugenden und Fehler hat. Ich glaube gern praf: 
tifch an eine weit höhere Vervollfommnung des Menfchengefchlechtes, 
als ihre gegenwärtige ift, doch glaube ich Feinedwegd, daß Gott Mif- 
fallen haben fönne an irgend einem Geſchöpfe, daß er nach feinem ei⸗ 
genen Plane ſchuf, uud fo. audy nicht an vem Menſchen, wie er war, 
it und fein wird, Daß Jeſus, der Judenreformator, der einzige 
Menich auf Erven war, der dem Ideal der Menjchheit entfprach, und 
sen Gott folglich ganz allein mit Wohlgefallen betrachtete, ift eine 
höchſt barode Idee eines Leipziger Profeflord, der eben fo, wie wir 
alte, von Jeſu Leben nur Bruchſtücke befigt, melche ſich fo ſehr 
in Tradition und apoftolifchen Wiverfprüchen verlieren, daß es faft 
eben fo gut wäre, ein Leipziger Bildhauer machte eine Statue und 
Hegel oder fonft ein Philoſoph befchriebe fie mit allen Tugenven und 
Eigenfchaften, welche dem Ideale der Menſchheit entiprechen, damit 
Gott außer Ehriftus doch noch ein Wefen auf Erben befäße, an dem 
er Wohlgefallen haben und ed mit Gnaden aufnehmen fünne. Daß 
aber Jeſus nady dem Wenigen, was wir von ihm wiffen, fowohl im 
Leben ald im Tode, ganz dem Ideale ver Menfchheit entſprach, das 
läugne ich, und begnüge mich, in der Hoffnung, noch mehr Beweife 
liefern zu fönnen, bier blos auf Mathäi 12, V. 46-49. hinzumeifen, 
wo es heißt: Da Jeſus zu dem Volf Tebeie, fiehe, da ftan- 

ven ſeine Mutter und feine Brüder draußen und wollten mit ihm res 
den. Er antwortete aber und fprach : Wer ift meine Mutter ? und 
wer find meine Brüder? Und redte die Hand aus Über die Jünger 
und ſprach: Sieh’ da, das ift meine Mutter und Brüder ! 


Ha, wenn ‚ver, Evangelift Mathäus amberd nicht gelogen hat, 
der in feinem Evangelium-Ehrifto biefe Worte in ven Mund legt, fo 
mag Jeſus etwa nach der Meinung geſammter veutichen Profefloren 
immer: noch als Ideal der Menfchheit verehrt werden ; ich wage es 
laut auszuſprechen, daß mir Jeſus in dieſer lieblofen Antwort gegen 
Mutter und Brüver ald Schwärmer erfcheint, ven ich in die ſeim 
Zuge nichts weniger als. achten kann und die Welt beffagen würde, 
wenn als Ideal der imenfchlichen Vollfommenheit an die Stelle ver 
Liebe ‚. diefer evelften Pflanze eines reinen Gemüths, religiöfer Fa⸗ 
natismus treten würde, um Gott wohlgefällig zu fein. 
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Am beſcheidenſten fpricht-fich hierüber unter ven Spealiften de 
Wette aus, der da fagt: Die Verföhnungslehre ift ein äfthetifchereli= 
# giöfes Symbol, das iveal gefaßt, weiter nichts.heift, als: Chriftus 
gibt dem von feiner Schuld geängftigten Gemüthe den Frieden wieder, 
daß es fich zutrauensvoll zu Gott, dem heiligen Richter , emporrich- 
ten fünne und diefe innere, nur im Gefühle zu erfaflende Vermitte- 
lung werde durch die chrifttiche Verfühnungslehre für die finnlichen 
Menichen anſchaulich gemacht, 


Nun nad) meiner Ueberzeugung fann ich auch mit de Wette nicht 
übereinftimmen, denn ich glaube, daß ever, er fet Heide, Jude 
oder Ehrift, ver das Unglüd hat, durch Schuld im Gemüthe geäng- 
ftigt zu werben, und ber feine Sünde, welche er entweder durch Lei—⸗ 
denſchaft, oder durch Unwiſſenheit, oder durch Leichtfinn und Ver⸗ 
führung begangen hatte, wahrhaft bereut, mit dem Vorſatze Alles 
aufzubieten, fünftig tugendhaft zu fein, ſich zutrauensvoll zu Gott, 
dem unergründlichen Weltcnrichter, emporheben kann, auch ohne am 
Ehriftum zu glauben, oder auch je feinen Namen gehört zu haben. 


Wir fehen denn, wie verſchieden die Anfichten der Theologen 
und Philofophen auch über diefe Eigenichaft Chrifti find ‚ und ziehen 
den Schluß daraus, daß jedes Gebäude wanfen und endlich fallen 
muß, das auf falfches Fundament gebaut ift. Chrifti Moral ift nicht 
feine Erfindung und mag man fie in mancher Beziehung auch edler 
nennen, ald die eines Sofrated, eines Seneca, eines Eonfuciug 
und anderer weilen Männer ber Vorzeit, ſo wird fie doch Zeit und 
Eitten und der Bildungsftufe der Völfer nach wechfeln; doch der ganze 
Wunderkram nebft feinen Bertheidigern vom Papft bis zum Küfter 
herab werden vernichtet durch die Zeit, weil fie zeitlich find ; wie das 
Stelet des ausgeftorbenen Mammut , fo wird man einft noch Hielleicht 
zufällig in irgend einem Diufeum Zähne ober Knochen eines Papſtes 
zu fehen befommen , und bie fpäte Nachwelt wird von all’ dem After- 
heiligthume kaum nody die Erinmerung behalten. 


Doc) kehren wir abermals zu unferm bogmatifchen- Gegenflande 
zurüd , um das eben Geſagte noch mehr zu befräftigen. : Eine unmit- 
telbare. Folge der Verſöhnung ift die Rechtfertigung; bie 
ſymboliſchen Bücher widerfprechen der ſcholaſtiſchen Vorftelung von 
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der Rechtfertigung, weldyer vie fatholisch » römische Kirche folgt, 
nämlich: daß fie die Hanplung Gottes fei, wodurch er die Menjchen 
tugenphaft. mache. Sie betrachten fie vielmehr ald eine gerichtliche 
Handlung Gottes, d. h. eine ſolche, worurd blog das moralifche 
Berhältnig des Menſchen zu Gott, wi: aber ver Menſch ſelbſt un« 
mittelbar. verändert werde, 


Sonach zerfällt bei ihnen vie Rechtfertigung in drei Theile : 
1. Die Zurecdhnung des Verdienſtes Chrifti, 2. ver Erlaß ver Strafe, 
3. Die Wieverfehr ver Gnade Gottes und des durch die Sünve ver: 
iherzten Glüdes. Sie ift daher die Handlung Gottes: Das Urt heil 
dur welches Gott dem Sünder, indem er ihm das Verdienſt Ehriftt 
zurechnet, von den Strafen der Sünde freifpricht und ihm bie ewige 
Seligkeit zu ertbeilen beſchließt. Auch: diefer Begriff iſt abſurd, die 
ewige Schöpfuugsfraft, welche wir Gott nennen, als einen menſch⸗ 
lichen Richter fich vorzuftellen , ver jeve Sünde freifpricht,, bios da⸗ 
rum, weil die Juden einen Menfchen fleinigten, und ans Kreuz 


Ichlugen ;. weil er ed wagte, ihren mofaifchen Glauben anzutaften, 
und ihnen etwas Neues zu predigen,, ift Thorbeit. : 


Unter Bervienft Chrifti verftehen die ſymboliſchen Bücher das 
Urtheil Gottes, nach welchem er die Menfchen behandelt, als hätten 
fie nicht gefünpigt, fondern das Gefeg erfüllt, oder ald das Vervienft 
Chriſti auch das Verdienft anderer Menfchen, 


„Nun das ift ja eine fehr bequeme Lehre, wenn man fie wört⸗ 
lich befolgt, da braucht man ja nicht das geringfte Verdienſt zu haben, 
man braucht blos zu glauben, daß Chriſtus wirflich Gott ift, um 
Theil zu nehmen an feinem Bervienfte. Solche Lehre ift abfoluter 
Unfinn. 


Unter Sünbenvergebung verftehen fie den Erlaß der erwirften 
Strafe: Daß diefes nur burch Berföhnung gefchehen kann, ift natürs 
lich, da die heiligen Väter, vie Sünde für eine außerorbentliche Der 
leidigung Gottes anfehen, was wirflich ſeltſam iſt; da er doch weiß, 
daß er jevem Sünder durch ven Tod Cheifti feine Sünden zu erlaffen 
in feinem weifen Rath: beichloffen bat, fo ift es unferem ſchwachen 
menjchlichen Berftande nach fehr unweiſe, über die Sünden fich zu er⸗ 
zürnen. Um ſich ‚aus dieſem Widerfpruche der göttlichen Weisheit 


herauszuziehen, fagen denn manche Theologen, daß Gott erbaben tft 
über jede Beleidigung und nur im Berhälmmiffe des Geſctzgebers gegen 
den Unterthan betrachtet werden fönne ,: und fo. heißt denn nadh ihrer 
Meinung Sünde vergeben nichts anderes, als die verwirkte Strafe er⸗ 
Iaffen. Doch das ift weiter nichts als leeres Wortfpiel; es ift nicht 
vernünftiger ſich Gott ald einen zornigen Menjchen vorzuftellen , ver 
nachdem er eine Weile tobt über die Sünder, fie dann gnädig aufs 
nimmt in feinem Himmel als ſich ihn al einen Herrfcher zu denken, 
ber mit legislativer Gewalt verfehen, etwa zu den Menfchen in fol 
chem Berhältniffe fteht, wie ein türkifcher Paſcha zu feinen Unters 
thanen. 


In Erlaſſung — Strafe, d. h. der ewigen Verdammniß, liegt 
nothwendig der Anſpruch auf die ewige Seligkeit, welche den Men- 
ſchen urſprünglich vor dem Falle Adams beſtimmt war und die ihnen 
nur durch Chriſtum wiedergegeben wurde. 


Dieſe Begriffe ſind ſo barbariſch, ſo unvernünftig, daß man 
nicht genug ſtaunen kann, wie Millionen Menſchen fo blind fein kön⸗ 
nen, um fie ald Heiligthum zu verehren. 


Ein Gott, der. ein paar Menfchen fehafft und ihnen aus Laune 
verbietet bie Frucht eined Baumes zu eflen; ein Gott, der biefe 


Menſchen, nebft allen ihren Nachfommen zu ewigem Ververben vers 
dammt, blos darum, weil fie einen Apfel gegeffen haben ; ein Gott, 
der diefen feinen graufamen Machtſpruch bereut, nachdem fchon Mil⸗ 
lionen Generationen verdammt worden waren, ein Gott, der zur 
Aufhebung feined graufamen Gefepes fi) durch den heiligen Geift 
einen Sohn. bei’ einer Kivifchen Jungfrau beftellt, ver Gott und 
Menſch zugleich fein muß, um ald Menſch ſich Freuzigen zu Taffen und 
Gott mit allen Sünden der Welt, die da waren und noch fommen 
werden, in den Himmel zu fahren, um dort an feiner Seite zu rich» 
ten die Pebendigen und die Todten — und alle jene zu verbammen die 
richt an ihn glauben, wahrlich foldy’ ein Gott iſt die ſchrecklichſte 
Ausgeburt menschlicher Unwiſſenheit und folch” ein Gott konnte ſich 
wahrlich blog darum’ fo lange auf-dem Throne erhalten‘, weil Herrſch⸗ 
und Habfucht einzelner Mächtigen und Klugen ein Syſtem ſchmiedeten, 
an deifen Ketten Millionen fchleppen ‚ein Syſtem, das mit ſolch' ſa⸗ 
tanifcher AR, mit ſolchem Schwulfte fcheinbarer Gelehrfamfeit' zus 
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fammengefügt ift, daß Jahrhunderte dazu gehören, um es zu zer⸗ 
trümmern,, und wenn ed einft zertrümmert fein wird, dann wird aus 
dem Schutte des Betruges, der Schwärmerei und des Aberglaubeng 
die Wahrheit fi) erheben, die feiner Priefter und feiner Mittler 
bedarf. 
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Bom Erlöfungswerf Chriſti. 
Dreifadhes Amt Chrifti. 


Es gibt eine Wiſſenſchaft, fagt ein franzöfifcher Schriftfteller, 
welche blos von folhen Gegenftänden handelt, die Niemand verftebt. 
Eine Wiffenfchaft, welche man Theologie heißt, die aber ein engli⸗ 
ſcher Schriftfteller „Reich der Finfterniß” nennt. Und beide haben, 
nad) meiner Meinung. volllommen Recht. Dem griechifchen Worte 
nach ift Theologie eine Wiffenfhaft, welche von Gott handelt ; doch 
würde diefe Wiflenihaft, in fo fern fie ein Wiſſen voraugfeßt, 
von nichts ald von Gott handeln, pa müßte fie von felbft aufhören, 
Wiſſenſchaft zu fein; denn wer weiß ed, was Gottift? Sfter ein 
Geiſt? Ein Geiſt ift etwas, das feinen Raum einnimmt und unend- 
lich ift. Doch wo ift der Schlüffel zu dieſem Räthſel? Kein Menfch 
in der Welt fann ihn finden ! Iſt Gott eine Subftanz ? Eine Sub- 
ſtanz fann wohl durch den großen chemifchen Prozeß der Natur in eine 
belebte,, in eine befeelte Form verwandelt werden , doch die Subftanz 
als ſolche hat keinen Willen, Feine Denffraft, und wenn alfo Gott 
eine Subftanz oder Materie ohne Denffraft fein fol, wie fann er 
dann Weisheit, Liebe, Allwiffenheit und andere Tugenden vereini- 
gen, weldye wir ihm zuſchreiben? Alfo Gott Fann feine Materie 
fein. 


Die erhabenfte aller Wiffenichaften,, die Metapbyfit — welche 
ich einer magifchen Höhle” vergleichen möchte, in weldyer Heren tan- 
zen — diefe erhabene Wiffenfchaft blickt mit ftolgem Mitleiven auf folche 
Wölfer, die leblofe Gegenftände der Natur ald Gott anbeten, und 
beweiſet, daß Gott ein Geift iſt. Diefe großen Philofophen glauben 
den Stein der Weiſen gefunden zu haben ; fie meinen ven Punfi um 
Himmel mit dem Singer bezeichnen zu Fönnen, um welchen ſich das 
Weltall dreht, und wundern fi), wie Andere fo dumm jein fünnen, 
und diefen Punkt nicht eben jo deutlich feben, wie fie ſelbſt. Und 
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toch wollen biefe großen Philofophen nicht ſehen, daß ihr höchſtes Re⸗ 
ſultat des Denkens und Forſchens auch nicht ein Jota tiefer eingedrun⸗ 
gen iſt in vie Geheimniſſe der Natur als der kindliche Verſtand der 
wilden Indianer, die einen großen Geift ald ven Schöpfer der Welt 
anbeten, und alle Folgen ‚welche fie ſich durd Erfahrung nicht er= 
Hären können, Geiftern zufchreiben. - Fragen wir unfere großen Phi—⸗ 
fofopben : was bewegt die Welt? fo fagen fie Gott, und was ift Gott? 
ein Geift. Nun fragen wir den Wilden : was bewegt die Welt, was 
bewegt das Werf einer Ihr? fo antworten fie auf beides ebenfalls: 
ein Geiſt. Alfo fteht der größte Philofoph mit all’ feinen gelebrten 
Abhandlungen fiber Gott und Welt nicht höher, als ver unwiffende 
Milde. 


‚Der Gott ver Metaphyſiler und ver Wilden iſt alſo ein Geift, 
der feinen Raum einnimmt, ben wir nicht begreifen fönnen, alſo 
Etwas, von dem man nichts wiſſen kann. 


Da uns alſo weder die Wilden, noch die Philoſophen ſagen fün- 
nen, was Gott ift, wollen wir die Theologen fragen. Sie fagen, 
Gott ift ein Welen, das blos durch feinen Willen die Welt erſchuf 
und erhält, und daß man ihn anbeten müjle. Da man auch nady 
diefer Definition von Gott noch immer nicht wiſſen fan, was eigent- 
lich Gott ift,, ſo gibt ed nur noch, eine Klafje von Menjchen , bei de- 
nen wir und anfragen können: was Gott jei? Es ſind dies die Athes 
iften ,. und fiche da, fie antworten und mit faltem Blute: Gott ift 
Nichts — die Natur erichuf ſich ſelbſt, erhält ſich felbft und regiert 
ſich ſelbſt. Alſo es gibt außer ver Natur feinen Gott | 


Run, wen follen.wir glauben? was antwortet unſere eigene 
Vernunft auf diefe.große.nie gelöfte Frage? Jedes Bolf, jedes Zeitz 
alter, ja fait jeder Menich hat eine verſchiedene Anficht von Gott, 
eine Anficht, welche ſich im Leben fogar öfters Ändert. Jeder unter 
und muß fich dieſe Frage ſelbſt beantworten; ich ‚bin es nicht im 
Stande , über Etwas Auffchluß zu geben, was ich nicht weiß. Ich 
verabjcheue ven. Bibel-Gott, denn er iſt ein Ungeheuer ; ich begreife 
ben metaphifiichen Gott eben jo wenig wie den der Wilden, denn ich 
begreife nicht, was ein Geift ift; ich kann an den Gott der Theolo- 
gen nicht glauben, denn ich weiß, daß der Wille ohne Organe ein 
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Nichts iſt, das fih in iauſend Wiederſprüche auflöſt; aber id ſtimme 

eben fo wenig den. Atheiſten bei, denn ich halte es für leichtſinnigen 
und ftolgen Eigendünkel, Etwas bios darum hinmegzuläugnen,, weil 

ich es nicht begreifen kann. Alſo was glaube ich in Hinficht Gottes? 

Ich ſtimme Senen bei, die da ſagen: Es ift Gott! Himmel und 

Erde widerhallen: Es ift Gott! Aber ich ‚verfuche es nicht ibn an⸗ 

ſchaulich machen zu : wollen ; mir ift es gleichgiltig, ober Geift oder 

Materie, und ich erfreche mich nicht , das zu läugnen, was ich nicht 

begreife; denn ich begreife fogar das nicht, was in mir felbft denkt. 


Wenn ich mir die Urquelle alled Seins denfe, fo denke ich fie 
mir ald die höchfte Liebe und die höchſte Weisheit, und ich finde 
durchaus feinen Widerſpruch zwiſchen diefen Vollkommenheiten und 
ben Mängeln und Unvollfommenbeiten , welche: ſich uns überall im 
Leben auforingen und welche ven Atheiften in feiner Behauptung beftär« 
fen, es gäbe feinen Gott. Mir erfcheint Alles volllommen in der 
Natur, und die menfchlichen Thorbeiten, Irrthümer und Sünden 
fehreibe ich nicht der Unvollfommenbeit der höchſten Urfraft zu , fons 
dern dem Menfchen felbft ; und wenn man vielleicht einwenden wollte, 
daß Alles von Gott, alfo aud) die menfchlicyen Thorheiten, Irrthü⸗ 
mer und Lafter von ihm feien, fo will ich mir noch lieber venfen; 
daß jelbft diefe vollfommen find, als daß ich glauben würde, es gebe 
blos darum feinen Gott, weil es phyſiſche und moralische Nebel im 
Leben giebt, d. b. weil ed Krankheiten aller Art ‚weil e8 Räuber und 
Mörder, - es Schwärmer, Betrüger und Dunmnfönfe Be 


Aus dieſen kurzen Prämiſſen ſchließe ich denn, daß man von 
Gott anſchaulich nichts wiſſen kann und daß es alſo unmöglich wäre 
über etwas, das man nicht wiſſen kann, ein wiſſenſchaftliches Syſtem 
vernünftigerweiſe zu ſchaffen, und es Theologie, d. h. Gottesgelchrt⸗ 
heit zu nennen, würde man nicht von der Vernunft abgewichen ſein 
und ſich ein anſchauliches Bild von Gott gemacht, ja ſogar rinen ge⸗ 
offenbarten Gott erlogen und der Menſchheit aufgebürdet haben. Ich 
betrachte alſo ven ganzen Streit der Theologen für weiter nichts als 
für einen burlesfen Kampf mit Winpmühlen, die man in feinem 
Wahne, wie einft Don Quixote, für Ritter hält. Wir wiſſen, daß 
faſt jedes Volk der Erde fich einer Offenbarung rühmt, und doch fet- 
ned weiß, was Gott ift und was feine Pläne mit dem Univerſum 
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find. Und entfprechen denn feine Handlungen ven herrlichen Ideen, 
welche. und die Theologen von ſeiner Weisheit, von feiner Güte, von 
feiner Gerechtigkeit und Allmacht geben ? Keineswegs. Im Gegen- 
theil, er zeigt ſich bei jeder ver vorgefchügten Offenbarungen als ein 
parteiiſches, eigenfinniges, launiges Wefen, als Beichüger blog ei— 
ned auserwählten Volkes und ald Feind aller andern Bölfer. Wenn 
es ihm gefällt blog einigen Menfchen zu erfcheinen,, fo handelt er un— 
gerecht an allen übrigen, weil er fie in blinver Unwiffenheit über fein 
Weſen und feine Pläne läßt. Und find die Gebote eines Gottes, der 
ſich offenbarte, wirklich alle vernünftig und weife? Unterwerfen fich 
ihnen alle Menfchen,, weil fie von Gott geoffenbart find? Durchaus 
nicht. Wenn wir die Gebote, Befehle und Geremonien des Offen- 
barungögottes bei irgend einem Volke betrachten, fo müflen wir vie 
meiften derjelben lächerlich und ungerecht finden, unwürdig der Gott⸗ 
beit; zwar nüglich ven Prieftern Gottes, doch ſehr drüdend für dag 
Boll. Ja, diefe Ceremonien und Gebote machen Jene, die fich brü- 
ften, Dffenbarungen verjelben von Gott empfangen zu haben, unge: 
fellig, intolerant, ftreitgierig, ungerecht und unmenſchlich gegen alle 
übrigen, die fich zu einem andern Glauben befennen. Und dieſer 
Gott hat ſich ftetd nur Einzelnen geoffenbart , mit ihnen mit menſch⸗ 
licher Zunge geiprochen, dem Volfe felbit ift er nie erjchienen ; dieſes 
mird ſtets vom Heiligthume ausgefchloffen, und nur den Prieftern ift 
ed vergönnt, ihnen zu jagen, was darin vorgeht. Bei jeder Dffen- 
harung ſieht man, anftatt der Liebe und Weisheit eines höchften We— 
ſens, Ehrfucht, Betrug, Lüge, Eigennug und Schwärmerei in ver 
Perjon Jener, die ſich Gott ald Vermittler erwählt haben fol. 


und weldye Bürgfihaft haben wir denn für die wirklichen Ereig⸗ 
viffe der Dffenbarungen ? Die Wunder. Und wer erzählt und übers 
liefert und denn dieſe Wunder? Schwache, ungebilvete Menſchen, 
die entweder durch ihre eigene Einbildungsfraft oder durch Betrüger 
bintergangen worben find. Doch viefe Wunder findet man ja aufbe- 
wahrt in Büchern, melde man heilig‘ nennt, fünnte man fagen, 
Ganz gewiß, aber wer hat denn jene Bücher gefchrieben ? Iſt venn 
Alles wahr, mas erzählt und was gebrudt wird ? Hat irgend ein Er- 
zäbler oder Schreiber das Recht, blinden Glauben zu fordern % 
Wahrlich, ich würde mich eben fo fehr vor mir felbft ſchämen, wenn 
id nur Einmal den Repnerftuhl betreten — die Feder ergreifen 
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würde, um gegen meine innere Meberzeugung zu reden ober zu 
fchreiben,, ald wenn ich fo tböricht ſein wollte über Alles, was ich 
fage over fehreibe, von Andern unbedingten Glauben zu fordern, ans 
2 das Mitgetheilte der Prüfung eines jeden Einzelnen zu übers 
laſſen. 


Ich ſchwöre in keines Lehrers Worte, ich liebe die Autoritãt des 
griechiſchen Philofopben Pythagoras nicht, bei ver jedes weitere 
Korfchen über die Löſung irgend eines Problemes aufhörte, wenn es 
hieß: „Er bat es geſagt“ — und fo wie ich mir felbft dieſe Freiheit des 
Forſchens vorbehalte, fo verlange ich audy von Andern feinen unbe: 
dingten Glauben und freue mich um fo mehr, wenn man burd) uns 
abhängiges Selbftvenfen mit meinen Anfichten und Urtheilen überein 
fimmt. Und wenn es anmaßend ift, ſogar von einem weiſen Pytha⸗ 
goras, ſein eigenes Ich als untrüglich hinzuſtellen, um wie viel mebr 
muß man jede Autorität des Offenbarungs⸗Glaubens verwerfen, deſ⸗ 
ſen Urheber entweder ſelbſtſüchtige Betrüger, oder unwiſſende und 
ſchwärmeriſche Betrogene waren. Doch das iſt das Unglück, daß ſo 
Wenige ſelbſt denken wollen, da ſie es leichter finden, ſich auf Andere 
zu verlaſſen, und je weniger die Denkfähigkeit der Menſchen entwil- 
kelt iſt, deſto eifriger, deſto leidenſchaftlicher ſind ſie in Dingen der 
Religion. 


Dieſe Wahrheit beſtätigt uns der tauſendjährige Spiegel der Ge⸗ 
ſchichte und wir können uns auch felbft davon überzeugen, wenn 
wir Gelegenheit haben, mit verſchiedenen Secten in Berührung zu 
fommen und fie mit ruhigem Blide zu beobachten. 


Unter den vielen liberalen Schriften, die ich geleſen, fällt mir 
eben ein ſatyriſches Werf ein, betitelt: „Aller Welt Pfaffen-Harlefi- 
nade,“ worin ein Fürft-Bürger im Monde von feinen religiöfen Zwei⸗ 
fein geheilt zu werben wünfcht, und daher von der Erve durch ein 
Miratel von allen Religionen ſich Priefter fommen ließ, damit er 
ferne , was er glauben foll und welche die wahre Religion fei. Aber 
man kann fich leicht die Verwirrung, den Streit, ja den blutigen 
Kampf vorftellen, da Jeder der Pfaffen feine Religion als die einzig 
wahre hinftellte und mit Beweifen belegte. 
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Der Indier ereiferte fich zu beweifen, vaß von dem, was Gott 
ben Chinefen offenbart haben ſoll, auch nicht ein Wort wahr fei ; ver 
Mobamevaner bot alle feine Beredtfamfeit auf, um dem Fürften zu 
beweiſen, daß Allah der wahre Gott und Mohamed fein Prophet ; er 
fluchte gegen die Ehriften, fchalt fie ungläubige Hunde und nannte alle 
ihre Lehren ver Offenbarung Zügen ; die chriftlichen Repräjentanten 
bingegen fuchten mit einem Aufwande tbeologifcher Gelehrſamkeit zu 
beweifen, daß ihre Offenbarung die einzig wahre ſei; der katholi— 
ſche Prieiter zreiferte jich für feinen einzig wahren und allein ſeligma— 
chenden Glauben, er ſchimpfte gegen Luther und Calvin, nannte fie 
Abtrünnige der Kirche, die geraden Wege in die Hölle gefahren jeien; 
der lutberifche Prediger hingegen zog los gegen den Ablapfram ; und 
lobte Luther für feine Kraft, den römiſchen Thron erfchüttert zu haben; 
der calvinifche Prediger erhob ſich mit arroganter Miene, und bewieß, 
daß feine Xehre die vernünftigfte fei, da fie nicht, wie die Katholifen 
und Zutberaner, bei'm Abenpmahl die Hoftie ald den mahren Leib 
Ehrifti verichluden, jondern blog zum Anvenfen und zum Zeichen uns 
gefäuerted Brot reichen; der Rabbiner nannte Chriftum einen Aufs 
wiegler, und behauptete, daß nur Moſes allein und jonft Niemand 
auf Erben, mit Gott geiprochen habe — und da alle dieſe geiftlichen 
Herren, im Slechpptau noch viele andere Prediger und Mönche, bei 
diefer großen Synode im Monde jo jehr ſich erbigten, daß fie ſich, wie 
weiland die Erzbijchöfe auf den polnischen Yandtagen, allefammt in 
ven Haaren lagen, ſich fragten, fließen und prügelten, daß es eine 
Freude war, fo erhob fidy lächelnd der Zürftbürger und warf die ganze 
Rotte zum Mond hinaus, wurde gänzlich von feinen Zweifeln und in 
Folge des Lachens über jo viele Narren jogar vom Podagra befreit, 
womit er feines tiefjinnigen Hinbrütens wegen behaftet war; er grüs 
beite fünftig über Dinge, die Niemand wiſſen kann, gar nicht mehr 
nach und war von vem Augenblide an glücklich. 


Laſſen fie und aus diefem Satze eine Lehre ziehen und nun aber- 
mal zu einem ernfteren Gegenftande fchreiten, nämlich zum dogmati⸗ 
ſchen Begriff ves Erlöſunswerkes Chrifti. 


Was Jeſus während feines Lebens zum Beſten der Menfchen 
tbun follte, das bat er, laut Joh. 10, 18, auf das Gebot feines 
Vaters gerhan, und ven Inbegriff all’ feiner Thätigfeiten nennt nian 


388 


durch den, kirchlichen Sprachgebraud ein Officium. d.h. eine 
Reihe folder Handlungen, deren wegen Chriftus gefandt, oder zu 
Denen er durch feine Sendung verpflichtet war. Die ältern Dogma- 
tifer nannten dieſe Pflicht au: officium redemtorium, 
von dem lateinijchen Worte revemtio d. h. Erlöfung, weil dadurch vie 
Befreiung der Menfchen von der. Erbfünde bewirft, und auch „Werf 
des Heiles,“ weil dadurd den Menichen vie Gnade Gottes und die 
ewige Seligfeit verfchafft werben follte. 


Indem das N. T. Jefum, in Betreff feines Erlöfungswerfes, 
bald einen Propheten, bald einen Hohenpriefter, bald einen König 
nennt, fo bediente man ſich ſchon feit früheren Zeiten viefer Aus— 
prüde, um einzelne Theile des Erlöfungswerfes tamit zu vergleichen. 
Später verließ man dieſes dreifache Amt Chrifti und betrachtete es als 
ein doppeltes, nämlich des Lehrers und der Berföhnung. 


Unter dem propbeiiichen Amte begriff man Alles, was Jeſus 
je als Menfch gelehrt bat, und theilte es in das unmittelbare, in wie 
fern er felbft lehrte, und in das mittelbare, in wie ferne er die Apos 
ftel und ihre Nachfolger und das Previgeramt überhaupt beftellte, 
Als Mufter dieſes Amtes betrachtet man Moſes und alle Propheten 
des U. T. und fegte es in Lehren, Weiflagen und Wunderthun. Im 
N. T. heißt Jeſus in diefer Hinfiht Meifter, im Griechiichen 
didascalos, nah Math. 23. V. 8, wo es heißt: Ihr ſollt euch 
nicht Rabbi nennen laſſen; denn Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; 
Ihr aber ſeid alle Brüder. Ferner heißt es daſelbſt, laut Joh. 8. 
V. 12, „Licht“ griechiſch pho s. Ich bin das Licht der Welt, leſen 
wir in der erwähnten Stelle, wer mir nachfolgt, der wird nicht wan⸗ 
deln in Finſterniß, ſondern wird das Licht des Lebens haben. Dieſe 
Stelle iſt ganz ſchön, denn wer an ſeinen Vater, d. h. an Gott glaubt 
und die Moral befolgt, der wird nicht im finſtern Reiche des Aber⸗ 
glaubens und des Laſters wandeln. 


Nach Luc. 13. 8.33, Joh. 6.B.14, heißt Jeſus auch Pro- 
phet, nach dem Griechiſchen pro p betes und zwar theils als Leh⸗ 
rer, theils ald Verfünder ver Zukunft, theils ald Wunderthäter. Pro- 
phezeiung oder Offenbarung ift die gewiffe Erfennung irgend einer 
‚Sache, welche Gott ven Menſchen fund aiebt. Ein Prophet ift aber 
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berjenige, welcher diefe Offenbarung denen erklärt, welche von 
ben von Gott geoffenbarten Dingen feine fihere Kenntniß haben kön⸗ 
nen und bie alſo foldye Offenbarungen durch ihren bloßen Glauben 
allein anzunehmen vermögen. 


„Nun aber fage ich, Gott gibt ſich feinem Menfchen perfönlich 
und anſchaulich Fand, um irgend eine Sache zu erfennen ; alfo ift 
jeve Offenbarung eine Unwahrheit over fogar Lüge, und wenn ein 
Prophet Andern Dinge erflärt, welche er ummittelbar auf finnliche 
Weiſe von Gott empfangen zu haben behauptet, fo fpricht er die Un- 
wahrheit, fo evel er auch fein mag, over ift fogar ein Lügner, und da 
wir endlich, ald Nationaliften, durch bloßen Glauben allein 
gar nichtö annehmen, was mit den Naturgefegen und der ewigen 
Weltordnung ftreitet, fo verwerfen wir jede Offenbarunng irgend eis 
nes derartigen Propheien, er möge einen Namen haben, welchen er 
wolle und möge zu biefem oder jenem Volke, zu diefem oder jenem 
Zeitalter gehören. Uns iſt Gott und Natur gleichbedeutend. 


Bei ven Hebräern wird ein Prophet Rabbi genannt, und heißt 
eigentlich, ein Sprecher oder ein Ausleger ; doch in der Schrift wird 
dieſes Wort immer ald Ausleger Gottes gebraudt. Hier 
lefen wir 3. B. jene Worte, welche Gott zu Mofe geredet haben fol : 
„Siehe, ich beitimme vich zum Gotte Pharao's, und dein Bruter 
Aaron wird dein Prophet fein.” Das heißt mit andern Worten : 
„Sch Mofe, werde zu Pharao fagen, daß Gott mit mir geredet habe 
und mein Bruder Maron fol ihm das Gefagte auslegen.” Mofe 
machte fich alfo zum Stellvertreter Gottes und feinen Bruder machte 
er zum Propheten. Daß Beide dadurd gelogen haben, brauche ich 
gar nicht erit zu erwähnen, denn bad vermag Jeder einzufehen, ver 
nur einigermaaßen denken fann und denfen will. 


Ueber Prophezeiungsgabe und Propheten werde ” bei einer ans 
tern Gelegenheit ausführlicher ſprechen. 


Das bohepriefterliche Amt Chriſti befchrieb man als eine Funk⸗ 
tion, fich felbft für das Menjchengeichlecht zu opfern, und es felig zu 
machen. 8 begreift alfo zwei Theile in fih: die Verfühnung over 
das Opfer Chriſti und die hohepriefterliche Fürbitte, wozu einige The⸗ 
ologen noch den hohepriefterlichen Segen rechneten ; alfo Opfer, Fürs 
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bitte und Segen. Ald Mufter diefed Amtes betrachtet man Aaron 
und die jüdiſchen Hobenpriefter. „Herrliche Mufter !“ 


Unter dem Opfer verſtand man den freiwillig von Chrifto über: 
nommenen Tod, das Vergießen ſeines Blutes. 


Die hohepriefterliche Furbitte gründet man auf Ebräer 7.3. 25 
und 9. V. 24., wo eö beißt: „Daher er audy jelig machen fann im⸗ 
merdar, Die fo durch ihn zu Gott fommen und lebet immervar und 
bittet für fie. Und Chriſtus ift nicht eingegangen in das Heilige, fo 
mir Händen gemacht ift, fonvern in ven Himmel felbft, um zu er- 
fcheinen vor dem Angefichte Gottes für und.“ 


Wir Rationaliften glauben, daß ever, der zu Gott kommt 
d.h. der an Gott glaubt, felig, d. h. glücklich ift, und durch den 
Glauben an Gott auch ein ewiged Leben hofft; doch brauchen wir 
weder Chriftum noch ſonſt einen Heiligen, der bei Gott für ung bit 
tet, weil wir ung ihn nicht als einen König vorftellen, ver feine Mi: 
nifter bat, deren Vorftellungen ihn zu Gunften oder zu Ungunften der 
Menſchen bewegen fünnen. Wir glauben an feine feierliche Darbrin- 
gung der Genugthuung bei Gott durch Gebet und Unterbandlung bei 
Gott, um ihn zur Gnade zu bewegen. 


Man unterjchied ſogar eine allgemeine Für bitte, für alle 
Menfchen, worin Ehriftus Gott bittet, daß er ihmen die Früchte fei- 
nes heilfamen Todes zufommen lafje ; und eine befondere Für 
bitte für die Wievergeborenen, d. h. für die Gläubigen Chrifti, 
damit fie im Glauben und in ver Heiligkeit beharren und wachlen 
mögen. Ä 


„Dieſes Verhältniß zwifchen Gott, Chrifto und dem Menfchen 
iſt und zu menſchlich, einer Gottheit zu unwürbig, um baran glau- 
ben zu können. Der Weltenfchöpfer hat Alles weile gemacht und er 
bedarf weder eines Minifters, um ihm in feinem Rathe beizufteben, 
noch eined Werberd, um ihm gläubige Seelen zuzuführen. Die Idee 
Gottes ift bei ung rein abfolut monarchiſch, und fo fehr wir die Mehr: 
heit der Stimmen bei menfchlichen Berathungen ehren, fo wenig wol: 
len wir diefen Grundfaß auf das Reich Gottes angewendet wiffen. 

Seibft die neuen Theologen find in Hinficht der eigentlichen Fürs 
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bitte vernünftig geworben, und fuchen fie, gegen das Intereſſe ber 
römischen Kirche bildlich, als Symbol der Liebe Jefu zu den Seinen, 
oder ald Darftellung der fortgefegten Berföhnung im Verborgenen, zit 
erklären. Wir hingegen, die gar nichts Verborgenes, fondern volle 
Publicität und lautere Wahrheit wollen, können ven neuen Theologen 
aud) hierin nicht beiftimmen. 


Unter dem bohepriefterlichen Segen, der nur von Wenigen ald 
ein beſonderes Stück des Hohenpriefterd angefehen wurde, veriteht 
Mosheim in feinem dogmatifchen Werfe die Enthüllung übernatürlis 
cher Kräfte, deren der Menſch zum Glauben und zur Frömmigkeit 
bedarf. 

Das königliche Amt Chriſti ſchreibt man ihm im Sinne mehre— 
rer Stellen des N. T. zu, von welchen wir blos einige hier angeben 
wollen. 


3.3. Mathäi 2. V. 2. Wo iſt der neugeborne König der Jus 
den? Wir haben ſeinen Stern geſehen im Morgenlande und ſind ge⸗ 
fommen, ihn anzubeten! z 


Alfo die Weifen von Morgenland , die fehr unweife auf die Er⸗ 
fcheinung eines Sterned ſich berufen, ver Bezug haben follte auf die 
außerorbentliche Geburt des Kindes ber Maria, wußten ſchon, daß. 
dieſes Kind des h. Geiftes ein König ber Juden werben foll, um ih— 
nen das theofratifche Meſſiasreich zu bereiten, woburd die Herren 
Weiſen ftch fehr verdächtig machen, auch Hand im geheimnißvollen 
Spiele zu haben, deſſen Rolle einft Jeſus übernehmen follte. 

Joh. 1.8.49. heißt ed: „Rabbi, du bift der Sohn Gottes, 
du bift ver König von Iſrael. 


Die Theologen lehren auch, daß Gott Chriſto nad) feiner Erhö— 
bung die Herrichaft über die Menfchen übertragen babe, um für das 
Wohl ver Seinen zu forgen und alle Feinde feines Erlöfungemwerfes 
zu befiegen. Wobei fie fih auf Ebr. 1. 13. berufen, mo es beißt: 
„Zu welchem Engel aber bat er jemals gefagt : Sete did) zu meiner 
Rechten, bis ich lege die Feinde zum Schemmel deiner Füße.“ 


„Paulus glaubte alfo auch, daß es Engel gäbe, von denen wir 
nichts wiffen, und auch nicht glauben, daß alle Jene die Feinde 
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des Erlöfungswerfes Chrifti find, fich im Staube vor feinen Füßen 
werden frümmen müffen.” 


An die Philipper 2.9. fagt „aulus: „Im Namen Jeſu follen 
fid) alle Knie derer beugen, vie im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde find.“ 


Nun, das wäre freilich ein König aller Könige, vor dem ſich 
die Menjchen auf Erden, die Menſchen im Himmel und die Men- 
ſchen unter der Erve beugen würben ; dody zu ſolcher Majeftät hat es 
Jeſus jelbft nach mehr denn 1,800 Jahren nody nicht gebracht ; in 
dem Jene, die feinen Namen fennen, nebſt Allen, die an ihn glau- 
ben, nur einen jehr Heinen Theil ver Bevölferung der Erde ausmas 
chen; was übrigens Paulus von ven Menfchen im Himmel und un: 
ter ber Erde für Anfichten gehabt haben mag, das wiſſen wir nicht 
und eben blos, daß auch Paulus entweder ein fehr unmiffender 
Menſch war, wenn man obige Stelle wörtlich nimmt, oder ein fehr 
großer Schwärmer, wenn man diejelbe für weiter nichts als bilpliche 
Ausprüde eines Apoftels hält, der da glaubte, die ganze Welt würde 
fid) beugen vor dem König der Juden. 


An die Ephefer .5 B. 24. fagt berfelbe: „denn der Mann ift des 
Meibes Haupt; aber wie nun die Gemeinde tft Chrifto untertban, 
alfo auch die Weiber ihren Männern in allen Dingen, 


„Daß viele Juden Chrifto nicht unterthänig fein wollten, dad 
wilfen wir, und Paulus hat ihn dann vergebens ald UniverfalsHerr- 
feher empfohlen, daß aber vie Weiber in allen Dingen ihren 
Männern unterthänig fein follen, das mag zu Paulus Zeit dem des⸗ 
potiichen Verhältniſſe des Weibes ganz entiprechend gewefen fein; 
jegt wollen wir ein foldyes Verhältniß allenfald noch den recbtgläubis 
gen Herren Türken verzeihen, wir fordern feinen unbedingten Gehor⸗ 
fam mehr in allen Dingen von unfern Frauen, jondern gönnen ihr 
nen gerne gleiche Rechte, da wir nicht geneigt find, fie ald Mägde 
und Sflavinnen zu behandeln, fondern ald freie Weſen und Freun 
dinnen, und Gefährtinnen für Leiden und Freuden. 


Endlich 1 Corinth. 15. V. 25. heift 8: „Er muß aber ber 
ſchen, bis er alle feine Feinde unter die Füße gelegt hat.“ 
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„Diefe Stelle ift fo recht fanatifch und heit eben fo viel als: 
Ber nicht glaubt, der fei verdammt ; — wer nicht gehorchen will, 
der werde jertreten wie ein Wurm u. L w. Eine Stelle, weldye man 
“ mit golvenen Buchſtaben auf Fahnen ſchreiben und ein Kreuz mit 
dem Motto darunter fegen follte: Sub hoc figno vinces, d. h. unter 
diejem Zeichen wirft du fiegen — und ſolch' eine Fahne follte Miller, 
Joe Smith oder fonft ein Gefandter Gottes und Prophet der neueften 
Zeit erheben; uno man follte feben, ob man nicht wenigſtens ein 
Miniaturgemälve eines amerifanifchen Kreuzzuges erleben würde, 
unter der durch die proteftantifche Pfaffen⸗Legion geiftigeverfrüppelten 
Maſſe des freien Volks. 


Die erwähnten Stellen mögen hinreichend fein, zu beweiſen, 
daß Chriftus wirklich als Vice-König zur rechten Hand Gottes fitt 
und berricht über die Menjchen im Himmel, auf Erven und unter 
ber Erde. 


Doch in der neuern Zeit, wo der gefährliche Unglaube in Bes 
treff folcher Dinge immer mehr zunimmt, find fogar ſchon mehrere 
Theologen von den Stellen des N. T. abgewichen und geruben viefe 
Herrſchaft Ehrifti blos auf feine Kirche zu erfireden; fo beiläufig wie 
fein Statthalter zu Rom. Adermann hingegen, Schleiermadyer und 
Ammon haben das Königthum Ehrifti ſchon fo fehr verfegert und po⸗ 
pularifirt, daß fie die biblifchen Stellen dahin fehrauben und drehen, 
um ihnen den Sinn beizulegen,, daß Alles was die Gemeinſchaft der 
Gläubigen zu ihrem Beftehen erfortert, immerwährend von Chriſto 
ausgeht, ein Sinn, über welchen ſich Corinther, Galater und Ephe- 
fer gewiß weit mehr die Köpfe zerbrochen haben würden, als über des 
Paulus feine Spradye, welche felbft ein gelehrter pennſylvaniſcher 
Prediger ganz plain finden muß. 


In der Qualität eines Königs fchrieben die Theologen Jefu auch 
ein Reich zu, d. h. eine beftimmte Art von Herrfchaft, welches man 
auf echt theologifch-diplomatifche Weiſe in drei Theile theilt, nämlich: 
in das Machtreich,, d. i. die Regierung Himmeld und der Erbe, in 
das Gnadenreich, d. i. die Herrichaft über die chriftliche Kirche, une 
ter welcher jeder vernünftige italienifche Mönch blos die Fatholifche 
verftebt und in das Neich ver Herrlichkeit, d. i. die Herrichaft Ehrifti 
über die Frommen nad) dem Tode. 
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Nun glauben aber neuere Theologen , diefes fei mehr Diftines 
tion al8 Divifton, indem das erfte Theilungsglied, das Machtreidh, 
die andern Glieder ſchon unter ſich begreift, was ich keineswegs läug- 
nen kann; nur fällt mir bei diefer diplomatischen Gewalt des Sob- 
ned Gottes der Kaifer von Defterreich ein, der unfer andern auch ven 
Titel eines Königs von Serufalem führt, wobei ebenfalls das Reich 
der Herrlichkeit mit dem Gnadenreiche in Eins zuſammenſchmilzt; fin; 
temalen zu Jeruſalem noch weder ein Prophet noch ein Apoſtel eines 
Cenſurvergehens wegen in das Exil wandern mußte, wie weiland 
Ovid, weil er gefährliche Lieder geſchrieben hat. 


Den dummen oder ungerechten jüdiſchen Begriff eines politiſchen 
Reiches Chriſti verwerfen die ſymboliſchen Bücher gänzlich und be— 
zeichnen, mit ſtaunenswerther Weisheit, mit dem bibliſchen Ausdruck 
Reich Gottes, oder Neich Chrifti bald die Auserwählten im Himmel, 
nämlich die Chriften, vielleicht gar ohme Unterfchied ver Secte, aber 
ja um Gottes Willen feine Heiden, die nie in den Himmel fommen 
fönnen, blos weil fie Heiden find; bald verfteben fie darunter die 
hriftliche Kirche überhaupt — wirklich jehr beſcheiden — oder fie bes 
zeichnen damit die befehrten und gebeflerten Ehriften insbeſondere, 
welche mit den Vollenveten in der Ewigkeit eine große geiftige Ges 
meinde bilden, deren Gegenfag das Reich des Teufels, und die 
Herrfchaft ver Sünde, oder die Böfen, fomwohl die Lebenden als die 
Berbammten find. 


Ei, die gelehrten Herren Berfafler der ſymboliſchen Bücher ken⸗ 
nen ja das Reich Gottes in- und auswendig, gerade als ob fie vor 
deren Abfaffung Delegaten in den Himmel gefandt hätten, die Kraft 
allergnävdigfter Bewilligung Audienz erhielten, und mit hinlänglichen 
Snftructionen und authentifchen Berichten verfehen, Aufſchluß brach—⸗ 
ten über Himmel uud über Hölle. 


Die Apoftel, die ſich oft eben fo wenig felbft verftehben und eben 
fo oft wiederſprechen wie die Theologen, bei welch’ Letzteren außer: 
dem noch der Verſtand durch verfehrte Selehrfamfeit noch mehr zerrüts 
tet und das Herz durch Selbftfucht vergiftet ift — die Apoftel verfte- 
ben unter dem Königs-Titel Zefu zuweilen die Herrſchaft Chrifti übers 
Alles, eine unumfchränfte Gewalt über ven Glauben und die bürger, 
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lichen Rechte ver Juden. So lefen wir 5. B. in der Epiftel Pauli an 
die Ephefer, 1.9.10: „Da die Zeit erfüllet war, auf daß alle 
Dinge zufammen unter ein Haupt verfaffet würden in Chriſto, bei- 
des das im Himmel ift und das auf Erven.” 3.20 und 21 heißt 
8: „Da er ihn von den Todten auferwedt hat und gefest zu feiner 
Rechten tm Himmel, über alle Fürftenthümer, Gewalt, Macht, 
Herrjchaft und Alles, was genannt mag werben, nicht allein in dies 
fer Welt, fondern auch in der andern.” 


Nun, da Ipricht ja Paulus an die Ephefer ed gan, unummunden 
aus, daß Chriftus ein unumfchränfter Herricher fein foll, nicht nur 
im Himmel, fondern audy auf Erben dieſe legtere Herrfchaft fonnte 
er aber freilicy nicht in der Wirklichkeit ausüben, da er bereits ge- 
freuzigt war und an der Rechten Gottes ſaß, ald Paulus Obiges ges 
fchrieben hat. Und fo waren denn die fpätern Apaftel Chriſti auch 
vernünftig genug, Chriftum durch einen weltlichen Stellvertreter in 
Rom zu erfegen, der im Sinne Pauli auch wirflich über alle Rürften- 
tbümer Gewalt, Macht und Herrichaft übte; doch diefe Gemalt fcheint 
in felber geometrifcher Progreffion abzunehmen, wie ver Glaube ver 
Shriften an die Herrjchaft Chrifti im Himmel abnimmt ; fo daß vie 
beillofen ungläubigen Fürſten durchaus nicht mehr ven Pantoffel des 
b. Vaters füffen und viele ihrer Unterthanen Jeſum nicht mehr als 
Gott anbeten wollen. 


Doch es ift einmal fo — man fann den Strom der Zeit nicht 
hemmen ; jedes Jahr ſchwemmt eine Handvoll von den Ufern des 
Aberglaubene hinweg, bis am Ende gar nichts mehr davon verhan- 
den fein wird, und Chriftus, und Apoftel, und Papft, und Pries 
fer, und Fürften nur dem Namen nad) befannt, unter die Antedilus 
viana gehören werden, das heißt unter Dinge, die da waren und 
ung nichts zurüdlaffen als die Erinnernng , alfo noch weniger als das 
auggeftorbene Geſchlecht des Mammuth, von welch' riefenhaftem 
Thiere und noch einige Mufeen dad Gerippe zur Schau ftellen. 


Zumeilen verftehen die Apoftel unter dem Reidy Chrifti feine 
Kirche insbefonvdere, wie wir aus Col. 1. V. 13 und 14 ſehen kön⸗ 
nen, wo ed heißt: „Welcher ung errettet bat von der Obrigfeit ver 
Finſterniß, und hat und verfegt in das Reich feines lieben Sohnes, 
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an dem wir haben die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die Berges 
bung der Sünden.“ 


Das auch Chriſtus Einiges beigetragen hat, die Menſchen von 
der Obrigkeit der Finſterniß zu erretten, das glauben auch wir; daß 
aber aber weder fein Blut, noch das irgend eines Menfchen dem Bör 
fewichte feine Sünde vergeben kann, das wiffen wir, und glauben, 
dag wenn etwa bie Seele in. der Erinnerung fortlebt, der Sünver 
ftetd das Andenken feiner Schuld tragen wird, und fall8 diefe wirt: 
lich noch eine andere Strafe ald die des Bewußtfeind zu erleiden ha- 
ben follte, was wir nicht glauben, fo fönnte nur ein allmächtiger 
Gott allein und nicht Chriſtus dieſe Strafe auferlegen oder erlaffen. 


Die erwähnten verſchiedenen Anfichten und Wiverfprüche ber 
Apoftel würden und nicht wundern, ba bie meiften gar feine wiffens 
ſchaftliche Bildung hatten und zu verfchiedenen Zeiten lebten. ‚Chris 
ftus felbft hat nichts gefchrieben ; Tradition, Irrthum und unrebliche 
Abfichten haben-auch ganz gewiß Manches von dem eniftellt,, was er 
geſprochen und gelehrt hat. 


Doch felbft die wenigen Fragmente, die und Andere von feiner 
Lehre überliefern, zeigen, daß er ein edler Menfch war, ven mande 
blos darum als Betrüger hinzuftelfen geneigt find, weil Jene, die fich 
fpäter zu feinen eifrigen Belennern zählten, fein ganzes Religiond- 
Spitem , dad auf den Glauben am Gott und Unfterblichkeit gegründet 
war, um die Menjchen beffer und glüdlicher zu machen, durd er: 
bärmlicyen Wunderfram entitellten und einen Formendienſt auf dad 
einfache Fundament bauten, weldyer nur dem roheſten, finnlichen 
Menſchen entfprechen fann, den denkenden Theil ver Menfchheit aber 
anedeln und mit Verachtung erfüllen muß. 


Ich für meinen Theil habe mich fchon als Knabe nicht überzeus 
pen können von all’ den Mirafeln, die man Chrifto zufchreibt, und 
ftaune, wie ed noch Millionen geben fann, bie ich alte Kinder nen⸗ 
nen möchte, welche mit finnlofer Stupiditat Dinge für wahr halten, 
ja fie fogar als Heiligthum verehren, die doch weiter nichts find als 
Abgötterei, Wahn und Betrug. Ich fpreche gerne mit Achtung von 
jevem großem Manne, und als folcyen betrachte ich auch den mythi> 
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fhen Jeſus, den Judenreformator , deſſen Charakter ich im Laufe 
meiner Vorleſungen noch näher beleudyten werne, Ehre und Geredh- 
figfeit der Moral widerfahren laffend, aber auch jene jihwärmeri- 
ſchen Uebertreibungen erwähnend, welche gänzlich gegen die Vernunft 
find, und wenn befolgt, das Leben entwever in ein großes Mönchs—⸗ 
flofter oder in eine Rappiſche Menfchentödtungs-Anftalt verwandeln 
würden, was Derfündigung und durchaus gegen vie Gefege ver Nas 
tur wäre. | 


Frei laßt und alfo unfere Denkfähigfeit entwideln, kühn fie ges 
brauchen, weder den Gevdanfen, noch die Menfchen fürchten, vors 
wärts fchreiten, wie es ſelbſtſtändigen Wefen ziemt , dad Große, das 
Wahre, das Edle ehrend, und nieberfchmetternd Lüge, Wahn 
und Pfaffenbetrug. Denn, nur dann find wir mehr als Maſchienen 
dann nur erfüllen wir die höhern Pflichten als geiftig fittliche Geſchöp⸗ 
fe, dann nur reichen auch wir nnfern Theil, wenn auch nur Sands 
fon für Sanpforn, zum Bau ver Ewigkeit, und tragen unfer 
Schyerflein bei zur Enttäufihung der Menjchheit und zur Beglüs 
dung der Bölfer, die zum Theile noch durch Herrichergewalt und 
Priefterlift,, wie das liebe Vieh am Joche ziehen, anftatt politifch 
mindig und geiftig.frei zu fein und fich des kurzen Dafeins auf dies 
fer ſchönen Welt zu freuen | 


398 


Krenzigung und Auferſtehung Chriſti. 


Es giebt feinen großen Mann in der Gefchichte, von deſſen Le- 
ben man fo wenig weiß als von Chriſto, und felbft dieſes Wenige ift 
fo fehr mit Fabeln, Wiverjprüden, Thorbeiten und myſtiſchem 
Schleier umbüllt, daß es felbit dem ſchärfſten Forſcherblick fchwer 
wird die Grenzlinie zwifchen Mythe, Betrug und Schwärmerei zu zie- 
ben. Dbwohl von feinem bedeutenden Schriftiteller jener Zeit bewuns 
dert, als Hirngeſpinſt der Nachwelt durch Tradition überliefert, bat 
biefer Jude Chriftus doch einen ſolchen Ruhm erlangt, daß er nad 
mehr denn achtzehnhundert Jahren von Millionen Menſchen als ein 
Gott verehrt wird. 


Philo, ein jüdiſcher Schriftfteller , ver zu jener Zeit lebte; Se— 
neca, der zur Zeit Chrifti lebte, Plutarch und Juvenal, vie ein 
Jahrhundert fpäter lebten ; Livius, Dio Caſſius, Virgilius, Ovid, 
Horacius und Lucanus, die alle im eriten Jahrhundert lebten, er: 
wähnen audy nicht mit einer Silbe eines Chriſtus, der fo große Wuns 
der verrichtet und fich ald Märtyrer ſoll geopfert haben. Ja, nicht 
einmal in den Acten des Pilatus findet man die geringite Spur von 
einem Jeſus; obwohl es bet ven Römern Sitte war, alle merkwür— 
dige Begebenheiten in ihrem Reiche zu regiftriren und dem Kaifer zu 
berichten. Pontius Pilatus führte ein Buch über jüdische Begeben- 
heiten, genannt „Acta Pilati,“ doch man findet darin nichts von eis 
nem Jeſus erwähnt Bles Joſephus und Tacitud erwähnen in ihrer 
Geſchichte des Namens Chriſti. Joſephus fagt : 


„Nun um dieſe Zeit lebte Jeſus, ein Weiſer, wenn man ihn 
anders einen Menſchen nennen darf: denn er verrichtete viele wuns 
dervolle Thaten. Er war der Lehrer foldher Menſchen, dle gerne vie 
Wahrheit vernabmen. Gr befehrte viele Juden und auch Heiden; 
dies war Chriftus. Und da ihn Pilatus, auf Anftiften der Haupt 
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leute, zum Kreuze verurtheilt hatte, fielen doch Jene nicht von ihm 
ab, die ihm früher liebten. Denn er ift ihnen am dritten Tage wies 
der erfchienen. Die göttlichen Propheten haben dies und viel taufend 
andere Wunder von ibm gemweiflagt. Und das Geſchlecht ver Chris 
fien befteht bis auf den helitigen Tag.“ 


Diefe Stelle trägt fo deutlich das Gepräge der Falſchheit an fich, 
daß ihr fein vernünftiger Menſch Glauben ſchenken kann. 


An den Werfen eines Juftin des Märtyrers, Clement son Ales 
randrien, Tertullian, Drigenes, Cryſoßomus und Photius, die 
über dag Chriſtenthum ihrer Zeit ſchrieben, findet man feine Beweiſe, 
die mit Jofephus übereinftimmten. Sie würden die Autorität dieſes 
Schriftftellerd nie unberührt gelaffen haben, hätte fie zu ihrer Zeit 
ſchon eriftirt. 


Diefe Stelle weicht gänzlich von der Schreibart des Joſephus 
ab; fie unterbricht plöglich den Faden ber Geſchichte. Es ift die 
Sprache Eines, der an Chriftum und feine Wunder glaubt ; eine of⸗ 
fene Erflärung gegen das Judenthum zu Gunſten des Chriftentbums. 
Joſephus aber, der 37 Jahre nach Chriſtus geboren wurde und am 
Schluſſe des erften Jahrhunderts ſchrieb, war ein ftrenger und uns 
beugjamer Anhänger mofaifcher Religion, Er kämpfte für feinen 
Glauben , er fchrieb für feine Religion und ftarb für feine Ueberzeu— 
gung. Dieſe Stelle alfo, fo wie einige andere von weniger Bedeu⸗ 
tung, find nicht von ihm, fondern durch chriftliche Priefter unters 
ſchoben. — 


Tacitus, ein römiſcher Redner und Geſchichtsſchreiber, iſt der 
einzige, der ung einigermaßen große Wahrfcheinlichfeit für die wirf- 
liche Exiſtenz Chriſti überliefert. Und follte auch die Stelle in feinen 
Merfen über Chriftus unterfchoben fein; fo hat man feinen blühenden 
Styl meifterlich nachzuahmen gewußt; ift fie hingegen ächt, fo beweift 
fie doch weder die Göttlichfeit noch die Weisheit Chriſti, ſondern blog 
die Eriftenz eined Menſchen, der Chriftus hieß, der nad) den Wor⸗ 
ten des Tacitus, „der Urheber einer Sekte war, die man bei den 
Römern ihrer Schlechtigfeit wegen verabfcheute, und der unter ber 
Regierung des Tiberius als Verbrecher durch den Procurator Pontius 
Pilatus zum Tode veruriheilt wurde.” 
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Ob es nach diefer Aeußerung des berühmten Gefchichtsfchreibers 
Tacitus rühmlicher für das Chriftenthum ift, biefelbe für ächt oder für 
untergeichoben zu halten, das mögen ſich die chriftlichen Priefter und 
Prediger felbft beantworten, 


Dem Rationaliften fann es übrigens gleichgültig fein, ob Chris 
ſtus wirklich gelebt bat, oder ob feine Geburt, feine Wunder, fein 
Tod und feine Auferftehung blos heilige Fabeln find, ervichtet durch 
Priefter zur Erbauung der Gläubigen und zur Befeftigung ver Kirche. 
Doch angenommen Chriftus hat gelebt; fo find ja die Evangelien die 
einzige Quelle, woraus die chriftliche Kirche ihre göttliche Autorität 
Ihöpft, und diefe Evangelien mit Ruhe zu beleuchten, leidenſchafts— 
zu beurtheilen, halte ih, in meiner Stellung ald Volksredner, für 
Pflicht, um ein Gebäude ftürzen zu helfen, das fallen muß, fobald 
das Fundament zufammenftürzt. 


Die Weiffagungen des Alten Teftamentes auf Chriftus find 
grundlos; ja, diefer Chriftus fuchte vielmehr, laut den Evangelien, 
die Stellen der Propheten auf feinen Mefftas-Beruf anzumenpen. 


Die Geburt Ehrifti ift mäbrchenhaft ; fein Tod war nicht felbft- 
gewählt, fondern Folge der Umſtände; feine Auferftehung , feine 
Höllen⸗ und Himmelfahrt ift mährchenbaft ; feine Wunverthaten laf- 
fen ſich theils natürlich erflären, theils find fie. mythiſche Tradition. 
Nur in feinen Predigten, die ein regellos zeritreuted Gemisch von 
Eittenfprüchen und Fanatismus find, und in feiner Kreuzigung liegt 
einige biftorifche Wahrfcheinlichfeit, woraus man auf feinen Charafs 
ter ſchließen kann, in wie ferne er ven Namen eines großen Mannes 
verdient. 


Dieſe ganze Beurtheilung iſt übrigens nicht meyr, als wenn 
man die Thaten eines Robinſon Cruſoe oder den Helden irgend eines 
dichteriſchen Drama's beurtbeilen würde, 


Ich will mich bei dieſer Rede weder mit dem Vater Chriſti, dem 
heiligen Geiſt, noch mit ſeinen Wunderkuren befaſſen, ſondern kurz 
die Urſachen in Erwägung ziehen, warum, wo und wie er an 
das Kreuz gefchlagen wurde, und zeigen, daß fich feine Jünger fos 
wohl bei der Kreuzigung wie bei der Auferftehung widerſprechen; ich 
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will ed zeigen, wenn ich dafür felbft ven Kelch des Todes trinfen 
follte. Die drei Synoptifer Mathäus, Markus, Lucas und ber 
Evangelift Jobannes follen mir bei diefer Betrachtung ald Grundlage 
dienen und feine Rüdjicht foll mich hindern, über die Leberlieferuns 
gen diefer vier objeuren Schreiber frei meine Meinung augzufprechen. 


Laffen fie und denn Jeſum auf feiner Teßten Reife nach Jerufas 
lem begleiten, wo ihn der Tod erwartete, welchen er feinen Jüngern 
vorausgefagt haben foll, damit erfüllt werde, was in den Propheten 
geihrieben fteht, und welchen er wohl im Allgemeinen vorausfagen 
fonnte, da er das beſtehende Gefeg der Juden angriff, gegen die Lehr 
ren der Pharifäer predigte, die mächtigen Priefter zu Feinden batte, 
und da vor ihm auch fein College, Johannes der Täufer, enthauptet 
wurde. 


Bor dem Beginn feiner Leiden ward Jeſus verflärt. Sein 
Antlig Teuchtete, fagen die Syuoptifer, wie bie Sonne und feine 
Kleider wurden weiß wie das Licht, und fiebe da, es find ihnen — 
Jeſu, Petro, Jakobo und vem Johannes — Mofe und Elias erfchie= 
nen, und fie rebeten mit ihnen und eine Stimme aus den Wolfen 
fprach : „Dies ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; 
den jollt ihr hören.” Hier haben wir alfo einen überirdifchen Glanz, 
eine Erfcheinung der Todten und eine Stimme aus der Wolfe. es 
fus wird bier in das Zauberhafte erhoben. Mofe und Elias, 
deren Gebeine längft vermoderten, erfcheinen vor den vier heiligen 
Männern und die Stimme des lieben Herrgottes, die ſchon im Alten 
Teftamente eine bedeutende Rolle geipielt, erflärt Jefum für feinen 
lieben Sohn, den die Juden hören follen. 


Diefe Berflärungsgefchichte wörtlich genommen ift fo unfinnig, 
daß man fte ald eine fromme Lüge der Apoftel betrachten vürfte, um 
das Judenvolk deſto mehr glauben zu machen, Jeſus ſei Ehriftug, 
(König), der durch die Propheten verheißene Meſſias, welcher die 
gefunfene Herrlichfeit der Juden wiederberftellen follte. Oder will 
man dieſes nicht zugeben und auch nicht annehmen, daß Meifter und 
Scyüler beirunfen, over bis zum frommen Wahnfinn  begeiftert was 
ren, over alle indgefammt im Traume fprachen ; fo bleibt dem freien 
Forfcher nur noch ein Weg übrig, diefe Verklärung zu erflären, 
uãmlich F Mythe. 
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Den Morgenländern war das Licht das Sinnbild alles Großen 
und Herrlicyen. Zunächſt liegt der Mythe auch das leuchtende Antlig 
des Moſes vor, umd ed war eine rabbiniiche Vorftellung, daß auch 
der Meſſias ſich in einem foldyen Glanze zeigen müſſe. Auch Mofes 
wurde auf einem Berge in Anweſenheit feiner Bertrauten verflärt ; 
auch zu ihm ſprach vie Stimme des Herrn aus einer Wolfe; und es 
ift venn analogiſch möglich, daß die Apoftel diefe Zabel auf vie alt: 
teftamentliche Dichtung gebaut haben, weil beſonders Mofe und Elis 
as ald Vorläufer des erwarteten Meſſias betrachtet wurden. So wie 
das Neue Teſtament blos cine Fortſetzung des Alten Teftamentes iſt; 
fo ift auch dieſe Verflärunge-Thorheit noch ein Merkmal einer finftern 
Zeit des Truges und Wahnes, 


Johannes, der doch auch den verflärten Jeſum gefehen haben 
mußte, weil er mit auf dem Berge war, erwähnt der Sache nicht 
mit einer Sylbe, indeß er doc des Spazierganges Jeſu auf dem 
Meere nicht vergeflen hat. 


Ueber Jefu letzte Reife nach Jeruſalem ftimmen die drei Synops 
tifer nicht gauz überein, und Johannes weicht von allen dreien gänz- 
lich ab. 


Nah Mathäus, Marcus und Lucas ging Jeſus von Galiläa 
aus über Jericho nach Jeruſalem; doch beide Erftern laffen ibn durd 
die Landſchaft Peträa und der Letztere läßt ihn durdy Samaria reifen. 
Indeß nach Johannes Jeſus Schon vor dem Laubhüttenfeſte des vori- 
gen Jahres Galilän verließ, aus Furcht vor ven Nachitellungen 
der Pharifier nach Ephraim entwich und ohne Jericho zu berühren 
tiber Beihaniten nach Ierufalem ging. Wo aber in ein und derfelben 
Sache vier Zeugen fich widerfprechen , dort ift e8 unmöglich die Wahrs 
beit zu finden und wir fönnen allenfalld glauben, daß er wirklich zu 
dem Feſte nah Jeruſalem ging, weil fie darin Alle übereinftimmen. 


Zur Zeit dieſes Laubhüttenfeftes hatte Jeſus bereits Auffeben 
unter den Juden gemacht. Viele hielten ihn für einen frommen 
Mann, andere aber fagten, daß er das Volf verführe. Als er im 
Tempel predigte und verficherte, „daß ihn Gott gefandt babe und jene 
dieaninglauben, am jüngften Tage auferweden werde „zum 
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ewigen Leben,“ da hielten ihn ſchon viele für einen wahren Prophe⸗ 
ten, andere für Chriftum, ven Mefftas, indeß ihn andere ergreifen 
wollten; doch noch nicht Hand an ihn legten. Die Hohenpriefter und 
Pharifäer erzürnten darüber und Jeſus frug das Volk: „Warum 
wollt Ihr mic) denn tödten?“ Sie antworteten: „Du baft ven Teus 
fel im Leibe, wer will denn dich tödten!“ — Doc Gott und der 
Teufel haben ihn trog deffen, daß ihn Gott gefandt hat, dennoch ver: 
laſſen und ſchmählig dem Tode überliefert. 


Zu Capernaum fprach er, laut gegen das beſtehende Gefep, 
nannte fich bildlich das Brot, das gefommen ift vom Himmel. Eure 
Bäter, fagte er, die Mannah aßen, find geftorben; wer aber von 
meinem Brot ißt, der wird leben in Ewigfeit. 


Diefe Worte miffielen felbft feinen Anhängern und viele verlies 
fen ihn. Da frugerdie zwölf Auderwählten: „Wollt Ihr auch weg— 
gehen ?“ Petrus antwortete: „Wir haben geglaubt, daß vu bift 
Ehriftus, der Sohn des lebenvigen Gottes; du haft Worte des ewi⸗ 
gen Lebens.” Und Chriſtus antwortete ihnen: „Einer von Euch ift 
ein Teufel”: Judas Iſchariot, der ihn fpäter verrathen hat. 


Wäre Jeſus — der doch früher dem Tode zu entweichen fuchte 
— flug gewejen ; fo hätte er diefen feinen geheimen Feind von fich zu 
entfernen gefucht. 


Sein Tod war fein felbfterwählter,, wie der fo mancher Heroen, 
die jich freiwillig für eine Idee opferten,, fondern er war die nothwen⸗ 
dige und unvermeidliche Folge der Umftände, die ihn entweden zum 
König ver Juden machen, oder dem Kreuze überliefern mußtın. 


Al Jeſus mit feinen Jüngern gen Betphage Fam, ſchickte er 
laut March. 21 zwei derfelben nach einem Fleden, ver vor ihnen lag 
und iprach: „Ihr werdet eiue Efelin finven und ein Füllen bei ihr; 
löfer fie auf und führet fie zu mir. So eudy Jemand etwas fagt, fo 
ſprecht: Der Herr bevarf ihrer und fobald wird man fie euch laſſen.“ 


Nun frägt es ſich, wie fonnte Jeſus wiſſen, daß dort eine Eſe— 
lin und ein Füllen angebunden ſeien? Und mit welchem Rechte 
durſte er im Namen des Herrn fremdes Eigenthum angreifen? Die 
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erfle Frage wird dadurch gelöft, daß er auf vielberittenem Wege 
jchließen fonnte, mehrere Eſel und auch ſolche mit Füllen zu finden ; 
doch die ſe Löfung rettet ven Erlöfer nody immer nicht von der willfür: 
lichen Loslöfung eines fremden Eſels. Oder hat etwa Iſchariot, fein 
Schatzmeiſter, ind Geheim das Geld dazu bergegeben, um ven 
Wunſch des Meifterd zu erfüllen? Gemwiß nit. Alſo wie foll man 
ſich dieſe Ejeldgefchichte erflären? Etwa auch mythiſch, damit erfüllt 
werde, was gefagt wurde durch ven Propheten, der da ſpricht: Siebe 
dein König fommt zu dir fanftmüthig und reitet auf einem Eſel und 
dem Füllen ver laftbaren Eſelin. Mathäus will alfo in diefer Stelle 
das wunderbare Vorausſehen Jeſu herausheben und die Gemalt zeis 
gen, welche ver Name des Herrn überall ausübte. Wenn zu unferer 
Zeit Jemand den Efel eines Andern im Namen des Herrn aus dem 
Stalle führen würde, den ftedte man ald Dieb ind Gefängniß, und 
das mit Recht ; doch Sitten und Gewohnheiten ändern ſich. 


Der Efel foll fogar ein ſolcher geweſen fein, auf dem noch Nies 
manb gefeffen hat; welch” mühevoller Ritt aber den Einzug fehr ge 
Hört haben muß. Strauß macht über dieſe Efelögefchichte einige 
gute Bemerkungen. Sein „Leben Jeſu,“ das bereits in New-York 
auch englifch erſchien, ift jedem Freunde der freien Forſchung zu em⸗ 
pfehlen. 


Ich habe es durchleſen, benütze es jedoch durchaus nicht bei 
meiner Critik der Evangelien. Ich will redlich, ſelbſtſtändig denken 
ſelbſtſtändig urtheilen und empfehle dies auch jedem Andern. Ich for⸗ 
dere in meiner Beurtheilung keinen blinden Glauben, ſondern ver⸗ 
weiſe Jeden auf die Quelle ſelbſt, woraus ich ſchöpfe, — auf die 
Evangelien — die einzige, woraus man Wahrheit ſchöpfen kann und 
Stoff zur Beleuchtung der heiligen Thorheit. 


Nach Mathäus und Markus war eine große Volksmenge anwe⸗ 
ſend, als Jeſus den Efel beftieg. Ind fie breiteten Kleider auf den 
Meg, fireuten Zweige vor ihm ber und riefen: „Hoflannab! dem 
Sohne Davids! der da fommt im Namen des Herrn ! Hoſiannah in 
der Höhe!" 


Daß die Pharifüer an dem feftlichen Einzuge Jeſu großes Aer⸗ 
gernig nahmen, darin flimmen alle Evangelien überein. 
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Als das Volk frug: „Wer ift ver ?” Da hieß es: „Das ift Je⸗ 
fus, der Prophet aus Galilän. 


Nach ven Eyangelien hat Jeſus feine Leiden und feinen Tod 
vorausgelagt. Den Supernaturaliften ift dies ganz Mar, da fie ihn 
für den wirflidhen Sohn Gotted betrachten, und die Schmady ver 
Kreuzigung ſucht man fo gerne durch das Vorauswiſſen, durdy ven 
freiwillig erwählten Tod und durch die glorreiche Auferftehung zu be- 
feitigen und in einen Triumph der göttlichen Wahrheit Chriſti zu vers 
wandeln ; doch das iſt orthodoxe Thorheit. Chriftus fonute durchaus 
nicht auf andere Weife erzeugt werben, wie jever andere Menſch; und 
daß er ven Tod dennoch einigermaßen fürdhtete, zeigen feine oftmals 
ausweichenden Antworten, fein Entweichen, und fein Jagen, va er 
ihn nicht mehr vermeiden fonnte. Die Rationaliften erflären vieles 
Borausfagen auf natürliche Weile. Die Prophezeiungen des 
Alten Teſtamentes, die Zeit des Todes nach Daniel, und den Ort 
Serufalem , wo ſchon fo viele Propheten gebiutet hatten, fonnte Je 
ſus unmöglich auf ſich anwenden, und da man feinen fogenannten 
göttlichen Geiſt eben nicht einen Lügengeift nennen will, 
fo meinte man, daß Jeſus durch Bergleihen und Nachvenfen zur 
Ueberzeugung gelangt fei, daß ihn die mächtigen Priefter zu Serufa- 
lem ftürzen werden. Daß er mißhanvelt und am Kreuze ven Tod ei- 
ned Hochverräthers ſterben werde, das fonnte er leicht aus den Ges 
bräuchen und dem graufamen Criminal-Berfahren feiner Zeit vor⸗ 
ausfehen. Daß Jeſus den Haß ver Priefter auf ſich ziehen mußte, 
geht nicht nur daraus hervor, daß er ald Sohn Gottes auftrat, ſon⸗ 
dern auch, daß er fie Öffentlich mit harten Worten tavelte. So fagte 
er unter anderm öffentlich: „Auf Mofes Stuhl figen die Schriftge- 
fehrten und Pharifäer, Sie legen ven Menſchen ſchwere Laften auf, 
aber fie felbft regen viefelben nicht mit einem Singer. Sie machen 
ihre Säume an den Klelvern breit und wollen von ben Leuten ges 
feben werden. Sie figen geme oben an über Tifche und in ven 
Schulen. Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern; Ihr Heuch— 
ler, die der Witwen Häufer freffet und wendet lange. Gebete vor. 
Wehe euch Heuchler, die Ihr Becher und Schüſſeln reinlich halter; 
aber innerlich ift eö voll Staubes und Roſtes. Ihr Schlangen- und 
Ottern⸗Gezücht, wie wollt Ihr ver böllifchen Berbammniß entrinnen! 
Serufalem, Jeruſalem, du tödteft veine Propheten und fteinigft, die 
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zu bir gefandt find. Wir feben alfo, daß Jeſus kräftıg gegen die 
Verderbtheit der Priefter feiner Zeit eiferte, daß er nicht der erite iſt, 
der ibrer Wuth zum Opfer fill. Wir fehen aber aud) hieraus, daß 
Jeſus nicht nur zu belehren fuchte, fondern mit Verdammung und 
hölliſchem Feuer drohte ; was fi), nach meiner Meinung, nicht ganz 
mit feiner gepriefenen Liebe verträgt. — 


Jeſus Fonnte allerdings auf natürliche Weife feinen Tod 
voraugfeben ; daß er ihn aber wirklich vorausgefagt hat, dagegen 
fireitet das Benehmen feiner Jünger. Denn ald er einmal jei- 
nen Jüngern fügte, daß er nad) Serufalem gehen müſſe; bort viel 
leiden, getödtet und wieder auferftehen werde, da fuhr ihn Petrus 
an und ſprach: „Herr, ſchone deiner, daß dir foldyes nicht wider: 
fahre!" Wenn Ehriftus bier nicht feine Auferftehung „im Geifte“ 
meinte, fo rubt der Verdacht auf ibm, daß er bei der Entfernung 
feines Körpers aus dem Grabe mit einigen Vertrauten Hand im 
Spiele hatte, was in der finftern Nacht ver Tradition zwar durchaus 
nicht zu ermitteln ift. Als er bei einer andern Gelegenheit fagte: 
(Marei 9, 32.) daß man ihn überantworten und töbten und daß er 
am dritten Tage auferfteben werde, da verftanden fie ihn nicht und 
fürchteten ſich, ihn zu fragen ; und alder wirklich am Kreuze flarb, 
da waren. alle ihre Hoffnungen vernichtet, und ihr Glaube, daß Ier 
jus ver Meſſias fer, erfchüttert. Dies hätte nicht der Fall fein Fön- 
nen, wenn Jeſus ihnen fein Ende fo beftimmt würde verfüns 
digt haben. Als nämlich, der Sage des Lucas nach, Jeſus aufer- 
landen war und nach Emaus fpazierte, da begegnete er zwei von ſei⸗ 
nen Süngern, bie ihn durch ein ſeltſames Wunder nicht erfannten. 

Er ließ fich mit ihnen in ein Geſpräch ein und da er ſah, daß 
fie traurig waren wegen der getäufchten Hoffnung, daß Jeſus ber 
Meſſias fei und Sfrael erlöfen werde, da gab er fich ihnen endlich zu 
erfennen , fehalt fie Thoren, daß fie nicht wiffen, daß er ſolches lei⸗ 
den mußte, um zur Herrlichkeit einzugehen und — o, heilige Einfalt, 
findet man denn in Taufend und Einer Racht ein Füppifcheres Mär- 
chen als dieſes iſt?! und folche Faſeleien verehrt man ald heilige 
Wahrheit. Wahrlich, es ift faum der Mühe werth, diefer ganzen 
Meflinsgefchichte auch nur einigermaßen auf die Spur zu kommen; 
fie liegt jo tief im Schlamm ver Thorbeit und der Widerſprüche be» 
graben, daß es faft kindiſche Bemühung ift, die wenigen Perlen her⸗ 
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ausfifchen zu wollen. Doch ich tauchte nun einmal die Sand in dies 
fen apoftolifchen Schlamm und fühle mich verpflichtet, darin noch 
weiter zu wühlen. Es gebt dem freien Zorfcher mit der Bibel, wie 
einem Künftler, zu vem man ein alted durch viele Hände reparirted 
Gemälde bringt, um zu enticheiven, ob ed von Rubens oder Raphael 
fet, und ver bei allem Unterfudyen, trog einiger gelungener Pinfels 
ftriche fein Meifterwerf entöeden kann. — Doch zur Sadır. 


Zur Zeit, als Jeſus in Jerufalem gegen die Priefter previgte, 
da jprach er zu feinen Jüngern im Tempel: „Wahrlich, , id) fage euch, 
es wird bier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zer— 
brochen werde ; und auf dem Oelberg hielt er eine prophetiſche Rede, 
in welcher er behauptete, daß nach ihm viele falfche Meſſiaſſe ericheis 
nen werten und fügen, fie jeien Chriftus; ferner, daß Kriege, 
Theuerung, Pet und Erpbeben fein, daß man jeine Schüler baffen 
und tödten, daß Sonne, Mond und Sterne berabfallen und dann 
die Menſchen ihn mit großer Kraft und Herrlichfeit erjcheinen ſehen 
werden, und daß er feine Engel mit Pofnunen fenven wird, um feine 
Auserwählten zu ſammeln. Und alles dieſes follte nody das damalige 
Menichengefchlecdht erleben! ine Prophezeiung, welche dem Herrn 
Jeſus Chriftus, wenn Mathäus wahr berichtet, wahrhaftig feine 
Ehre macht. Die merkwürdige Prophezeiung, jagt Strauß, fpielt 
in ver ganzen Geſchichte des chriftlichen Glaubens eine wichtige Rolle 
— ich aber fage: „Diefe tbörichte und lächerliche Prophezeiung fpielt 
in ver hriftliden Gedichte des Chriſtenthums eine beillofe 
Nolle und noch verrüdt fie TZaufenden das Gehirn und bringt fogar 
Biele wirklich in. das Tollhaus. 


Die Prophezeiung Chrifti ift durch die Zeit längft zur Unwahr⸗ 
eit geworden; die Welt, welche noch in feinem Jahrhunderte 
hätte untergehen follen, ftebt no. Auch nad) Chriftus fanden ſchon 
viele Propheten auf, die fogar den Tag des Weltuntergangs beftimmz 
ten, und aud) die armen betrogenen Schüler Millers laſſen ſich vers 
gebens die Himmelfahrt&-Kleiver madyen und barren vergebens auf 
den Schall der Pofaune und auf das Erfcheinen des Menſchenſohnes 
in der Wolfe, der fie, die Auserwählten, mit ſich zu feinem Vater 
führen fol. 
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Wenn e8 zu unferer Zeit Thorheit ift vergleichen Diuge zu pros 
phezeien, fo kınn ed auch von Seiten Chriſti unmöglich Weisheit ges 
- Nannt werden, und mögen fi) auch alle Freunde des Chriſtenthums 
in Bewegung fegen, um durch ihre hochweife philofophifche und theo⸗ 
logiihe Erflärungsfunft Chriftum und die Evangelien von biefem 
Flecken zu reinigen, fo kämpfen fie blos in einem bodenlofen Laby— 
rintde mit Windmühlen. Die Worte Mathäi: Diefes Ge 
ſchlecht wird nicht vergehen, bis das Alles gefchehe.“ und die 
Worte: „alle Gefchlechter auf Erden werben feben des Menfchen Sohn 
in den Wolfen des Himmels erfcheinen” — find zu deutlich, als daß 
fie irgend eine Beſchönigung oder Verdrehung zuließen, und ih bin 
eben fo wenig geneigt zu behaupten, daß Jeſus dieſe Tächerliche 
Prophezeiung ausgefsrochen babe, als die Evangeliften zu 
beſchuldigen, daß fie dic Urheber fine, oder daß fie die Ausſprüche 
Jeſu verkehrt und regellos durcheinander geworfen haben ; doch darauf 
faun ich mit gutem Gewiffen und mit befter Ueberzeugung fchwören , 
baf der Urheber dieſer heillofen Prophezeiung — er möge ein Gott 
oder ein Menſch fein — jedenfalld reif für das Tollhaus gewefen ; 
wenn er im ſchlimmern, doch möglichen, Fall anders fein arbeite 
ſcheuer Volksbetrüger war. 


Dieſe Prophezeiung der „leibhaften Erſcheinung Chriſti“ iſt Je— 
nen, bie nicht glauben können, daß Jeſus auch nur ven kleinſten Feh— 
ler hatte, und daß außer der ‚chriftlichen Religion fein Heil für vie 
Bölfer zu finden fei, ein großer Stein des Anſtoßes, den fie auf alle 
Weife zu heben fuchen ; doch vergebens! Selbſt Strauß, ber 
zwar firenge foricht, aber feiner Stellung und feinen Obern gemäß 
noch mit chriſtl iſch er Achtung von Jeſu fpricht, drüdkt ſich 
hierüber dahin aus, „daß Chriſtus entweder geirrt, ober ſich 
einen frommen Betrug erlaubt bat. 


Dies ift ganz daffelbe, was ic) oben, nur fhärfer gefagt habe; 
mit dem Unterfchiede jedoch, daß ich weder Jeſum — der ba gelebt 
haben foll — nod) einen Evangeliften des Irrthums oder des Betruged 
zu beſchuldigen ein Recht zu haben glaube, weil es fih im Chaos von 
Habeln, Traditionen und gefdichtlichen Thatfacyen durchaus nicht 
herausfinden läßt, mas Jefus felbft wirklich gefagt, oder mad 
Andere in feinem Namen gefagt haben. Der zartfühlenve Chrift, ver 
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es für Gotteslafterung hält, Jeſu einen Irrtum oder gar Betrug 
zuzufchreiben , der möge gefammte Irrthlimer der Evangelien immer: 
bin für nnecht erflären, und feinen Herrn Jeſum Chriftum ent- 
weder ald wirflichen Gott oder ald Ideal der Vollfommenbeit vereb> 
ren ; doch ver wiftenfchaftliche Forſcher, der feinen Gedanken fürchtet, 
fo feiner tiefiten Ueberzeugung entipringt, der fidh feiner Cenſur zu 
accomodiren braucht, noch die Öffentliche Meinung böher achtet, als 
fein eigenes Gewiffen,, der fann nicht mit warmen Gefühlen entſchei⸗ 
ben, ohne zu denfen ; fondern er muß mit dem Falten Verſtand fors 
ſchen, auch wenn das Urtheil fein enttäufchtes Gefühl bitter fchmer- 
zen ſollte. — 


Da es aber der wiſſenſchafllichen Forſcher ver Art ſehr wenige 
gibt, und die fatanifhe Erfindung des mit der 
Kirhe vereinigten Staates, bie Eenfur, der freien 
Forſchung Jahrhunderte lang den Weg verfperrte ; fo darf es und 
nicht wundern, daß die Völfer noch immer in großer Mehrheit ven 
Wahn verehren, und Jeſus noch immer Sig und Stimme im Gabi- 
net des Himmels behauptet. Doch je mehr fih Die Strauße in 
der Wüfte vermehren, und je mehr Eier fie in den Sand der ortho⸗ 
boren Erbe legen werden ; beito mehr werben bilvlich die Blinden fe- 
ben, vie Lahmen gehen und die Todten auferfiehen. — Jeder wird 
wohl tiefes Bild verftehen, der mit mir glaubt, daß höchſtens ein 
Scheintodter leibhaftig auferfichen fann; und daß man Augen haben 
und dennoch blind fein, Füße haben und dennoch lahm fein fönne. 


Jeſus warnte in Hinficht der erwähnten Prophezeiung feine Jün⸗ 
ger vor falfchen Propheten und wenn bie Apoftel nicht geirrt und nicht 
gelogen haben ; fo war er feıbft ein falfcher Prophet, fo umfehlbar er 
auch ald Wunderdoktor gewefen fein mag. Obfchon die meiften fei- 
ner Euren in das Hofpital der Mythe gehören. 


Der Untergang Jefu warb durch Judas Ifchariot befchleunigt, 
indem ihm, wie ſich ver Evangelift ausprüdt, der Teufel eingab, Jeſum 
zu verrathen. Nach den Evangelien hat es Jeſus Schon vorausgewußt, 
daß Judas ihn verrathen werde ; doch auch dieſes Vorauswiffen wird 
durch ven Widerfprrd der Evangelien aufgehoben. 


410 


Nach den Synoptifern fagt es Jeſus erft beim legten Mahle, 
daß ihn Judas verrathen werde, und nad) Johannes hat er ihn ſchon 
länger als vor einem Jahre ald feinen Verrätber erfannt. Da aber 
Sefus, nad) ven Worten des Johannes, den Menjchen in das Herz 
fehen fonnte, mußte er doc wiſſen, daß ihn Judas aus Habjucht 
verrathen werde und dennody vertraute er ihm die Kaffe an, was ge⸗ 
wiß ſehr unflug gewejen fein mußte und zugleidy audy nach einer ans 
dern Stelle jchließen läßt, daß blog die Apoftel fein Geld im Gürtel 
tragen follten und der Meifter über die Kaffe zu verfügen batte. Fer⸗ 
ner, wenn Jeſus fich auch durchaus Freuzigen laſſen wollte, um — 
wie er fagt — „zur Herrlichfeit einzugeben, fo hätte er ja diefe Ehre 
audy ohne Verrath feiner Jünger erreichen fünnen. Nun dem fei eins 
mal wie immer; ich will annehmen, daß Judas feinen Meifter den 
Hohenprieftern für 30 Silberlinge verratben habe, und wenn er es 
gethan, fo war er ein Böjewicht ; indeß doch orthovore Theologen bes 
baupten, Judas habe nur ven göttlichen Rathſchluß befördern wollen, 
die Menſchen durch ven Tod Jefu zu erlöfen. 


Wahrlih, ein „Ocdhfenbegriff,” welcher Zugend und Las 
fler zur Chimäre macht und ven Menſchen zur willenlofen Maſchine. 


Am erften Tag der füßen Brote, d. h. am Oſtertage, ſchickte Jes 
fus, laut Mathäi 26, 17. Abgeoronete nad) der Stadt, um ein Lo⸗ 
cal zur eier feines legten Mahles zu beftellen. Laut Johannes fahicte 
er fie hingegen einen Tag vor dem Paſſah-Feſte. Diefer Widerſpruch 
ift fo beftimmt ausgedrückt, daß er durchaus nicht gehoben werben 
Tann und es ift alfo unmöglich zu wiffen, an welchem Tag Jefus das 
legte Mahl hielt und an welchem er gefreuzigt wurde. 


Nachdem Jeſus mit feinen zwölf Auserwählten das Wbenpmabl 
genoffen hatte, an dem aud) Iſchariot noch Theil nahm, gingen fie 
hinaus an den Oelberg, wo Jeſus dem Petro prophezeite, daß er ihn, 
ehe der Hahn fräht, dreimal verrathen werde. 


Im Hofe Getbfemane übernadhteten fie. Nach Mathäus war es 
da, wo Jeſus zu feinen Jüngern fagte : „Deine Seele ift betrübt bis 
in den Tod; bleibt bier und wachet mit mir.“ Er fiel auf fein Angeſicht 
nieder, betete und ſprach: 
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„Mein Vater, ift ed möglich, fo gehe vieler Kelch von mir; 
aber nicht, wieich will, fondern wie du willſt. Der Geift ift willig, 
aber das Fleiſch ift Schwach. 


Vergebens bat er feine Jünger mit ihm zu wachen ; fie fchliefen 
und blieben gleichgültig bei dem Seelenfampf ihres Meifters, ver mit 
Zagen feinem Tode entgegenfab. Johannes erwähnt diefes Sees 
lenfampfes nidyt mit einer Sylbe! 


Ah, Ihr könnt fchlafen und ruhen, fagte er, da meine Stunde 
nabt ; ftehet auf und laßt und geben. Als er fo redete, fam Judas 
und mit ihm eine große Schaar mit Schwertern und mit Stangen, 
gefandt von den Hohenprieftern und Aelteften des Volks. „Gegrüßet 
feift vu, Rabbi,” fprady Judas zu Jeſu und Füßte ihn. Jeſus aber 
erwieverte: „Mein Freund, warum bift du gefommen.” 


Der Judaskuß war das Zeichen, woran fie Jeſum erfennen und 
ergreifen follten. Als fie ihn ergriffen, da zog einer von denen, bie 
mit Jefu waren, dad Schwert und hieb dem Knecht des Hohenprie- 
fterd das Ohr ab. Nach Johannes war diefer Obrabichläger Petrus 
und der Knecht hieß Malchus. Nach Mathäus fprady Jeſus: „Stede 
dein Schwert an feinen Ort. Meineft du, daß ich nicht könnte mei- 
nen Dater bitten, daß er mir zufchide mehr ala zwölf Legion Engel ? 


Armer Schwärmer, du hatteſt eine fchlaflefe Nacht zu Gethfes 
mane? Nun hätte es in deiner Macht geftanden, den Kelch von dir 
zu nehmen ; fo wären beine Gebete nicht unerhört geblieben ; body ver 
Himmel hatte feine Ohren und feine Engel, um ihm eine Legion zu 
ſchicken. Deine Stunde war gefommen. 


Nach Johannes hingegen ſprach Jefus zu Petro: „Stede vein 
Schwert in die Scheide, foll ich nicht trinfen den Keldy, den mir 
mein Bater gegeben bat?” Diefe beiden Antworten find ebenfalls 
offenbarer Widerſpruch, daß man nicht wiffen fann ob Mathäus oder 
Johannes die Wahrheit fpricht, oder ob die ganze Gefchichte, ver 
zum Theil audy Lucas wiberfpricht, blos Mythe ift. 


Als man Jeſum ergriffen hatte, und den Sohn Gottes, dem 
ba gegeben war Macht über Himmel und Erve, forkſchleppte, da vers 
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ließen ihn feine feigen Jünger — nad) dem Zeugniß Mathäi — und 
liefen davon. Nur Petrus folgte ihm nach bis in den Palaft des Ho⸗ 
benpriefterd. Eine ſchöne Sippſchaft! | 


Nach Johannes folgte Jeſu außer Petrus noch ein Jünger , deſ⸗ 
fen Namen er jedoch nicht nennt. 


Auch in Hinficht des Verhörs ftimmen bie Schreiber der heiligen 
Fabeln nicht überein. Math. 26, 59-68 fteht gefchrieben : 


Die Hohenpriefler und Welteften, und ver ganze Rath, fuch 
ten falſch Zeugniß wider Jeſum, auf daß fie ihn tödteten; und fans 
den feind. Und wiewohl viele faliche Zeugen hinzutraten, fanven fe 
doch Feines. Zulegt traten herzu zween falfche Zeugen und fprachen ; 
Er hat gejagt: Ich kann ven Tempel Gottes abbrechen und in dreien 
Zagen denſelben bauen. Und ver hohe Priefter ftand auf und ſprach 
zum ibm: Antworteft du nicht zu dem, was biefe wider dich zeugen ? 

Aber Jeſus ſchwieg fille, Und der Hohepriefter antwortete und 
fprady zu ihm : Ich befchwöre dich bei dem febendigen Gott, daß du 
und fagft, ob du feift Chriftus, der Sohn Gottes. 

Jeſus Fprach zu ihm: du fageft ed. Doch fage ich euch: Won 
num an wird ed gefcheh’n, daß ihr fehet des Menfchen Sobn figen zur 
Rechten der Kraft und fommen in den Wolfen des Himmels. 

Da zerriß der Hohepriefter feine Kleider und ſprach: Gr bat 
Gott geläftert ; was bebürfen wir weiter Zeugniß ? Siehe, jetzt habt 
ihr feine Gottesläſterung gehört. 

Was pünft eu? Sie antworteten und fprachen: Er ift des To⸗ 
bes ſchuldig. 

Da fpeieten fie in fein Angeficht und fchlugen ihn mit Fäuften, 
Etliche aber ſchlugen ihm ind Angeficht, und ſprachen: Weiffage uns 
Ehrifte, wer iftes, der dich fchlug? 


Nun hören wir, was hierüber Johannes Kap. 18, 19 - 27 
fagt ; 
Der Hohepriefter fragte Jefum um feine Jünger und feine Lehre. 


Jeſus antwortete ihm: Ich babe fret öffentlich geredet vor der 
Welt. Ich habe allezeit gelehrt in der Schule und in dem Tempel, 
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da alle Juden zufammen und habe nichts im Verborgenen gerebet; 
was fragft du mich darum ? Frage die darum, die geböret haben, 
was ich zu ihnen geredet habe: ſiehe, viefelbigen wiſſen, was ich ges 
fagt habe. 

Als er aber folches gerebet — gab der Diener einer, die da 
ſtanden, Jeſu einen Backenſtreich und ſprach: Sollſt du dem Hohen⸗ 
prieſter alſo antworten? 

Jeſus antwortete: Habe ich übel geredet, ſo beweiſe es, daß es 
böſe ſei; habe ich aber recht geredet, was ſchlägſt du mich? 

Hannas aber ſandte ihn gebunden zu dem Hoheprieſter Caiphas. 

Simon Petrus aber ſtand und wärmte ſich. Da ſprachen ſie zu 
ihm: Biſt du nicht ſeiner Jünger einer? Er verleugnete aber und 
ſprach: Ich bin es nicht. 

Spricht des Hohenprieſters Knechte einer, ein Gefreundter des, 
dem Petrus das Ohr abgehauen hatte: Sah ich dich nicht im Garten 
bei ihm? 

Da verläugnete Petrus abermal, und alſobald krähete der Hahn. 


Dieſe beiden Verhöre ſind gänzlich verſchieden, und man weiß 
abermals nicht welchem Evangeliſten man glauben ſoll. Mit dieſem 
Widerſpruch verliert auch die ganze vorausgeſagte Verläugnung Petri 
ihre Glaubwürtigkeit, und follte fie dennoch wahr ſein; fo folgt dars 
aus, daß auch er ein feiger Kerl war, ein Verräther, dem der Muth 
fehlte in ver Gefahr die Wahrheit zu fagen und mit feinem füniglichen 
Herrn und Meifters zu fterben. 


Eben fo wiberfprechend ift die Prozedur vor — Mathät 
27, 11-47 heißt e8: 


Jeſus aber ftand vor dem Landpfleger und ber — fragte 
ihn und ſprach: Biſt du der Juden König? Jeſus aber ſprach zu ihm: 
Du ſagſt es; und da er verklagt wurde von den Hohenprieſtern und 
Aelteſten, antworteie er nichts. 

Da ſprach Pilatus zu ihm: Hörft vu nicht, wie hart fie dich vers 
lagen? Und er antwortete ihm nicht auf ein Wort, alfo daß ſich 
auch der Landpfleger ſehr verwunderte. 

Auf das Feſt aber hatte der Landpfleger die Gewohnheit, dem 
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Volke einen Gefangenen loszugeben, welchen fie wollten. Er hatte 
aber zu der Zeit einen Gefangenen, einen fonderlichen vor andern, 
ver hieß Barabbas. 

Und da fie verfammelt waren, ſprach Pilatus zu ihnen: Mel: 
hen wollt ihr, daß ich euch Iosgebe ? Barabbam oder Jeſum, von 
dem gejagt wird er fei Chriſtus? 

Denn er wußte wohl, daß fie ihn aus Nein überantwortet hat: 
ten. Pilatus fprach zu ihnen: Was foll ich denn machen mit Sefu, 
von dem gefagt wird, er fei Ehriftus? Sie ſprachen alle: Laß ihn 
freuzigen ! 

Der Landpfleger fagte: Was hat er denn Uebles gethan? Sie 
ſchrieen aber noch mehr und ſprachen: Laß ihn Freuzigen ! 

Da aber Pilatus fahe, daß er nichts fchaffte, fondern, daß ein 
viel größer Getümmel ward, nahm er Waffer und wuſch die Hände 
vor dem Volk und ſprach: ich bin unfchuldig an dem Blute viefes 
Gerechten; fehet ihr zu. 

Da antwortete das ganze Volf und ſprach: fein Blut fomme 
über und und unfere Kinver. 


Da gab er ihnen Barabbam los; aber Jefum ließ er geißeln 
und überantwortete ihn, daß er gefreuzigt würde. 


Da nahmen die Kriegäfnechte des Landpflegers Jeſum zu ſich 
in das Richthaus, und fammelten die ganze Schaar über ihn; und 
zogen ihn aus, und legten ihm einen Purpurmantel an; und floch— 
ten eine Dornenfrone , und fegten fie auf fein Haupt, und ein Robr 
in feine rechte Hand, und beugten die Kniee vor ihm und fpotteten 
ihn und fprachen : Gegrüßet feift du, der Juden König! Und fpeis 
ten ihn an, und nahmen dad Rohr und fchlugen damit fein Haupt, 

Und va fie ihn verfpottet hatten, zogen fie ihm den Mantel aus, 
und zogen ihm feine Kleider an und führeten ihn bin, daß ſie ihn 
kreuzigten. 


Und indem ſie hinausgingen, fanden ſie einen Menſchen von 
Kyrene, mit Namen Simon; den zwangen ſie, daß er ihm ſein 
Kreuz trug. Und da fie an die Stätte kamen, die da heißt Golgatha, 
das ift verbeutfchet, Schävelftätte, gaben fie ihm Eiftg zu trinfen mit 
Galle vermischt, und da er es ſchmeckte, wollte er nicht trinfen. 
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Da fie ihn aber gefreuzigt hatten, theilten fie feine Kleider und 
warfen das Loos darum, auf das erfüllet werde, das gefagt ift 
durd den Propheten: Sie baben meine Kleider unter fich getheilt und 
über mein Gewand haben fie das Loos geworfen. 

Und fie jaßen allda und hüteten fein. Und oben zu feinem 
Haupte befteten fie die Urſache feines Todes bejchrieben, nämlich: 
Dies ift Jeſus, der Juden König. 

Und da wurden zween Mörver mit ihm gefreuzigt, einer zur Nech— 
ten, und einer zur Linken. Die aber vorüber gingen, läfterten ihn, 
und fchättelten ihre Köpfe. Und fprachen : Der du den Tempel Gots 
tes zerbrichft und baueft ihn in dreien Tagen, hilf dir felber. Bift 
du Gotted Sohn, fo fteig herab vom Kreuze. 

Desgleichen auch die Hobenpriefter fpotteten feiner, fammt ven 
Schriftgelehrten und Aelteſten, und ſprachen: Andern hat er gehols 
fen und fann ihm felber nicht helfen. Iſt er nun der König Iiraelg, 
fo fteige er nun vom Kreuz; fo wollen wir ibm glauben. 

Er hat Gott vertrauet, der erlöfe ihn num, Tüftet es ihn; denn 
er hat gefagt : Ich bin Gottes Sohn. 

Desgleichen fchmähten ihn auch die Mörder, die mit ihm ges 
freuzigt waren. 

Und von der ſechſten Stunde an warb eine Finflernig über das 
ganze Land bis zu der neunten Stunde. 

Und um die neunte Stunde fehrie Jeſus laut, und ſprach: Elt, 
Eli, lama afabthani ? das iſt: Mein Gott, mein Gott, warum 
baft vu mich verlaffen ? 

Etliche aber, die da ſtanden, da fie das hörten, fprachen fie: 
Der ruft den Elias. | 


Jeſus antwortete alfo blos auf die Frage: Biſt du der Juden 
König? und zwar bejahend — „Du fagft es.“ 

Nun hören wir Johannes Kap. 18, 33-41 und 19, 1-22 

Da ging Pilatus hinein in das Richthaus und rief Jeſum und 
forach zu ihm: Biſt du der Juden König ? 

Jeſus antwortete: Redeſt du das von dir felbft ? Over haben es 
bir andere von mir gejagt ? 


416 


Pilatus antwortete: Bin ich ein Jude? Dein Volt und die Hos 
benpriefter haben dich mir überantwortet ; was haft du gethan ? 

Jefus antwortete: Mein Reich ift nicht von dieſer Welt, meine 
Diener würden darob kämpfen, daß ich ven Juden nicht überantwor⸗ 
tet würde, aber nun ift mein Reich nicht von bannen. 

Da fprad Pilatus zu ihm: So bift du dennoch ein König? 
Jeſus antwortete: Du fagft es, ich bin eim König. 

Ich bin dazu geboren und in die Welt gelommen, daß ich die 
Wahrheit zeugen fol. Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine 
Stimme. 

Spricht Pilatus zu ibm: Mas ift Wahrheit? Und da er dad 
gelagt, ging er wieder hinaus zu den Juden und fpricht zu ihnen: 
Ich finde feine Schuld an ihm. 

Ihr habt aber eine Gewohnheit, daß ich euch einen auf Oftern 
losgebe ; wollt ihr nun, daß ich euch) der Juden König losgebe? 

Da fchrieen fie wieder allefammt und ſprachen: Nicht diefen 
fondern Barabbam! Barabbas aber war ein Mörder. 


Das 19, Kapitel. 


Da nahm Pilatus Jefum und geißelte ihn; und bie Kriegs⸗ 
fnechte flochten eine Krone von Dornen und festen fie auf fein Haupt 
und legten ihm ein Purpurkleid an, und ſprachen: Sei gegrüßet, 
Iteber Judenfönig ! und gaben ihm Backenſtreiche. 

Da ging Pilatus wieder heraus und fprach zu ihnen: Sehet, 
ich führe ihm heraus zu euch, daß ihr erfennet, daß ich feine Schuld 
an ihm finde. 

Alfo ging Jeſus heraus, und trug eine Dornenfrone und ein 
Purpurfleid. Und er fpricht zu ihnen: Sehet, welch ein Menſch! 

Da ihn die Hohenpriefter und Diener fahen, fehrieen fie und 
forachen : Kreuzige, kreuzige! Pilatus fpricht zu ihnen: Nehmet ihr 
ihn hin, und kreuzigt ihn; denn ich finde feine Schuld an ihm. 

Die Juden antworteten ihm: wir haben ein Geſetz, und nad 
dem Geſetze fol er ſterben; denn er hat fich felbft zu Gotted Sohn 
gemacht. 
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Da Pilatus das Wort börete, fürdhtete er fich noch mehr; und 
ging wieder hinein in das Richthaus und fpricht zu Jeſu: Von ware 
nen bift du? Aber Jeſus gab ihm feine Antwort. 


Da fprady Pilatus zu ihm: Redeſt du nicht mit mir? Weißt du 
nicht, Daß ich vie Macht habe, dich zu kreuzigen und Macht habe, 
dich los zu geben ? 

Jeſus antwortete: Du hätteft feine Macht über mich, wenn fie 


dir nicht wäre von oben herab gegeben; darum der mich dir überants 
wortet bat, der hat es größere Sünde, 


Don dem an tradhtete Pilatus, wie er ihn los ließe. Die Aus 
den fchrieen und ſprachen: Läſſeſt vu diefen los, fo bift vu des Kai— 
fers Freund nicht ; denn wer fich zum König macht, der ift wider ven 
Kailer. 

Da Pilatus das Wort hörete, führte er Jefum heraus und feste 
ſich auf den Richtftuhl , an der Stätte, die da beißt Hochpflafter, auf 
Ebräiſch aber Gabbatha. 

Es war aber der Rüfttag in Oftern, um bie fechfte Stunde. 
Und er fpricht zu den Juden: Schet, das ift euer König. 


Sie ſchrieen aber und ſprachen: Weg, weg mit dem, Freuzige 
ihn! Spricht Pilatus zu ihnen: Sol ih euern König Freuzigen ? 
Die Hohenpriefter antworteten: Wir haben feinen König, denn den 
Kaiſer. 

Da überanwortete er ihn, pr er gefreuzigt würde. Sie nah⸗ 
men aber Jeſum und führten ihn hin. Und er trug ſein Kreuz, und 
ging hinaus zur Stätte, die da heißt Schädelſtätte, welche heißt auf 
Ebräiſch Golgatha. Allda kreuzigten fie ihn, und mit ihm zween ans 
dere zu beiden Seiten, Jeſus aber mitten inne. 


Pilatusaber fehrieb eine Meberfchrift, und feste fie er das 
Kreuz; und war gefchrieben : Jefus von Nazareth, der Juden Kö- 
nig. Diefe Ueberſchrift lafen viele Juden ; denn die Stätte war nahe - 
der Stadt, da Jeſus gefreuzigt if. Und es war geichrieben auf 
ebräifche , griechiiche und lateiniſche Sprache. 

Da ſprachen gie Hobenpriefter ver Jaden zu Pilato: Schreibe 
nicht der Juden König, fondern 3 er gefagt bat, ich bin ver Juden 
König. | 27 
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Pilatus antwortete : Was ich geichrieben habe, das habe ich ge: 
fohrieben. 


Selbſt vie kurze Infchrift des Kreuzes lieſt man in jedem der 
vier obfeuren Schreiber auf gänzlich verſchiedene Weife. 


Mathäus: Dies ift Jefus, der Juden König. 
Marcus: Ein König der Juden. 

Lucas: Dies ift der Juden König. 

Johannes: Jeſus von Nazareth, der Juden König. 


Dies ift denn die Geſchichte ver Kreuzigung des durch den heili⸗ 
gen Geift erzeugten Königs der Juden. Es glaube, wer da glauben: 
fann. Der Rationalift bat aufgehört, Chrift zu fein, weil er auf 
gehört Märchen zu glauben. Sein Gott it die Urfraft alles Seins; 
feine Religion ift die Tugend. 


Das Auferftehungs- Märchen Jeſu ift ver Art, daß ed nur ein 
ſolcher Menſch für wahr annehmen kann, deſſen Denffräfte faum mehr 
entwickelt find als die eined Drangutangsd. Diejer bat Verſtand ges 
nug, fih am Feuer zu wärmen; aber ed feblt ihm an Einſicht, 
Feuer zu machen und zu erhalten. Jener hat Verftand ‚genug, um 
zu wiffen,, daß die Menſchen fterblich find, aber es fehlt ihm die Ver- 
nunft , welche ihn erfennen lehrt, daß fein Wunder ven Todten lebens 
dig machen, und nur ein Scheintodter wieder zum Leben gebracht 
werden fann. 


Unfern orthodoxen Herren Theologen ift die Auferftehung Jeſu 
und feine Himmelfahrt heilige. Wahrheit ; denn — die Bibel beweift 
ed ihnen; die Bibel aber ift Gottes Wort: alfe muß fie Wahrheit 
fein. Getroffen, Herr Pfarrer, Ihr Sylogiemus ift ganz richtig, 
und fein Orangutang ift im Stande, fo logiſch zu denfen: aljo bas 
"ben Sie mehr Vernunft ald ein Drangutang. Doch im Vertrauen 
gefragt, Ihr Theologen, ſeid Ihr Feine Heuchler? Antwortet Ahr 
mit „Ja; fo fein Ihr verächtlich und gleichet jenem Fuchs in ver 
Fabel, der Gänfen predigte. Antwortet Ihr mit „Nein”; fo feid 
Ihr werth, in Betreff Eurer Urtheildfraft mit Affen zu rivalifiren. 
Wähler! 
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Das Auferſtehungsmärchen Jeſu bat der Kirche fchon viel einges 
tragen, und der myſtiſche Schleier, durch welchen die Kreuzigung des 
fogenannten Reifen von Nazareth in einer Glorie von Seelengröße 
hervorftrahlt, vermag fogar einigermaßen hellfehende AntisKirchens 
männer in einen poetifchen Schlummer zu lullen. 


Die vier infpirirten Männer Mathäus, Markus, Lucas und 
Johannes erzählen viefes Märchen jever auf feine poerifche Weife und 
einige Auszüge werden genügen, den foloffalen Unfinn und vie ſchla— 
genven Wiverfprüche aus den heiligen Evangelien herauszuheben. 


Mathäi 27, 50 - 54. — Jeſus fchrie laut und verfchied ; und 
fiebe va, ver Borbang im Tempel zerriß in zwei Stüde, von oben 
an bis unten aus, und die Erde erbebte, und die Felſen zerriffen, 
und die Gräber ihaten fi) auf und flanden auf viele Leiber ver Heiz 
ligen, vie da fdhliefen, und gingen aus ten Gräbern nad) feiner 
Auferitehung und famen in die heilige Stadt und erfchienen vielen I} 


Von diefer Auferftebung der Heiligen, die da vielen erfchienen 
find, fafelt blos Das verbrannte Gehirn Mathäi; die übrigen’ drei 
Schreiber erwähnen dieſes großen Ereigniffes mit feiner Sylbe. 
Berner Mathäi 25, 1-8. 


Am Abend aber ves Sabbaths, welcher anbricdt am Mors 
gen des erſten Feiertage ver Sabbathe, im Maria Mag da— 
lena und vie andere Maria, dad Grab zu befeben. Uno fiebe 
da, es geſchah ein großes Ervbeben ; denn ver Engel des Herrn fam 
vom Himmel herab, trat hinzu, wälzte den Stein von der Thür und 
ſetzte ih varauf. Und feine Gejtalt war wie der Blig und fein Kleid 
weiß als der Schnee, 


Die Hüter aber erfchraden vor Furcht und wurden als wären fie 
todt. Aber ver Engel antwortete und fprach zu den Weibern: Fürch⸗ 
tet Euch nicht, ich weiß, daß br Jeſum den Gefreuzigten fuchet. 


Er ift nicht bier ; er ift auferftanden, wie er gefagt hat. Kom— 
met ber und febet vie Stütte, da der Herr gelegen bat ; umd gebet eis 
lends bin und fagt.ed feinen Jüngern, daß er auferftanven fei von 
den Todten. i 
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Alfo ein Engel kam vom Himmel, wälzte den Stein weg, fagte 
den Meibern und halbtodten Wächtern, daß Jeſus auferſtanden ift, 
und hieß ſie eilend hingehen, um es den Jüngern zu ſagen. 


Markus 16, 1 = 1 


Und da der Sabbath vergangen war, kaufte Maria Magdalena 
Maria Jakobi Mutter uud Salome Spezerei, auf daß fie kämen und 
falbten ihn. Und fie famen zum Grabe an einem Sabbathe ſehr 
früb, da die Sonne aufging. Und fie fprachen unter einander : wer 
wälzet und den Stein von des Grabes Thüre ? 


Und fie faben dahin und wurden gewahr, daß der Stein abge 
wälzt war; denn er war fehr groß. Und fie gingen hinein in dad 
Grab und faben einen Jüngling zur rechten Hand ſitzen, ver baite 
ein langes weißes Kleid an; und fie entjegten fich. 


Er aber fprach zu ihnen: Entſetzet euch nicht. Ihr ſuchet es 
ſum von Nazareth, den Gefreuzigten ; er ift auferftanden und ift nicht 
bier. Siehe da die Stätte, da fie ihn binlegten. 


Nach Mathäus find zwei Weiber am Abend zum Grabe ge 
fommen, nach Markus famen rei — fehr früh, da die Some 
aufging ! 


Nach Mathäus feste fih ver Engel auf den Stein des Grabes; 
nach Markus bat ein Jüngling im Grabe gefeflen ! 


Lukas 24, 1-7. 


Aber an der Sabbathe einem frühe kamen fie (die Weiber) 
zum Grabe und trugen Spezerei, die fie bereitet hatten, und etliche 
mit ihnen. Sie fanden aber den Stein abgewälzt von dem Grabe; 
Und gingen hinein und fanden den Leib des Herrn Jefu nicht. Und 
ba fie darum befümmert waren, fiehe, da traten bei ſie zween Mäns 
ner mit glänzenden Kleidern. 


Und fie erfchraden und fchlugen ihre Angefichter niever zur Erbe, 
Da fprachen fie zu ihnen: „Was fuchet ihr den Lebenvigen bei den 
Todten? Er ift nicht bier, er ift auferftanden. 


Nach Lufas war e8 alfo Fein Engel, fein Jüngling, fondern 
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zwei Männer mit glänzenden Kleidern, die am Grabe waren und 
den Weibern fagten, daß der Herr Sefus auferftanden ift. 


Mathäus 28, 8-12. 

Und da fie gingen feinen Jüngern zu verkündigen, fiebe da bes 
gegnete ihnen Jeſus und fprady : „Seid gegrüßet.“ Und fie traten zu 
ihm, griffen an feine Füße und fielen vor ihm nieder. Da ſprach 
Jeſus zu ihnen: „Fürchtet euch nicht, gehet hin und verfündiget es 
meinen Brüvern, daß fie gehen in Gallilän ; dafelbft werben fie mich 
fchen. 

Markus 16, 9. — Jeſus, da er auferftanden war, frühe am 
erften der Sabbathe, erfdyien am erften ver Maria Magdalena, von 
welcher er ſieben TZeufelauggetrieben hatte. 


Nach Maihäus iſt Jefus den Weibern Maria Magdalena und 
der andern Maria auf vem Wege begegriet, als fie vom Grabe weg« 
liefen, um feine Auferftehung zu verfündigen. | 


Nach Markus ift Jeſus der Maria Magdalena erfchienen, frühe 
als er auferftanvden war. 


Lukas 24, 10-13. — Es war aber Maria Magdalena und 
Johanna und Maria Jakobi und andere mit ihnen, die ſolches den 
Apofteln fagten. Und es deuchten fie ihre Worte eben, ald wären es 
Mährlein und glaubten ihnen nicht. Petrus aber ſtand auf und lief 
zum Grabe und büdte ſich hinein und fah bie deinenen Tücher allein 
liegen und ging davon ; und ed nahm ihn Wunder, wie es zuginge. 


Die Apoftel glaubten den Weibern nicht und es deuchte ihnen 
als wären es Mährlein. Mährlein? Nein, es find Nie: 
fen: Mähren, vie noch bis auf den heutigen Tag Millionen chriftlichen 
Myrmidonen » Seelen ald göttliche Wahrheit glauben und verehren. 


Nach Mathäus 28, 16. fandte der erfiandene Heiland feine eilf 
Jünger auf den Berg und fagte zu den Zweiflern, V. 18. „Mir if 
gegeben alle Gewaltim Simmel unt auf Erden. 
Sa, der kann mehr aldBirn’ braten, fagen die Wiener Obftweiber, 
und foldye Macht ift zu unfern Zeiten nur dem Papfte zu Rom geges 
ben, dem Stellvertreter unferes Herrn Jeſu Chriſti. 
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Marfus 16, 14-17. — Zulegt, da die Eilf bef Tifche fahen, 
offenbarte er ſich und ſchalt ihren Unglauben und ihres Herzens Här- 
tigfeit,, daß fie nicht geglaubet hatten denen, die ihm gefehen hatten 
auferftanden. Und fprady zu ihnen: „Gebet bin in alle Welt und 
predigt das Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird felig werden ; wer aber nicht glaubet ; ver wird vers 
tammt werben.” 


Diefe Stelle prüdt ver chriſtlichen Moral die Krone auf. 

Gebet bin in alle Welt und prediget bad 
Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet 
und getauft ift, der wird felig werden; wer 
abernidht glaubet, ver wird vertammt werden! 


Und nody neben fie hin die Miffionäre aller Sekten in alle Welt 
und predigen das Evangelium und taufen und lehren glauben, daß 
wer nicht getauft ift und nidyt glaubt, verdammt ift. 


Ha, wenn das nicht verdammter Unfinn ift, ber Edel 
und Groll erregt, jo weiß ich nicht was Vernunft, was Thorbeit, 
was weife Befcheidenheit, was chriftliche Anmaßung beißt. Wollt 
Ihr noch mehr von der Auferfiehung und Himmelfahrt leſen, fo 
nehmt felbft die Evangelien zur Hand — mir fällt die Feder aus der 
Hand — der Unfinn ift foloffal. Wenn Ihr auch dann noch glaubt, ba 
fo glaubt immerhin und werbet felig! Ich aber will weife, glüdlich 
und — verdammt fein, 
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Die Dreicinigfeit. 


Nach dem kirchlich-dogmatiſchen Begriff der Chriften ift Gott 
ein Wefen von dreiePerfonen. In dem Glaubensbefenntnif des 
Athanaſius heißt ed: „Wer felig werden will, muß vor Allem fich zur 
fatholifchen Religion befennen. Wer nicht alle Sagungen diefer Res 
ligion glaubt, ver ift für immer verdammt. Und ver fatho- 
liche Glaube ift dieſer: 1) Wir verehren einen dreieinigen Gott, und 
diefe drei find Eind — was nad) der rationellen Erflärung jo viel ſa— 
gen will: „Ich bin der Papft, Ihr ſeid die Priefter, das Volk iſt uns 
fere Kub, und diefe prei find doc) Eins“ — ein einträgliches Poffen- 
fpiel. 


2) Wir trennen weder die Perfonen nody die Subſtanz; denn 
eine Perſon ift der Vater, die andere der Sohn und die dritte der heis 
lige Geift. Oper: Wir trennen, um zu berrichen ; denn eine Pers 
fon it der Betrug, die andere ift vie Dummheit und die dritte iſt vie 
Madıt. 2 


3) So wie der Bater ift, fo ift der Sohn, und fo ift der heilige 
Geift. Dover wie der Betrug ift, fo ift die Dummheit und fo ift vie 
Madıt. 


4) Der Vater ift unerfchaffen, ver Sohn ift unerfchaffen, der 
heil. Geift ift unerfchaffen, und alle drei find unbegreiflid. Over: 
Der Betrug ift unerfchaffen, vie Dummheit ift unerfchaffen, die Macht 
ift unerfchaffen, und alle vrei find unbegreiflich und doch be 
greiflich. 
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5) Der Vater ift von Ewigfeit, der Sohn ift von Emigfeit, und 
der heil. Geiſt ift von Ewigfeit. Over: Der Papft ift ein Charlatan, 
die Priefter find Charlatane und das Volf wird gefcharlatant. 


6) Es verbietet die Kirche zu glauben, daß es drei Götter und 
drei Herren giebt. Oder: Es ift gegen die berrichende Religion zu 
glauben, daß ed drei Duadjalber und drei Päpfte giebt. 


7) In der Dreieinigfeit ift der Vater nicht größer ald der Sohn, 
und ver Sohn nicht größer als der heilige Geift, fondern alle drei find 
ſich yleich von Ewigfeit. Oder: In ver hriftlichen Religion ift ver 
Papft nicht vernünftiger ale ver Mönch und die Pfaffen aller Regios 
nen, mit fehr wenigen Ausnahmen, find feit der Erfchaffung der Welt 
gleich groß im Verdummen der Menjchheit, 


In der allgemeinen Vorftellung der Dreieinigfeit fimmen aud 
die Proteftanten überein; wirlefen im Catechism: Ich glaube an 
Gott ven Bater, an Gott den Sohn und an Gott den heiligen Geift, 
und bei der Taufe Tprechen ihre Prediger: Ich taufe dich im Namen 
Gottes, des Waters, ded Sohnes und des heiligen Geiſtes. Ein 
Beweis, daß die proteftantifche Religion zwar gegen bie Herricaft 
des Papftes proteftirt, aber im weſentlichen noch viel’zu proteftiren 
und zu reformiren übrig läßt, big fie von dem alten Sauerteige der 
Dogmen gereinigt fein wird, 


Da der Begriff ver Dreieinigfeit eine Chimere ift ; fo ift es fein 
Wunder, daß fie vielfeitig erflärt wurde und fogar die Urfache war 
von blutigen Kriegen. 


Die Augsburgifche Eonfeffion beftimmt ven Begriff ver Dreieis 
nigfeit folgendermaßen: Es ift eine göttliche Natur, welde Gott 
genannt wird und Gott ift ewig — geiftig — der Schöpfer und Ers 
balter aller Dinge — und dennoch find drei Perfonen, von berieben 
Natur und verfelben Macht und gleich ewig. 


Der Begriff der Trinität ift fo tief, daß die Theologen gewöhn⸗ 
lich zu lateinischen und griechiſchen Wörtern ihre Zuflucht nahmen, 
die aber insgeſammt mit einem beutfchen Worte ſich ausprüden laf 
ſen; nämlidy mit dem Worte : Unfinn. 
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Was if denn eine göttliche Natur nad) dem kirchlichen Bes 
griffe? Eine göttliche Natur ift eine lateiniihe Natura over 
Subftantia, eine griechiſche Phyſis oder Morphe, eine deut 
je Natur, die alles ſchafft und erhält und alle Bollfommenbeiten 
befigt, die Gott zufommen. Das heißt aber eben nicht mehr gefagt, 
als wenn ich fragen wollte: Was ift vie Sonne? Antwort: Die 
Sonne ift eine Sonne, die alle Eigenfchaften befigt, die eine Sonne 
bedarf. | | 


« Und mas ift denn eine Perfon in ver Zrinität? Eine Perfon 
ift eine Perjona, jagen pie lateinifchen Kirchenväter, und bie 
griechiſchen nennen, fie Projopon. Der erfte Artikel ver Augsburgis 
schen Confeſſion erklärt fie folgendermaßen, body freilich in lateini— 
ſcher Sprache, damit das tiefe Gcheimniß das deutſche Volk nicht 
verftebe, ſondern gläubig anbete. Es heißt da: „Eine Perfon ift 
fein Theil, auch feine Eigenfchaft, welche in einem Andern, ſondern 
in ſich jelbit beficht.” Was gewiß eben fo geheimnißvoll if, daß man 
ohne Sefahr.verftanden zu werden Die deutſche Heberfegung dem gläu— 
bigen veutfchen Volk mittheilen fann. Es heißt nicht mehr als wenn 
ich fügen würde: Cine Perfon ift ein Körper, der feinen Kopf und 
feine Glieder hat, auch feinen Raum einnimmt und dennoch ein 
Körper ift — und was ift ein foldher Körper ? — Unfinn, 


Melandython nennt die göttliche Perjon eine individuelle vernün⸗ 
ftige Subſtanz, welche man nicht feben und nicht Sprechen fann und 
weldye durch feine andere Natur erhalten wird. — Ebenfalls Worts 
fram ohne Sinn! Und vie Scholaftifer, denen das Wort Subftanz 
zu förperlid) war, änderten den Ausorud in ein lateinifches „Sups 
pofitum‘ , worunter bie gelehrten Herren „einen Grund gewiſſer 
Handlungen für ſich“ verſtehen; aljo eine in einen „Grund verwans 
deite Subſtanz,“ welchen fie felbft nicht verftehen. 


Wenn man dogmatifche Vorträge hält, ift e8 unmöglich, nicht 
zuweilen leeres Strob zu drefchen und fidy nicht in einem Chaos von 
Kunſtausdrücken zu verlieren, weldye der Lehrer eben fo wenig yet: 
ftebt, wie ver Schüler, und mit ſolchen gelehrien Kunſtausdrücken 
firogt auch das Stroh der Firchlichen Beftimmungen rüber dag reinedr 
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Verhältniß der drei Perſonen, welches ich nicht gänzlich ungetroichen 
fein laſſen ann, um den Mühlen der theologiſchen Charlatanc =. 
zu liefern. ° 


Alſo: Die innern Verhältniſſe, durch welche die Subitanz 
der Perjonen als Perſonen beilimmt wird, werten ald Handlungen, 
als Eigenſchaften und als abftrafte Begriffe betrachtet. 


1. Als Handlungen beißen fie Werte nah Innen, 
weil fie Feine Beziehung auf etwas außer Gott haben. Cie find fols 
gende: a) Bei dem Vater, d. i. bei der erften Perfon im göttlichen‘ 
Weſen, ift der perfönliche Actus in Rückſicht des Sohnes Das Zeugen 
"und in Hinſicht des Geiftes das Atbmen. „Alfo Sort ift ein Geiſt, 
der eine Perfon ift ohne Körper und dennoch einen Sohn zeugt, der 
athmet, folglich den Geift befist. Herrliche Philoſophie.“ b) Bei 
dem Sohne, d. i. der zweiten Perfon in dem göttlichen Weſen ift ver 
perfünliche Actus, daß er den Geift athmet mit vem Vater, d.h. 
im Sohne ift derfelbe Geift, der im Vater ift, alfo ver heilige Geift. 
. €) Bei dem heiligen Geift, d. i. der dritten Perfon im göttlichen 
Weſen ift ed das Audgeben vom Bater und Eohne, aus Job. 15, 
v. 26 entlehnt, wo ed beißt: „Wenn aber der Tröfter fommen wirt, 
welchen ich eudy fenven werde vom Vater, den Geift ver Wahrheit, 
der vom Vater ausgeht, der wird zeugen von mir.“ 


Nun, diefen in fi) ganz deutlichen und an fich fchönen Cap, 
der weiter nichts fagt, ald daß der Geift ver Wahrheit, d. b. der 
Glaube an Gott, den Chriftus feinen Water nennt, die Menichen 
im Unglück tröften und von Chrifto zeugen wird, daß er Wahrheit 
lehrte — diefen Sag haben die verrüdten Theologen zu einem beilis 
gen Geifte geftempelt, der eine Perfon der Gottheit audmadıt. Wahr: 
lid, wenn man dag ganze Heidenthum durchgeht, fo findet man kei⸗ 
nen gröberen Unfinn, als jo manch chriſtliches Dogma unferer aufge 
Härten Zeit if. Der Lingam der Inder und ver Priapus ver Grie— 
chen, welche als Symbole der Erſchaffung verehrt wurden, find hohe, 
geiftige Ideen im Vergleiche diefer abflraften Abgötterei der chriftlis 
chen Dreieinigfeit. 


2. Als Eigenschaften ver Perfonen betrachtet, ift die Perfon des 
Vaters ein befonverer Modus der Subſiſtenz, daß er zeugt, nicht ge 
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zeugt ift und nicht auggebt. Beim Sohne, daß er gezeugt ift, nicht 
zeugt, aber mit vem Vater den Geift haucht. Es ift zu [hön! Wenn 
man dieſe Definition pulverifirte und in einer homöopathiſchen Dofis 
einem Wilden durch die Wunderhand eined Miſſionärs eingeben liche, 
wahrlich, er müßte piöglicy weife werden und die göttliche Lehre der 
chriftlichen Religion ald die einzig wahre und allein ſeligmachende ers 
fennen! — 


Diefe Verhältniffe, als abftrafte Begriffe betrachtet, heißen: 
Perfönliche Relationen der Perjonen in abftrafto betradytet. Beim 
Vater find fie „actives Gebären und actives Athmen;“ beim Sohne 
„paſſive Geburt und actived Athmen;“ beim Geifte „paflives Athmen 
und Ausgehen ;" Ausdrücke, fagt die Dogmatif, deren Sinn fidy aus 
tem Bisherigen ergiebt, da ed immer diefelbe Sache ift, die man 
nur in verfchiedenen Beziehungen betrachtet. 


Ja, ‚es ift immer dieſelbe Sache, derfelbe Unftnn, derſelbe 
riefenhafte Unfinn, im Vergleiche deſſen die Idee des runden 
Weſens der Inter nur eine Zwerggeburt ifl. Diefes unerfchaffne 
runde Wefen, diefen Urgott ver Welt dachten ſich die Inder doch als 
ein Ding mit weiblichen und männlicyen Fähigfeiten, welche er nad) 
langer Selbftbetrachtung trennte und eine Dreieinigfeit gebar, den 
Brama, Wiſchnu und Schiwen x aber die hriftlichen Theologen hal⸗ 
ten folch eine finnliche Geburt zu unwürtig der Urgotiheit, entmans 
nen fie und laffen fie ein Hirngefpinft erfchaffen,, das ſeinesgleichen 
nicht in der Mythologie findet, wo man doch die Naturfräfte vergöts 
tert, indeß fie das Unendliche der Gottheit, das Unerforfchliche in 
das Enpliche herabziehen, um im Reiche ver Spekulationen ihre Ges 
Iehrfamfeit, nein, ihre Verrüctheit zu beurfunden. 


Bon den innern Derhältniffen der drei Perfonen, von ben 
Werfennadh Innen, unterfcheidet man die Werfe nad 
Außen, welche einige Theologen „äußere Offenbarung und Uns 
terſcheidungshandlungen Gottes" nennen. Sie find doppelter Art: 
1) Hausbaltungswerfe, jene nämlid, welche Gott ber 
Dreieinige zur Erlöfung ver Menichen durch Chriftum verrichtet hat. 
2) Semeinfhaftlihe Werke; jene, welche die heilige 
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Schrift blos einzelnen Perfonen beilegt, obwohl fie allen dreien zus 
fommen. | | 


In der Bibel wird Gott nirgends als eine Trinität betrachtet, 
auch findet man da nicht das Wort Perfon im „Eirchlichen” Sinne. 
Doch lieft man Math. 28. 19.: „Gebet hin und lehret alle Völfer 
und taufet fie im Namen ded Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Lehret fie halten alles, was ich euch befohlen babe.“ 
Hier fpricht der Meifter und nicht der Lehrer; denn er befiehlt 
feinen Jüngern, und da einige von ihnen zweifelten, ſo verficherte 
er fie,‘ Vers 18 deſſelben Buches, daß ihm gegeben ift alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden. Ein fehr anmaßenver Ausdruck, um 
feine Lehre geltend zu madyen, und wenn in dieſer Stelle nit Mas 
thäus gelogen bat, jo behauptete Jeſus etwas, das nicht wahr fein 
konnte; erftend weil er auf Erben nicht die Gewalt hatte feinen Fein» 
ben zu wiberftehen, die ihn an das. Kreuz fchlugen, und zweitens 
fein Sterblicyer vom Himmel, ald Wohnung Gotted angenommen, 
etwas wiffen, um jo weniger eine Gewalt haben fann, «weldye nur 
Gott zufommen muß, ohne daß er aufhört allmächtig zu fein. Dies 
ift freilich Teicht widerlegt, wenn man fagt: Chriftus ift ja Gott, 
ber blos Menfchengeftalt annahm, um fich zu offenbaren und vie 
Menſchen zu erlöfen. 


o Nun, wenn unfere Theologen und Chriften abfolut diefe Thors 
heit ald Wahrheit glauben wollen, fo follen fie doch wenigſtens auch 
bem Gott Wifchnu Gerechtigfeit widerfahren laffen, der in ver Ges 
ftalt eines Schäfers die giftige Schlange Calengam getödtet und das 
durch die Menfchen vom Verderben erlöft hat. Wenn man ben Splits 
ter Anderer ſieht, follte mem billig auch feinen Balfen im Auge fe 
ben, fagt ja fogar die Schrift. 


Das Wort Vater“ im dogmatifchen Sinne wirb im Alten Te: 
ſtamente nirgends gefunden. Der Ausdruck Sohn Gottes aber 
wird im Alten Teftamente theil® im moralifchen Sinne von Gott ges 
liebten Perfonen gebraucht, in welchem Sinne auch die Sfraeliten 
Söhne Gottes hießen ; theil® im theofratifchen Sinne von Königen, 
als den Repräfentanten Gottes ; theild im metaphyfiichen Sinne von 
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Bimmlifchen Weſen, welde Gott umgeben; aber nirgends findet 
man einen Sohn Gotted im dogmatifchen Sinne. 


Im neuen Teftamente wird Jefu der Name Sohn Gottes beige: 
legt: 1. In amtlicher Beziehung, ald Meſſias, den Gott gefenvet 
hat — fo wie Gott einft Budh geſendet bat, um ſich den Menfchen 
zu offenbaren. — 2. In phyſiſcher Hinficht, weil Jeſus durch Gott 
obne Zeugungstbeile in ver heiligen Jungfrau Maria erzeugt wurde, 
ganz fo wie Budh; und 3. in metaphyſiſcher Hinficht,, in wie ferne 
mit Jeſu der göttliche Logos, d. h. der göttliche Geift verbunden war, 
der im Neuen Teftament befchrieben wird als Gott gleich und göttlis 
cher Natur; eine Ausftrahlung aus Gott und daher unveränderlich, 
über alle Engel unendlidy erhaben, von ihnen und der ganzen Schöp— 
fung anbetend zu verehren ; mit Gott innigft verbunden, von Anfang 
ber Melt vorhanden, Mittelöperfon der Schöpfung. 


Db die Dreieinigfeit der Chriften fi) in der Bibel gründe ober 
in fonft einem Buche, das fann uns gleichgültig fein ; fo viel ift ges 
wiß, das fchon in der indiichen Religionslehre Gott als dreifache Pers 
fon verehrt wird, ald Schöpfer, Erhalter und Zerfiörer, unter dem 
Namen Trimurti. 


Auch die Aegypter haben eine Trias, Ofiris, Iſis und Typhon 
fo auch die Perfer, genannt Mythras, Ormuzd und Ahriman. 
Auch findet zwifchen dem nteäifchen Zehrbegriff ver Trinität und ven 
Ausſprüchen Plato's und feinen Schülern eine große Aehnlichfeit 
ftatt. Angenommen auch, daß in der Natur drei chemifche Prozeffe 
fattfinden, jener des Erfchaffens, des Erhaltens und Zerſtörens, fo 
ift ed doch unverzeibliche Thorbeit dem Volk ein Dogma der Trinität. 
aufzubürben, das es weder beffer noch glüdlicher macht, fondern das 
was eigentlich ver Zwed von allen Dogmen zu ſcheint, auch das feis 
nige beiträgt die Menfchheit zu verdummen und zu unterjochen. 


Nach der Älteften Vorftellung von Gott fchrieb man ihm einen 
Geiſt zu und Geift Gottes bezeichnete daher alle geiftigen Eigenſchaf— 
ten, Kräfte und Wirkungen Gottes und ſubjektiv im Menſchen jede 
göttliche Geiftergabe. Nach dem Eril befchrieben die Juden ven 
Geift Gottes als eine von Gott ausgegangene Hppoftafe, welcher fie 


430 


alle geiftigen Eigenfchaften des Geiftes Gottes beilegten. Daß ber 
Geiſt Gottes im Neuen Teftamente auch ven Namen Gott erhalte, 
ift ſehr zweifelhaft ; doch ift es ganz gewiß, daß die ganze Dreieinigs 
keitspoſſe ein geiſtloſer Geift ift, der nicht nur zu mehreren Mopdififas 
tionen, ſondern auch zu blutigen Kriegen Anlaß gab. 


Man unterfcheidet eine dreifache Vorftellung von der Trinität : 
1. Die Firdylich = dogmatifche oder die — verrüdte; 2. die 
pbilofophifche oder die unfinnige, welche ed verjucht ven kirchli— 
chen Begriff fopbiftifch näher zu entwidein und zu erflären, und 3. 
die hiftoriiche oder hiftorifchefritiiche, welche man die vernünfs 
tige nennen darf, weil fie vie Trinität ald eine Zeitworftellung 
betrachtet, entiprungen aus der Perfonififation göttlicher Kräfte. 


Daß ein Dogma, dem der vernünftige Gehalt fehlt, in den 
Hinten ver fpefulativen Philofopbie in eine gänzliche Chimere entars 
ten muß, das hat fich auch bei ver Dreieinigfeit bewiefen. Das Phi: 
lofopbiren über vieles Unvding führte zum Tritheismus, wobei man 
die drei Perfonen zu drei verfchievenen Subſtanzen, alfo zu drei fürs 
perlichen Göttern machte, zum Suborvinationigmus, wobei man 
dachte, daß die drei Perfonen fuberdinirt find, fo etwa, wie der 
Korporal dem Rittmeifter — oder es führte zum Idealismus, wobei 
man nicht wie die Kirche einen wirflichen dreieinigen Gott, ſondern 
blos ein Phantafiebild deſſelben annahm, um nicht fo gottles zu fein, 
die Realität ded Dogma’d bei dem rechten Namen, einen Unfinn 
zu nennen. 


Zu den Suborbinattonern gebört vorzüglich Artus, der wußte, 
. daß Gott ein Geift ift, folglich feinen Sohn mit einer Jungfrau zeus 
gen fonnte, daher er lieber den Jeſus aus Nichts erfchaffen werden 
ließ und ihn für den böchiten Gott nach Gott, alfo für ven Vice 
Bor hielt. Den beiligen Geift hielten diefe Suborvinationg:Fehrer 
für einen Diener Gottes, dem fie aber die Perjönlichfeit abfprachen. 


Aus der Menge von philofophifchen Definitionen der Dreieinigs 
feit will ich blog die von Melanchton, von Fehler und von Kant ans 
fuhren. Melanchton jagt: „Der Sohn ift der ewige Gedanke Gotted 
von jich ſelbſt und feiner Volllommenheit, dem Gott Realität gegeben 
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bat, indem Gottes Vorftellungen nicht, wie die menfhlichen bloße 
Bilder bleiben.” — Nun diefer in eine Realität des Gedankens Gots 
tes trayeltirte Sohn ift gewiß jo ideal, daß man ihn füglich ald Trands 
patent einer IJrrenanitalt vermenoen dürfte. 


Feßler in feinen Anfichten über Religion und Kirchentbum fagt : 
„Der reinfte, beiligfte Wille, in welchem allein das Eireben der 
Vernunft nach Identität der Form und des Weſens, ver Freibeit und 
Norhwenvigfeit am Ziele iſt, erfcheint in dem Water ; das ewige Ges 
eg der geiftigen Welt, wodurd ver beiligfte Wille im Univerjo fich 
ausſpricht, verfinnbilvet fich in dem Sohn, und die Kraft, welche 
dieſes unwandelbar und ewig ausgeſprochene Gefeg in dem Univerfo 
verfündigt umd vollzieht, bezeichnet ven heiligen Geiſt.“ 


Welcher Wortaufwand, welcher Schwulſt und doch nicht mehr 
fügt, als: Gott ift der reinfte Wille — der Soßn ſpricht diefen reis 
nen Willen aus und ver heilige Geift vollzieht ihn. Eine philoſophi— 
ſche Flosfel, in welcher auch nicht ver Saum des dichten Schleiers 
gelüfiet wird, welcher die Gottheit umbüllt. 


Kant betrachtet Gott, in wie fern er liebevoller Schöpfer und 
beiliger Geſetzgeber ver Welt, als Vater ; in wie ferne er ſich als 
Erbalter und Regierer des menfchlichen Geſchlechts, in dem von ihm 
felbft gezeugten und geliebten Urbilde der Menſchheit darſtellt, als 
Sohn; und in wie ferne er feine Geſetze verwaltet und die Welt richs 
tet und fein Wobtgefallen an ven Menfchen findet, als heiligen Geift. 


Alte diefe transcendentalen Herren Pbilofophen , die wie Gänſe 
im Nebel, in einer Nauchwolfe von idealem Knafter am größten ſich 
ausnebmen , find zu vernünftig, um ben Firchlich-dogmatiichen Bes 
griff ver Dreieinigfeit zu glauben, fcheinen aber leider entwerer nicht 
den Willen oder nicht den Muth zu haben, der verzerrten Fratze der 
verirrten menfchlichen Vernunft in das Geficht zu lachen, ſondern 
beugen fich ehrfurchtsvoll vor ihr, übertünchen fie mit überfinnlichem 
Firniß und ergögen ſich daran, durch die Brille ihre eigene Schöp— 
fung bewundernd. 


Edermann, Herder,“ Löffler, Wegſcheider, Cannabich ſpre— 
hen ſich am vernünftigſten über das Miſterium der Trinität aus. 
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Sie betrachten fie als entforungen aus ber bei vielen Völkern üblichen 
Perfonifizirung ver göttlichen Kräfte und leiteten fie theild aus Lehr⸗ 
fisen ver Rabbiner, theils aus der platonifchen Philofophie ab. El 
fermann nimmt „Sohn Gottes" im moraliichen Sinn; Herder nimmt 
den Ausoru für Liebling Gottes und den Logos oder heiligen Geift 
erfennen fie für feine Perſon, fondern für die poetifch-perfoniftzirte 
Kraft, Meisheit und Wirfjamfeit Gottes. 


Eine befondere Meinung über die Trinität hatte Schwedenborg 
ausgefprochen, indem er den breieinigen Gott, den Water, Sohn 
und Geift, in der Perfon Chrifti fuchte. Eine Idee, welche ven 
Strohmann auf den Kopf flellt und fidy folgendermaßen erflären läßt: 
Alles was ift, it von Gott, dem Bater aller Wefen : Chriſtus war; 
alfo ift Chriftus von Gott dem Vater und der Bater ift in Chrifto. — 
Ferner, Chriſtus hatre einen Bater, alfo ift Chriftug ein Sohn und 
jeder Vater. und jeder Sohn bat einen Geift, alfo ift in Chriſto ver 
Geiſt — was zu,beweifen war. Alfo Schweedenborg hat Recht; nur» 
bleibt ihm noch zu beweifen,, daß der breieinige Chriftus Gott war, 
was durchaus nicht zu beweifen ift. 


Unter ven Gegnern der Trinitätd-Lehre find die Socinianer die 
wichtigften, i 


Hätte dieſes Dogma Feine andern Folgen gehabt, als theologiſche 
und philojophifche Federkriege, To Fünnte man lächeln über die Thor- 
beit der Menfchen, doch da es die Urfache blutiger Kriege wurde, bat 
man Urfache, die Menfchheit zu beflagen. 


Man follte glauben, daß eine Religion wie die chriftliche, bie 
ihrem Urfprunge nady einen allgemeinen Gott aufftellt, Feine Heilig- 
haltung gewiffer Thiere und Pflanzen, feine klimatiſche Diät vers 
fchreibt, welche die Polpgamie nicht geftattet, welche Liebe, Duldung 
und Friede lehrt, und die Gleichheit aller Völfer und Menfchen aufs 
Spricht ; man follte alauben, daß foldy eine Religion, die auch Vers 
nunft nnd — ſich ſchließt, der Segen der Menſchheit hätte 
werden müſſen, und doch iſt ſie ganz das Gegentheil geworden. Und 
wo mag denn wohl bie Urſache von dieſem entgegengeſetzten Erfolge 
fein? Ich glaube mich nicht zn täuſchen, wenn ich behaupte, daß 
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die Urfache 1) in ven Evangelien felbft liegt, in weldyen die wenigen - 
Perlen der Moral, der Vernunft und der Humanität in einem Sumpfe 
von Wiverfprüchen, Allegorien, Metaphern und unvernünftigem 
Wunderframe verborgen liegen und 2) in der Herrſchſucht und Ber: 
derbtheit ver Priefter und der Obrigfeiten. 


Nero, ver Wüthrich, war der erfte, der die Chriften verfolgen 
und hinwürgen ließ, doch das Blut der Märtyrer war der fruchtbarfte 
Same zur Vermehrung der Befenner des Chriſtenthums. — Biel trug 
auch zu deſſen Siege die innere Zerwürfniß ver veralteten römifchen 
Religion bei, die von Dämonen und Weiffagungen beherricht jonft 
auch empfänglich war für die Wunvdergabe der riftlichen Kirche 
Mit vem Uebertritt des Kaiſers Confiantin war der Fall der heidni— 
[hen Religion entfchieven. 


Je mehr ſich die dhriftliche Religion außbreitete, defto mehr be= 
feitigte fich leider auch die Kirche mit ihrer despotifchen Verfaffung. 
Was und nicht wundern darf; denn beruht ja die Lehre felbft auf 
mojaifchem Zundamente, und die Hohenpriefter wurden denn bald in 
Biſchöfe verwandelt und es erfolgte die heillofe Abfonderung des Prie— 
ſterſſandes von den Laien. 


Shriftus hat auf den Straßen baarfuß feine famaneifche Lehre 
verfündet und wenn er ritt, fo ritt er auf einem Eſel: ſchon im viers 
ten Jahrhundert nach feinem Tode bat fich fein Yehramt einen Thron 
zu Rom erbaut und feine Stellvertreter fuhren mit folgen Hengften. 
Auf die Spige der Pyramide wurde dag Kreuz gefegt, wodurch bie 
Menſchheit wahrlich wenig gewonnen hat; denn anftatt die Rohheit, 
die Bosheit, die Tyrannei zu befümpfen, hat ed diefe Kobolve nur 
noh mehr genährt durch erlogene Wunter, auf meldye es ge- 
pflanzt war. 


Im Laufe der Jahrhunderte bat man die wenigen Perlen ver 
Evangelien zumeilen Säuen vorgeworfen und aus den Schladen er- 
hob fih, durch die Macht der Pfaffenberrichaft genährt, eine falte, 
elende, fpipfindige und birnlofe Theologie, unter deren och noch 
immer die Völker mit ſtaunenswerther Dummheit ihren Naden beu- 
gen. Der ewige Urgott wurde vergeffen, fein Sohn hat ip gteig 
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fam vom Throne verdrängt, und Bilder, Reliquien und Kreuz mas 
ren die religiöfen Gottheiten, welche dad Volk verdbummten und bie 
Pfaffen bereicherten. 


Die chriftliche Kirchengefchichte it an und für fich eine lange 
Reihe von Schwärmerei , blindem Eifer, Unduldſamkeit und Blut 
vergießen ; doch ihr fchönfter Theil ift die Zeit der Entwidelung ver 
Dogmen und die Folge der Kepereien. 


Welch' wichtige Frage war es z. B. wann das Dfterfeft gefeiert 
werden foll? Jahrhunderte dauerte die Entſcheidung diefer Frage und 
die Priefter verdammten Jene, und die Kaifer ließen See hinrich— 
ten, die es abfichtlich oder aus Irrthum mit den Juden begingen, 
denen e8 die Chriften ja eigentlich geſtohlen' haben, um fich damit ih 
rem Gotte wohlgefällig zu zeigen, 


Doch um meinen Gegenftand nicht aus den Augen zu verlieren, 
muß ich einen Bli auf die übernatürlichen göttlichen Dreieinigfeitd- 
Kepereien werfen, welche ven Staat ein halbes Jahrtauſend hindurch 
in die beftigfte Bewegung festen und der Grund von mehreren bleis 
benden Spaltungen wurben, in welcden jest in unfern aufge 
klärten Zeiten die Menfchen in ftupider Gedanfenlofigfeit die bite 
ter=fügen Früchte des Sieges der Herrichfucht und der Dummheit ger 
nießen. 


Sobald die Priefter nicht zufrieden waren, das Rieſengeheimniß 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, mie es in- ihren 
trayeftirten heil. Schriften enthalten ift, mit gläubiger Unterwerfung 
anzubeten, fondern zu dem Hirngefpinnfte auch eine Form haben wolls 
ten, die Jeder gleichſam mit Händen greifen fönne, war es eine na« 
türliche Folge, daß fie durch finnliche Vorftellungen das Unendliche 
und Ehrmwürdige ver Gottheit jelbfrin das Profane, ja in das Lächer⸗ 
liche herabziehen oder ſich die Fledermausſchwingen an den Strahlen 
der göttlichen Wahrheil verbrennen mußten. 


Die Weisheit der Heiden wollte die chriflliche Dffenbarung ers 
flären; und es mußte im Kampfe entweder bie Weisheit oder die 
Thorheit fallen. Der Philoſoph Plato erfehien mit feinem urfprüng- 
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lichen Grundweſen ald Schwärmer und der Schwärmer Jeſus wurde 
ald Gott proflamirt. Bei dieſer gönlichen Revolution fpielten ein 
gewiffer Arius, Presbyter in Alerandrien, und fein Bifchof Ales 
rander die Hauptrollen, 


Der Bifchof predigte eine gleiche Dreieinigfeit und der Presby⸗ 
ter behauptete, der Logos oder der heilige Geift ſei durch den freien 
Willen des Vaters erzeugt, demnach demfelben untergeordnet und fein 
Dafein nicht von Emwigfeit. Aleranver fprach über Arius den Bann 
fluh aus; aber ver Geächtete erhielt viele Bifchöfe ald Anhänger und 
mehrere Synoden verwarfen die gleiche Dreieinigfeit des Biſchofs 
Aleranver. 


Seht, Ihr leichtgläubigen Ehriften, der Streit zweier Pfaffen 
um das Hirngefpinnft der Dreieinigfeit war die Quelle von Bannflüs 
hen, DVerfolgungen und Kriegen. ar 


Conftantin, um bie Prälaten ausjuföhnen, fehrieb ein Conci⸗ 
lium nad) Nicaca aus, das erfte erbauliche in der Kirchengefchichte. 
— Die Verhandlungen wurden in Gegenwart des römifchen Kaiſers 
gepflogen und die Katholifen fiegten. Sie wurden als die Rechtgläus 
bigen erflärt nnd Arius wurde mit feinem Anhange aus der Kirche 
ausgeſtoßen und ihre Schriften wurden zum Feuer verdammt. Alfo 
der fubordinirte dreieinige Gott wurde verbrannt und die gleiche Dreis 
einigfeit wurde auf den Thron erhoben, wo fie noch immer von Mils 
lionen ehrfurchtsvoll verehrt wird. 


Bergebend fuchien fpäter bie Arianer ſich mit ven Rechtgläubigen 
auszuſöhnen, indem fie den Vorfchlag machten, daß man wenigſtens 
die Achnlichfeit des Sohnes mit dem Vater, ftatt der Gleichheit zus 
geben wolle ; allein vergebend — 250 Jahre hindurdy wurden Staat 
und Kirche befehder, Städte in Alche gelegt und Menfchen gemorpet, 
der Thorheit und Halsftarrigkeit zweier Priefter wegen — die Todten 
ruhn, die Kirche fteht leider nody ; der Sohn ift noch immer dem Bas 
ter gleich — und das Volk? — ach, das arme Volf ift in großer 
Mehrheit nody fo dumm ald es zu Arius Zeiten war und Könige und 
Paffen forgen reichlid) dafür, daß es nicht vernünftig werde. 


Der Kaifer Theovofius, ein wüthender Eiferer der Orthodoxie, 
vernichtete alle Kegerfeften in feinem ganzen Reiche und au 
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biftatortfch die einzige Gottheit ded Vaters, bed Sohnes und des h. 
Geiftes in gleicher Majeftät und frommer Dreieinigfeit, 


Athanaſius trug zu jener Zeit die gefammten Hoffnungen der fa- 
tholifchen Kirche auf feinen Schultern und er hat fie ald Held getras 
gen. Er fümpfte leider für einen Wahn; aber in ven fchwierigften 
Lagen ungebeugt, Berfolgungen und Leiden trokend wie ein Held. 


Ad, wieviel Blut ward fchon vergoffen, 
Für Hirngefpinfte und für Wahn! 
Der Wahnfinn findet Kampfgenoffen 
Und ftürmer gegen Wahrheit an. 
Wohl lodern Schheiterhaufen nimmer ; 
Allein der Wahnfinn fiegt noch immer. 
Und fiegen wirb er immerfort, 

So lang das Höllenfind Genfur 
Durch elenden Despotenſchwur 

In Feſſel ſchmiedet Schrift und Wort. 
So lange Pfaffen Wunder lehren 

Und Voͤlker gläubig ſich bekehten 

Zu Unvernunft und Despotie, 

So lange ſiegt die Wahrheit nie! 
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Was verftehbt man nuter Kirche? 


Nach dem Alten Teftament verfteht man unter vem Wort S ys 
nagoge das verfammelte israelitifche Voll. Dem Begriff der Sy: 
nagoge entipricht das aus dem Griechifchen bergeleitete Wort Efle- 
fia. Nach dem neuen Teftament bezeichnet dieſes Wort, das dem 
dentichen Wort Kirche gleichfommt, die Menge verer, die durch 
Ehriftum zur Seligfeit berufen find — alle jene, die Jeſum für ven 
Meſſias erfennen. Mathäi 16. v. 18, fpricht Jeſus: Du bift Pe- 
trug und auf diefen Felſen will ih bauen meine Gemeine und 
die Pforten der Hölle follen fie nicht übermwältigen. 


Dies ift die Bibelftelle, welche und den Begriff der Gemeinde 
Chrifti als gleichbedeutend mit dem Begriffe „Chriftliche Kirche” bins 
ftellt ; dies find die Worte Chrifti, welche und zeigen, daß er, wenn 
buchftäblich genommen , nicht nur eine Vergeltung im Himmel lehrte, 
fondern auch mit ver Hölle befannt war; dies ift Die Stelle, meldye 
dem graufamen Papft Gregor dem 7. bei feinem auf Heinridy ven 4. 
gefchleuderten Bannfluche das Material lieferte, indem er ſprach: 
Anftatt ded heiligen Petrus belege idy ihm mit dem Bannfludye und 
zwar fo, daß alle Völker e8 wiſſen und erfahren follen, daß Petrus 
ein Fels fei, auf den der Sohn Gottes feine Kirche gebaut hat. Um 
den unmwiflenden Völfern zu beweifen, daß Jeſus der wirfliche Sohn 
Gottes fei, brauchten vie Biichöfe und Päpſte blos auf Mathät 16, 
15, 16 und 17 binzumeifen, wo Jeſus, da feine Jünger fagten, 
daß ihm manche Leute für Johannes den Täufer, andere für Eliad 
und noch andere für einen der Propheten halten — an fie die Frage 
ſtellt: „Was fagt denn Ihr, wer ih fei? Worauf Simon 


‘ 


438 


Peirus antwortete: Du bift Chriſtus, des lebendigen Goltes Sohn. 
Und Jeſus Antwortete: Selig bift Du, Simeon, denn Zleifch und 
Blur hat Dir das nicht offenbart, fondern mein Vater im Himmel. 


Nun, wenn die Evangelien die Grundlagen des wahren 
Chriftentbums find, ſo muß der wahre Chrift auch wirflid 
glauben, daß Chriftus ver Sohn des lebendigen Gottes fei, weil ihm 
Chriſtus nicht antwortete: ich bin ein Menfch, wie Ihr feid, fondern 
vielmehr viefen göttlichen Schein über fich dadurch bei feinen Jüngern zu 
befräftigen fuchte, daß Petrus dies nur durch eine Offenba— 
rung jeines Vaters im Himmel willen könne. Wollte man aber vie 
Worte Ehrifti: Himmel und Hölle allegorifch nehmen, für Reid) ver 
Freiheit und des Guten, — Reich der Defpotie und des Böſen, fo 
erbaltere wir einen edlen Sinn, den wir in ber chriftlichen Kirche 
vergebens fuchen. 


Da ver Rarionalift, Deift und Pantheift unferer Zeit nicht glaus 
ben, daß Jeſus auf eine andere Weife erzeugt wurde, wie jeder ans 


dere Menſch, und da fie auch nicht glauben, daß Gott gerade im 
Himmel wobne, jondern überall und in Allem ift, fo folgt bier- 


aus, daß wir im ftrengften Sinne des Worte 8 aufgehört haben Chris 
ften zu fein, und nicht zu Jenen uns zühlen können, die Chriftum 
für den Meffias halten und durd ihm allein ihre Seligfeit 
erwarten. 


Diefen biblischen Begriff ver Kirche haben die alten und neuen 
Theologen beibehalten. 3.8. Melandthon nennt die Gemeine 
Chrifti eine Menge von Berufenen, vie dad Evangelium belen⸗ 
nen. Gerbard nennt fie eine Verſammlung von Menfchen, die 
durch Verfündung ded Worted und burd den Empfang der Safrus 
mente, von der Welt zu dem Reiche Gottes berufen find. Galo» 
nennt fie eine Vereinigung der Getreuen, bie unter dem Haupte 
Chrifti durch das Wunder und die Saframente gepflogen und für das 
ewige Heil erhalten werben. 


Der Zweck ver Kirche wird durch den Zweck des Chriftentbums 
beftummt und die Kirche foll dazu dienen, nicht nur das Prieſterthum 
zu erhalten, was body felbft Chriftus haßte, fondern aud) chriſtliche 
Vollkommenheit und ewige Seligkeit zu befördern. 
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Hieraus enifteht die Frage, ob die chriftliche Kirche feit ihrer 
Gründung auch wirflich dazu diente, die Menſchen vollfommener zu 
madyen? Die ganze Geſchichte beweift ung das Gegentheil und noch 
immer feben wir in Rom einen Stellvertreter Chriſti mit fürſtlicher 
Gewalt über ein wahrlidy fehr unvollfommnes Volk herrichen ; noch 
fehen wir in manchen chrijtlichen Ländern herrſchende und tolerirte 
chriftliche Religionen , was gänzlich gegen ven Geift ver Kiebe und ver 
Freiheit ift, noch ſehen wir in vielen Ländern die Juden und gewifje 
chriftliche Selten gar nicht geduldet, was gewiß eine ſehr unvollfoms 
mene chriftliche Regierung beurfundet, und noch fehen wir auch in 
den Vereinigten Staaten, wo zwar die Bollfommenbeit der religiöjen 
Freiheit im Geifte.der Berfajlung liegt — die hödyfte Unvollfommens 
beit in den verfchiedenen Bekennern des zerriffenen Chriftenihums ala 
einen böfen Geift ver Undulofamfeit, des Haffes und der angemaften 
Unfehtbarfeit,, welche jede Sefte aud einer und derfelben Quelle bes 
weiſet, namlich: aus dem neuen Teftamente, aus den Evangelien, 
die mit Ihren Widerſprüchen, Thorheiten, Märchen uno Wundern 
das Fundament find von allen Kriegen, allen Graufamfeiten, allem 
Elend, allem Fumilienzwift, kurz allen menfchlichen Unvollfommene 
beiten, welche nur dann geheilt werden, wenn einft das baufällige, 
von vielen Pfufcherhänten zufammengeflidie Fundament zuſammen⸗ 
ftürzen und nur Ein Dogma bleiben wird; diefes: „Esiftein 
Gott, ver ürquellalles Seins! 


Die Vernunft foll. diefe Aufgabe löfen. Die Vernunft erfennt 
feine chriſthiche Bollfommenbeit, feine jüdiſche Vollkom— 
mendeit, feine türkfifche Vollkommenheit u. ſ. w. Sie erhebt 
ſich über jeve Sefte und ftrebt nach menschlichen Tugenven , welche die 
Folge ver Beachtung jenes oben ausgefprochenen Grundfages find. — 
Hat Die Urkraft dem Menſchen nach diefem flüchtigen Ervenleben eine 
ewige Seligfeit in irgend einer und noch unbekannten Welt zugedadht 
und ift viele Seligfeit ausichlieglich nur Denen beftimmt, die im 
firengiten Sinne des Wortes vollfommen find, fo hat fie bie 
jest gewiß noch Fein Sterblicher erlangen fünnen ; denn wo ift der mit - 
Leidenſchaflen begabte Menfb, der fügen dürfte: „Sch bin vollfoms 
men!” Erlangen jene Seligfeit indeß blos Jene, die den Namen 
guter Menfchen verdienen, die frei von Laſtern, bei ihren Schwã⸗ 
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chen fich ernftlich beftreben, beffer zu werden und ihre Pflichten gegen 
fi) felbft und gegen Andere treu zu erfüllen, fo wird gewiß ver fehs 
lerhaftefte Rationalift oder Pantheift eher jene Seligfeit erlangen, als 
der vollfommenfte chriftliche Eroberer, oder der befte der vielen Ty- 
rannen, die ſich Stellvertreter Ehrifti zu nennen erfrechen, veflen 
Lehre der Liebe, der Gleichheit, der etwas läſtigen Armutb und oft 
ejelbaften Demuth fie im milveften Lichte ihrer Herrfchaft als unver: 
ſchämte Heuchler brandmarfen muß. Iſt aber diefe ewige Seligfeit 
turd die Urfraft allen. Sterblihen — audy Räubern und Mörvern, 
fogar Eroberern und Päpften — zugedacht, fo ift Gottes Liebe und 
Barmherzigkeit unenvlicdy und die einzige Strafe der Böfewichte wäre 
dann nur ihr eigned Gewiſſen, die weltliche Strafe over Verachtung. 
Zu bedauern wäre dann blos, daß Feine Diebe in ver Regel ſowohl 
_ dem Gewiffen, wie dem weltlichen Richter ftrenger unterworfen find 
als große; denn dad gepriefene Chriſtenthum bat die Menfchheit nach 
mehr denn achtzehnhunvert Jahren dem Ideale der Vollkommenheit 
noch nicht einmal jo nahe gebracht, daß die große Ehriftenheit einfes 
ben würde, welche Thorbeit es ift, einen Eroberer und Völker—⸗ 
ſchlächter zu bewundern und einen Zopfchläger zu hängen ; welche 
Thorheit es ift, einem Papfte den Pantoffel zu füffen ; zu glauben, 
daß Gott zugleich Menſch und ein Menjch zugleich Gott fein könne. 


Der Zwed der Kirche war alfo durchaus nicht erreicht; fie hat 
im Gegentbeil die Bölfer eher zur politifhen Knechtſchaft und geiftis 
gen Sklaverei verdammt, als fie zur Freiheit gebracht. Der Frieden 
des fogenannten Reiches Chrifti wurde in Krieg, die gepriefene Liebe 
Chrifti in Haß verwandelt, der Geift der Religion wurde befeitigt 
und die Kirche ift zur feilen Diege der Politif geworden. 


Neuere Philojophen haben den Begriff der Kirche auch philofos 
phiſch⸗ideal aufgefaßt, und verftehen darunter ein Volk, das nad 
moralifchen Gefegen regiert wird. Sie theilen fie in eine un ſicht— 
bare und fihtbare. Eine unſichtbare Kirche, in wie fern ſie 
fein Gegenſtand möglicher Erfahrung ift; eine ſichtbare, in wiefern 
ſich wirflicy Denfchen vereinen, um unter einem höchſten göttlichen 
Geſetzgeber nach moralifchen Zweden zu ftreben. 


Zu diefer unfichtbaren Kirche im philofophifhen Sinne gehören 
alle jene Menſchen, gleichviel ob unter Juden, Heiden oder Ehris 
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ften, die eine Gottheit verehren, ohne durch Erfahrung ſich ein Bild 
von ihr zu Schaffen. Zu diefer innern Verehrung einer unficytbaren 
Gottheit befennen fich alle Deiften, wie es ſchon ihr Name anveutet 
hergeleitet von Deus (Gott) — und zu dieſer Verehrung befens 
nen ſich auch die Rationaliften, die ihre Benennung von dem lateini⸗ 
niſchen Worte Ratio erhielten, das Vernunft heißt, weldye als 
Leitern im Glauben die dunfle, religiöfe Ahnung durch ‚analoge 
Schlüffe zur Heberzeugung erhebt. 
« 

Eine fichtbare Kirche in dem Sinne Kant's und anderer Philos 
fophen, beftand in Europa noch nirgends, fo viele Taufende dort 
audy find, die fih zu der philofophifch-tvealen unfichtbaren Kirche bes 
fennen. Hier in Amerifa befteht zu Philavelphia unter ver Maske 
einer deutjchsevangelifchen Kirche eine Gemeinde, deren Prediger und 
Gründer, Hr. Ginal, den Reformator Jeſus als einen edlen Mens 
ſchen, die Evangelien aber als das hinftellt , was fie in ver That find, 
eine Sammlung von vernünftigen und unvernünftigen Gedanken, 
überliefert aus einer Zeit, wo die Tradition die Wahrheit verbunfelt. 


In Nemw:Hork beftand einige Jahre ohne Freibrief eine Kirche 
unter vem Namen : „Bernunft-Gemeinde.” Die Vernunft wird zwar 
ihre Rechte in den Gemeindegliedern und aud) in vielen Andern bes 
baupten, fo lange New-York, ja, ich möchte fagen, fo lange die 
Welt beftehen wird, aber das Gedeihen der zarten Blüthe, welche fich 
in diefer Stadt fo vielverfprechend zu entwideln fchien, wurde durch 
die Unvernunft ihres Gründers zerknickt, indem er, ber Leidenſchaft 
zum Opfer fallend, fein verlorenes Heil im Schoofe der Synode 
wiederzufinden glaubte. 


Für diefen Augenblid bleibt alio unter der großen Anzahl von 
chrifttichen Gemeinden feine Rationaliften» Kirhe, im ftrengften 
Sinne des Wortd, oder, um Kant's Ausorud zu gebrauchen , feine 
philofopbifcheideale ſichtbare Kirche, wo außer Gott, Moral und wifs 
fenichaftlichen Gegenftänden nidyts gelehrt und ver Name Jeſu audy 
felbft nicht ald Todipeife gebraucht wird, um unter ver Maske des 
Evangeliums das Volf unter dem Vorwande zu täufchen: es fei noch 
nicht reif genug, um plöglich die weiße Farbe von der ſchwarzen, tie 
Wahrheit von der Thorheit zu unterfcheiden. 
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‚Den Berein, welchen ich auf den Trümmern der Kirche ber 
Bernunftgläubigen gründete, kann und will ich durchaus Feine kirch— 
liche Gemeinde nennen, indem ich fein Freund von Widerfprücen 
bin und die heilige Maske verabjheue. Meine Lehre gründet fich auf 
fein Kyrie, noch auf eine Seligfeit,, die man durch Chriſtum erbals 
ven fann, denn mein Glaube ift das ewige Sein, mein Degma 
it Die Natur, meine Moral ift die Kiebe zum Guten und die gewiſ— 
ſenhafte Erfüllung wechfelfeitiger Pflichten, die Mitglieder vieles 
Vereins find alfo Freunde freier Forſchung, Freunde des Guten, 
ſelbſtſtändige Menfchen, Feine gläubige Chriften ; dieſer Verein ift 
alfo feine fihtbare Synagoge, noch eine Kircye und ich bin werer Pre⸗ 
diger, noch Prophet, ſondern Menſch, Bürger und Bolfsrerner, 
ber ſich beftrebt, das Herz mit ver Vernunft in Einklang zu bringen 
und zu veredeln. j 


Die Zeit ver Bannflüche und ber Kreuzzüge ift zwar vorüber, 


aber ver Fanatismus ergreift immer mehr und mehr die Herzen ver 
Proteftanen. Katholizismus und Methodismus, die beiten Ers 


treme der chriftlicyen Neligion, machen in diefem Lande foldye reis 
fenve Fortfchritte, die Prefie wird jo fehr zur Verdummung ber 
Menihen gebraucht, daß ich es für Pflicht halte, Das tauſendjäh— 
rige Uebel an ver Wurzel zu faffen und fo lange es mir vergönnt ift, 
mit Wort und Schrift zu wirken, NRavifalmittel anzuwenden und 
feine Palliative. Ift ed auch nur Eine freie Stimme, fo ift es doch 
feine Stimme in der Wüſte; ift ed aud) nur Eine freie Schrift im 
Schwalle von Schriften, fo wird auch fie von Tauſenden geleſen; 
trage ih aud nur Eine Fackel in der Menge von Kirchenlichtern, fo 

wird doch auch fie leuchten, fengen, brennen und wärmen, . 


Das Gefchrei Kirche ! Kirche ! ertönt am lauteften im Schooße 
der höhern Geiftlichfeit,, wenn fie eine Revolution bedroht oder durch 
freie Schriften, angegriffen wird. Es ift nicht die Religion, welde 
diefen eifrigen Ehriften das Geichrei abnöthigt, fondern der Reich— 
thum der Bisthümer, die jährliche Revenue eined englifcheproteftans 
tiſchen Erzbifchofes von 10,000 Pfund Sterling, der glänzente 
Hofftaat eines ungarischen Primas und eines deutſchen Fürſtbiſchofs 
find ein weit mächtigerer Hebel die Kirche aufrecht zu erhalten, ale 
der Gehalt eines Dorfpfarrers oder die Liebe zur Religion. 
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Nicht der Marmor oder die Badfteine der Gebäude, welche 
man Kirchen nennt, beftimmen den eigentlichen Begriff ves Wortes 
„Kirche,“ fondern die Grunpfäge, welche in ven Gebäuden gelehrt 
werden, — und ta im bogmatifchem Sinne, nad) dem neuen Tefta= 
menie, Kirche eine Berfammlung von Menſchen beveifet, welche 
durch Ehriftum zur Seligfeit berufen find, fo folgt daraus, daß der 
Deiſt, Rationalift und Pantheift, ver zwifchen ver Gotiheit und ſich 
ſelbſt feines Vermittlers bedarf um felig zu werden, von jeder Kirche 
fich getrennt hat und das in Erfüllung bringt, worauf aud Schiller 
binveutet. + 


— 


Nach politiſchem Begriffe heißt eine Religionsgeſellſchaft nur 
dann eine Kirche, wenn fie in irgend einem Stante öffentlich aner- 
kannt ift und gefegliches Dafein hat. Noch giebt cd Staaten, wo 
man eine herrſchende Religion und tolerirte Sekten findet, Eine 
herrſchende Religion, fie möge welche immer fein, ift ein an ven 
Menſchenrechten verübted Verbrechen. Kein König, fein Parlament, 
fein Gongreß haben das Recht, einem Menfchen vorzufchreiben, auf 
welche Weife er feinen Gott verehren folle. Intoleranz ift Despotis— 
mus und Toleranz ift ebenfalls Despotismus; da das natürliche 
Recht der Menfhen allgemeine Gewiffendfreiheit erforbert, 
welche in einem Rechtsſtaate fehr wohl beftehen fann. Der Staat 
follte fi durchaus in Feine Religiondformen und Beflimmungen eins 
laffen, außer die Ausübung des Gottespienftes gefährdet das natürs 
liche Necht der übrigen Staatsbürger. Die berrichenve Religion 
maßt fi das Recht an die Gewiflensfreiheit zu rauben und die Tole⸗ 
ranz glaubt fie durdy Gnade zu gewähren. Die eine ift die gefchäns 
dere Religion mit Bannflüchen, Heuer und glühenvden Zangen, die 
Andere ift die Politif, Handel treibend mit den heiligften Rechten der 


Menſchheit. 


Die Vereinigung des Staates mit der Kirche iſt die Quelle der 
Despotie. Alle Religionen find mit Grunfägen der Moral durchwebt, 
deren urfprünglich fanfter Charakter durch dieſe heillofe Vereinigung 
in Untuldfamfeit entartete Es fallen mir bei diefer Behauptung 
Paine's Worte ein, der da fagt: durch die Vereinigung der Kirche 
mit dem Staat entficht eine Art von Maulthier, das nur vernichten, 
nicht bervorbringen fann, genannt, die eingeführte Kirche, 
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Die Inquifition in Spanien entfprang aus dieſem Zwittertbier, 
bie Scheiterhäufen wurden durch diefes Zwittergefchöpf angezündet und 
TZaufende aus England und Deutfchland hatten ihr geliebtes Vater: 
land —— da ſie die Hufſchläge dieſes Maulthiers nicht länger 
dulden wollten; Tauſende kamen über ven Dcean, um bier, wo Je— 
der auf feine Weife feine Rel’gion ausüben fann, ihre Rechte ale 
Menſchen und Bürger genießen zu fönnen. Mag und aud) das bunte 
Harlefinsfleid, das bier in diefer Republif die chriftliche Religion 
trägt, mißfallen, mögen auch Zeloten von ihren Kanzeln herab ihre 
Religion als die allein wahre und feligmadyente verfünven und alle 
übrigen des Irrthums befchuldigen, mag auch hier durch dieſes Ce: 
tenweſen der Same der Zwietradht in Familien gefreut und mandye 
Bande der Liebe und Freundſchaft erbärmlicher Meinungen megen ger 
löft werden, fo erfcheint diefer Kampf der Meinungen doch gewiß weit 
milder ald die religiöfe Herrſchaft Englands, Deftreihs, Roms und 
anderer Länder, mo eine gefeglich eingeführte Religion herrſcht, 
einige Seften tolerirt, andere gänzlich verboten find, wenn wir aber 
zurüdbliden in die Zeit des Chriftentbums, mo das Papfttbum feine . 
Hoheit erreicht und die Fackel des Krieges des Kreuzes wegen gewüs 
thet hatte, fo müſſen wir und geſtehen, daß die Zeichen ver gegens 
wärtigen Zeit böchft erfreulich find und daß viefe Republik es ift, fo 
mangelhaft fie auch fein möge, die doch endlich nach vielen Jahrtau—⸗ 
fenven der Menichheit ihre natürlichen Rechte eingeräumt bat. Hier 
ift eine freie Entwidelung, die ungehemmte Gährung des geiftigen 
Stoffed. Die Regierung fest der Forſchung feine Schranken, und fo 
fehr Geld und Preffe audy in Anfprudy genommen werden, um Mahn 
und Thorheit zu verbreiten, fo glaube ich doch, daß einft die einfache 
Wahrheit fiegen werde. Mir fommt das Chriftentbum vor wie eine 
verwundete Schlange, die fi Frümmt und windet, um nad) langen 
BZudungen zu fterben. Das Prinzip der Rüge veraltet. Conftantinos 
pels Zanitfcharen fielen, warum follen nicht auch die chriftlichen Pfaf- 
fen durd) ven Zeitgeift fallen? Die Reformation bat dem Ungeheuer 
zu Nom eine tödtliche Wunde verfegt ; die Macht ver Kirche ift gefuns 
fen und zählt die römifche Kirche aud, felbft hier in den Ber. St. an 
1,500,000 Anhänger , fo find doch unter diefen ſchon Taufende, die 
nur aus Gewohnheit oder Eigennug etwas befennen, das fie nicht 
glauben. Das Reich ver freien Forſchung ift bereits mehr ala Ideal 
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Millionen Menſchen zählen ſich theild ſchweigend, theils öffentlich zu 
unabhängigen Bürgern diefes Reiches und feine Macht wird je den 
allmähligen Fortfchritt des menſchlichen Geiftes hemmen. Könige, 
Genjoren, Päpfte, Pfaffen, Scarfrichter und Spione werden wohl 
noch lange, nody jehr lange auf der Schaubühne des Lebens figuriren, 
Völker verftümmeln und Menichen enthaupten ; doch audy fie werden 
mit ven chriftlichen und türfifchen Janitſcharen daſſelbe Loos theilen 
und einft nur im Gedächtniffe ver Nachwelt leben. Doch ich kehre zu 
meinem bogmatifchen Gegenftande zurüd, 


Die hriftlich ideale Kirche, welche die Theologen, im Gegens 
fage zu ver römifchen Kirche fefthalten wollen, fol nur Eine fein; 
denn jede Idee ift nur Eine. Nur Einer ift der währe Sinn der Re— 
ligionsurfunden,, nur Eine die Lehre Jeſu, nur Einer der Zweck des 
Chriſtenthums und weifen auf Ephejer 4. v. 3. hin, wo es heißt: 
„Und feid fleißig zu halten die Einigfeit im Geift, durch das Band 
des Friedens.“ 


Allerdings eine herrliche Idee; doch wo zeigt fi) uns in ber 
ganzen Kirchengefchichte der Geift ver Einigfeit und das Band des 
Friedens! Nirgends. — Und was ift die Urſache davon? Die bunte 
Fpee der Religiondurfunden, der Evangelien, aus welchen es un, 
möglich ift, die eigentliche Xehre Jeſu herauszufinden, welche mit ver 
obigen Stelle an die Ephefer und andern ſchönen moralifchen Sätzen 
durchaus nicht in Widerfpruch füme! Nur wenn ihr zugebet, daß 
Mathäus 3. B. gelogen habe, fo Fönnt ihr blinden Berehrer des Chri- 
ſtenthums die folgenden Stellen widerlegen, die gänzlich mit Ephefer 
4. v. 3. in Widerſpruch leben und in Mathäi 10. v. 34-38. folgens 
"dermaßen lauten: „Ihr follet nicht wähnen, (läßt Mathäus Chriftum 
fprechen) daß ich gefommen fei, Frieden zu fenden auf Erben, fon- 
dern dad Schwert. Ich bin gefommen den Menfihen zu erregen wider 
feinen Bater und die Tochter wider ihre Mutter, und des Menfchen 
Feinde werden feine eigenen Haudgenoffen fein. Wer Vater und 
Mutter mehr liebt denn mich, ift meiner nicht wertb ; und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebt denn mich, ift meiner nicht werth.“ 


Nun, ihr orthoboren Herrn, wie könnt ihr denn dieſe Stellen 
verdrehen oder erflären, daß fie nicht entweder Mathäus zum Lügner 
oder Jeſus zum Rebellen machen ? 
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Die ſchöne Stelle des Apofteld Paulus, der nad) feinem eige⸗ 
nen Befenntniß vor feiner Befehrung die Ehriften verfolgte und ver 
silgte,, wie reimt fie fih denn mit feinen Worten an die Galater zus 
fammen, wo er 1. 9. fagt, So euch Jemand ein anderes Evangelium 
‚predigt als wir, ver fei verflucht ! Iſt Das die Sprache eines edlen 
und vernünftigen Menſchen? Nein, nur ein Zelot, ein Fanaliker 
fann einen Menichen des Glaubend wegen verfluchen. Man mag 
eine gefährliche Kafte, ein Laſter verfluchen, aber feinen Menichen. 
Wenn aber ver heilige Apoftel Paulus jene verfluchte, welche ein ans 
deres Evangelium ald das feined Meifterd glaubten, ift ed va ein 
Wunder, daß durd) fchlaue und herrſchſüchtige Püpfte Kaiſer und Kö— 
nige verflucht wurden, wenn fie nicht ibre blinden Greaturen fein 
wollten, oder wenn fie ihren teufliſchen Planen im Wege ftanden ? 
Es ift zu ftaunen, daß man nach jo vielen Jahrhunderten noch immer 
mit ftupider Gedanfenlofigfeit diefe und taufend andere Flecken der 
Evangelien, die man als das Fundamentalgefeg ver Lehre Jeſu be> 
trachtet, als Heiligthum verehren und doch dabei auf eben fo flupive 
oder unverichämte Weile ven Menfchen weiß machen fann: „bie Lehre 
Jeſu fei eine Lehre ver Xiebe, ver Humanität, der Freiheit und 
Gleichheit.” Die Spuren der Liebe, welche zugleich als herrliche 
Perlen in ven Evangelien glänzen, werden durd die Bilder des 
Haſſes verwiſcht, die Humanität ift mit Barbarei beſudelt, und reis 
heit und Gleichheit find mit Tyrannei befledt ! 


Ob vie Flecken wirklich von Jeſu berrühren oder von den Apos 
ſteln, oder von Plagiatoren fpüterer Zeit, das fann und, als freie 
Forſcher gleichgüftig fein; denn es gilt uns bei Anerkennung einer 
Lehre und ihrer FZundamental-Gefee nicht um ven Namen fo fehr als 
um dic Grundfäge und da ſich die Grundſätze ver Evangelien tauſend⸗ 
fach widerſprechen, ſo fünnen fie werer ald eine allgemeine wahre, 
noch als eine unfehlbare und auch nicht ale eine ewigdauernde Richt 
ſchnur dienen. Die hriftliche iveale Kirche der Theologen fann und 
höchſtens als eine apoftolifche gelten, weil fie ihr Dafein außer Ehris 
fto den Apofteln verdankt und als ſolche verwerfen wir fie und flellen 
auf ihre Trümmer: „l. den Olauben an eine Urfeaft. 2. vie Liebe 
zum Guten und 3. die Ausübung ver Pflichten gegen und ſelbſt und 
gegen Andere oder was daſſelbe ift, Erkenniniß, Liebe und Freiheit 
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und auf diefes Fundament gründet ſich eine Lehre, deren Katechis- 
mus die Natur ift mit den aus ihr bergeleiteten Gefegen und Rechten. 
Invem die hriftliche Kirche die Benennung „apoftolifch” durch 
Wirkſamkeit ver Apoftel erhalten bat, fo folgt von felbft. daß viele 
Benennung nicht blos der römischen, fondern jeder chriftlichen Kirche 
zufommt. Apoſtoliſch hieß anfangs jede Ortsgemeinde, welche von 
Apofteln oder veren unmittelbaren Schülern geftiftet worden war. 


Der Ausédruck „Fatbolifche Kirche” bezeichnete urfprünglich vie 


große Mehrzahl ver Kirche des römifhen Reiches, bei denen man die 
rechte Lehre, ven orthodoxen Glauben zu befigen dachte und deſſen 


Anfeben man den fogenannten heretiichen Parteien , den Ketzern ent 
gegenſetzte. Wenn man darunter den erften Hauptſtamm chriftlicher 
Gemeinde verftebt, melche die Apoftel und deren nächte Nachfolger 
ftifteten,, fo bat vie griechiiche Kirche weit mehr Recht fich dieſe Bes 
nennung anzueignen. 


Die Kirche ald Geſellſchaft betrachtet, hat iher Verfaffungen und 
Rechte. Das natürliche Kirchenrecht ift der Inbegriff aller Befug— 
niffe zu Eimsichtungen, wodurch eine Slirche den religiöfen Zwed ih— 
rer Stiftung erreichen fann. Diefe Rechte gehen aus der Natur und ' 
dem Zwecke aller Religionen hervor. Das pofitive Kirchenrecht ver 
ehriftlichen Kirche ift der Inbegriff aller Befugniffe zu Handlungen 
und Einrichtungen, durch die fie den Zwed ihrer Stiftung erreichen 
kann. .. 


Die Kirchengewalt ift das Recht fich felbft als Gefellfchaft zu con» 
flituiren und die für pen Zweck der Gefellfchaft nothwendigen Einrichs 
tungen zu treffen und zu handhaben. Diefer Gemalt fommen einzelne 
Rechte zu. 1. das Recht der Auslegung der heiligen Bibel. 2. das 
Recht ven Eultus zu beſtimmen. 3. das Recht die Lehre des Evange⸗ 
liums und die Verwalter ver Eaframente zu wählen, zu berufen und 
zu weiben. 4. dad Recht das Glaubensbefenntnif, ven Eultus und 
die Kirchenverfaſſung zu reformiren. 5. das Necht die Einzelnen zur 
Erfüllung ver Kirchenpflichten anzubalten und fie im llebertretungs- 
falle auch ganz son der Gemeinde audzufchließen. 


Die vellziehende Gewalt, die ehen fo in ver Kirche felbft ruht 
übt fie durch Delegation, durch Uebertragung eines Theiles terfelben, 
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an das Staatäcberhaupt, oder den Lehrſtand, oder an Goncilien, 
Eynoden und Kirchenftände, 


Der Rationaliften = Verein, wie der, den ich in New: Norf 
ftiftete, weicht auch in dieſer Hinficht gänzlich von der chriftlichen 
Kirche ab. Ich erfenne außer der Natur feine Offenbarung an, ich 
betrachte vie Bibel für nichts anderes als irgend ein gefchichtliches 
Buch, ja fie gilt mir noch weit weniger, da fie mit Traditionen und 
Mythen angefüllt ift. Nach dem Begriff ver Vernunft bevarf man 
gar feines Cultus, Feiner chriftlichen Formen und Geremonien, 
Dem Rationaliften find die Evangelien feine Autorität religiöfer 
Wahrheiten, weil ſie fi zu fehr widerfprechen und die Saframente 
der Kirche verwirft ver Rationalift gänzlih. Als Verein betrachtet 
ſteht es ven Mitgliedern frei ſich auf eine ihnen beliebige Form zu cons 
ftituiren: Concilien und Synoden fennt ver Rationalift nicht. Das 
Verhältniß des Rebners ift fein anderes, ald das eines Lehrers zu 
den Schülern oder zu den Zuhörern und wenn fie ihre eigene Stellung 
und Würde richtig begreifen, fo follen fie weder das Wort „Kirche 
gebrauchen, noch ihren Redner einen Prediger nennen ; weil der Bes 
griff von Kirche, wie ich bereits gezeigt habe, gänzlich gegen den 
Geiſt des Nationalismus ift und das Wort Prediger zu fehr mit dem 
chriftlich proteftantifchen Pfaffenftand in Einflang ſteht. 


In weitfter Entfernung jedoch fleht dad Wefen des Rationalid- 
mus von der römifchen Kirche. 


Der Rationaliamug ift rein vemofratifch, indeß die Kirche nach 
römifchen Grundfägen eine Monarchie ift, in mie ferne der Inhaber 
des römischen Bifchofftuhles, der Papft, als Statthalter Ehrifti und 
Gottes die gefergebende und vollziehende Gewalt nach göttlichem 
Rechte in Anſpruch nimmt und daher der Oberherr aller Bifchöfe und 
aller Mitglieder der römifchen Kirche ift. Dies ift das fogenannte 
Papalſyſtem, ein Syſtem, das ſich auf mehrere Bibelftellen grün- 
det, von welchen ich folgende anführen will: Mathäi 16. v. 18 
Du biſt Petrus und auf diefen Fels will ich bauen meine Gemeine, 
und die Pforten ver Hölle follen fie nicht übermwältigen. Johannes 
21. v. 16. „Jeſus fpricht zu Peter: Haft du mid) lieber, als mid) 
diefe alle haben? Er fpricht zu ibm: Ja, Herr, Du weißt, daß 
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ich did) lieb habe. Und Zefus antwortete: „Weide meine Zimmer.” 
— Mathäi 18, 9.18. fagt Jeſus zu den Apofteln: „Was Ihr auf 
Erten binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden fein und was 
Ihr auf Erden löfen werdet, das foll audy) im Himmel [08 fein.“ 
Nun da bat Jeſus den Apoiteln eine große Gewalt gegeben, eine 
Gewalt, welche er felbit nicht bejaß; denn was vermag ein armer 
Sterbliher über den Himmel, was: über dad Jenſeits verfügen ? 
Doch der Statthalter Chrifti und Gottes, der Papft wußte dieſe Ger 
walt vorsrefflid in Anfpruch zu nehmen und ift ed auch nur eine 
Spanne ber Erve, auf welcher vie Apoftel wirkſam waren, ift es 

uuch nur eime Spanne ter Erbe, melde die Päpfte mit Blut befleds 
ten, über veren Bewohner fie ihre Geißel ſchwangen und noch ſchwin⸗ 
gen, wenn gleich ſchon in ven legten Zügen; fo ift felbft ſchon diefe 
Gewalt ſchrecklich und hinreichend in. dem beffern und venfenden Men⸗ 
ſchen den Wunſch zu erregen, daß diefe Kirchen- Monarchie bald gänz⸗ 
kich zufammenftürzen und felbit vie Quelle verfiegen möge, aus wels 
cher fie ihre blutige Herrlichkeit geichöpft bat. Ilm zu beweilen, daß 
diefer Wunfch gerecht it, will ich blos einen fehr flüchtigen Blick in 
die Geſchichte der Päpfte werfen und einige Handlungen viefer Statt 
balter Chriſti anführen , welche hinreichend find, uns die chriftliche 
Mutterfirche auf dem höchſten Punfte ihrer Herrlichkeit zu zeigen und 
die Meinung zu betätigen, daß die Menfchheit weniger geblutet und 
gelitten hätte, daß fle in geiftiger Hinficht weiter fortgefchritten wäre, 
wenn die Apoftel ihre Widerſprüche nie der Welt überliefert haben 
würden. 


Papſt Johann 8. ließ ſich durch Karl den Kahlen mit Gold be— 
Rechen und frönte ibn, mit Verlegung des Rechtes ver Erſtgeburt, 
zum Kaiſet. Karl's Sobn, Ludwig 3. krönte er nur unter der Ber 
dingung zum Kaifer, daß er ihm wider die Sarazenen fräftig beifte- 
ben fell. Den Fürften Bofo, einen fränfifchen Rebellen, erfiärte 
er tür. feinen geliebten: Sohn und redytmäßigen König und drohte Jene 
zu ercommunieiren, bie ſich gegen: ven. Gewaltfireih auflehnen 
mwürven. 


Papit Stephan 6. krönte einen: itaftenifchen Großen zum Kaifer, 
begte glühenden Haß gegen:die Deutſchen, und ließ die Leiche feines 


Borgängers in die Tiber werfen. * 
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Papft Johann 12. wurde in einem Concilium von Biſchöfen und 
andern Prieftern ald Ehebrecher, Meineiviger, ald Mörder und abs 
ſcheulicher Wüftling erflärt und des Papſtthums entjegt, 


Johann 13, wurde von den Römern verjagt. 


Johann 16. wurde von ben Römern der Augen beraubt und an 
Händen und Füßen verflümmelt. 


Gregor 7. fehleuderte dreimal den Bannfluch über Kaifer Hein- 
rich 4. und ließ ihn drei Tage und drei Nächte baarfuß, bei Hunger, ° 
Durft und Kälte ald einen Büßenden im Schloß zu Cannoſſa fteben, 
bevor er ihn vorließ und Gnade ertheilte. 


Gregor war ein Tyrann , wie ihn das Heidentbum nicht aufzu⸗ 
weifen hat. 


Kalirtus 2, ein heftiger Vertheidiger der ungerechteſten Anmas 
ungen feiner Vorgänger, fperrte feinen Gegner Gregor 8. in ein 
Klofter und ließ ihm dort aus Gnade fein Lebenlang fchmachten. 


Als Deutfchland das gräßlichſte Bild des Elends und der Zwies 
tracht darbot, ließ diefer Papft durch das Urtheil des heiligen Geiftes, 
fage des heiligen Geiftes, entſcheiden, daß die Bisthümer nicht mehr 
durch den Kaifer , fondern durch die Geiftlichfeit befegt werden ſollen. 
Der heilige Geift mußte alfo beitragen, die Gewalt der Kirche zu 
befeftigen. 


Papft Anaflet 2. aus einer reichen jüdiſchen Familie, erhielt 
durch erfauften Anhang über feinen Nebenbubler Innocenz 2. die 
Dberhand und jagte ihn zur Stadt hinaus, 


Snnocenz 2. vertrieb mit Hülfe des ſchwachen Kaiſers Lothar den 
Juden vom päpftlichen Stuhl und der dienſtfertige Kaiſer ſchwor dem 
Papfte auf ven Knieen den Eid ber Treue. 


Der Papft Eugen 3. bewog Kaifer Konrad 3, einen Kreuzzug 
in das fogenannte heilige Land zu unternehmen. Er führte 70,000, 
fage 70,000 geharnifchte Ritter mit ſich und brachte nur fehr wenige 
wieder zurüd. Alſo Taufende hingeſchlachtet auf den Rath eines 
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Statthalters Chrifti. Nun bier zeigt es fich ſchon deutlich, daß Chris 
us, wie er felbft fagt, nicht gefommen ift, um Frieden zu brins 
gen, fondern das Schwert. — Wahrlich, ein blutiges Kreuz ! 


Papft Hadrian 4. ließ ſich von Heinrich 1. von Hohenftaufen ven 
Steigbügel halten, ald Seine Heiligfeit vom Pferde ftieg. Friedrich 
war ein tapferer Regent von unerfchütterlicher Kraft und hohem Ein- 
feben. Er machte den Stallfnecht nicht aus Sflavenfinn, fondern 
aus Klugheit, um durch jo mächtigen Bannfluch nicht gehemmt zu 
werben in feinen großen Plänen. 


Der Papft Aleranvder 3. ift durch feinen zahlreichen Rebellenan» 
bang in Jtalien dem tapfern Friedrich über den Kopf gewachien und 
er fuchte mit auffallender Selbiternieorigung die Ausföhnung mit dem 
mächtigen Papfte. Er reifte zu ibm und‘, böret! nachdem er fich 
ihm zu Füßen geworfen und den Pantoffel gefüßt, wird er in ber als 
lerböchften Gnade Seiner Heiligkeit aufgenommen. Sa, fo meit ift 
es in der chriftlichen Kirche gefommen, daß die Päpfte Kronen vers 
fchenften und raubten, daß deutſche Regenten dem Pfaffen zu Rom 
den Steigbügel hielten und ven Puntoffel Füßten. 


Ihr Feinde des Nationaliamus, fann je auf vem Oruntpfeiler 
dieſer Lehre eine Herrſchaft fidy erheben, wie fie fi) auf dem Fels 
fen Petri erhob? Nimmermehr! Daß die Regenten unferer Zeit 
befreit find von folcher Schmach ift unftreitig die Frucht des auf die 
Reformation geimpften Rationalidmus, vor dem, je mehr er ſich 
entfaltet, jede Willführ verſchwinden wird. 


Der Papft Cöleftin 2. ließ die Feftungswerfe ver Stadt Tivoli 
nieberreißen und die Einwohner auf eine graufame Weife hinmorden, 
blog darum, weil fie ven deutſchen Kaifern treu waren. — 


Innocenz 3. verftand meifterlich die Kunft aus ven wildeſten Ver- 
wirrungen Deutichlande, die er felbft anzettelte und unterhielt, vie 
glänzenpften Vortheile für die römifche Kirche zu ziehen. Er entriß 

» dem beutichen Reiche die herrlichften Städte nebft dem Herzogthume 
Epoleto und gründete fo den Kirchenſtaat, der an iröße, Macht und 
Reichthum fo manches Königreich weit hinter ſich zurüdließ ; ein 
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Staat, welcher, obwohl bereits mächtig durch die vorwärtsſchreitende 
Aufklärung erfchüttert, noch immer eine Potenz ift, die um fo länger 
fi) erhalten wird, je mehr man die Bölfer fpftematifch zu verdum—⸗ 
men im Stand fein wird. — Diefer Innocenz übertraf felbft Gregor 
7.an Graufamfeit; er ift ed, der die fchredliche Inquifition eins 
führte. Die Inquifition! Ein furchtbares Wort, das mir aber« 
mals den Gedanken aufpringt, hätte ver heilige Geift doch niemals 
einen Sohn gezeugt ! 


Doch es fei genug bloß einige jemer vielen Schredensmänner zn 
Rom anzuführen, deren Gefchichte eine lange Kette von Graufam- 
feiten, Schandihaten und Ungeredhtigfeiten ift, und biefe Tyrannen 
find Statthalter Chrifti und Gottes. D Gott! washat der Meuſch 
nicht fehon in deinem Namen gethan ! 


Die fihredlichfte Periode des Chriſtenthums ift vorüber; ein 
milverer Geift befeelt im Allgerneinen die Menſchen und obwohl ver 
MWunverglaube noch Millionen Anhänger hat, obwohl die Religion 
noch immer ver Politif ald Magd dient, obwohl dad Papalipftem 
nod) immer befteht und Könige und Kaifer der Vormundſchaft des h. 
Petrus entwachfen die Gewalt haben, eine Religion zur herrſchenden 
zu erheben, andere zu dulden oder gänzlich zu verbieten; fo ſehen 
wir doch bereitö hier in dieſer Republik die Gewiſſensfreiheit durch 
bie Verfaſſung garantirt, die Preſſe von den Feſſeln befreit und 
wenn das Volk diefe Freiheit nicht benützt oder gar mißbraucht, fo 
fällt das nicht der Regierung zur Laſt, fondern einer gefährlichen 
Kafte ich Volke felbft, ven Pfaffen! Alſo dieſen mit allen Kräften 
durch Wort und Schrift entgegentreten, fol die Aufgabe des Ratio- 
naliften fein. Ohne Maske, fühn und offen, laßt und ben achte 
zehnhundertjährigen Wahn an der Wurzel faffen — und ed wird, ja 
ed muß einft beffer werben ! 


Warum bedarf der Menfch weder ber Taufe 
noch des Abendimahls ? 


Indem Taufe und Abendmahl in ver chriftlichen Kirche ald Sa- 
frament verehrt werden, glaube ich vor Allem fagen zu müffen, was 
derin eigentlich das Wort Saframent bedeutet. 


Saframentum ift feiner Abftammung nach eine vom gemeinen 
Gebraudye abgefonverte , ven Göttern geweihte Sache. Die Kirchen- 
yäter brauchten dieſes Wort anfangs von jedem Geheimniß, z. 2. 
son geheimen Symbolen, von geheimnifyollen Dogmen, von der 
Menfchwerdung des heil. Geiftes, von der Vergebung ver Sünden 

u. f. w. befonders von der Taufe und dem Abendmahle, ald Hant- 
ungen voll geheimer Bedeutung und myftifcher Kraft. Diefer unbe: 
ftimmte Gebraudy wurde fpäter feftgelept, und Saframent hieß nun 
eine Aufferliche bedeutende Handlung, welche ein Zeichen einer jolchen 
Sache ift, wodurch der Menſch gebeiligt wird, bie götttiche Gnade 
erhält und von feiner zufünftigen Seligfeit verfichert wird. Noch fpä- 
ter betimmten vie fymbolifchen Bücher ven Begriff ver Saframente 
dahin, daß dieſe „Zeichen Gottes” find, um in Senen, die derfelben 
theilbaftig werben, den Glauben zu ermeden und zu befräftigen. Die 
Saframente find alfo Zeichen des Neuen Teftaments, oder Zeichen 
ber Gnade Gottes, und ihre Wirkung ift die durch den Glauben 
erlangte Vergebung der Sünden. Die römiſche und bie griechiiche 
Kirche zählen fieben Saframente; nämlidy auffer Taufe und 
Abendmahl, vie Firmung, die Abfolution, die Prie 
ſterweihe, die Ehe und die Teste Delung. Die Refor: 
matoren zählten Anfangs drei: Taufe, Abenpmahl und Abfolutien, 
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indeß Luthers großer Katechismus ver Abjolution nicht erwähnt, weil 
bie Abjolution oder das fogenannte Saframent der Buße unter ber 
Zaufe begriffen fei. Nun, wer hat Recht; die römiſche, die grie— 
chiſche orer die proteftantiichen Kirchen? Die Katholifen und Gries 
chen berufen ſich 5. B. bei ihrem Saframente ver Abfolution auf Math. 
16. 19, wo Jeſus zu Petrus jagt: Ich will dir des Himmels Schlüf- 
ſel geben: Alles was du auf Erven binden wirft, foll au im Him— 
mel gebunden fein, und Alles, was du auf Erben löfen wirft, fol 
auch im Himmel gelöfet fein.” Wenn der Apoftel ſolche Macht von 
Chrifto erhielt, warım follten nicht auch alle ihre Nachfolger im Lehr⸗ 
amte, die chriftlichen Priefter, viefe Macht des heiligen Geiftes geerbt 
baben? Alſo die Reformatoren hätten dieſes Saframent eben fo gut 
beibehalten fönnen, over fie hätten nody einen Schritt weiter geben 
follen. Die Priefterweibe beruht auf Apoftelgefchichte 13.3, wo es 
beißt: Da fafteten fie und beteten und legten die Hände auf fie und lie= 
fen fie geben." Nun, wenn man zur Zeit der Apoftel faftete und 
Priefter weibte, was haben venn die Proteftanten in diefer Hinficht die 
Katbolifen und Griechen zu beichuldigen? Warum haben venn fie auf> 
gehört zu falten? Dver wenn fie ſchon nicht faften wollen, was ſehr 
vernünftig.ift, warum find fie denn nicht nody um einen Schritt weiter 
gegangen? Warum find Viele nody fo unwiffend, daß fie fogar das 
Tanzen und Theaterbefuchen für Sünde erflären ! Das Saframent ver 
Ehe dreht die römische Kirche aus mehren Stellen des neuen Teſta— 
ments heraus, 3. B. aus Ephei. 5. 31 und 32: „Zwei werben Ein 
Fleifch fein und das Geheimniß ift groß.” Theffal. 4.3: „Denn 
das ift ver Wille Gottes, Eure Heiligung, daß Ihr meibet die Hur—⸗ 
erei.” Doch warum folgen denn die Priefter dem Willen Gottes nicht 
und leben in allerlei Unzucht ? Da hatte Luther ganz vernünftig ge— 
banvelt, daß er feine Katharina Bora zum Weibe nahm, weil er fie 
liebte. Das Saframent der Delung beruht auf Marci 6.16. „Und 
trieben viele Teufel aus, und falbten viele Sieche mit Del und mach⸗ 
ten fie gefund.” Ed war fehr gut, daß vie Reformatoren dieſe fals 
bungsreiche Teufeld-Procedur ftrichen und nur zu bebauern ift ed, daß 
der Zeitgeift es ihnen noch nicht erlaubte, den legten Teufel, der noch 
immer fpudt , in Penfion zu fegen. Diefe antichriftliche Aufgabe zu 
löfen,, war dem Rationalismug vorbehalten, der den Evangelien ib» 
re gehörige Stelle unter ven Büchern anweift und mit ihnen die gött« 
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liche Autorität, die römiſchen, vie griechifchen und auch bie proteftans 
tiſchen Saframente ald nuglofe Pfaffen-Germonien verwirft. Es ift 
die eine fühne Bebauptung , welche nody Millionen gläubigen Chris 
ften als eine ſchteckliche Läſterung erjcheinen muß, doch fie beruht auf 
jolchen Gründen, welche nidyts zu widerlegen vermag ; fie fließen aus 
ver Geſchichte und aus vem Weſen des menſchlichen Geiftes. Die 
Entwidelungsgefchichte des Individuums ift die Geſchichte der Völfer 
und die Entwidelungsgefchichte der Bölfer ift die Geſchichte der 
Menſchheit. 


Nach dieſer Einleitung ſchreite ich zur Entwickelung des Begriffes 
der Taufe und des Abendmahls, um die geſtellte Frage beantworten 
zu können. 


Was heißt Taufe? Nach den ſchmalkaldiſchen Artikeln iſt die 
Taufe nichts anders, als „das Wort Gottes mit der Eintauchung in 
Waſſer nach Gottes eigener Einrichtung. Dieſe ganze Definition iſt 
theologiſcher Unſinn. Was iſt Gottes Wort ? Kein Sterblicher vers 
mag diefe Frage zu löfen. Das Wort fegt menfchliche Sprachors 
gane voraus; die Gostheit aber in der Form eines Menfchen ſich zu 
denfen, ift Entweihung ver göttlichen Allmadıt. ferner, daß die 
Eintauchung in Waſſer eine göttliche Einrichtung jet, tit eben jo ab» 
ſurd; venn was fann Wafler für einen Einfluß auf das Heil des 
Menſchen üben? Und wenn vie Eintauchung in Waffer wirflid) Bes 
dingniß des menjchlichen Heild wäre, fo müßte Gott ein fehr une 
gerechtes Wefen fein, daß er mit viefer Einrichtung nur fo Wenige 
von den Millionen und Millionen Ervenbewohnern befannt machte. 


Diefe abjurde Erklärung des Wortes Taufe wird durch folgen» 
de Behauptungen der fpmbolifchen Bücher über die Natur und Kraft 
der Taufe näher beftimmt. 


Nach diefen Büchern gehört zum Wefen der Taufe: 1) Gäny 
liches Untertauchen im Waffer, als fombolifche Abwaſchung des alten 
Adams, d. h. der Erbfünde und Auferftehung eines neuen Menichen. 
Diefe Thorheit fügt ſich auffer mehreren Stellen auch auf Mathäi 3, 
6 u. 16, wo es beißt: „Und ließen fich taufen von Johannes im Jor⸗ 
dan, und befannten ihre Sünden. Und da Jefus getauft war, flieg 
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er bald herauf aus dem Waſſer und fiehe, da that fi) der Himmel 
über ihm auf. Und Johannes fah den Geift Gottes gleich als eine 
Zaube herab fahren und über ihn kommen.“ Wörtlich annehmen, 
daß ver Himmel ſich aufthat und der Geift Gottes in Geftalt einer 
Zaube herab gefommen fei, wäre mehr ald Glaube, ed wäre reiner 
Wahnfinn ; doch abgeiehen von dieſer allegorifchen Viſion des Täu—⸗ 
fers Steht ja das Weſen ver Taufe, die Abwaſchung der Erbfünve, im 
geraden Widerſpruche mit ver göttlichen Natur Chriſti; denn wo fell 
denn der Sohn Gottes die Erbfünde hernebmen, die an und für fich 
betrachtet, nichts anderes als ein theologifches Hirngefpinft ift ? 


Die ältern Syftematifer wurden bierin ven Evangelien und ven 
ſymboliſchen Büchern untreu, und lehrten: das Belprigen mit Wafs 
fer fei eben fo wirffam ala das Untertauchen , oder e8 fei wenigſtens 
gleichgultig, welches von beiden man wähle. Einige legten auf vie 
fomboliiche Bedeutung feinen Werth und erflärten die Bergebung ver 
Sünven für die Hauptſache. Nun, fo mußte doch auch Chriſtus Süns 
den gehabt haben, venn fonft hätte er ja beren Abwaſchung nicht nö« 
tbig erachtet. Die chriftlichen Selten haben das bequemere Befprigen 
mit Waſſer angenommen und nur die Wiedertäufer halten ſich noch 
fireng an die neuteftamentliche Form des Untertauchens in Flüffen, 
welche fie zuweilen durch Beden erfegen, wie man ed bier in ven 
Ber. St. bei vieler Sekte häufig feben fann. Ich wohnte einmal ei- 
ner folchen thörichyten Geremonie bei und mußte im Stillen lächeln 
über ven Wahn der Menichen ; doch glauben macht ja felig und fie 
mögen felig werden im Glauben, wenn fie nicht glüdtich fein können 
im Denfen. Es wird eine Zeit fommen, wo man fowohl dad Bes 
fprigen wie das Untertauchen, zur Abwafchung der Erbfünde, für 
eine Thorbeit erfennen wird; ja, die Zeit ift bereitd. da, wa Taus 
fende durch das Licht ver Vernunft erleuchtet, Feine Vergebung ver 
Sünden durch Priefter, noch eine Seligfeit vurdy Ceremonien ver 
Pfaffen verlangen. 


Zum Weſen der Taufe gehört im chriftlichen Sinne, 2) Das 
Wort Gottes, wie Auguftinus jagt: „Das Wort vereinigt fi mit 
dem Elemente und ed wird ein Saframent daraus," Sehr hoch ge⸗ 
dacht, ebrwürbiger Herr Auguftin, und eben fo tief, was vie ſthmal⸗ 
kaldiſchen Artifel jagen, nümlich ohne das Wort Gottes iſt das Waſ⸗ 
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fer ſchlecht Waffer und feine Taufe, aber mit dem Worte Gottes if 
ed eine Taufe, Das ift ein gnavenreich Wafler des Lebens und ein Bad 
der Wiedergeburt.” 


Und diefed Wort Gottes ift ein dreifaches: 1) Das göttliche 
Gebot zu taufen, ein göttliches Gebot nämlich, weil es Chriſtus ge- 
heißen bat, Chriftus aber Gott ift und diefer Gott Chriftus fagt Mas 
thãi 28.19, 20: „Dir ifl gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erven; darum gebet hin und lehret alle Bölfer und Yaufet fie im Nas 
men des Vaters, ded Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Welche 
Anmaßung! Marci 16. 15 und 16 fpricht Jeſus, nachdem er aus dem 
Grabe auferftanven fein fol: „Geber hin in alle Welt und predigt vas 
Esangelium allen Ereaturen. "Wer da glaubet und getauft wird, ver 
wird felig werden, wer aber nicht glaubt, der wird ver« 
dammt werden.“ Und das follte Jeſus wirklich gefagt haben? 
Gleichviel, wer es ſagte, ob wirklich er oder ein Apoſtel, es iſt 
ein dummes anmaßendes Geſchwätz. Daß man mich als Kind getauft 
bat, dafür kann ich nichts, und daß ich weder glauben kann noch glau—⸗ 
ben will, daß Jene, die nicht getauft find, und nicht glauben, was 
bie Esangelten oft auf wiverfprechende Weife lehren, verdammt 
werden, das ift die Folge meines Denkens und das natürliche Necht, 
von meiner Denfkgaft freien Gebraud) zu machen. Man möge mic) 
verfluchen, verfegern over verdammen, ed ift mir gleichviel, ich bes 
fenne es öffentlich, daß ich mic) vom Chriftenthume gänzlich Iosgejagt 
babe, da sch indem abſurden Wunberframe der Evangelien, weder 
Bernunft noch Moral finde, welche nicht hundertfach durch Unvernunft 
und Ungerecrigfeit verbunfelt würde, und daß ich im Chriſtenthum 
durchaus feine Bürgjchaft der Freiheit und des Heild der Völker ent- 
decken kann, wofür mir die Gefchichte taufend und taufend Beweiſe lies 
fert. Ich muß aufhören Chrift zu fein, um Rationalift zu fein, over 
ich muß aufhören Rationalift zu fein, um Chrift zu fein. Wer ſich 
alfo überzeugt hat von diefer Wahrheit, ver folge mir, ver fei Menſch 
und achte das Sittengefeg! Wer diefe Wahrheit nicht begreifen, wer 
vie Höhe des Rationaligmusd und die Ziefe der Natur nicht faffen fann, 
ver ſchließe fich einer Kirche an, in welcher nicht die That, ſondern 
ver Glaube felig madıt. | 

Das Wort Gottes ift 2) ver Name Getted, oder das Tau 
fen auf Vater, Sohn und Geift, laut der oben erwähnten Stelle des 
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Matbäus. 3) Die Verheiffung der Bergebung der Sünden, laut der 
erwähnten Stelle Marei 16. 16. 


Die Kraft des Waſſers, fagen die chriftlichen Theologen, beruht 
im Worte, nicht im Waſſer jelbit, pas dadurch feine befonveren Kräfte 
empfängt. Das Acußerlihe der Taufhandlung befteht aljo im Uns 
. tertaucdyen oder in Belprengen mit Waffer und in der dabei gebrauch- 
ten Formel: „Im Namen des Baters, ded Sohnes und des heiligen 
Geiſtes.“ Dies erfannten auch jchon die ältern Syitematifer an, 
und hielten den Exorcismus d. b. die im Namen Gottes geichebene 
Beihwörung des Satans, den Täufling zu verlaffen, für überflüfs 
fig. Nun, da erwachte doch auch ſchon in. den ältern Theologen ein 
Funfe ver Vernunft, da fie mit der Teufelsbeſchwörung nichts mehr 
zu tbun haben wollten, tie neuern Theologen mögen ſich alfo nicht 
wundern, daß im Laufe der Zeit jener Zunfe bei den Rationaliften 
zur Flamme geworden ift, melde Teufel und Wafler, Sohn und 
Geiſt, Wahn und Thorheit gehörig beleuchtet. 


Eroreiämus wurde vorzüglich bei Heiden gebraucht, vie fich tau—⸗ 
fen ließen, weil man jo thöricht war, zu glauben, das ganz befons 
ders fie fich in den Klauen des Satans befinden. Verſchieden von 
dieſem chriftlichen MWerfe war vie Entfagung des Satang, 
fraft welcher in den erften Jahrhunderten ver getaufte Heide auf die 
Feierlichkeiten des heidniſchen Götzendienſtes Verzicht leiftete. Spä— 
ter wurde auch biefer Wahn verworfen ; doch waren mehre Theologen, 
die va lehrten, daß diefe Handlung felbft eine nügliche Erinnerung 
an die Gefangenfchaft ver Seele im Neiche de Satand und an die 
beilfame Wirfung der Taufe fei, und tadelten blog, daß man ſich da⸗ 
bei der Form einer Bejchwörung bediene. 


Selbft Luther läßt in feinem feinen Kathechismus, bei ver Taus 
fe, das Kind noch dem Teufel entfagen, was man jedoch feiner Er- 
ziehung ald Mönch und feinem Jahrhundert nachfehen muß. Gr hatte 
noch viel mit vem Teufel zu ſchaffen; doch auf ver Bahn, welche er 
gebrochen, wird endlich ver Teufel mit dem ganzen Gefolge evangelis 
fcher und theologifcher Abfurbitäten in das finftere Reich der Vergeſſen— 
beit fahren, und feine menfchliche Seele wird leiden, noch trauern 
um ben Berluft, 
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Der Beflimmung der ſymboliſchen Bücher, daß nämlich das 
Wort Gottes die Taufe erft zur Taufe mache, bleiben vie älteften 
Theologen getreu; doch fpäter unterſchied man bei der Taufe eine 
äußerlide un® eine innerlidhe Sache, Waſſer und 
Wort, und ven heiligen Geift, der dabei gegenwärtig fei und man 
nahm dabei eine Gegenwart der ganzen Dreieinigfeitan. Ja, man⸗ 
che Syſte matiker ſprachen jogar von einer indiſchen und von eis 
ner himmliſchen Materie in ver Taufe, und festen jene in das 
Wafler und in das Wort, vieje aber bald in ven heiligen Geift, bald 
in dad Blut Chrifti, bald in die Gnadenwirkungen, bald in die 
ganze Dreieinigfeit, die dabei nicht blos fymboliſch, fondern weſent⸗ 
lich zugegen fei. Dieſe abjurde Vorftellung haben die neuern Theolo⸗ 
gen gänzlich verworfen, 

Die Taufe erklären die fombolifchen Bücher für nothwendig zur 
Seligfeit und leiten daraus die Nothwendigfeit der Kindertaufe, wels 
he auch von den neueften Spftematifern, wenigftens als fchidlich, 
gebilligt wird ; bemerfen jedoch, daß ver Nusen ver Taufe bevingt 
werve durch ven Glauben des Täuflings, bei den Kindern aber auch 
der Glaube der Taufe nachfolgen könne. Luther meinte, der Glaube 
der Patben werde den Kindern zugerechnet. Eine Meinung , welche 
höchſt thöricht it, denn was fann ver Glaube eines Erwachſenen mit 
einem faum gebrrenen Kinve gemein haben? Einige Theologen find 
jogar fo gnädig, Kindern, die vor der Taufe ſterben, die Seligfeit 
nicht abzufprechen. 


Aus der Kindertaufe leitet die Kirche die Nothwenvigfeit der Con⸗ 
firmation ab, veren Zwed theils eine freiwillige Beftätigung der Taus 
fe durch den nun binlänglich unterrichteten Täufling , theild eine Er- 
Härung des Täuflings fein fol, welcher Form ver Kirche er anges 
bören wolle. 


Nun dies ift denn der Urfprung und der Begriff der chriftlichen 
Zaufe, woraus ich folgere, daß der Rationalift over Deift ver Taufe 
durchaus nicht bedarf, weder um hier glüdlich, noch um dort felig zu 
werden, falls ver Schöpfer der menfchlichen vom Körper geſchiedenen 
Seele wirflicdh eine Seligfeit beftimmt haben follte. 


Dem Rationaliften, vem Freund der freien Forſchung, ift mer 
ver Johannes noch Chriftus eine Auctorität, welche ihn zu einer 
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Handlung bewegen könnte , die nutzlos und mit der Bernunft in offes 
nem Widerſpruche ftebt. 


‚Der urfprimgliche Zweck ver Taufe ift die Austreibung des Sa⸗ 
tand aus ben heidniſchen Täuflingen und die Reinigung der Erbfün- 
de. Der Rationalift hält den Heiven für ein Gefchöpf ver unerforſch⸗ 
lichen Urkraft, das feinem Urfprunge nad) diefelben Anſprüche und 
Rechte an die Natur befigt, wie jedes andere Geſchöpf, das wir 
Menſch beißen; er möge in welcher Zone immer geboren wernen, 
und Sene, die ihn zeugten, mögen zu diefem oder jenem, oder zu 
feinem Glauben fich zählen. Der Rationalift glanbt an feinen Sa— 
tan, als ein Wefen, das Einfluß auf den Menjchen üben und ihn. 
nach vem Tode zu foltern vermag ; denn fold ein Satan, folh ein 
König des menfchlichen Hirngefpinftes, genannt Hölle, würde feis 
nen Urfprung nach zu einer Region von Teufeln führen, würde Gott 
felbit Gefege vorjchreiben und die Freiheit des menſchlichen Willens 
vernichten. 

Der Rationalift glaubt an feine Erbfünde, da ber Begriff ver 
Sünde erft vie Folge des Begriffs der Tugend ift: beide laffen fih 
nicht vererben, ſondern find bedingt durch Erziehung und geſellſchaft⸗ 
liche Bereinigung ; doch angenommen auch, ber Menfch fei mit ver 
Sünde ‚geboren, wozu der Keim jevenfalld ſchon im Kinde liegt, 
venn ohne Keim feine Blüthe; fo halt es der Rationalift für ven 
gröbßten Irrthum, zu glauben, das Blut eined Menjchen, das 
Waffer eines Fluffes oder Brunnens oder die Formel eines Priefters 
vermöge das Kind von den Sünden rein zu waſchen, die es noch gar 
nicht begangen , oder den Erwachfenen von denen loszuſprechen, welche 
er wirklich begangen hat. Da alſo der urſprüngliche Zweck der Taufe 
auf einem Hirngeſpinſte beruht, ſo iſt ſie ihm als Form ohne irgend 
einen Gehalt günzlich entbehrlich. Die Form ſelbſt „im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes,“ man möge ſie auch 
ſophiſtiſch drehen wie man will, ſtteitet gegen Vernunft und Natur. 
Die unerforfehliche Urfraft alles Seins gleichſam ald ein Amphibion 
won drei Naturen,, dag weder Gott noch Menſch, noch Fiſch if und 
dennoch Gott fein fell, iſt abfolute Verrüdtheit des menſchlichen Ges 
hirns, wie ich bereits in einer andern Borlefung gezeigt habe. Alfo 
der Nationalift bedarf der Taufe nicht und vermwirft fie dem Weſen, 
dem Zwed und ver Form nad) gänzlich. 


461 


\ 


Das find meine Anfichten über die Taufe. Nun wollen wir 
fürzlich das Abenpmahl betrachten, weldyes die Augsburgiiche Con⸗ 
feſſion und die Concorbienformel das von dem Herrn geitiftete over 
ihm zu Ehren zu feiernde Mahl nennt. Auch heißt man es Sakra⸗ 
ment des Altard, weiled am Altare gefeiert und mit Danfgebet vers 
bunpen ift. 


Der Heine Katechismus gibt vom Abendmahl folgende Definis 
tion: „Es tft det wahre Leib und das wahre Blut Chrifti unter dem 
Brod und Wein ung Chriften zu effen und zu drinfen, son Chrifto 
felbit eingeſetzt.“ Dieſe Definition ftügt fich auf mehre Stellen des 
Neuen Teftaments; 3. B. Math. 26. 26 heißt es: „Da fie aber afen 
nahm Jeſus das Brod, dankte und brady ed, und gab es den Jüng— 
ern und ſprach: Nehmet, und eſſet, das ift mein Leib. Und er 
nahm den Kelch und danfte, gab ihn ihnen und ſprach: Trinfer alle 
daraus, das ift mein Blut des neuen Teſtaments, welches vergoffen 
wird für Biele zur Vergebung ver Sünven.” Diefelbe Stelle finvet 
man auch Marei 14. 22—24. Zu diefen Worten, weldye von Chri— 
fto ſymboliſch gebraucht wurden, um auf feinen Tod hinzudeuten, 
flidte die Kirche noch die Formel hinzu: „Das iſt der wahre Leib.“ 


Zur eier des Abendmahls als äußerliche Handlung gehören die 
Heiligung, die Austheilung, die Empfängniß des Leibs und des 
Blutes Chriſti. 


Die Heiligung bewirkt bei ven Kathofifen die Verbindung des 
wahren Leibes und Blutes Chrifti mit Brod und Wein, over die 
Derwandlung der Elemente durch den Priefter. 


Die ſichtbaren Elemente ind Brod und Wein, Zu den Liebes 
mahlen ver alten Kirche brachten die Reicheren die Lebensmittel felbft 
mit; auch zum Abendmahle bradyte man Brod und Wein mit und 
man bieß die Gaben Oblationes, fpäterhin, da man pas Abend⸗ 
mahl ald Opfer betrashtete, hieß man fie Hoftiae, moher auch die 
jest üblichen Ausorüde „Dblaten” und „Hoftien“ ſtammen. 

Das Brechen des Brodes erflärten die Syflematifer für gleich“ 
gültig und läugneten feine fomboliiche Bedeutung ; nur einige hielten 
das Brechen des Brodes für etwas Wefentliched in ver Symbolik des 
Abenpmahles, 
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Außer den Außerlichen Elementen tft der wahre Leib und das 
wahre Blut Chrifti im Abendmahl vorhanden unt dieſes nennen die 
Theologen die Subftanz des Abendmahls. Die Augsburgifche 
Confeſſion drückte ſich im 10. Artikel folgendermaßen aus: „Der Leib 
und das Blut Chriſti find wirklich vorhanden und werden beim 
Genuſſe wahrhaft ausgetheilt.“ Ein Unfinn , über welchen ſich Luther 
nicht erheben fonnte und den er hartnädig vertheidigte. Nach dem 7. 
Artifel der Concorvienformel findet vie wahre, die weſentliche 
Gegenwart und Austheilung des Leibes und des Blutes Chrifti ftatt,,; 
nicht ald ob Leib und Blut in Brod und Wein eingefchloffen wären 
fondern mit dem Brod ift ver Leib Chrifti anmefend und wird beim 
Genuſſe wahrhaft ertbeilt, fo daß man das Brod zwar mit dem 
Munde empfängt, dabei aber ven Leib und das Blut Chrifti auf ir 
gend eine überirvifche, bimmlifche Weife genießt. Die griecdhifche 
und die römifche Kirche, fo auch die Nachbeter Luthers, der in die— 
fer Hinftcht ſtreng an der fatholifchen Form hängen blieb, mögen dies 
je Wahrhaftigkeit des Leibes und des Blutes drehen wie fie wollen, 
gleichviel, ob fie behaupten, Leib und Blut fteden im Brod und in 
der Hoftie, oder Chriftug werde als allgegenwärtig auf geheimnifvolle 
Weiſe genoffen, es ift vor dem Richterftuble der Vernunft immer ver- 
felbe ungeheure Unnfinn, welchen Millionen Menfchen Jahrhunderte 
hindurch mit ſtaunenswerther Gedantenlofigfeit als heiligen Glaubeng- 
artifel verehren. 


Um ver Thorheit audzumeichen, wie ber länaft vermoberte 
Leib Ehrifti an fo vielen Drten zugleich anweſend fein könne, 
erinnerte man an eine Communication der Idiome, nach welcher ver 
Leib Chriſti überall auf görtlihe und himmliſche Weile 
nicht blog wirffam, fondern aud) fubitantiell gegenwärtig fein Fönne, 
fo daß die Greaturen ihn nicht in fich Schließen, nicht betaften, noch 
umfaffen fünnen, fondern vaß er die Greaturen in fich fchließt, be— 
taften und umfaffen fann — und diefe Berrüdtbeit des Ueberall ſeins 
Ehrifti nannte man Ubiquität. Die Theologen verſchanzen ſich 
überall hinter ven Floskeln der lateinifchen Sprache und es ift mir 
von großem Nuten, biefe Sprache erlernt zu haben; um ven theolos 
gifhen Wahnfinn veito heller mit der Fackel beleuchten zu können. 

Die Wirkungen ves Abendmahls find die Vergebung der Sünde 
mit der daraus entfpringenven Folge der Seligfeit. Corinth. 11, 26 
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heißt ed: „So oft ihr von dieſem Brot effet und von biefem Kelch 
trinfet, follt ihr des Herrn Tod verfündigen, bis er kommt“ — und 
nad) dieſer Stelle ift der Zwed des Abendmahls aud) die Erinnerung 
an Chriſtum und feine ung erwiefenen Wohlthaten. Melanchthon 
jegt den Zweck des Abendmahls in die Stärfung des Glaubens, in 
die Erhaltuug des Gedächtniſſes, des Todes und der Auferftegung 
Jeſu und in die Befeſtigung der Kirche. 

Der fpmbolifche Begriff des Abenpmahls ift alfo: der von Ehri- 
Rus befohlene Genuß des geheiligten Brotes und Weines, in, mit 
und unter weldem wir auf eine übernatürliche und unbegreifliche 
Weiſe ven wahren Leib und das wahre Blut Ehrifti mit vem 
Munde empfangen zur Vergebung der Sünde, zur Stärfuug dee 
Glaubens und danfbaren Erinnerung des Todes Jeſu.“ 


Die latholiſche Kirche betrachtet das Abendmahl als ein unbius 
tiges Verföhnungsopfer, indem fie annimmt, daß ber Priefter dabei 
ven Leib und das Blut Ehrifti Gott auf’8 neue opfere. Es if 
Wahnſinn zu glauben, Gott habe feinen Sohn zu den Juden gefchickt 
damit fie ihn fleinigen und an das Kreuz fchlagen, um durch dieſe 
PöbelsErefution alle, die an den Gefreuzigten glauben, von ver 
Sünde zu erlöſen; und es ilt die größte Thorheit oder Unverſchämt⸗ 
beit, wenn ein Menfch in buntem Prieftergewande durch ein beiliges 
Hokus Pokus ein Stück Oblate in die wahre Subitanz des Leibes und 
Bluted verwandeln zu fünnen dad arme betrogene Volk glauben 
macht. 

In der römifchen Kirche wird die Vernunft des Menfchen am 
meiften gefefjelt. Erziehung, impofante Kirchen, prachtvolle Cere: 
monien, herrliche Muſik, Alles ift berechnet, auf dag Gefühl zu wir 
fen und die Denffräfte nieverzubalten; bei feiner anvern chriftlichen 
Sefte, die griechifche ausgenommen, find Aberglaube und Thorbeit 
fo au ffallend, gleichſam fo fehr mit Hänven zu greifen und die er— 
wähnten Mittel find ed, welche einen dichten Schleier darüber hüllen; 
doch eben dieſe marfirte Thorheit ift es auch, welche den Katholifen 
wert leichter zum Ratio nalismus führt, wenn er entweder von Natur 
aus beffer organifirt, oder wenn er freifinnige Schriften zu lefen, 
oder Umgang mit freifinnigen Menſchen zu haben Gelegenheit hat, 
wie 3. B. den fteifen Lutheraner oder Calviner, die in der Regel noch 
intoleranter wie die Katholifen find. — 
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Calvin ift in Hinſicht des Abendmahls etwas vernünftiger zu 
Werke gegangen wie Yutber ; doc auch Calvin fteht noch weit hinter 
den früber erwähnten neueften Theologen zurück, die das Abendmahl 
nur für eine Gedächmißfeier des Todes Jeſu halten. Dem Calvin 
tt cin Stück ungejäuertes Brot zwar fein wahrer Leib Chriſti, doch 
lebrte er, daß der verberrlichte Leib Chrifi im Himmel fei und bleibe, 
dag aber im Augenblide, va man das Brot bricht und ven Wein 
empfängt, aus der Subftanz eine übernatürliche Kraft ausgeht, 
wenn ſich die Seele gläubig zu Chriſto erhebt, durch welche Kraft ver 
Gläubige auf eine geheimni ßvolle Weiſe belebt und geftärkt wird. — 

Dies find die dogmatifchen Begriffe des Abendmahls nach ven 
Lehren ver katholiſchen und proteftantifchen Kirche, 

Der Rationalift glaubt nicht, daß ſich ein Stück Hoftie in ven 
wahren Leib Ehrifti verwandeln könne, er glaubt aber auch nicht, daß 
der wahre Leib Chrifti im Himmel ift und bleibe; er glaubt an die 
Gottheit Chriſti nicht, alſo fann audy bei vem Mangel dieſes Glau—⸗ 
bens aus der Subſtanz des Vrodes oder der Hoftie für ihn feine über- 
natürliche Kraft ausgehen, durch welde rn Seele belebt und ges 
ftärft würde, 

Der Rationalift erfennt in Ehrifto blos den Menſchen, der kaum 
ſo viel Verehrung verdient als z. B. Washington, oder irgend ein 
großer Mann, der entweder für bie Freiheit gekämpft, oder für bie 
Menichheit im Gefängniffe oder am Schaffotte gelitten bat. 


Der Rationalift zerfprengt aus Ueberzeugung die Feſſeln ver 
Dogmen und fchließt mit ver Natur einen Bund; fie ift fein berrlich- 
fter Tempel, die Berge find feine Altäre. das Raufchen ver Mogen, 
das Braufen der Stürme, der Jubel des Gefteverd und die Etimme 
von Millionen lebenden Gefchöpfen, find feine Mufif, die unerforfch- 
liche Urfraft, diefe heilige Duelle von Mirinden Welten und Ges 
ſchöpfen ift fein Gott, ift feine Religion. Wer an diefen Gott 
glaubt, wer dieſe Religion die ſeinige nennt, der folge mir und 
verkünde ſie laut, damit ſie ſich verbrelte zum Heile der Völfer, 
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VBVorwort. 


Es war im November 1852 als ich auf einer Reife von Baltimore 
nad Sincinnati in der Stadt Cumberland von einem meiner freunde, 
Hrn. I. A. Reinhard, ein Buch als Gefchent erhielt, mit den Wor- 
ten: „bier ift etwas für Sie.” Der Titel ded Buches ift: „A full and 
correct: Master Key to Popery.“, Das Werk ift von Dr. Antonio 
Gasin, einem kalholtfchen Priefter in Spanien, der aus Abfcheu gegen 
die Migbräuche feiner Neligion zur engliihen überging. Obwohl mir 
das Weſen der römifch »Fatbolifhen Religion, ſowie das Treiben der 
Prieſter ziemlich befannt find, fo las ich doch diefes Werf mit großem 
Intereffe und fand Vieles darin, welches das Intereffe durch den Reiz 
der Neuheit noch mehr erhöht Hat. Die Ueberſetzung und Herausgabe 
dieſes Werkes, dachte ih, müßte hier in diefem Lande, wo das Sekten— 
wefen jo tiefe Wurzel gefchlagen und der Katholiciemuß fo bedeutende 
Fortfchritte macht, ein bedeutendes Gewicht in die Waagichaale der gei— 
ftigen Aufflärung legen, und ich fühlte mich zu diefem Behufe um fo 
rafher und mächtiger angezogen, da ich feit 6 Monaten einem ſchlum— 
mernden Vulkane glich, der ven Impuls von Außen erwartet, um die 
Lava in volle Thätigfeit zu ſetzen, durd ihren Ausbruch Städte und 
Fluren zu verwüften und Stoff zu liefern zu. einer neuen Schöpfung. 
So iſt e3 im geiftigen Leben: die alten Irrthümer verſchwinden, um 
neuen Wahrheiten Plag zu machen. So ift es in den forialen Berbält- 
niffen : die Knechtfchaft muß der Freibeit weichen, und das Fundament 
des legten Königspalaftes und der legten Kirche muß erfchüttert und 
vernichtet werden, um die Inititutionen eines vernünftigen, auf allge» 
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meine Gerechtigkeit bafirten Staated möglich zu machen und zu ver— 
wirklichen. | j 

Gavin war in der Fatholifchen Kirdhe erzogen und zwar im vo⸗ 
rigen Jahrhundert; er war Priefter in Spanien und in Nom wo er 
Gelegenheit hatte die Verberbtheit unter feinen Gollegen und die ge= 
heime Taktik verfelben genau fennen zu lernen; fein beſſeres Ich em- 
pörte fich und er glaubte Heil zu finden im Schoofe der proteitantiichen 
Religion. Seine Bemerkungen bei Schilderung von Thatfaden wa— 
ren alio die eines gläubigen Proteftanten, der die reine Abſicht Hatte, 
feine katholiſchen Mitmenfhen aus dem Schoofe des fluhwürdigen 
Papſtthums in die Gemeinjhaft der weniger entftellten Ehriftuslchre 
einzuführen. Ich wurde in der lutheriſchen Religion erzogen. Meine 
"Lehrer waren aufgellärte Männer, die meiften Predigten, die ich hörte, 
neigten fi zum Nationalismus bin, indeß mid) die wenigen Predigten 
in Fatholifchen Kirchen empörten, oder ein farkaftiiches Lächeln abge- 
drungen. hatten. Ich las in der früheften Jugend die freifinnigiten 
franzöfifhen und deutfchen Werke, und die Philojophie, weiche mir 
durch einen Beneviktiner in einem katholiſchen Lyceo vorgetra- 
gen wurde, erfchien mir als völlige Karrifatur, abgefhmadt und lä— 
herlich zugleih. Ich reiſ'te in Italien und fab dort den Reichthum 
der Kirchen, die Schweigerei und Verderbtheit der Priefter neben der 
Unmiffenheit und dem Elend des gläubigen Volles. Ich reif’te in ber 
Türkei und überzeugte mich bon dem Fanatismus der Moslems und 
den fehredlichen Folgen des Glaubens. Ich kam nach Amerika und fand 
bier, unter der Aegide der Religionsfreiheit, das Chriftentbum in bun- 
derterlei Sekten zerriffen, von denen jede die Wahrheit beanſprucht, 
indeß der Katholictamus confequent und im Geheimen wirfend fi) un 
bedingt für unfehlbar halt und alle übrigen verdammt. Auf ven Trüm- 
mern der monarchiſchen Genfur fand ich die Folterfammer der republi— 
kaniſchen öffentlichen Meinung: anftatt Glaubens$freiheit, geiftige 
Sflaverei. Obwohl der Katholicismus fi bier in das Gewand der 
Beicheidenheit hüllt und paralyfirt durd die vielen Sekten nur noch 
Eine Waffe wider Keper und Ungläubige befipt: die Feder fanatifcher 
Priefter, theils feiler Convertiten ; fo ift feine herrichfüchtige Tendenz 
doch unmandelbar und fein Erftarfen nicht ohne Gefahr für die junge 
und leider wurmftichige Knospe der Freiheit. Obſchon es hier feine 
berrfcbende proteftantifche Kirche giebt ; fo ift Doch das gemeinfame 
Streben der Synoden Verdummung des Volfed, und da meinem ger 
läuterten Geifte nad) dem unmandelbaren Maßftabe der Naturgeiehe 
weder die fatholifchen noch die proteftantiihen Dogmen ald Wabrbeit, 
vielmehr als gleich grober Irrthum erfcheinen, genährt und gebeiliat 
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durch den Vortheil der Prieſter und Prediger; da ich in jeder poſiti⸗ 
ven Religion und in jeder Kirche, in jedem Tempel eine Schmad) der 
menjclichen Vernunft und ein Hinderniß des politifch-forialen Fort- 
ſchrittes erblicke: fo konnte ich meinem Gewiſſen bei der Stellung mei» 
nes Berufes nur durch entichiedenes Heraustreten aus der chriftlichen 
Kirche und offenes Bekämpfen jeder pofitiven Religion Genüge leiften. 
Diefem nad) fonnte mir aljo eine vollftändige Ueberſetzung des 
erwähnten Buches nicht zufagen, und ich entfchloß mid, in der Hoff: 
nung, ja in voller Heberzeugung, nicht Unheil, fondern Gutes zu ftif- 
ten, die von Gavin gejchilderten Thatſachen und Gebräude der römi- 
ſchen Kirche, mit meinen eigenen Bemerkungen und Folgerungen ver- 
bunden, dem Publikum zur ftrengen Prüfung und Beachtung zu über- 
liefern. 


Samuel Ludvigh. 
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neber Religion im Allgemeinen. 


— — 


Religion — beiliges, in den Herzen von Millionen Menſchen 
fhlummerndes Myſterium, mit Ehrfurcht meiner eigenen menſchlichen 
Schwäche trete ih vor deinen Altar, welcher ift das Herz des Menſchen, 
dieſes belebten Sandkorns im unermeßlihen Naume der Mirtaden Wel— 
ten ; dieſes Aufßerften Ninges in vem Neiche den organifhen Welen; | 
diefes räthfelhaften Erdenproduftes, das mit feinem bis zur Denkfähig- 
keit potenzirten galvanifchen Elemente, Geift genannt, Himmel und Erbe 
berührt — nicht läftern will ich dich aus Leichtfinn, nein, erforfchen will 
ich mit reinem Willen deine Quelle ; fehen will ic mit offenem Auge, 
was du den Menſchen bift; ob bu fie alüdlich oder unglüdlih machſt, 
ob fie dein reines Wefen verehren, oder Bögen anbeten in deinem Na- 
men; ob du die Göttin des Friedens, der Eintracht und der Liebe, oder 
der Dämon der Zwietradt und des Haffes biit. Ich haſſe den Irrthum, 
den Betrug, weil fie den Menfhen unglücklich machen; ich Tiebe die 
Wahrheit, weil fie den Menihen frei und glücklich macht. Doc wo 
ſoll ich die Wahrheit fuchen ? In den Worten von Menfchen, die irs 
ren können, wie id irren fann, wenn mein Urtheil allein auf Men» 
ihentworte gegründet ift? In der Autorität hervorragender Männer, 
deren Namen und Wirken die Gefhichte aufbewahrt? In der Dffen- 
barung eines Gottes oder in den heiligen Büchern der Völker? Men- 
fhenwort fann täufden, der Name eined hervorragenden Mannes ift 
feine Bürgfhaft für die Reinheit feiner Zwede, für die Unfehlbarkeit 
feiner Sagungen. Die Offenbarung eines Gottes aus Liebe zu einem 
Menden, zu Einem ausermwählten Bolke ift eine Begriffövers 
höhnung der Gerechtigkeit eines ſolchen Gottes und die heiligen Bücher 
der Völker find ein Labprinth von Widerſprüchen. Alſo wo ift der 
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Maaßſtab zu dir beglückende Wahrheit? Nach beharrlichem und ruhi— 
gem Forſchen bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß dein Maaß— 
ftab Allein nur in den unabänderliden und ewigen Gejepen der Natur 
zu finden if. Was mit diefen übereinftimmt, iſt Wahrheit ; mas ih— 
nen entgegen, das muß Irrthum fein. Uber reihen denn die Erfah- 
rungen von Jahrtaufenden, die Entdeckungen tm Gebiete der Wiſſen— 
ichaft, die am höchſten ausgebildete Denkfähigkeit des Menfchen bin, 
um die Geſetze der Natur genau zu fennen, um einzubringen in Die 
tiefften Falten ihres Gewandes? Wenn du Taufende von Klaftern 
in die Erde hinab ftiegeft haft du kaum den Erdball gerikt; wenn du 
Taufende von Meilen dich zu der Sonne erhöbeft haft du dich kaum 
über der Erde erhoben, fagt Pope. Bis bieber, heißt ed, und nicht 
weiter wenn bu angelangt bit auf der höchſten Spige des Forſchens 
und der Refignation. Dem menſchlichen Berftande find eherne Schran- 
fen gezogen, welche zu überfleigen er nicht vermag. Ja, foift es. Sollte 
uns num dies nicht Alles Forfchen nah Wahrheit verleiden, wenn im 
Gebiete des Unergründlichen der Weife es im Wiſſen nicht weiter bringt 
als der Wilde? Durchaus nicht. Das Unmögliche wahrzunehmen und 
nicht zu wollen ift ja der erfte Schritt zur Weisheit und die Weisheit 
ift Die untrügliche Leuchte der Neligion. Religion und Weisheit wären 
denn diefem nach fononime Begriffe? Sa; in jo ferne Religion ihre 
Quelle im Gemüthe hat und ihre Grenzen findet im Streben nad Er- 
gründung der ewigen, ſchaffenden und zerftörenden Natur, nad Er— 
gründung der höchſten Intelligenz der ntelligenzen, des Unendlichen, 
des Emwigen, ded Uniterbliden. Nun aber, ift denn auch dieſes Stre- 
ben nach dem Höchſten das, was man feit Iahrtaufenden Neli- 
gion zu nennen pflegt? Durdaus nicht; fie war ftets und iſt noch 
gerade das Gegentheil: „Ueberichwenglichfeit tes Gemüthes, blinder 
Slaube an menschliche Autoritäten, paffiver Gehorfam gegen menſchli— 
he Sapungen und durd Erziehung und Gewohnheit eingeprägte Ber- 
richtungen gemiffer Formeln und Germonien.” Und diefe Religion, 
oder vielmehr diefe Neligtonen find es, gegen welche fich der Geift 
des nad Wahrheit ringenden Menichen fträubt ; diefe find es, welche 
die Menichen zu Sklaven und elend gemacht haben; diefe find es, de- 
ren Quelle nicht da® reine Gemüth, deren Grenzen nicht das Streben 
nach dem Höchften find, fondern „Unmwiffenheit, Furt, Feig- 
beitund Hoffnung“; diefe find e8, die ihre Vermittler zwifchen 
den Göttern und den Menfchen hatten, Diele find es, welche heilige 
Priefter haben, die fib vom Schweiße ver armen betrugenen Gläubi— 
gen nähren, bigotte Frömmler oder ungläubige Heuchler, die Liebe pre- 
digen und Haß und Zwietracht ſäen; diefe Religionen find ed, vor wel- 
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chen ich Feine Ehrfurcht hege, gegen die und deren Diener ich kämpfe 
und fümpfen will fo lange ein gefunder Geift in einem gefunden Kör- 
per lebt. 

Zu diefen Religionen unjerer Zeit gehört auch die chriftliche Reli- 
gion und diefe ift unferer Prüfung um fo mehr zu unterzieben, da fie 
mit den Staaten innig berwebt und ein bedeutendes Mittel ift, die Völ- 
fer unter dem trüglichen Scheine einer heiligen Religion in Unwiſſen— 
‚ heit, folglich in geiftiger und politiider Knechtſchaft, zu erhalten. Der 
Gründer diefer Religion ift Chriftus, der von den Gläubigen als Menſch 
und Gott zugleicd) verehrt wird. Chriftus heißt ein König oder Gefalb- 
ter. Der Stifter der hriftlihen Religion ift alfo eine Perfon, deren 
Gefhlehtenamen Niemand kennt. Nach dem Begriffe der Trinitäts- 
lebre find Bater, Sohn und Geiſt Eins. Der Vater hat die Welt er- 
ſchaffen. Der Vater verbot dem erjten Menſchenpaar von einer gewiſ— 
fen Frucht im Paradiefe zu eſſen; aber die Lüſternheit war mächtiger 
als fein Gebot. Der Apfel war gar zu ſchön, fein Duft gar zu Heblich 
und verführerifch; mie herrlich muß nicht der Geſchmack deſſelben fein, 
dachte Eva — und es war gefchehen um ihre Unfhuld! Der allwiifen- 
de Vater, der feine Kinder auf diefe MWeife in Verſuchung führte, mas 
allerdings mit unjerem Begriffe von Gerechtigkeit und Liebe fich nicht 
verträgt, zürnte nun über den Genuß der verbotenen Frucht, verjagte fei- 
ne Lieblinge, über die er furz bevor jo viele Freude hatte, aus dem Pa— 
radiefe und verhängte die Strafe über das Weib, daß fie in Schmer- 
zen gebäre und daß die Menſchen künftig im Schweiß der Angefichtes 
ihr Brod eſſen follen. Das nennt die hriftliche Religion Erbfünde, der 
zur Folge das Menfchengefchleht emig verdammt wurde. Der Ge» 
nuß des Apfels bat Kain und Abel in's Dafein gebracht und obfchon 
außer der Mutter Eva fein Weib auf Erden war, mebrten fich doch die 
Menſchen bald wie Kanindhen und die erite Großthat des nach Gottes 
Ebenbilde erjchaffenen biblifchen Menfchen war der Brudermord. Nach 
fanger, doch unbeitimmter Zeitfrift bereute der Vater feine verhängte 
Strafe über die Erbfünde und er ließ fich durch den heiligen ®eift, ei— 
nen Theil jeiner jelbit, in vem Schooße einer judiihen Jungfrau, Na- 
mens Maria, einer Verlobten eines Zimmermanns, Namens Joſeph, 
zum Menfchen machen, um durd) feine Yeiden und feinen Tod am Streuze 
die gefallenen Menichen von der Erbfünde zu befreien. „Er ift für ibre 
Sünden geitorben, um fie einft felig zu machen im Himmel." Dod ob» 
ſchon er fie erlöft von den Sünden, fündigen fie fort und bedürfen neuer 
Mittel, um felig zu werden: „Der Taufe und des Elaubens, ohne Nüd- 
ficht auf die Werke, und die Abfolution des heiligen Priefters, wel- 
her da ift der Vermittler zwiſchen Gott und den Menjchen.“ 
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Nah der hriftlich-dogmatifchen Lehre hatte denn Chriftus feinen 
irdifhen Bater, und feine Mutter iſt felbft nach der Entbindung in 
einem Stalle zu Bethlehem, wobei jih Ochſen und Efel aus Ehrfurdt 
vor der Geburt des Gottmenſchen beugten, eine unbefledte Jung- 
frau geblieben, und fie hat jetzt die erfte Stimme im großen Rathe ver 
Götter und der Heiligen im chriftliden Himmel. Died Alles ift freilich 
fogar ven gelehrten Theologen ein Myiterium, obſchon fie ge- 
nau wiffen, wo Gott feinen Sitz hat, wie er Erde und Himmel, Menjh ' 
und Thier erfhaffen, welche feine Eigenfchaften find, feine Gebote, fein 
Mille, feine Belohnungen, feine Strafen. „Die da glauben und ges 
tauft find, werden Gott von Angeficht zu Angefiht ſchauen, indeß er 
ben befchnittenen und unbefchnittenen Kegern und Ungläubigen zuru— 
fen wird : „Gehet hin, Ihr Verfluchten, in das ewige Feuer !! — Der 
barmberzige Chriftengott verflucht alfo die Millionen und Mil- 
lionen Menſchen, die da nicht getauft waren und nicht glaubten, was bie 
Driefter lehrten und läßt nur Iene fein Angeficht jchauen, die blinde 
Werkzeuge in ihren Händen waren. ine herrliche Neligion! Man 
fage mir nicht, Chrijtus habe von allem diefen nichts gelehrt und das 
Urchriſtenthum jei eine heilige Wahrheit. Wir haben es nicht jo fehr 
mit dem Urchriſtenthum zu thun als mit dem Chriftenthum, das feit 
Jahrhunderten befteht und noch als ſolches gelehrt und geprebigt wird. 
Diefem erkläre ic) im Namen des Menſchenthums den Krieg und hoffe, 
daß es fallen werde durch die Macht des vorwärtsjchreitenden menſch- 
lichen Geiſtes. j 

68 giebt Gelehrte, die das Leben Ehrifti für eine Mythe halten, 
geichöpft aus den indifchen Religionen und ihren heiligen Büchern. 
Id würde ihnen unbedingt beiftimmen und fagen, daß Chriftus nie 
gelebt Habe, hätte ich Feine andere Beweife dafür als die bibliſche Zeu- 
gung durch den heiligen Geift und Die augenfcheinlich interpolirte Stelle 
über Chriftus in demWerke des jüdifhen Geihichtsfchreibers Iofepbus. 
Doch Tacitus erwähnt einer hriltlihen Sekte und ich will denn an- 
nehmen, Chriftus habe wirklich gelebt, und um die Chriften mit ihren 
eigenen Waffen zu fchlagen, um zu beweiſen, daß ihr Lehre gerade ver 
Gegenfag von der weſentlichen Lehre ihres Stifters ift, will id 
die Evangelien zur Hand nehmen und fdonungslos die Geißel über 
unjere modernen Heiden ſchwingen. 

Ehriftus war ein Jude, im eigentlichen Sinne ded Wortes, und 
bei der Kritik feiner Lehre kann es ung gleichgültig fein, ob fein Vater 
ein römischer Soldat war, wie Talleyrand, der Bifhof von Aus 
tun, fchrieb, ob Iofeph, ob ein Priefter oder ein Laie. — Er ift nidt 
gelommen, heißt e8 Math, 5, 17, um das Gefep aufzulöfen, fondern e8 


zu erfüllen. Er war arm und hatte nicht, wohin fein Haupt zu legen. 
Er wählte feine Schüler zur Verbreitung feiner Lehre über das Reich 
Gottes, und der Liebe, welche ift fein höchſtes Gebot, aus der ärmften 
Klaffe des Proletariates. Er lebte einen reinen Lebenswandel und 
fein Mord lebte an feiner Hand, wie an der Hand feines Borgängerd 
Moſes. Er eiferte gegen die Reichen und gegen die Pharifäer. Er prote- 
ftirte gegen die Bormundungen irgend eines hoben Priefters oder Conſi⸗ 
ftoriums. (Math. 23, Math.20, 25-27.) verwarf die Kirhenfahungen, 
welche die Freiheit beſchränken, wies bin auf die Nuglofigfeit der Cere— 
monien und der Sabbathfeier (Math. 15 und Math. 12), und er wollte 
einen Tempel bauen, nicht von Menfchenhänden gemacht. Nun finden 
wir auch Stellen in den Evangelien, die ſich ftrads mwiderfpreden, als 
jene vom „Badenftreiche*, die zur hirnlofen Demuth, und Sflave- 
rei führt, und dem „Maafe mit dem man mißt“; Stellen, die offen» 
bar gegen die menfchliche Vernunft find, wie die Stelle nad welder 
Jene verdammt find, die nicht glauben — wenn wörtlich genommen — 
oder das auf die llnterdrüdung des Gefchlechtstriebes hinweifende „Ae r⸗ 
gernißder Augen”, fo die Grundlage war des heuchlerifchen nnd 
verderblihen Mönchs- und Nonnenlebens in der römiſch-katholiſchen 
Kirche, und der hirnverbrannten Dogmen der modernen Rappiften und 
Shaker unter ven Broteftanten ; fo fönnen wir doch nicht hiſtoriſch nach— 
weijen, ob diefe Stellen wirklich von Chriftus herrühren, der felbft nie 
etwas Geſchriebenes hinterlaffen hat, oder von feinen Schülern und 
Nachfolgern, welche die Evangelien auf traditionelle Leberlieferung er» 
halten und gefchrieben haben. Es genügt zu bemweijen, daß gerade das 
Wunderbare und Unvernünftige zur hriftlichen Religion erhoben tvur- 
de und das Natürliche und wenige Wahre und Schöne der Chriftus- 
lehre nie in dem Chriftenthume zu finden war, noch jegt zu finden ift. 
Sch will hier den Gottesglauben des Menfchen unangetaftet laffen, der 
auf dem „Sefühle ver Abhängigkeit von einer höher 
ren Gewalt“ beruht, obſchon ich in diefer unfihtbaren Gewalt blos 
die unabänderlihen Gejege der Natur und das Zufammenwirfen von 
unferem Willen unabhängiger Verhältniſſe erkennen gelernt; — ich 
babe Nichts gegen die Stelle in Iobannis 23. und 24, Bers, daf Gott 
ein Geift fei und Iene, die ihn anbeten, ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten follen; aber e8 darf dem denkenden Menjchen, ver 
die Freiheit und das Glüd feiner Mitmenfhen liebt und fördern will, 
nicht gleichgültig fein, auf welche Art und Weife diefer Gott verehrt 
wird. 

Adgefehen von dem groben Götzendienſte der Völker, die da wa- 
ren, und jeht noch find, will id blos auf einige Arten und Weifen, wie 
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Gott verehrt wurde, binweifen und durch den Inhalt diefes Werks 
deutlich zeigen, daß auch das gepriefene Chriftentyum nichts anderes 
als ein grober Gögendienft ift und Iene die fi auf gedankenloſe oder 
unverſchämte Weife Chriften nennen ihren Gott weder als liebenden 
Vater, noch als Geift, noch ih der Wahrheit verehren. Betrachten wir 
3. B. den Moloch der grauen Vorzeit. Er ftredt die eijernen Arme 
nad feinem Opfer aus, welche die Priefter glühend gemadt. Eine 
zärtliche Mutter bringt ihm mit qualvollen Thränen und verzweiflungs- 
voller Hoffnung ihr theuerftes Kind, um es dem Gögenbilde zu opfern, 
damit fie ein gottgefälliges Werk thue und der Zorn ihres Gottes durch 
ein Sühnopfer befchmwichtige. Betrachten wir Abraham, wie er das 
Schlachtmeffer ergreift, um feinen von Gott erflehten geliebten Sohn 
zu opfern, damit er feinem Gott fih mwohlgefällig bemeife. Betrachten 
wir die Millionen Kinder und Erwachſenen die von Heiden, Juden und 
Ehriften im Namen ihrer Götter gefhlachtet, die Völker, welche in der— 
felben Abficht geplündert und hingemordet worden find, und wir müf- 
fen feufzen über das arme, unwillende, betrogene Menſchengeſchlecht, 
und wir müſſen eine Kafte verfluchen, fo bie größte Schuld folder 
Gräuel trägt. Lüge, "Betrug, Meineid und Mord werden den Men— 
ſchen ald Religion gepredigt. Leſet die Gejchichte ver hriftlichen Kirche 
und Ihr werdet mit mir das verruchte Chriftentbum verlafjen, um das 
Menihenthum zu retten. Es mag uns alſo gleichgültig fein auf wel— 
che Weiſe ver Menſch feinen Gott fühle, oder in ſich denke; aber es darf 
uns nicht gleichgültig fein auf welche Weife er ihn anbetet und verehrt; 
und nur dann werden die Völker frei und glüdlich fein, wenn ihre Got- 
tesverehrung eine geiftige, rein innere fein wird, ohne Formeln, ohne 
Geremonien, ohne Kirche und ohne Priefter; oder mit andern Worten, 
wenn ber Glaube an perfünlide Götter und eine graufame, 
theila IaunenbaftBorfehbung Gottes einem auf Naturgejehe ge— 
grünveten Wiffen und einer weilen Refignation in folden Din- 
gen und Verhältniffen, die unabbängig von unferm Willen auf ung 
einwirken, Blab machen wird, Eine ſolche Religion hat es wohl bei 
Einzelnen, aber nod) nie bei Völkern gegeben. Eine folde Religion iſt 
auch die jogenannte hriftliche nicht, die wejentlich mit dem Le— 
ben und der Lehre Ehrifti in Widerſpruch fteht. 

Chriſtus, fagt die Mythe, war arm und hatte nicht wohin fein 
Haupt zu legen. Die Päpfte, die fich feine Stellvertreter nennen, find 
reich und ruhen auf meiden feidenen Kiffen. Chriftus erhielt eine Dor- 
nenkrone zum Lohne feines Wirkens; die Päpſte jhmüdt die Fürſten— 
frone als Zeichen ihrer Macht und Herrihaft, Ehriftus wanderte von 
Stadt zu Stadt in Gefellfehaft ſchlicher Männer und Weiber, um jei- 
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ne Lehre der Liebe zu verbreiten. Die Päpfte wohnen permanent zu 
Rom in einem föniglichen Palafte, und auf Chriſti Stubl ſitzen Schrift- 
gelehrte und Pharifäer in feidenen Gewändern, gefhmüdt mit Gold 
und Edelfteinen. Den Thron bewachen Garden; Söldner umlagern 
die Marmorjtufen der Kirche des heiligen Petrus und dem Volke find 
unerträgliche Bürden auferlegt, welche die hohen Priefter des römifchen 
Synedrions nicht mit einem Finger anregen wollen. Chriſtus ritt auf 
einem Eſel — die Päpfte fahren in practvollen Wagen mit feche ftol- 
zen Hengften beipannt. GChriftus hatte über feine Nevenuen zu verfü— 
gen — der Papſt bat über Millionen zu gebieten, die in unzähligen 
Kanälen aus den Ländern der Chriften nach Rom fließen, Und wie 
wird das Sündengeld verwendet ? Lafjen wir Ulrich von Hutten dieſe 
Frage beantworten, der einft Augenzeuge von der römifhen Wirth- 
fhaft war und darüber in einem Schreiben an Friedrich, SMEIM TEEN 
bon Sadjen, folgendermaßen fih ausdrirdt : 


„Einen Theil unſeres Geldes vergeudet er an feine Nepolen 
und Anverwandte, deren er EPapit Leo) jo viele hat, daß es 
fprihmwörtlich geworben iſt. Einen Theil vergeubet der Schwarm 
bon Hochwürdigſten Cardinälen, Referenvarien, Autidoren, 
Protonotarien, apoſtoliſche Screibergefellen, Kammerdiener, 
Scleppenträger und dergleichen Oberbediente des Kirchenober- 
hauptes. Diefe ſchleppen dann wieder Abfchreiber,, Pevelle, 
Läufer, Maulthiertreiber, Stallmeifter und einen zahllofen 
Schwarm Favoriten beiderlei Geihlehts und eine Heerſchaar 
son Beiſchläferinnen im Gefolge, Auch füttern fie Kunde, 
Pferde, Ochſen zu ihrer Beluftigung. Einige bauen ſich Häu- 
fer aus folidem Marmor, tragen Evelfteine, halten foftbare Ta» 
fel, Heiden fi mit Prunk und huldigen ihrem Genius, indem 
fie fhwelgen in Fülle und Freude. Kurz, auf Unkoiten unferg 
Beutels lebt zu Nom eine Menge des fchlechteften Gejindels im 
Müffiggang. Um die Religion kümmert man fi) dort wenig, 
fondern man berachtet fie fo ſehr als man von Zürfen erwarten 
dürfte. Sie beluchſen, betrügen, lügen, ftehlen, verfälſchen Sie- 
gel, und was fie ſprechen und tbun, es geſchieht alles in Hoff- 
nung eined Gewinnſtes.“ 


Sp ſchrieb Hutten über Nom — fo habe ich e8 felbit im Jahre 
1827 gefunden und, waßrlih, noch troßt der Sündenfels ven Mogen, 
die ihn Schon öfter zu verfchlingen vroßten, noch müffen wir mit dem 
edlen Hutten a, : „Dept tit es offenbar hohe Zeit, daß man der 
Zyrannei Noms mit aller Kraft entgegenftrebe." 


* 
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Die Religion Chriſti war ein einfacher Gottesglaube, perſonifieirt 
als himmliſcher Vater; feine Schüler arme, ungefhulte Proletarier, 
Die Religion des Chriftenthums ift der Glaube an drei Götter in Ei- 
ner Perfon; feine Priefter find auf Univerfitäten erzogene, wohlges 
nährte Gaufler und heilige Taſchendiebe. Das Urchriſtenthum trug 
das Panier: „Wir alle find Brüder." Das Panier des Conciliums 
zu Nicäa war: „Ihr möget euch ala Brüder betrachten ; aber wir Prie- 
fter find alle eure Meiſter.“ Achtzehn Iabrhunderte find vergangen 
jeit Chriftus der „Schriftgelehrten auf Mofis Stuhl" erwähnte — auf 
Petri Stuhle figen Päpfte, und in ihrem Gefolge ziehen durch die finftre 
Nacht ver Völker phantadmagorifche Geftalten vorüber, deren Anden- 
ten jelbit noch Schreden erregt: „Inquifitionen, Scheiterhaufen, Kreuz⸗ 
züge und Religionstämpfe, Bartholomäusnacht, Aberglaube und Wahn⸗ 
finn, Knehtichaft und Elend, Sündenablaß, Zefuitenumtriebe, Syno- 
denverbummung, Rodfabrten und Gnadenbänke.“ 

Ich fah ein großes Feft zu Nom. Taufende von Menfhen zogen 
nad) einer prachtvollen Kirche „von Menihenhänden gemacht" und Tau⸗ 
fende drängten fi, um den Wagen zu fehen, in dem der heilige 
Bater, umgeben von feinen Garden, dahin fuhr. Die Gloden hallten 
dumpf zufammen und es mar ein Jauchzen und Jubeln im Volfe. Ich 
drängte mich durch die Dichten Maffen bis zum Hodjaltar, der von Gat- 
den und Söldnern umgeben war, Weihrauch erfüllte die hoben Ge— 
wölbe. Herrliche Mufit erfholl in den Räumen. Zerknirrſcht lagen 
- die Gläubigen, auf Momente ihres Elends vergeffend, auf den Knieen 
und ich feufzte jtill über den Eontraft des in Gold und Seide prangen- 
den Stellvertreters mit dem bettelarmen Juden, von dem es in einem 
alten Herrenhuterliede heißt: „Nun wiffen wir alle, wer Gptt ift; es 
iſt der Zimmermann Iefus Chriſt.“ 

Ein Keper unter Taufenden eilte ich wie betäubt von dem Schau- 
platz des glänzenden Betruges und ber kraſſen Unwiffenheit hinaus, 
um frifche Luft zu fchöpfen; denn der Weihrauch wirkte auf mich wie 
Modergeruch aus den Kerfern des Torquemada. Welcher Aufwand der 
Cardinäle! welche Pracht der geiltlihen Equipagen! meld Heer von 
Prieftern und Mönchen! welch heilige8 Gaukelſpiel auf Koften und zur 
Erbauung und Beluftigung des verdummten, armen Volles! Und das 
nennt man Religion. Chriftlihe? Ja, fie ift es, im buchſtäbli— 
hen Sinne des Wortes — eine falbungsreidhe Religion für Könige 
und Priefter, um Bölfer zu beherrfhen und auszufaugen. — Rö- 
milch hriftliche Bachanalien follte man folche Fefte nennen, die mit dem 
Segen des Papftes und mit den lüderlichſten Ausfchweifungen enden. 
Solde Feſte wären denn auch ein Bild der chriftlichen Sittenlehre, de- 
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ren Wächter und Träger, wie die Väter Jeſu lehren, Se. Heiligkeit der 
Papſt iſt. Das iſt denn die römiſch-chriſtliche Kirche, von der Cyprian 
ſagt: „Wer die Kirche nicht zur Mutter bat, kann Gott nicht zum Va—⸗ 
ter haben; denn Gott fagt ausdrüdlich, er wolle von einem fol« 
hen nichts." Wahrlich, Friedrich II. hatte mit Recht gefagt, daß un- 
fere Religionen fo wenig der Religion Chrifti ähnlich fehen mie der 
Irofefiihen, und ich antworte dem Kirchenvater Cyprian nicht ohne 
Entrüftung nad Allem was ich in katholiſchen Yändern gefehen: 
„Wenn Gott der Vater der Kirhe von Nom ift und diefe Kirche die 
Mutter der Chriften fein foll, fo will ih von Kirche und Bott nichts 
wiſſen.“ F 

Die chriſtliche Sittenlehre konnte ich nirgends beſſer ſtudiren als 
in Italien, wo Dolch und Roſenkranz ſich liebreich umſchlingen; wo ich 
Prieſter aus Schenken an den Altar treten und Reiſenden als Kuppler 
dienen ſah, gegen bona grazia; wo Bordelle neben Kirchen und Non« 
nenklöjter neben Mönchszellen fich erheben, Schönes, herrliches Land, 
man nennt did ein Paradies, bewohnt von Teufeln. Doc nicht das 


Bolt, die Priefter find die Teufel. Treibt diefe aus und das Paradies 


wird von freien, vernünftigen und glüdlichen Menſchen bewohnt wer- 
den!” 

Chriſtus eiferte gegen die Reichen und Pharifüer. Die Reichen 
unferer Zeit, die Wucherer und Spekulanten leihen auf hohe Zinfen, 
ziehen den Arbeitern das Mark aus und nennen ſich Chriften. Die 
Heuchler und Pharifüer unferer Zeit findeft du bei allen Confeifionen; 
fie gehen fleißig zur Kirche, falten, beten, machen beilige Gefichter, und 
ibre Herzen find — wie die meiften Herzen ihrer Priefter und Pre- 
diger — übertündte Gräber. — Chriftus proteftirte gegen die Vor— 
mundungen irgend eines hoben Prieſters. Die Chriſten laſſen ſich bes 
bormunden vom Dalai Lama zu Rom, von gefrönten Chriftuffen ; in 
proteftantifchen Ländern bon Superintendenten und von Spnoden. 
Chriſtus hat durd) feine Handlungen und Worte die jüdische Sabbath- 
feier ausdrücklich verlegt und fich dadurd den Haß der Priefter und Pha- 
rifüer zugezogen, die nah Math. 12, Vers 14, einen Rath bielten, wie 
fie ihn vernichten fünnten. Der Sabbath der Chriſten wurde auf den 
Sonntag — den Tag der Sonne laut beidnifcher Verwandtſchaft — 
berlegt und er iſt der einzige Tag, an dem gefammte Priefter und Pfaf— 
fen ihre große Meſſe feiern, ihre eigentliche Arbeit verrichten : indeß fie 
fechs Tage fih gemächlich vorbereiten, um das Volk zu überzeugen, daß 
der Menſch im Schweihe des Angefichts fein Brod eſſen, und am Sab— 
bath Gott dem Herrn dienen müſſe. 

Chriſtus wollte einen Tempel bauen nicht von Menſchenhänden 
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gemacht, welcher ift die Natur, in dem die Menfchen als Brüder und 
Säweftern Gott im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.‘ Die Chri- 
ften bauen ihrem Dreieinigen Gott prachtvolle Paläfte, geweiht mit 
Schweiß und Blut, in denen der Geift der Wahrheit an Feſſeln liegt, 
heidniſcher Gößendienft getrieben und bis zum Wahnfinn gefteigerter 
Irrthum gepredigt wird. Und das nennt man driftlide Religion ! 
Betrachten wir einen Theil der traditionellen Lehre dieſes Chriftus, wie 
wir fie gleich zerftreuten Perlen im Schlamme der Evangelien vorfin- 
den : fo bedarf es feines weiteren Beweifes, daß die römijche Kirche ei- 
ne antichriftliche und ihre Saßungen das Gegentheil von dem Geiſte 
Chriſti find. Betrachten wir aber zugleich auch einen anderen Theil der 
traditionellen und apoftolifchen Lehre : fo müffen wir zur Nedtferti= 
gung des modernen Chriftenthums in allen feinen feltfamen Phaſen 
zugeben, daß alle feine Dogmen aus der hriftlihen Bibel geihöpft und 
demnach vollfommen dem Namen entiprechen ; und ich mag es nicht zu 
behaupten, daß die Ehre der Nehtgläubigkfeit“ ver griechiſchen, 
ober römifhen oder der proteftantifchen Kirche ausschließlich gebühre, 
behaupte vielmehr zur befonderen Ehre aller, daß Jede derfelben 
rehtgläubig tft — und bedaure blos, daß diefe aus der „jüdiſch— 
Hriftli-apoftoliihen Bibel geihöpften und zu Dogmen erhobenen 
Stelle die sigentlihe Baſis ded Papſtthums find mit all feinen Aus— 
wüchfert und des Proteftantiömus mit all jeinen Inconjequenzen. 


Chriſtus führt einen reinen Lebenswandel. Das Leben der Plipfte 
ift durch Mord, Meineid, Rüge, Heuchelet und jeder Schmad der De- 
fpotie gebrandmarkt. Die chriſtlichen Priefter und Laien wetteiferten 
im Eifer den Heiden in Amerika das Ehriftentbum mit Gewalt zu pres 
digen, und die Juden in Europa aus purer Religionsliche ein Jahr— 
taufend lang zu heben. Des Bilderdienftes wegen wurden im 9. Jahr- 
hundert hunderttaufend Menfchen geopfert. Gegen die Waldenſer und 
Albigenfer wurde ein fürmlicher Vertilgungstrieg geführt. Huf mußte 
den Flammentod fterben und ein blutiger Kampf war die Folge davon. 
Torrequemada, einer der Inquilitoren Spaniens, rühmte ſich auf dem 
Sterbebett, während 18 Jahren über 10,000 Menſchen ihres Glau— 
bend wegen verbrannt zu haben. Der fromme König Pbilipp IT. be⸗ 
fuchte mit den Hofdamen die Auto⸗da-fe's gleich einem Schaufpiele ; 
fein Feldherr Alba lieh in den Niederlanden 18,000 Menſchen binrich- 
ten und die Pärfte zu Nom liefen über die Taufende der Hingeſchlach— 
teten Te Deum feiern. Luther war unduldfam im höchſten Grade 
und Galvin ließ Servet, feinen Freund auf dem Scheiterhaufen ver- 
brennen. Der dreifigjährige Krieg hat Deutfhland entvölfert und die 
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Erde mit Blut getränft. Und alles, alles diefes im Namen Gottes, 
zur Ehre der Religion!!! 

Der Mifbraud mit dem Worte Religion ift fo ſchrecklich in feinen 
Folgen, daß man verfucht wird zu wünſchen, mit dem Mißbraud das 
Wort jelbft von der Erde verfchwinden zu Gehen. Wenn der gläubige 
Jude fein Schweinefleifch it und die Safungen Mofid und der Rab- 
biner beobachtet, heißt e8 bei den Juden: „Der Mann hat Religion.” 
Wenn der Moslem den Gefegen des Korans treu nachkömmt, heißt es 
don ihm: „Er hat Neligion." Wenn der Katholif faitet, betet, beichtet, 
wallfabrtet, Stola und Steuern der Priefter bezahlt, heißt es bon ihm: 
„Der Mann bat Religion.” Wenn die Lutheraner, die Calviner, die 
Wiedertäufer u. f. tv. die Taufe und das Saframent verehrten, wenn 
fie die Bibel für Gottes Wort halten, fleißig zur Kirche geben, Predi— 
ger und Miljionäre bezahlen, fo beißt ed von ihnen: „Die Leute haben 
Religion.“ Wechſelſeitig find fie alle unduldfam, verdammen fi gegen 
feitig und ächten Ienen als Keper, als Freigeiſt, als Ungläubigen, der 
zu leiner Gonfeffion, zu feiner Kirche gehört und feinen Geift nicht 
knechten läßt. „Der Menſch hat keine Religion, fchreien fie alle — er 
ift verdammt!" 

Zu diejen Menfchen gehöre aud) ich und ich will, aus Liebe zu De- 
nen die da verdammen, mich verbammen und verfpotten laffen, in ver 
Hoffnung, daß mein Wirken nicht ohne Erfolg fein und eine Zeit kom⸗ 
men wird, wo die Menjchen nicht mehr der Religion wegen ſich haſſen, 
verfolgen und verdammen werben. 

Die Stellen: „Wer nicht glaubt und nicht getauft ift, der ift ver— 
dammt“ — „Was Yhr bindet im Himmel oder auf Erden, das wird 
gebunden, was Ihr löfet, das wird gelöf't fein” — „Zwinge fie herein- 
zukommen“ — diefe und ähnliche biblifche Stellen haben namenloies 
Elend unter die Ehriften gebracht... Die römische Kirche hatte ihren 
Kulminiationspunkt der Macht und der Eorruption erreicht. Wir wol— 
len in diefem Werke ihr Weſen genau fennen lernen, uns freuen, daß. 
die Reformation den Sündenthron zu Nom erfchüttert, und ung die 
Bahn zum freien Forſchen gelegt hat; wir wollen endlich die Olaubens- 
fagungen der proteftantifchen Kirche einer Kritik unterziehen und das 
raus Schlüffe ziehen für eine beffere, glüdlichere Aera der Menfchheit. 
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Die Mefie, privilegirte Altäre, Wandlung, das Fegfener un) 
die Art und Weiſe die Gläubigen zu betrügen. 


Die Meſſe iſt eine der fegensreichften Erdichtungen der römifh- 
katholiſchen Kirche, denn fie hat Prieftern und Mönden Silber, Golb, 
Evelfteine und die herrlichften Früchte der Erde geliefert. Daher darf 
ed uns nit wundern, daß die Eugen Bonzen des Chriſtenthums Alles 
aufbieten, um fie dur Pracht und Glanz vor den Augen des Volkes 
als das Hetligfte auf Erden erfcheinen zu laffen. 

Der Priefter gebt jeden Morgen, nachdem er fi feine Sünden 
befennt hat, in die Sakriſtei, wäſcht fih da feine Hände, kniet ſich vor 
einem Erucifir nieder und betet einige Gebete und Pfalmen aus einem 
Bude, Präparatorium genannt. Nach diefem wirft er ſich in 
Galla, indem er zuerft die (Humerales) Ambitus, ein feines Tuch, 
küßt, es um feinen Hals legt und ein furzes Gebet fagt, Dann nimmt 
er die Alva, ein langes Hemd mit engen Nermeln, mit feinen Spigen 
befept, und plappert wieder ein Gebet ber. Dann nimmt er das Cin- 
gulum, einen Gürtel, und betet abermals, Dann die Stola, ein 
langer Streif Seide mit einem Kreuz in ber Mitte und zwei Kreuzen 
an den Enden, welche er um ben Hals fhlingt und mährend eines Ge- 
betes an der Bruft befeftiget. Dann das Manipulum, ein kurzes 
Stüd Seide mit eben fo vielen Kreuzen, das er um den linfen Arm 
bindet und wieder ein Gebet herfagt. Dann ftedt er feinen Kopf in die 
Caſulla, ein Kleid aus drei Ellen Seidenftoff gemadht. Nachdem 
nun der heilige Tafchenfpieler auf diefe beidnifche Weife angezogen ift, 
geht er an die Ede des Tifches, auf dem die erwähnten Kleider lagen, 
nimmt den Kelch, reinigt ihn mit einem feinen Tuche, legt eine große 
Hofie aufdie Patena, eine filberne Platte mit welcher der Kelch zuge⸗ 
dedt wird, und bededt die Hoftie mit einem weißen feinen Tuch. Dann 
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legt er über das Ganze ein Stüd Geide in der Größe von } Ellen. 
Run unterfucht er die Eorporales,d. i. zwei feine, wohl geftärlte, 
mit Spigen befegte Tücher, faltet fie beide zufammen, legt fie in ein 
flaches’ Behältniß, und legt es auf den Keld. Dann nimmt er eine 
vieredige Müpe, wenn er ein Secularpriefter ift, fegt firauf den Kopf 
und macht dem Gott am Kreuze, mit dem Kelch in der Hand, eine tiefe 
Verbeugung. Endlich geht er, bei dem Zeichen der Klingel des Satri- 
fans, aus der Safriftei vor den Altar, um dort die Mefle zu leſen. 
Und das ift eine gewöhnliche Meſſe. Die Hochmeſſe, welche immer ge» 
fungen wird, erfordert reiche® und prachtvolles Meßgewand. Da die 
römiſche Kirche verſchiedene Feiertage bat, als da find Feſte des Heilan- 
des, Weihnachten, Oſtern und Pfingften ; Fefte der heiligen Jungfrau 
Maria ; Fefte der Engel, der Apoftel, der Märtyrer, der Heiligen u. f. 
w.: fo find auch die Farben und Verzierungen der Meflivreen verfchie- 
den; zu Weihnachten nnd Dftern ift das Gewand weiß, zu Pfingften 
roth ; bei Feften der Mutter Gottes, der Confefloren und Iungfrauen 
weiß ; bei denen der Märtyrer roth; im Advent und in der Faftenzeit 
biolet ; bei Todtenmeffen ſchwarz. 

Diefelbe Regel wird auch bei Behängung der Front des Altares 
beobachtet. Jede Barohial- Kirche und jedes Klofter befigt eine Aus- 
wahl von Meßkleidern und Altartücern, aus den ſchwerſten Seiden> 
ftoffen, mit koſtbaren Spigen, mit Silber und mit Gold beſetzt. Die 
Kelche find von Silber, inwendig vergoldet. Auch hat man Kelche aus 
maffivem Bold, mit Diamanten und,&delfteinen befept. Der Kelch in 
der St. Salvator Kirche zu Saragoffa wiegt 5 Pfd. an Gold, ift ganz 
mit Diamanten befept und wird auf 15,000 Kronenthaler gefhäßt. 
Id) habe in den Kirchen= und Klöſterſchatzlammern in Böhmen, Deiter- 
reich und Italien Kelche und Altargeräthe gefeben, die umgefchmolzen 
und in Geld verwandelt mehr als Hinreichend wären, um ganz Europa 
zu revolutioniren und der Werth der fürftfihen und priefterlichen 
Schähe, mit denen ihrer Domänen wären hinreichend, um das Elend 
aus allen hriftlichen Staaten zu verbannen. Eine foldye Aguifition 
zur Befreiung der europäifchen Bölfer würde die beanfpruchte Inter- 
vention Amerikas gänzlich überflüffig machen. Eine Revolution mit 
Verſchonung der heiligen und profanen Schapfammern, mit Unverlep- 
barfeit der Hiftorifchen Rechte ift unferer Beachtung nicht werth, und je- 
der Blutötropfen, der verfprigt wird ohne fämmtliche Kirchen und Klö- 
fter aufzuheben, ohne ſämmtliche Domänen zu vertheilen, ift eine Ber- 
fündigung der Revolutions- Führer an den Rechten der für Freiheit 
fampfenden Bölfer. Das Ehriftentbum, deſſen Grundlage eigentlich 
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ſelbſt im ſchönſten Richte der Phantafie betrachtet nichts anders ift als 
eine entnervende Doctrin, welde elende Sklaven aus ibrem Jammer— 
thal nad den Freuden des Himmels vermweif't, diefed Ehriftenthum war 
nie und wird nie revolutionär werden ; eben weil fein Stifter der Gott 
der Reaction Mt: alfo mit den Kirchen muß auch die gläubige Hinge- 
kung und felavifche Demuth finten, um dem Selbftbewußtjein eines 
freien Menſchenthums endlich Plag zu machen. Ad, die Menſchen find 
noch lange nicht erlöf’t, und fie bedürfen vor Allem neuer Erlöfer, die 
- fie vom „alten Erlöfer“ befreien, der millionenmal des Tages in Kir- 
chen verfpeif’t wird, um durch das priejterliche Ererement die geknechte⸗ 
ten, die betrogenen, die hungrigen Ehrijten mit dem Dufte des Glau— 
bens, der Liebe, der Hoffnung zu Tpeifen. 

Nun wollen wir denn wieder zur Melle geben. Ein filbernes Ge— 
fäß, ganz vergoldet, für Weihwaſſer und Yop, zum Gebraude an hei— 
figen Tagen, findet man faft in jeder Kirche; ebenjo zwei große vier 
Fuß hohe Leuchter für die beiden Acoliten oder Aſſiſtenten bei der Hod- 
mefle. In mehren Kirchen hat man zwei Leuchter fünf Fuß hoc, von 
purem Silber, welche zuweilen 200 Pfd. wiegen, und einen anderen 
noch arößeren für die geweihte Kerze.am Lichtmeßtage ; ferner hat man 
fechs Heinere filberne Leuchter am Altare, (in vielen Kirden) goldene 
Gefäße mit Platten für den Wein und das Wafler zum Gebrauch der 
Meile; eine filberne Schelle, eine Weibfaß und einen Stand für'd 
Meßbuch, nebft einem anderen von Silber, zwei Fuß hoch, für den 
Diaconus und Subdiaconus, um darauf die Epiftel und das Evange— 
lium zu leſen. 

Auf dem Hochaltare befindet ſich auch die Cuſtodia, d. i. die Figur 
einer ſtrahlenden Sonne, von Gold, von denen viele mit Edelſteinen 
beſetzt ſind. Im Centrum dieſer Sonne befindet ſich die große conſee— 
rirte Hoſtie in der Mitte von zwei Cryſtallen. Das Geſtell der Sonne 
ift von demſelben Metalle. Das Ganze wird in einem vergoldeten Ta- 
bernafel aufbewahrt und dem Wolfe bei gewiſſen Gelegenheiten gezeigt. 
Die große Iudengemeinfchaft hatte nur Eine Bundeslate; die Chri- 
ften baben Millionen Tabernakel für ihren Gott, erzeugt aus Nichts, 
und dargeftellt und erhalten in einem runden Stüd Teig, Fraft der 
Ubiquität der chriftlichen Bäder und Priefer. Die jüdifche Bundes« 
lade und die vielen goldenen und filbernen Gefäße des Tempelvienftcd 
finden mir im alten Teitamente genau geichildert und es ift fehr zu 
wundern, daß die Apoftel der Meßutenfilien mit feiner Sylbe erwähnen, 
und ihre Nachfolger, die römifchen Priefter, bei den vielen „Abbrevias 
‚tionen, Additionen, Erpunctionen der Bibel, diefe bedauernawertde 
Lüde im neuen Teftamente mit feiner „Interpolation" ausgefüllt das 
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ben. Nun ſcheint es leider ſchon zu ſpät zu ſein und der usus muß 
pro lege (der Gebrauch für Geſetz) gelten. 

Weiter, Auſſer diefer fplendiden Cuſtodia bat man ein anderes 
großes Gefäß, theils von Silber, theils von Gold, entweder im jelben 
Tabernalel oder in einem andern, auf einem andern Altare, beftimmt " 
für die Heinen Götter, die den Sommunicanten zum verjpeifen gereicht 
werden. Bor dieſen Tabernafeln brennt Tag und Nacht eine Lampe. 
An gewiffen Feiertagen werden in vielen Kirchen die Altäre mit den 
filbernen Körpern verjchiedener Heiligen, in Lebenogröße, geſchmückt, 
eine Krone oder eine Mitra auf dem Kopf, befegt mit Diamanten. Ich 
babe unzählige Koftbarkeiten und Naritäten in Kirchen und Klofterges 
wölben gefeben, 3. B. die Schäße in der Peteröfirche zu Nom, den Sarg 
des heiligen Nepomuf aus majfivem Silber zu Prag, die mit Edelſtei— 
nen und Gold gefhinüdten Madonnen zu Trepanum in Sicilien u. |. 
w.; da ich aber als profaner Laie nicht im Stande bin, die detaillirte 
Beichreibung irgend eines jener heiligen Begenftände zu geben: fo 
laffe ich bier den Priejter Gavin von den Seltenheiten und Schätzen 
der Kirche der „Säulen Madonna” und jener des St. Salvator 
zu Saragofja erzählen. Die Kirdbe St. Salvator hat ein Perfonal 
von 185 geweihten und ungeweihten Köpfen, Prieſtern, Präbendarien 
und Diaconen, Cantoren, Beneficianten und Muſikanten, Schreibern 
und Sacrijtanten. Die Kirche enthält dreißig Kapellen; der Hodal- 
tar ijt dreißig Fuß hoch und zehn Fuß breit, ganz von Marmor, mit 
vielen Statuen von Heiligen aud Marmor; in der Mitte des Altard 
befindet fich die Verklärung Chriſti auf dem Berge Tabor, mit den Sta— 
tuen der Apojtel, alle aus fojtbarem Marmor. Die Front des Altares 
tft aus folidem Silber, die Befleidung vergoldet und mit präciofen Stei- 
nen bejegt. Inder Schapfammer diefer Kirche hat man ſechzehn Heili— 
ge in Lebenegröße von maffivem Silber; aujfer diefen, zwölf Stück 
Heilige, halb von Silber, und viele Reliquien, eingefaßt mit Gold und 
Diamanten; adtundvierzig filberne Leuchter für den Altar, zwei 
große und einen dritten für die geweibte Wachöferze, jeder von tiefen 
dreihundert Pfund ſchwer; ferner ſechsunddreißig Feine Silberleuch— 
ter und jechs von ſolidem Gold für die großen Fefttage; — zwei große 
Kreuze, eins von Silber, dad andere von Gold, zehn Fuß hoch, welche 
bei Procejjionen getragen werden ; zehntaufend Unzen Silber in Plat- 
ten, zum Theile vergolvet, zur Verzierung der beiden Ecken des Al— 
tard an großen Fefttagen und wenn der Erzbiichof das Hochamt feiert; 
dreiunddreifig fllberne Lampen von denen Die Heinjte hundert und 
fünfzig Pfund wiegt, indep die größte, var dem Hochaltar, gauz ver» 
goldet, ſechehundert und dreißig Pfund ſchwer if. Es find da eine 
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Menge Prieſter⸗Ornamente von unausſprechlichem Werth; — einund⸗ 

achzig Kelche, zwanzig von purem Gold und einundſechzig von Sil⸗ 

ber, inwendig pergolvet, und der toftbare Kelch, von dem nur der Erz⸗ 
biſchof in Pontificalibus Gebrauch macht. 

Alles dieſes iſt blos eine Kleinigkeit im Vergleich der großen Gu- 
ftodia, in welcher die große Hoftie am Corpus Ehrifti Tage in Pro» 
zeifton herumgetragen wird und welche der Cathedrale von dem Erz⸗ 
bifchof von Sevilla als Gefhent gegeben wurde. Der Umfang der 
firahlenden Sonne bat die Größe eines Wagenrades und an der Spike 
eines jeden Strahles ift ein Stern angebradt. Daß Centrum der 
Sonne ift mit großen Diamanten befept; die Strahlen find alle bon 
Gold, mit verfchiedenen Edelfteinen gefhmüdt, und in ver Mitte ei- 
nes jeden Sternes prangt ein in Gold gefaßter Emerald. Das Gr- 
wicht der Euitodia beträgt fünf hundert Pfund, rubt auf einem ber» 
goldeten Pedeſtal und wird bei Feierlichkeiten von zwölf Prieitern ger 
tragen. Mehre Goldarbeiter verfirchten es diefen Schaf zu fchägen ; 
doch feiner fonnte einen beftimmten Bertb angeben. Einige ſetzten der 
Werth über eine Million Piſtolen. | 

Die Kirche der Säulen-Madonna ftcht der Salvator Kir 
che an Pracht und Reichthum nicht nach; blos dir Cuſtodia ift nicht 
fo werthvoll. Die Kapelle ver heiligen Jungfrau Maria übertrifft 
aber deunoch an Reichthum die Cathedrale. 

Sn ber Fleinen Kapelle, wo die Dame auf einer Säufe ſteht, find 
vier Engel von der Größe eined erwachfenen Mannes, an® maffivem 
Silber und ftarf vergoldet. Die front von zmei Altären ift Silber, 
mit Gold bekleidet und reich mit Diamanten beſetzt. Bor dem Bilde 
hängt ein Gandelaber, ten man Ersflal- Spinne nennt, in welchem 
zwölf Wachskerzen Tag und Nacht brennen. Die Fäden der Spinne 
find mit Gold und Diamanten befept. Johann von Defterreich hat 
dieſe Spinne der heiligen Jungfrau zum Präfent gemacht und ihr zu- 
‚gleich im Teftamente fein Herz vermacht, das in einer mit Diamanten 
befepten goldenen Buchſe aufbewahrt, vor dem Heiligenbilde hängt. 
Die Heine Kapelle ift mit einem fihweren Geländer von Silber umge» 
ben. Die Krone der „heiligen Dame auf der Säule* wirgt fünfund- 
zwanzig Pfund und ift fo Dicht mit großen Diamanten bejebt, daß man 
das Gold nicht ſehen fann und glauben muf, die Krone fei ganz bon 
Diamanten gemacht. Auffer diefer Krone hat die Dame noch ſechs gel» 
dene Kronen mit Diamanten und Emeralden gegiert, von denen der 
‚Meinfte eine halbe Million, fage eine halte Million werth iſt. Neber- 
baupt gehört diefe Dame zu den eitelften Gouquetten ihrer hriftlichen 
Schweſtern, mit denen Priefter und Mönche fetlen Hanbel treiben. Der 


Mantel Höchftverofelben aus dem reihften Stoffe ift mit unzähligen 
Rofen von Edelfteinen gefhmüdt ; denn obfchon fie jeden Tag in den 
feftlichen Farben der Kirche angezogen ift, und denfelben Mantel nie 
zweimal trägt, hat fie doch jeden Tag durch drei auf einander folgende 
Jahre neue Rofen von Edelfteinen. Zu ihrer Garderobe gehören fer« 
ner drei hundert und fünfundſechzig Halskrägen mit Perlen und Dia« 
manten und jehs mit Diamanten befegte Goldfetten, melde fie blos 
an fehr großen Feſttagen trägt. Die Griechen haben ihre Göttin ber 
Liebe in den Reizen der nadten Schönheit bewundert und verehrt ; die 
Ehriften Heiden ihre unbefledte Jungfrau mit mehr als ööniglicher 
Pracht. Bei Zener wetteiferten Maler und Bildhauer mit Farben und 
in Marmor die Reize der Schönheit dem poetifhen Auge darzuftellen; 
bei diefer betrügen Priefter und Mönche das profaifche Volk, um es 
durch die Kleiderpracht ihres weiblichen Götzenbildes zu plündern. 

Die griehifche Mythologie war eine große, geiftige Idee der ver- 
götterten Naturkräfte ; ihr Zwed: Schönheit und Genuß. Die hrift« 
lihe Mythologie ift eine geiftlofe Bergötterung eines Menſchen, der 
feinen Vater hatte, und eines Weibes, das nach der Geburt noch Jung- 
frau blieb; ihr Zweck: Reichthum der Kirche, forglofer Müffiggang ihrer 
Diener, Knechtung und Plünderung des Volkes dur den Blauben an 
einen häßlichen Teufel und einen fabelhaften Gott. 

In der Schaplammer der „Unbefledten auf der Säule“ find un« 
zählige Köpfe, Arme, Hände, Beine, Füße und Augen, gemacht aus 
Gold und Silber; von Jenen ihr zum Geſchenk gebracht, die durd) die 
göttlihe Wunderfraft der Jungfrau geheilt worden. D, heilige Be- 
trüger ! o, beklagenswerthe Einfalt der Betrogenen ! 

In diefer zweiten Kapelle befinden fidh hundert und fünfunbneun« 
zig filberne Lampen in drei Reiben, eine Neibe über der andern ; bie 
Lampen der unterften Reihe find größer als jene der zweiten und biefe 
wieder größer als die der dritten. Die fünf Gandelaberd, welche vor der 
„iNuminirten Jungfrau" Front machen wiegen fünfpunbert Pfund je» 
der, die fechzig in derfelben Reibe b I o 8 vierhundert Pfund jeder; bie 
in der zweiten Reihe find bon zweihundert, jene in der dritten Reihe 
von hundert Pfund Gewicht. In der Schaplammer ift aud) eine Mut- 
tergotte8® aus purem Silber, mit Diamanten befegt. Die Dame ift 
fünf Fuß hoch, trägt ihrer Würde gemäß eine goldene bon Diamanten 
firahlende Krone und hat, wie fo Viele ihres hHimnlifchen Ranges, von 
ihrem Sohne, dem Gott aus Nichts, die Kraft erhalten, Wunder zu 
thun, worüber wie nocd Gelegenheit haben werben ausführlicher zu 
ſprechen. 

Bir ließen uns nun bon einem Augenzeugen Einiges bon den 
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Schätzen der römiſchen Kirche erzählen und können ganz einfach von 
den erwähnten beiden Kirchen zu Saragoſſa und ihrem enormen todten 
Kapitale einen Schluß auf ſämmtliche Kirchen und Schapfanmern ber 
hriftlihen Staaten ziehen und mögen feufzen über die craffe Unwiſſen- 
beit der Laien und fluchen über die grenzenlofe Schlechtigkeit der Prie- 
fter. 

Nachdem wir uns mit dem Meßornate befannt gemacht haben, 
wollen wir und nun mit dem beiligen Gaudeljpiel ver Meffe felbit etwas 
vertraut maden, das impofant für das blöde, finnliche Auge, betäubend 
für den bejchränften Berftand, empörend für den freien Geift ift, und 
das Blumauer, dem humoriſtiſchen Dichter, als Poſſe erſchien, um 
einen lutheriſchen Bauernjungen zu beluftigen. 

Das Perſonal einer Mefje beitebt aus einem Diaconus, einem 
Subdiaconus und zwei Miniftranten, welche beide lepteren die zwei 
großen Leuchter und das Weihfah vor dem Priefter her tragen, Diefe 
Miniftranten find zugleich die Kammerdiener des Priefters und der 
Diaconen, wenn fie fi anlleivden. Auch die Miniftranten tragen das 
Hemd über den Hofen, und haben Halsfrägen. Vor den Stufen des 
Altar angelangt, Enieen fich alle fünf nieder, Nach einer Weile tre- 
ten der PBrieiter und die Diaconen dor den Altar und fnieen Da wieder 
eine Weile. Der Subdiaconus feht ven Kelch auf einen Heinen Tiſch 
neben dem Altar, und dann fehren fie wieder zurüd auf die oberfle 
Stufe der Altartreppe, knieen nieder und nachdem fi die Diaconen 
und der Priefter erhoben, und die Miniftranten auf den Knieen bleiben, 
beginnt der Priefter die Meſſe mit einem Palm, jagt die allgemeine 
Beichte ber, worauf die Diaconen das Misereatur tui fagen, dann 
fpreben auch fie bie allgemeine Beichte und der Priefter abfolvirt fie, 
und nad einem andern Pfalm treten fie wieder hinauf vor den Altar, 
den der Priefter küßt, und er und die beiden Minijtranten knieen ſich 
nieder und erheben ſich nady einer Weile wieder. Dann bringt der eine 
Miniftrant das Weihfaß, in welches der Priefter drei Löffel voll Weib- 
rauch legt, und nachdem er das Faß nimmt, räuchert er das Tabernafel 
dreimal, geht einmal an jede Seite defjelben, niet fi) nieder und der 
Diacon hebt die Schleppe der Cafulla des Priefters auf und geht dann 
von der Mitte des Altars zur linten Ede, räucert den Altar und nad: 
dem er wieder von der Ede zur Mitte zurüdtehrt, kniet er abermals, 
fteht nach einer Paufe auf und geht zur rechten Ede, dann wieder zur 
linken, und indem er das Weihfaß dem Priefter übergiebt, beräuchert 
er ihn dreimal und überreicht das Faß dem einen Miniftranten, der 
zweimal dem Diaconus Rauch vormadt. Die Miniftranten folgen 
immer den Bewegungen und Gebehrden des Priefters. 
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Der Weihfaßträger legt das Meßbuch auf der rechten Ede des Al- 
tars in Bereitfchaft, und fo beginnt der Priefter die Mefpfalme. Dies 
alles gefhiebt während die Mufitanten den Anfang der Meffe bis aum 
Kyrie eleison fingen und nachdem fie damit fertig find, fingt der 
Prieiter dreimal die Worte: „Gloria in excelsis Deo," Die Mufis 
fanten fingen den Reit. Während fie fingen verbeugen fidh die Dia- 
conen vor dem Tabernafel und dann fegen fie ſich mit dem Priefter auf 
Stüblen nieder, welche ſich zur Rechten des Altares befinden. Sobald 
die Muſik das Gloria beendigt bat, begeben fie ſich zur Mitte des Al- 
tares, fnieen fi da nieder, erheben ſich wieder und der Priejter, nach 
dem er den Altar gefüßt bat, wendet jich zu dem Bolfe, ftredt feine Ar- 
me aus und fagt das Dominus vobiscum, welches von der Mufif und 
dem Bolfe wiederholt wird, Nach diefem dreht er fich wieder gegen den 
Altar, wirft fih auf die Kniee, ftebt wieder auf und geht zur rechten 
Ede des Altared und betet zu den Heiligen ; dann für den Papft, den 
Zandesfürften, den Bifchof der Diöcefe, gegen Keber, Ungläubige und 
gegen die Feinde ihrer Neligion und des heiligen katholiſchen Glau- 
bens. Nach diefen er baulichen Gebeten nimmt der Subdiaconus 
das Buch der Epiſtel und Evangelien, tritt auf die unterſte Altarſtufe 
hinab und ſingt die Epiſtel. Nach dieſem gebt er hinauf zu dem Prie— 
fter, füßt feine Hand, legt das Bud auf den fleinen Tiſch, nimmt das 
Meßbuch und trägt es zu der linfen Ede des Altared, Dann gebt der 
Priefter in die Mitte, kniet fih nieder, küßt den Altar, fagt ein Gebet 
und lief’t dad Evangelium, während die Mufitanten den Palm fingen, 
den fie tractus gratualis nennen. Nach beendigtem Evangelium gebt 
der Priefter wieder zur Mitte, Eniet fich nieder, ftebt auf und wendet 
fih bald zu dem Altar, balb zu dem Volfe, und der Diaconus, der ibm ° 
das Weihfaß überreicht, legt drei Löffel voll Weihrauch hinein und feg- 
net den Weihleſſel. Aus den Händen des Diaconus empfängt es ein 
Miniftrant und er nimmt das Evangelienbuch, niet fi vor den Prie— 
fer nieder und empfängt feinen Segen. Der Diaconus küßt ihm da— 
für die Hand, gebt zur Nechten des Altars und fingt das Evangelium. 
Indeſſen wendet fich der Prieiter zur andern Ede und bleibt da fteben, 
bis das Evangelium beendigt ift. Dann überbringt ihm der Diaconus 
das offene Buch und der Priefter füht es, gebt zur Mitte des Altard 
und nachdem er fich da niedergefniet, den Altar gefüht (mas aud) die Mi— 
niftranten tbun), wendet er fein Geſicht zu dem Volke, ftredt feine Arme 
aus und fagte abermals das Dominus vobiscum, Dann mwendet er 
fih wieder zu dem Altar und fagt: Precamur. Nun beginnt die Nufif 
das Dffectorium, weil fein Credo zu fingen ift, da das bei feinem ihrer 
Tefte gelungen wird. 
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Während dem das Chor das Offectorium fingt, bereitet der Dia⸗ 
con den Keld, d. 5. er gießt den Wein hinein; nad ihm mifcht der 
Subdiacon drei Tropfen Waller dazu und nachdem er die Deffnung 
des Kelches hübſch Tauber abgepupt bat, überreicht er den Kelch dem 
Prieſter, der ihn in feine Hände nimmt, fegnet, auf Die reinen Gorpo- 
rales jegt und mit einem feinen weißen Yappen zudedt. Dann fpridt 
er ein Gebet, giebt abermals Weihraud in das Weihfaß, kniet fih nie- 
der, ſteht auf, räuchert den Tifh und der Subdiacon begieft die Fin— 
ger ded Priefters mit Waffer, und nachdem er ſich abgetrodnet, gebt er 
zu der Mitte ded Tifches, wo er betet, das Präfatium fingt und wieder 
betet. Bor der Eonjecration faltet er die Hände, fließt die Augen 
und prüft eine Weile fein Gewiffen, dann öffnet er die Augen wieder, 
fagt ein Gebet und beginnt Die Conſecration. Bei diefer Gelegenheit 
berrfcht allgemeine Stille, um die Worte des Priefters zu bören, ber 
da fpricht: Hoc est enim corpus meum, Dann läft er die confec- 
rirte Hoftie auf dem Altar, kniet ſich nieder, fteht auf, nimmt die Hoftie 
zwifchen feine beiden Daumen und beiden Vorberfinger, hebt fie empor, 
daß fie Iedermann jehen kann, legt fie wieder auf den Altar zurüd, 
fniet fid) nieder, ftebt auf und nimmt den Kelch, und nachdem er den 
Wein gejegnet, ftellt er ihn auf den Altar, macht die früheren Bemwe- 
gungen und Gebehrben, hält ihn wie früher die Hoftie empor, ftellt ibn 
auf den Altar, dedt ibn zu und jpricht ein Gebet zum Gedächtniß aller 
Heiligen, aller Eltern, Freunde und aller Seelen im Fegefeuer, und 
ganz befonders für jene Seele, für welche durch Jeſus felbft das Meß⸗ 
opfer dem allmächtigen Gott gebracht wird; denn mie Ehrifoftomus 
fagt, ftellt der Prieiter nicht nur die Perfon Chriſti dar, fondern ift in 
dem Alte der Eonfecration Chriſtus ſelbſt. Das fchreibt audy der Ga- 
techismus laut Decret des Coneiliums von Trient. 

Während der Vriefter die Hojtie nimmt und bon dem Kelche trinkt, 
jagt er einige Gebete, fingt das Vaterunfer, in lateinifher Sprache und 
fniet fih einigemal nieder. Wenn er zur Communion kömmt, bricht 
er die Hoftie entzwei, läßt eine Hälfte auf dem-Zifch, bricht Die andere 
Hälfte und legt fie in den Kelch. Dann trinkt er den Wein und damit 
nichts im Kelch zurüdbleibe, gießt der Diacon mehr Wein binein; der 
Priefter trinkt ihn und nachdem er getrunfen hat, geht er. mit dem Kelche 
an die Ede des Altars, wo der Subdiacon feine Daumen und Norber- 
finger mit Waffer begießt und nachdem er fih abgewaſchen, gebt er zur 
Mitte des Tiſches und trinkt dad Waffer aus. Dann nimmt der Dia- 
con den Kelch, waſcht ihn, fegt alles in denjelben Stand, als ed war, 
da fie zu dem Altar kamen, überreicht es dem Gubbiacon, ber es auf 
den Tiſch neben den Altar fiellt und dort fteben läbt. Nach diefem 
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kniet ſich der Prieſter abermals nieder, ſteht auf, wendet ſich zu dem 
Volke, ſtreckt ſeine Arme aus und ſagt: Dominus vobiseum, fügt eis 
nige Gebete dazu und lieſ't endlich das Evangelium Johannis, mit 
dem die Meſſe ſchließt. Nach vollendeter Meſſe gehen die heiligen 
Gaukler in derſelben Ordnung als ſie gekommen waren in die Sacriſtei 
zurüd, und beten da noch für die armen Seelen im Fegefeuer. 

Nachdem der Priefter die Meßkleider abgelegt, Enieen fi die Mi— 
niftranten vor ihm nieder und küſſen feine rechte Hand. Dann ziehen 
fi diefe aus und der Priefter dankt Gott für alle feine Gnaden. 

Diefelben Ceremonien finden auch bei Privat» und Todtenmeffen 
ſtatt; nur macht der Priefter dabei weniger Bewegungen und Gebehr- 
ben. 
Nachdem wir nun die Meſſe geichildert, dürfen wir wohl fragen: 
Hat Chriftus je eine Mefje gelefen ? und wir müffe® darauf antworten : 
Nein. Hat er, oder haben feine Schüler je für Die Seelen im Fege— 
feuer gebetet ? Auch nit. Alſo wäre denn die Mefje keine Hrift- 
Tihe Handlung? Ich bin nit gefonnen, ihr diefe Ehre ftreitig zu 
machen. Chriſtus ſelbſt hat nie Mefje gelefen und die Meſſe wurde 
vielmehr eingeführt, um Chriftum zu verberrlihen. Die Meſſe tft denn 
eine hriftlich-mythifche Allegorie, welder folgende Deutung zu Grunde 
legen joll. 

Der Gang des Priefters zu dem Altar deutet auf Chriftus hin, 
als er mit feinen Jüngern in den Garten ging. 

Der, Priefter am Fuß des Altars repräfentirt Chrifti Gebet im 
Garten. 

Das Gonfiteor oder die Beichte des Priefterd deutet auf Ehriftus 
bin, wie er auf's Angeficht füllt und Blut ſchwitzt. 

Der Altarkuß des Priefters weiſ't auf den Judaskuß bin, durch 
welchen Chriftus verrathen wurde. 

Der Priefter. gebt zur Epiftel : d. h. Chriſtus wird als ein Gefan— 
gener weggeführt. 

Der Priefter lief't den Introitum, d. h. Chriftus wird eraminirt 
und bekömmt einen Badenftreid. 

Der Gang des Priefters mitten vor den Altar repräfentirt Chri— 
flum, den man zu Caiphas führt, und das Kyrie Eleyson deutet auf 
den Schurken Petrus bin, der feinen Meifter verleugnet bat. 

Durd die Worte Dominum vobiscus wird Petri Belehrung 
angedeutet. 

Der Priefter gebt zu den Seiten des Ultars, heißt : Chriftus wirb 
zu Pilato geführt. 
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Der Prieſter geht mitten vor den Altar, heißt: Chriſtus wird zu 
Herodes geführt. 

Der Prieſter lief’t dad Evangelium : d. h, Chriftus wird verfpottet 
und wieder zu Pilato geführt. 

Die Entbüllung des Kelches beveutet das Ausziehen der Kleider 
Chriſti. 

Der Kelch ſteht entblößt, bedeutet: Chriſtus wird gegeißelt. 

Der Kelch wird zugedeckt, bedeutet: Chriſtus wird gekrönt. 

Das Fingerwaſchen des Prieſters weiſet auf das Händewaſchen 
des Pilatus hin, 

Wenn der Priefter fi zum Volke wendet, Toll das heißen : Pi- 
latus itellt Shriftum dem Volke vor. Ecce home ! 

Die Prüfation des Priefterd ift eine Darftellung der Verurthei— 
fung Chriſti zum Tode. 

Der Prieiter hält Gedächtniß für die Lebendigen, heißt: Chrifti 
Kreuztragung. 

Der Priefter hält die Hand auf,den Kelch: d. h. Beronica 
überreiht Chriſti ein Schweißtud. 

Der Priefter macht ein Kreuz über das Opfer: Chriftus wird an 
das Kreuz genagelt. 

Der Priejter hebt die Hoftie empor: Chriſtus gefreuzigt, wird 
in die Höbe erhoben. 

Der Priefter hebt den Kelh empor: Aus den Wunden Chriſti 
fließt das heilige Blut. 

Der Priefter betet für die Todten: Chriftue bittet für das menid- 
liche Geſchlecht. 

Das Pater noster des Prieiters bedeutet Ehrifti fieben Worte am 
Kreuze. (Diefe follen fogleich authentiſch mitgetheilt werden.) 

Das Entzweibrechen der Hoftie durch den Priefter bedeutet Chriſti 
Tod am Kreuz. 

Das Stüd Hoflie, fo der Priefter in den Kelch wirft, bedeutet die 
Seele Ehrifti, mie fie zur Vorhölle fährt. 

Die Communication des Priefters ilt dad Zeichen der Begräbniß 
Chriſti. 

Bei dem Gebete des Prieſters der Poftcommunion ſteht Chriſtus 
von den Todten auf. 

Wenn der Priefter das Dominus vobiscum fpridt, erjdeint 
Chriſtus feinen Iüngern. 

Wenn er die Collecta ſpricht — conderfirt Chriſtus 40 Tage mit 
feinen Jüngern. Ä 

Beim legten Dominus vobiscum fährt Chrijtus in den Himmel, 
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Und endlich der Segen tes Prieſters bedeutet die Sendung des 
beiligen Geiſtes. 

Dies wäre denn die chriftliche Deutung der Meſſe, und alle jene 
proteitantifchen. Chriften, die an die Göttlichkeit Chriſti, an feine Kreu— 
zigung, Höllenfahrt, Auferftehbung, Himmelfahrt und Sendung des hei— 
ligen Geiftes glauben, begehen ein großes Unrecht, wenn fie fi über 
die Geremonien ihrer Mutterfirche luſtig machen und bezeugen Dadurch, 
daß ihnen ihre eigene Unwiſſenheit eben fo fremd iſt wie der chriftliche 
Sinn der katholiſchen Meſſe. 

Ich läugne die Göttlichkeit Chrifti und betrachte feine Kreuzi— 
gung als natürliche Folge feines Auftretens gegen Priefter und Pha— 
rifäer. Jh läugne das Dajein einer Borhölle und jeder andern Hölle, 
wo die armen Seelen gebraten und gefoltert werden. Ic glaube an 
feine Höllenfahrt, an feine Auferjtehung von den Zodten und an feine 
Himmelfahrt. Die Meſſe mag aljo erbaulich für Gläubige, und jinn- 
reich für Chriſten fein; mir erfcheint fie als glänzendes Pfaffenipiel 
zur VBerberrlihung grober Irrthümer. Nur mit den Irrthümern ſelbſt 
kann und wird Die Meſſe fallen und ihr Fall wird das erfte Sieges- 
feit jein zur Berberrlibung der menſchlichen Vernunft. 

Die fieben Worte, welde Chriſtus am Kreuze geſprochen hat, find 
nad der Yehre der chriſtlichen Kirche fulgente: 1 

1. Bater, vergieb ihnen, denn fie wijfen nicht was fie thun! 

Diefer Ruf iſt der Ausdrud eines edlen Gemüthes, Das ſich über 


Schmach und Schmerz erbebt und jeinen Feinden zu verzeihen bereit 
ift, indem ihre Handlung ihrer Unwiſſenheit zugejchrieben wird. 


2, Fürwahr, heute noch wirft du (Einer der Schädher) bei mir 
im Paradieſe jein. 

Dieje Worte beweijen den Glauben Chriſti an einen zufünfti- 
gen Ort der Belohnung. 

3. DO, Weib, nimm wahr Deined Sohnes ! 

Tiefer Ruf zeigt wenig zärtliche Liebe für feine Mutter, 

4. Mich dürftet hart ohne Unterlah. 

Als Menjc mag er wohl gedürftet haben; feine göttliche Natur 
angenommen, fann er weder Durſt nod Schmerz gelitten haben. 

5. O mein Gott, mein Gott, warum haft Du mich verlaijen ? 

Diefe Sprache ift der Ausbruch von Kleinmüthigkeit, und nicht 
freiwillige Refignation für ein al& höchfte Wahrheit anerkanntes Prin— 
eip. 


ui 
6. Es if Alles vollbracht. 
7. O, Bater, in deine Hände befehle ih meinen Geiſt. 


Diefer Nuf bezeichnet den Gottesglauben Chrifti und benimmt 
ihm zugleich die Göttlichkeit feiner felbft ; indem es Unfinn wäre an- 
zunehmen, daß ein Gott, der in der Geftalt eined Menſchen auf Er- 
den erfhiene, feinen Geift einem Bater anempfehlen * der mit ſich 
ſelbſt eins und daſſelbe Weſen iſt. 


Obſchon es unmöglich ift, hiſtoriſch — daß Ehriftus 
dieſe ſieben Worte am Kreuz geſprochen hat: fo charalteriſiren fie ihn 
doch und flimmen mit der weſentlichen Lehre, wie wir fie in den Evan⸗ 
gelien vorfinden, überein. Doch die allwiſſende chriſtliche Kirche iſt nicht 
nur von der Authenticität diefer fieben Worte vollkommen überzeugt, 
fie beſitzt ſogar eine Offenbarung Chrifti, melde er den heiligen drei 
Frauen, Maria, Elifabeth und Brigitta gegeben, und welche man in 
dem heiligen Grab zu Ierufalem gefunden hat. 


Ich entnehme diefe abjurde Offenbarung, das Lügenprodult ir- 
gend eines ſchlauen Subjectes, einem Büchlein, das den Titel führt: 
Der wahre geiftliche Schild, fo vor dreihundert Jahren von dem Papfte 
Leo X. beftätigt worden, wider alle gefährlichen, böfen Menfchen, ſo— 
wohl aller Hererei und Teufeld Werke entgegengefept. Nebit einem 
Anhange heiliger Segen, zum Gebraud frommer katholiſcher Chriſten, 
um in allen Gefahren, worin fowohl Menſchen als Vieh oft gera- 
then, gefichert zu fein. Gedrudt im Jahr 1647. 

Aus diefem Büchlein — das jept, wie ich höre, den Katholiken 
verboten fein fol, wahrfcheinlich weil es feine Heyereien mehr giebt — 
kann man fehen, welder Schurkerei Päpfte und Priefter fähig find, um 
ihre babfüchtigen Zwede zu erreichen. 


Dffenbarung. Erſtlich fprad Chriſtus: Wiffet, liebe Töc- 
ter, ich babe hundert und zwei Maultafhen von den Juden em- 
pfangen. 

2. Bin ich von ihnen im Garten dreißigmal mit der Fauft auf den 
Mund gefhlagen worden. 

3. Bin ich in des Anna’ Haus fiebenmal niedergefunfen. 

4. Hab ich auf Haupt und Bruft dreißig Streiche empfangen. 

5. Auf den Schultern meines Leibed und Schenfeln Hab ich dreißig 
Streiche empfangen. 

6. Bin ich bei dem Haar dreißigmal aufgezogen worden. 

7. Hab ich aus meinem Herzen 127 Seufzer geben laffen. 

8. Bin ih 72 Mal bei dem Bart gezogen worden, 
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9. Hab ich einen tödtlichen Stoß überfommen, daß ich mit dem 

fhweren Kreuz zu Boden habe finfen müffen. 

10. Hab ih 6666 Streiche in der Geifelung empfangen. 

11. In dem Haupt bab ich von der Dornen-Krone taufend Stiche 
empfangen. 

12. An dem Kreuz babe ich drei tödtliche Dornenfpipen, fo durch 
dad Haupt gingen, empfangen. 

13. Iſt mir 73 Mal in’s Angeſicht geipien worden. 

14. Haben fie mir an meinem ganzen Leib 5475 Wunden gemacht. 
15. Seyend der jüdiihen Soldaten, fo mich gefangen haben, 50; 
der Sergen 28; derer, fo mich getragen haben, 3 gemwefen. 

16. Blutötropfen fo aus meinem Leib geflofjen, feyenv 30430. 

Nun das if, wahrlich, eine göttliche Offenbarung, und da fie drei 
ehrbaren Frauen gemacht wurde, kann fie fein gläubiger Chrift in den 
geringften Zmeifel zieben. Man kann daraus auch fehen, welch’ zähes 
Leben Ehriftus gehabt haben muß; da er 6666 Geißelhiebe aushalten 
konnte. — 3333 würden wohl hinreichen, den ftärfiten öfterreichifchen 
Grenadier zu tödten. Am meiften jedoch ift bei dieſer Böbelerecution 
Gottes das göttlihe Gedächtniß zu bewundern, das mitten im Todes 
ſchmerz nicht auffer Faſſung gebracht wurde, um 30430 Blutstropfen 
zu zählen?! 

Katholifcher Lefer, der du noch am deinem Glauben fefthältft, und 
deine Priefter ebreft, denke doch über 30430 Blutstropfen nad und höre 
noch, welche Wirkung diefe Offenbarung auf Jene bat, die fie bei fi 
tragen — und wenn dir felbft dann nicht die Binde von den Augen 
fällt, jo ift deine Blinpheit für immer unfeilbar und du mögeft bis 
zum Tod ein Sklave bleiben deiner Kirche und deiner Priefter. „Wer 
dieſe Offenbarung bei fi trägt Cbeflätiget Papft Leo X.), dem kann 
der böfe Feind feinen Schaden zufügen; er wird vor dem gäben Tod 
bewahrt und fann nicht übel erben. So eine ſchwangere Frau fol» 
he bei ſich trägt, ſoll fie Teichtlich gebären." 

Auch ſollſt du wiffen, daß dieſe Offenbarung, gefhrieben und ge- 
drudt, an die Gläubigen derkauft wurde und der Kirche, neben den un» 
zähligen Mitteln des heiligen Betruges, manch ſchönes Sümmden ein- 
getragen bat. Hier kannſt bu bir das fchähbare Recept unentgeldlich 
abfchreiben, und dein Glaube wird dir helfen; denn der Glaube kann 
ja Berge verfehen, — fo fagte Ehriftus und er hatte Recht; denn der 
Glaube kann, bildlich, nicht nur Berge verfegen, fondern fogar aus 
gläubigen Menfchen Narren machen. Auch das „Geiſterklopfen“ un- 
ferer Zeit in Amerifa berubt einerfeit auf natürlichen Urfachen und 
Wirkungen, fo wie anderfeits auf Glauben einfältiger Menfchen und 
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vie Geifterflopfer, Die theild Betrüger, theild Selbftbetrogene find, ha- 
ben leider ſchon manden ehrlichen Gläubigen in's Narrenhaus ges 
bradt. 

Wir haben den Priefter mit feinen Aſſiſtenten nad vollendeter 
Meſſe in der Sacriftei zurüdgelaffen und Eennen die verſchiedenen Wege 
nicht, Die er nach der heiligen Handlung einzufdlagen pflegt, doch wir 
wijfen nun, von weld’ großem Nupen das heilige Mefopfer, auffer 
den armen Seelen im Fegefeuer, den Prieftern ift, und wollen denn 
bierüber den Prieſter Gavin ſprechen laſſen. 

Der Gebraud, oder die Negel für öffentliche Meffen, welche ftets 
gejungen werben, ift dieſe: Wer eine Mefje geleien haben will, bringt 
wenigſtens ſechs Wacelerzen mit fi, und eine anjtändige Gabe für 
den Priefter, fo audy noch einen Kronenthaler. Auch giebt es Meilen, die 
beim Jahr bezahlt werden, und dann giebt es überall mehr, ala von 
Prieftern und Mönchen in diefer Periode gelejen werden fünnen. Das 
ift übrigens feine Gewiſſensſache. Die Hauptiache ift das Geld, wenn 
auch nicht alle Meſſen gelefen werden können, für welde bezahlt wor⸗ 
den. So wird das arme Bolf betrogen. Angenommen in einem Klo— 
fter befinden fich hundert Priejter und Mönche und an jedem Tage fol- 
len zweibundert Meſſen geleien werden, für die man bezahlt hat, fo iſt 
das bezogene Geld für hundert Meffen ein offenbarer Diebſtahl; denn 
die Priefter empfingen das Geld, ohne eine Meſſe dafür gelefen zu ba= 
ben. Fragt man den Prior, ob eine Bacanz jei für eine Meffe, jo wird 
er die Frage nie berneinen und auf diefe Weiſe vermehrt fih das Ein- 
kommen der Kirche oder bes Klofters. 

Ein Priefter, oder Parodials Pfarrer bat für jeden Tag des Jah— 
res gewiffe Samilien, für deren Seelen odey anverwandte Seelen von 
Berftorbenen er eine Meſſe zu lejen bat. — Ein Mönd hat blos Eine 
Meſſe für diefen Zwed ; denn jechs Tage it er verpflichtet für die Com— 
munität Mefjien zu leien. Geber Priejter aljo, der fih mehr Meilen 
bezahlen läßt, und jeder Mönch ift ein Betrüger und begebt einen Dieb— 
ſtahl an Genen, deren Geld er annimmt, ohne Zeit zu haben, vie be- 
zahlte Meife zu lefen. Gavin fagt, er babe hie einen Prieſter gelannt, 
der das Meßopfer zurüdgemwiefen hätte, kenne vielmehr fehr viele, die 
fich beftrebten, Leute von allen Glaffen zu bereden, daß ſie follen Meſſen 
lefen laffen. Als 3. B. der Marquis von St. Martin jtarb, verord— 
nete feine Gattin taufend Meffen, für welde fie fünf taufend Pfund 
Sterling pränumerando bezablt bat. Die Mönde find gewöbnlich 
fehr reich, obichon fie fein Eigenthum haben, wie fie zu jagen pflegen. 
Sie haben ftets Geld in der Tafche und fpielen fie Karten, fo risliren 
fie gewöhnlich Alles; denn fie wiffen, daß fie, obſchon fie nicht arbeiten, 
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den Vertuft bald wieder erfepen können. Daher fpielt man auch nicht 
gerne mit ihnen und fie find meiften® auf fich ſelbſt angemwiefen, um ſich 
gegenjeitig zu plündern. 

Um den Verdacht des Betruges von fih abzumenven, geben bie 
Mönde vor, vom Papft ein Privilegium zu befigen, fraft deſſen Eine 
Meffe für Hundert gezählt wird. Auf diefe Weife kann denn der Mönch 
jährlih anftatt 52 Meffen des Jahres, über die er zu verfügen hat, 
5200 Meſſen fich bezahlen Taffen und da der geringite Preis für eine 
Meſſe zwei Reale, oder vierzehn Pence nah englifchem Geld beträgt, 
fo kann fi fein Einfommen jedes Jahr auf nahe 300 Pfund Sterling 
belaufen. 

Die Secularpriefter haben, laut diefer privilegirten Missa Cente- 
naria, noch mehr Meffen ald die Mönche; denn objchon fie blos über 
365 zu verfügen haben, können fie doch täglich die Mildthätigkeit von 
99 Meilen in Anfprucd nehmen, was fi in einem Iahr auf drei Mil- 
lionen fehs mal hundert taufend ein hundert und vierzig Meffen be- 
läuft. 

In Klöftern, mo 120 bis 400 Mönde find und wo ber Prior von 
jevem Mönd wöchentlich eine Meſſe beanfpruct, können ſich dieſer Ne- 
gel nach die Meffen auf Millionen und Millionen belaufen. 


Stirbt Jemand und der Teflaments-Erecutor geht zum Pater 
Prior mit dem Berlangen, taufend Meffen für den Verftorbenen zu les 
fen, fo giebt er ihm eine Quittung über die Meffen, als wären fie bes 
reits alle gelejen worden ; denn er macht ihn glauben, daß er bereits 
aus eigenem Antriebe durch feine Mönche mehr als taufend Meffen 
babe lejen laſſen, und daß er von dieſen Meſſen taufend für die Seele 
bed Berftorbenen verwenden werde, Die Erecutoren geben dann mit 
diefer Verſicherung mit der Quittung über taufend bezahlte Meilen 
zum General-Bicar, der das Teftament zu unterſuchen und zu ſehen 
hat, ob alle geiftlichen Verordnungen deffen gehörig erequirt worden 
find. 

Diefer Gebrauch, Meffen gegen Bezahlung zu leſen, findet nicht 
nur bei Mönchen ftatt, fondern auch bei Beaten, Nonnen und fogar 
bei Freudenmädchen. Die Beaten gehen mit heiliger Miene von Haus 
zu Haus, um Kranke zu befudhen und laffen ſich anticipando von den 
Häuptern der Familien Meffen bezahlen ; indem fie verfichern, daß durch 
ihre Gebete und fo viele Meffen ver Patient geheilt werden könne. Diefe 
heuchleriſchen Betfchweftern fteden gemöhnlich mit ihren Beichtvätern 
unter einer Dede, auf deren Geheiß fie haufiren gehen und benen fie 
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das Sündengeld abzuliefern haben. Anders verhältes fi mit den Non- 
nen. Dieje pflegen unter dem Borwande Geld für Meſſen zu erfchleichen, 
als hätten fie unter den Prieftern und Mönchen Verwandte, welche der 
Gnade des Mefopfers bedürfen. Und was maden fie mit dem Geld? 
Gavin fagt — wahrſcheinlich aus eigener Erfahrung — daß jede Nonne 
einen Deboto oder Geliebten habe, der ihr den Hof macht; nun don 
diefem verlangt fie denn Quittung über eine beliebige Anzahl von Mef- 
fen, welde er gewöhnlich nie zu lefen pflegt. Die Nonne behält das 
Geld, der Mönd erhält vie Liebe, die Leute find betrogen und die ar— 
men Seelen im Fegefeuer müffen in Ewigkeit in ten Flammen braten. 

Das Ullerhriftlichfte ift jedoch das Verfahren der Proftituirten, 
die auf den Vorwand hin, daß fie einen „Coufin” im Klofter haben, 
ber. einer Mefje bevarf, Gelder für das „heilige Opfer“ zufammenbet- 
teln. Und was machen dieje mit dem Geld ? Nun böret, Ihr gläu- 
bigen Katholiten, was darüber Gavin fagt. Ich ſelbſt fann Euch 
hierüber feine Auskunft geben; denn meine ſpeciellen Erfahrungen 
über die Moral und Keufchheit der Priefter, befchränfen ſich blos auf 
folgende Data: 

In Neapel beredeten mich ein Kaufmann und ein Priefter, fie in 
ein Freudenhaus zu begleiten. Nicht die Furt vor Sünde — um 
fo weniger in Gefellfchaft eines heiligen Priefterd — fondern der Re— 
fpeet vor den bitteren Nachwehen der ſußen Freuden beivog mid, den 
Reizen der chriftlihen Beftalinen zu widerfiehen. Der Kaufmann 
mußte am fiebenten Tage darauf dem Gott Merkur ein Opfer bringen, 
indeß der Priefter, entweder durch den Zalisman des Breviariums 
oder durch die Gnade des heiligen Geiltes zu feinem beidnifhen Gott 
feine Zuflucht zu nehmen genöthigt war. 

In Venedig, Nom und andern großen Städten Italiens wider: 
fuhr es mir öfter, befonders auf dem Wege aus dem Theater, daß Män- 

ner in Reverenden und mit fleifen Halscravaten mir in’s Ohr flüfter- 

ten: Eccellenza, comanda una bella ragazza? (Epyeellenz, befeblen 
Sie ein ſchönes Mädchen ?) mit der Berfiherung, daß fie preti (Prie- 
fter) feien und id Nichts zu befürchten habe. 

In Ungarn war ich mit einem Feldkaplan bekannt, der ſich oft 
öffentlich über die Religion luſtig machte und deſſen Lieblingsthema 
die Göttin Venus und die fogenannte „Sauglode" (Zoten) waren. 

ALS Advokat auf einer Executions-Reiſe begriffen, traf ih auf 
dem Wege mit einem Priefter zufammen, der in einem offenen Wagen 
nad) feiner Behaufung fuhr. Auf einer Anhöhe fliegen wir beide aus 
dem Wagen und er bat mich, Pla in feinem Fuhrwerk zu nehmen, um 
Geſellſchaft zu Haben. Ich that es, und flehe da, die Bewegungen fei- 


u 


ner Hand, fein feftes Anmichrücken zeigten mir nur zu bald, daß er in 
bad Reich der Ganymede gehöre, zu jenen feltfamen Vögeln, die durd 
den männlichen Magnetismus eben fo gewaltig ſich angezogen fühlen, 
wie durch den weiblihen. Er bat mich, bei ihm in dem Pfarrhauſe 
zu übernaditen ; doch ich dankte für folde Gaſtfreundſchaft und gab 
ihm einen Gruß mit für feine Köchin. 

In meiner Geburtäftadt waren drei ſchöne Schweitern, Töchtern 
eined wohlhabenden Bürgers, von denen man fagen tonnte: „Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamme." Die Mutter, obihon eine Vierzigerin, 
war eine fehr gute Ehriftin, ging fleißig zur Meſſe und hielt ein offenes 
Haus für Priefter und für auserwählte Laien. Ih war neunzehn 
Jahre alt und die Schönheit der Mädchen, ihr Gefang mit Guitarbe- 
gleitung, fowie die Gemälde, welche die Zimmer ſchmückten, waren 
mächtiger als die Worte meiner beforgten Mutter, wenn fie fagte: 
„Sehe nicht hin, mein Sohn, das Haus fteht im übeln Rufe.“ Der 
üble Ruf und das „nitimur in vetitum“ (wir ftreben nad Berbotenem) 
find ja leider gerade der Hebel, welcher die ftürmifche Jugend am leich— 
teften in Bewegung fest. Ich ging bin und bedaure die angenehmen 
Stunden nicht; um fo weniger, da ich auch dort Gelegenheit hatte, die 
Scheinbeiligkeit und die Moral der Priefter zu ſtudiren. Die Benedics 
tiner, zu jener Zeit in meiner Baterftadt, Profefloren und Prieiter, 
maren überhaupt ein joviales und lebensluftiges Bölflein. Sie be- 
folgten ven weifen Spruch Salomos : „Alles bat feine Zeit." Bei ih- 
nen hatte das Predigen feine Zeit, das Meffelefen feine Zeit, das Leh— 
ren feine Zeit; das Jagen, das Spazierengehen, dad Kegelſchieben, das 
Biltiard- und Kartenfpielen, das Curmachen und Alles hatte feine Zeit. 
Auch muß ich es zu ihrer Ehre jagen, daß fie höchit tolerant waren und 
das gefellige Vergnügen im ftäbtifchen Gaffino und in ihrem Garten, 
ohne Nüdfiht der Eonfefflon, felbft mit den damaligen beiden lutheri— 
chen Predigern getheilt haben. Und ich befenne, daß mir folde 
Priefter meit lieber find, ald dumme Fanatifer, die fich ſelbſt Fafteien 
und ihre gläubigen Schanfe zur Gnadenbank verdammen. Hier in 
Amerika wäre ſolch' ein priefterlicher Lebenswandel betreff des gejelli- 
gen Bergnügens ein Majeftätsverbrechen ver römischen jowohl mie der 
proteftantifchen Religion; obſchon es auch bier unter den Hochwürdi— 
gen und Ehrwürdigen Herren an Berebrern der heidniſchen Venus und 
gelehrigen „Onderdonkern“ durdaus nicht fehlt. „Homines sunt, 
nihit humani a se alienum putant.” Ich will auch nicht ihre menſch— 
lichen Schwächen tadeln und rüge blos den groben Betrug, die Heu- 
chelei und die Scheinheiligkeit ihrer Kafte im Allgemeinen. 
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Mas die proteftantifhen Studenten der Theologie und die Prebi- 
ger in Europa von ber Wahrheit der chriſtlichen Dogmen halten, ift 
mir durch unzählige Beifpiele hinlänglich befannt. Auch weiß ich, daß 
Geldmangel der eigentliche Tugendwächter auf Univerfitäten, und Die 
Ehe ver Prediger die befte Schußmwehr gegen Ausſchweifungen ift. Der 
Unglaube der fatholifchen Priefter in Ungarn, ihre vollen Keller, ihre 
gut befegten Tafeln, ihre Sitte, junge Nichten und Eoufinen als Haus- 
bhälterinnen zu gebrauchen — alles dieſes ift mir ebenfalls aus Erfah- 
rung befannt, wozu mir der lange Verkehr meines Vaters (ale Buch- 
händler) mit fatholifchen Prieftern die meifte Gelegenheit geboten bat. 

Hier in Amerika kann ich blo8 über Einen Fall priefterlicher Mo- 
ralität Bericht erftatten und dieſe Fälle zufammergenommen find für 
mich hinreichend, den Schilderungen des Priefters Gavin Glauben zu 
ſchenken. Unter den europäifchen Flüchtlingen lernte ich vor Kurzem 
einen fatholifchen Erpriefter fennen„der mir die naive Mittheilung ge- 
macht, er habe Geld zum Bau einer Kirche collectirt und dafjelbe in 
Geſellſchaft einiger freunde in einem eleganten Freudenhaufe verklopft, 
Bravo, Herr Pfarrer! — Ob das Geld auf dieſe Weife vernünftiger 
angewendet wurde, denn durch den Beitrag für eine Kirche, will ich bier 
eben fo wenig unterfuchen, als ob es ein größeres Verbrechen fei, den 
Geiſt zu tödten oder den Körper zu bergiften; mit den Sünden oder 
mit dem Fleiſche Handel zu treiben ?*) — So biel ift gewiß, daß das 
arme gläubige Volk auf verfchiedene und die ſchändlichſte Weife von 
Jenen betrogen wird, die es für ehrwürdige und heilige Männer zu 
halten pflegt. Legt die Unwiffenheit und den blinden Glauben ab, und 
fein Bonze wird euch belügen, fein Priefter wird euch um euer Geld 
betrügen. — | 

Nach diefer Epiſode laſſen Sie uns wieder zur Meffe zurückkeh⸗ 
ren und hören, was die Kriftlichen Hetären mit dem Gelde machen, 
das fie für die Meſſen ihrer Verwandten im Klofter erfchleihen? Dies 
fei eine Gottesläfterung, fagt Gavin; ich aber ſage, es fit ein chriſtlicher 
Humbug, den die Schlauheit und Bertvorfenheit auf Koften der Dumm- 
beit und Ehrlichkeit treibt. Nun, fo laffen wir denn Gavin fprechen : 
Es giebt Freudenmädchen, fagt der Priefter,, die von Mönchen befucht 
werben und biefe Befuche bezahlen die Mönche mit Mefjen! Die 
hriftlichen Mädchen behalten denn das Geld für ihre eigenen Sünden 
und für die Sünden ihrer verwandten Mönche, die das Geld quittiren 
und dafür ganz gewiß feine Meſſe leſen; denn läßt es ſich nicht vor⸗ 


*) Gegenwärtig ift diefer ebrwürdige Lebemann proteftantifcher Con» 
vertit und, man flaune, Miffionär im Orient! !. 


BR. . ER 
ausjepen, daß felbft nicht der geilfte Mönch fo wenig Mefpect vor fei- 
nem Allerbeiligften habe, um e8 für jold einen Dienft entweihen 
zu lönnen » 

Es giebt noch einen andern Gebrauch in der Kirche Roms, durch 
Meffen großen Gewinn zu ziehen, nämlid: die Hochmeſſen für Brüder- 
ſchaften und Zünfte. Zu jeder Parociallirche und befonders zu je- 
dem Mönds- und Nonnenklofter gehören ſolche Brüderſchaften, d. h. 
BZünfte von Handwerkern, und jede Zunft hat ihren Heiligen als Schup- 
patron. So haben 5. B. die Schuhmacher den heiligen Erifpin und 
die heilige Erifpina zu ihren Patronen ; die Mepger den h. Bartholo- 
mäud. Jede Corporation bat einen Prior, der den Tag ihres Schuf- 
patrones mit einer feierlichen Meſſe, mit Muſik und vorzüglich mit ei— 
nem Feſte für die Zunftglieder und ſämmtliche Mönde des Klofters 
feiert. Zu diefem Bebufe giebt jede Eorporation acht Dupend weiße 
Wachskerzen zur Beleuchtung des Altares ihres Patrons, und was von 
den Kerzen nad vollendeter Meſſe übrig bleibt, das gehört dem Klo- 
fer. Der Prior bezahlt der Communität zwanzig Kronenthaler für 
die Hochmeffe, und zehn für die Mufifer, Am nächſten Tag giebt vie 
Eorporation drei Dußend gelbe Wachskerzen feiert den Iahrestag und 
läßt viele Meffen Iefen für die Erlöfung der Seelen ihrer Brüder im 
Fegefeuer. Für jede Meſſe ift ein Kronthaler zu bezahlen und auffer 
diefen läßt die Zunft oder Eorporation an jedem Freitag eine regel» 
mäßige Meffe leſen für die Seelen der Mitglieder, für welche jedesmal 
fechd Kronen erlegt werden. Es giebt in fatholifhen Ländern faum 
eine Kirche oder ein Klofter, ohne eine oder zwei Zünfte jede Woche; 
denn man bat Heilige genug, und bon biefen Heiligen, die eher die 
Schuppatrone der Mönche als die der Zunftgliever ſind, kann man 
leicht auf die Einkünfte ſchließen, welche durch ihre Hilfe ven Kirchen 
und Klöftern zufließen. 

Bei Erwähnung der Zunftmeffen tft nicht zu vbergeſſen, daß nad 
beendigter Meſſe der Vorſtand der Zunft mit feinen Gliedern und der 
Prior des Conventes mit feinen Mönchen ſich in das NRefectorium be— 
geben und da tüchtig effen und trinken. Der Prior hält vor Tiſch eine 
Heine Anrede, in welcher er fagt, daß fie, nachdem fie dem Schußpat- 
ron alle Ehre erwiefen, gut effen und trinken und luftig fein müffen. 
Und fo thun fie denn auch, bis fie, wenn auch nicht betrunfen von 
Wein, doch trunfen vor Freuden find, 

Es ereignete fih in einer Stadt Spaniens, daß bei einer ſolchen 
Gelegenbeit einer der Mönche um 8SUhr Abends von dem Nefectorium 
auf die Straße ging, und da der Mond eben ſchien und den Schatten 
auf die mitte Straße warf, dachte der trunfene Münd, der lichte 
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Theil der Straße fei Waffer ; und fo zog er denn Schuhe und Strüm- 
pfe aus und ging fort bis er den Schatten erreichte. Als ihn ein Mann, 
der ihn bemerkt hatte, frug, wager da für dummes Zeug mache, fchrie 
er aus: Ein Wunder! Ein Wunder! Der Mann dachte, der Mönd 
fei verrüdt; doch um fo lauter ſchrie er: ein Wunder! ein Wunder ! 
Was für ein Wunder ift geſchehen? frugen ihn die Leute, die zu den 
Genftern famen: Ich bin trodnen Fußes dur das Waffer gegangen, 
antwortete er und verlangte von den Nachbarn, daß fie Zeugniß geben 
follten über das geſchehene Wunder. 

Es ift den Gläubigen wohl bekannt, daß viele Priefter und Mön— 
che ein unzüchtiges Leben führen und da fie denfen, daß die Meſſe von 
einem jolden Subjecte gelefen, dem allmädtigen Gott nicht fo ange⸗ 
nebm fein fünne, als die Meſſe eines frommen Prieſters, fo find die 
Mugen Priefter und Mönde auf den Gedanken gekommen, fie glauben 
zu madıen, daß das Opfer ſelbſt dann Gott angenehm ſei, wenn es 
durch einen Priefter gereicht wird, welcher der größte Sünder ift, ins 
dem fich Chriftus am Kreuze für die Sünder geopfert habe. Dieſe 
Maxime wurde aud) von päpftlicher Seite als richtig erklärt und eben 
fo durch das Goncil zu Trient. Wenn nun aber der Priejter während 
des Opfers jelbft in Chriftus fi verwandelt, wie fann er da noch län«- 
ger ein Sünder fein? Das Volf wird denn auch durd diefe Marime 
betrogen und des Geldes beraubt, das es bergebens für die Erlöjung 
einer Seele aus dem erbichteten Purgatorio fpendet. 

Aus dem gefagten gebt hinlänglich bervor, daß den Prieftern feine 
Mittel zu Schlecht find, um ihre Taſchen zu füllen. Die Missa cente- 
naria allein ift hinreichender Beweis des Betruges, da fich die Herren 
Patres Meilen bezahlen laſſen, welde zu lejen fie weder Zeit noch 
den Willen haben. Abgefehen von der läppifchen Geremonie der Mefje, 
welchen Gefallen kann ein Gott an ven Schäben der Kirchen und foft- 
baren Kleider feiner fogenannten Diener haben? Der Zweck des 
Pompes und des Glanzes ift fein anderer, ald das arme, unwiſſende 
Volk zu täufhen. Würden doch die beirogenen Menſchen über vie 
Grundlofigfeit ihrer Kirchenfaßungen nachdenken, den Lebenswandel 
ihrer Briefter beobachten und die Reichthümer der Kirchen mit ihrer ei— 
genen Armut) vergleichen: fo müßten Gößendienft und Klöfter zum 
Wohlſtand und Segen des Bolfed werden. 
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Privilegirte Altäre. 


Pribilegirt find jene Altäre, denen oder deren Heiligen der Papſt 
fol’ ein Privtlegium ertheilt, daß irgend Jemand, fo dor einem fol- 
hen Altare, oder deren Heiligenbild eine gewiſſe Anzahl von Vater- 
unfer, Ave Marias u. f. mw. betet, Vergebung der Sünden erhält ober 
eine Seele aus dem Fegefeuer erlöst. So hat aud jede Perjon, die 
vor fol einem Altare oder Heiligenbilvde eine Meffe leſen läßt, das Pri- 
bilegium, jene Seele aus dem Fegefeuer zu erlöfen, für welche das 
Meßopfer gebracht wird. 

Garbinäle, Patriarchen, Primate, Erzbiſchöfe und Biſchöfe haben 
das Recht, irgend einem Heiligenbild vierzig Tage volle und freie In— 
dulgenz zu gewähren, und fünfzehn Quarantaine Ablaß für Jene, die 
das beſagte Bild beſuchen und vor demſelben jene Gebete herſagen, 
welde ihnen auferlegt worden. Nicht nur Altäre und Altarbilder, 
auch Heilige auf der Straße erhalten diefes Privilegium von dem Diö- 
cefan«Bifchof, ja, fogar der Roſenkranz der Mutter Gottes von ange 
fehbenen Perfonen erhält biejelbe Gnade bon dem Biſchof und, was 
noch mehr iſt, auch das Bildniß der Sau des heiligen Antonius, das 
die Ehre hat einen Platz vor den Füßen des Heiligen einzunehmen, er» 
hält vie Gnade des Ablaffes von fünfzehn Quarantainen für Jene die 
bor demfelben beten. E 

Diefe Privilegien befördern in großem Maße die Intereffen der 
‚Kirchen, und plündern durch diefe päpſtliche Erfindung die armen Gläu- 
bigen. 





Die Wandlung. 
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Nah der Lehre des katholiſchen Katechismus ift eine Wandlung 
oder das Altarfacrament „der wahre Leib und das wahre Blut unje- 
res Heren Iefu Ehrifti, der unter den Geitalten ded Brodes und Wei- 
nes, ſammt feiner Seele und Gottheit, wejentlich und bolllommen ge- 
genwärtig da ilt, ſobald ein ordentlich geweihter Priefter Brod und 
Wein auf dem Altar wandelt und confecrirt." 

Der eraffe Unſinn diefer Verwandlung der Hoftie in den wahren 
Leib Chriſti, nebft Seele und Göttlichkeit, welchen auch Luther in jei- 
nem Katechismus unangetaftet ließ, ijt jedem venfenden Menſchen ein- 
leuchtend und wir wollen bier fehen, welche Verehrung demjelben bon 
Prieftern und Laien gezollt wird, — — 

Gavin giebt uns über diefes Sacrament folgende Shhilverung. 
Zur Ertheilung dieſes Sacramentes ift die wirkliche Intention des 
Prieſters und dad Belenntnif feiner Sünden nothwendig, um es wirk⸗ 
fam zu mahen. Das Zauberwort der Wandlung verrichtet der Prie- 
fter durch fünf Worte, wodurd Zefus Chriftus vom Himmel herab 
kömmt und mit Seele und Göttlichkeit in der Hoftie Plap nimmt. Die 
Wahrheit diefer Verwandlung beftätigen die Priefler durd Wunder, 
indem fie ven Gläubigen fagen, daß viele Priefter von reinem Lebens⸗ 
wandel einen Heinen Knaben anftatt der confecrirten Hoftie gefehen 
haben, und diefer Fleine Knabe, den Wein oder erhißte Phantafle dem 
Priefter vorgefpiegelt haben mögen, war Iefus Chriftus. 

Im Winter confecrirt der Priefter jeden Monat zweimal, und im 
Sommer jede Woche eine große Hoftie und eine Anzahl von Heinen 
Hoftien. Dies gefchieht auf folgende Weife. Nachdem der Priefter 
bie große und die Heinen Hoftien, nebft jenem Stüd das er felbft con⸗ 
fumirt, geweiht hat, erfcheinen die Priefter oder die Mönche in zwei 
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Reihen, mit brennenden Wachskerzen in den Händen, knieen ſich vor 
dem Altar nieder, fingen eine Hymne ; dann öffnet der fungirende Prie- 
fer da8 Tabernakel, in dem fich die alte große Hoftie zwifchen zwei Kry- 
ftallen befindet, nimmt die Euftodia nebft einem Kelche mit Heinen con- 
feerirten Hoftien heraus, und legt fie auf die Platte des Altares ; dann 
nimmt er die große und die Heinen Hoftien und ißt fie, dann legt er die 
große conjecrirte Hoftie zwifchen die beiden Kryitalle der Cuſtodia und 
die Heinen in den Communions-Keld; denn die Heinen Hoftien dienen 
dem Bolfe zur Berjpeifung: Dann räuchert er die Hoftie auf feinem 
Knie, nimmt mit den Enden eines reinen weißen Handtuches, das er 
um feinen Hals trägt, die Cuſtodia, wendet fich zu dem Volke und macht 
das Kreuz, dreht ſich wieder zu dem Altar, ſetzt die Hoftien, die große 
und die Heinen, in das Tabernafel, verfchließt die Thür deſſelben und 
die Priefter treten ab. Die Urfache, warum die Confecration im Som- 
mer jede Woche ftattfindet, ift die Hitze, wodurch die Hoftie leicht in Cor- 
ruption übergeht, wie es zuweilen auch wirklich au gefchehen pflegt. 


Nun, wenn Chriftus mit Leib und Seele in der Hoftie ift und Da—⸗ 
bid fagt: „Daß der Heiligfte (d. i. Chriftus) nie verweſen wird," wie 
kömmt es, daß dieſer unverwesbare Chriſtus in der Hoftie dennoch in 
Fäulniß übergeht? Kommen nun die Würmer aus dem Leib des wirf- 
lichen Ehriftus oder blos aus der materiellen Hoftie ? Kommen fie aus 
dem Leibe Chrifti, fo ergiebt fih dem denkenden Menfchen die Schluß- 
folgerung von feld. Kommen fie aus der Hojtie allein, fo fann von 
dem Leibe Ehrifti in derfelben feine Rede mehr fein. 


Es wird von allen Eafuiften angenommen, daß dieje Hoftien von 
dem Priefter gegeffen werden müflen. Nun, glaubt denn der Priefter, 
der Hoftie und Würmer verfchludt, daß die „Hoftie und die Würmer 
der wirkliche Leib Chriſti find? Glaubt er das wirklih, warum ge- 
ſchieht es zumeilen, wie Gavin e8 felbft gefeben bat, daß der Priefter die 
berfaulte Hoftie nad) der Meffe, von zwei Prieftern begleitet, die bren- 
nende Kerzen tragen, von der Kirche hinausträgt und fie in die Pifcina 
wirft? einen Behälter, in welchen fie das jhmupige Waſſer gießen, 
womit fie fi die Hände wachen, das ausder Sarrijtei auf die Straße 
binaus rinnt, Iſt die Hoftie der wirkliche Leib Ehrifti, muß es nit 
eine Zäjterung Ehrifti fein, ihn mit fhmußigem Waſſer auf die Straße 
zu werfen, wo er bon Hunden oder Schweinen aufgefreffen wird? Was 
geſchieht nun mit der Göttlichfeit Chrifti in den Eingeweiden des Hun= 
des oder des Schweines? Wahrlich, fage ich, es darf uns nidt wun- 
dern, wenn die Türken fih über den Ehriftengott Iuftig maden und 
darüber etwas fagen, das ich des jhmupigen Ausdrudes wegen bier 
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gar nicht erwähnen will. Und das nennt man ein heiliges Sacrament, 
eine Verwandlung der Hoſtie in den wahren Leib Chriſti. — 

Drer Unſinn von ber Böttlichfeit Chrifti macht auch einen wefentli- 
en Beftandtheil der protejtantiihen Religion aus und die amerifani- 
ſche Traftatgefellihaft ſchleudert Tauſende von Traktätlein zurBelebrung 
der Kinder unter das Volk, von denen der heilige Geift auch in mein 
Haus Eremplare bineingefhwärzt hat, wo es 3. B. heißt: „Iſt Chri- 
ſtus Bott? Ja, er ift über Alles, Bott jei gebenedeit für immer. Ift 
Ehriftus von Ewigkeit? Ia, er war am" Anfang der Welt mit Gott. 
Hat Chriftus alle Dinge erfchaffen ? Alle Denge find durd ihn erfchaf- 
fen. %06.1,3. Iſt Epriftus allwiffend? Sa, Herr, du weißt Alles. 
Sch. 21, 17. It Chriftus allmächtig? Mir ift alle Macht gegeben 
im Himmel und auf Erden. Math. 28,18, Soll man Chriftus als 
Gott verehren ? Alle Menfchen follen den Sohn berehren, mie fie den 
Bater verehren, Werden die Sünder in die Hölle fommen ? Die Sün- 
der werden der Hölle überliefert werden. Bi. 9, 18, ꝛc. 

. Wir Hagen vergebens über die Mißbräuche der Kirche, über Die 
Neichthümer und Schlechtigfeit der Priefter; wenn wir nicht das Uebel 
von der Wurzel auszurotten fuchen, werden ftets Kirchen und Priefter 
beitehen. ü 

Die Ertheilung des Sacramentes gefchicht auf folgende Weile. 
Der Priefter in feinem Meßgewand begiebt fi vor den Altar, fagt das 
Gebet des Sacramentes, öffnet das Tabernafel, nimmt den Keld ber: 
aus, öffnet ihn, wendet fich zu den Gommunicanten, nimmt mit feinem 
Daumen und Vorderfinger der rechten Hant eine Hoftie beraus und 
fpridht dreimal: „Sieh das Yamm Gottes, das die Sünden der Welt 
übernimmt." Dann ftedt er jedem Gommunicanten einen Chriflus in 
den Mund. Wenn alle geipeif’t find, flellt er ven Kelch wieder in das 
Sacracium (Tabernafel) und geht in die Sactijtei. Wenn die Com» 
munion während einer Mefje ftattfindet, confecrirt der Priefter für ſich 
feloft eine Hoftie und nachdem er fie berfpeif’t bat, nimmt er den Kelch 
aus dem Tabernafel, und reicht die kleinen, dur einen andern Priefter 
geweihten Hoftien den Gommunicanten, ftellt den Kelch wieder an feinen 
Plab und trinkt den Wein allein aus, um fich durch dieſes ausschließliche 
Privilegtum vor den Augen der Gläubigen innod größere Dignität zu 
ſetzen. 

Gavin erzählt in ſeinem Werke einige intereſſante Incidenzen, die 
bei Ertheilung des Sacramentes ſich ereignet hatten, Als er ſelbſt ei- 
ner Dame das Sacrament vorgereicht hatte, öffnete diejelbe den Mund 
nicht weit genug, um ihr Die Hoftie auf Die Zunge zu legen und fie fiel auf 
ihr Kleid und von da auf den Boden. Er bat fie den Plap nicht zu ver⸗ 
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faffen, bis er feine Funktion vollendet habe. Nach der Kommunion 
fhnitter ein Stüd ihres Kleides, das die Hoftie berührte heraus, fragte 
den Boden, wo die Holtie lag, auf und trug den Stoff des Kleives, die 
Hoftie und den. Staub in die Pijeina, wofür er acht Tage lang von 
Amt und Funktion, feiner Nadhläffigkeit wegen, jufpendirt wurde, Bei 
folhen Gelegenheiten follte man füglid) auch dem Prieſter die Finger 
und den Communicanten die Zunge abjchneiden, um die Entweihung 
des Leibes Chrifti vor den Augen der Profanen gebeim zu halten. 

Yu dem Dominikanerklofter zu Saragolia ereignete es fi, daß 
eine Dame mit einem Schooßhündchen im Arm das Sacrament em- 
pfing. Als ihr der Mönch die Hoftie reichen wollte, begann der Hund 
zu bellen und der Leib Ehrifti fiel unglüdlicherweife in den Mund des 
Hundes. Beide, Mönch und Dame, waren fehr beitürzt und mußten 
nicht was zu thun. Endlich fchidten fie nach dem Pater Prior, der den 
weifen Beihluß faßte, den Hund in Procefion von zwei Mönchen, mit 
Erucifig und brennenden Kerzen, in die Sacriftei zu bringen, den uns 
ſchuldigen Chriftusconfamenten fo lange in voller Jlumination, ale 
wäre er Chriſtus felbit, daſelbſt bleiben zu lajfen, bis die Verdauung 
vorüber wäre, dann ihn zu tödten und das Excrement in die Piſeina 
zu werfen. Ein anderer Mönch meinte, den Hund fogleid jeciren zu 
laffen und die Hoftie herauszunehmen. Ein dritter Mönch hielt es 
für das Befte, den Hund fozleich zu verbrennen, Die Dame, die ih- 
ren Kleinen Eupido, die Freude ihres Schooßes, zärtlid) liebte, Geftürmte 
den Prior mit Bitten, das Leben Eupidos zu fhonen, wofür fie jeden 
Erfaß zu geben verfprad. So zogen ſich denn der Prior und die Fat- 
red zurüd und damen zu folgendem Beſchluß: 

1. Der Hund foll fünftig den Namen „Perillo del sacramento*“ 

(Gefahr des Sacramentes) tragen. 

2, Wenn der Hund crepirt, foll er in geweihter Erbe begraben 

werden. 

3. Daß die Dame ihn nie mit andern Hunden foll fpielen laſſen —. 

4. Daß fie der Kirche einen Hund aus purem Silber verehren ſoll, 

um ihn auf das Tabernafel, wo die Hojtien aufbewahrt werben, 
au ſetzen. 

5. Daß fie dem Klofter zwanzig Piftolen bezahlen fol. 

Sämmtlide Artifel wurden vollzogen und der Hund in größter 
Verehrung gehalten. Der Fall wurde gedrudt und ald die Sache die 
Snquilitoren gehört hatten, befahl der Groß-Inquifitor Guerrero, den 
armen Hund zu holen und den armen Keber, zum größten Leidweſen 
der Dame, in der Inquifition in Gewahrjan zu halten. Welden Grad 
der Tortur das Ihierchen erleiden mußte und welchen Tod es ftarb, ift 
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nie belannt geworben. Dieſes ſpaniſche Hundefacrament war von fo 
bober Bedeutung, daß in allen Academien darüber die heftigiten und 
gewiß interefianteften Debatten ftattgefunden hatten. In welcher Ber- 
ehrung eine geweihte Hoftie nicht nur von dem fogenannten „gemeinen 
Bolt,“ fondern au bon Perfonen des höchſten Ranges gehalten wird, 
beweiſ't Philipp IV. König bon Spanien. Als er fi eines Tages 
auf der Jagd befand, kegegnete er einer Schaar Leuten, die einem Prie⸗ 
fter gefolgt waren, und ald er hörte, daß der Priefter die geweihte Ho- 
fie in feinem Bufen zu einem Kranken trage, flieg er vom Pferd, hieß 
den Priefter reiten, bielt den Steigbügel und folgte ihm mit entblöß- 
tem Haupt bis zum Haufe des Kranken und gab ihm dort fein Pferd 
als Geſchenk. ” 


Welche Verehrung der großen Hoftie gezollt wird, dann man be- 
fonders bei Procefjionen am Tage von Corpus Chrifti ſehen. Ich ſah 
am Fronleihnamstage Proceifionen in Wien und Neapel, welche an 
Pomp und Prachr vielleicht nur in Spanien übertroffen werden. Eine 
Proceifion am Corpus Chriſti Tage beichreibt Gavin folgendermaßen. 


Eine Mode vor der Proceffion werden ſämmtliche Möncsklöfter, 
alle Priefter der Kirchen, der Vicelönig, der Gouverneur, die Magiftrate, 
die Civil» und Eriminalgerihte, mit dem’ Kanzler des Reiches, ſowie 
alle Bruderfhaften und Eorporationen der Stadt aufgeboten, fih am 
Zage des Feftes in der Metropolitankirche von St. Salsator (zu Sa— 
ragofja) mit allen ihren Fahnen, Trompeten und Niefen (15 Fuß bobe 
Figuren aus Holz), in ihren refpectiven Amtskleidern zu berfammeln. 
In diefer Kirche müffen auch aus allen Kirchen und Klöftern fämmtli- 
he filberne Heiligenbilder auf Vedeftalen gebracht werden. Den Be» 
wohnern wird unter Strafe der Befehl gegeben, jene Straßen, dur 
welche das Allerheiligite paffirt, zu reinigen, die Wege mit Zweigen 
und Blumen zu beftreuen und Fenfter und Balkone feftlih zu behän- 
gen. 


Um 3 Uhr des Nachmittags begiebt fih der Vicefönig im Staat, 
mit dem Gouverneur, den Richtern, Magiftraten und Beamten vor 
den Palaſt des Erzbifhofd, um ihn in die Kirche zu edcotiren, wo 
ſämmtliche Mönche, Priefter und Eorporationen fie erwarten. 


Der Erzbifchof eröffnet die Geremonie mit einem Gebete, ver Chor 
fingt das: „„Pange lingua gloriosa“ — indeß der Erzbifchof die Ho- 


file auf einem reichen Kelche aus dem Tabernafel nimmt und dieſelbe 
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auf die große Cuſtodia oder auf die Platte des Altars legt. Dann 
ftimmt der Chor die Abendgefänge an, während beffen der Erzbifchof 
in pontificalibus fungirt, und wenn Alles vorüber, fegnet er das Volk, 
mit dem Sacrament in feinen Händen. Dann ſetzt der Erzbiſchof, 
bon drei Ajfiftenten, unterftüßt, die Cuſtodia auf ein goldenes Pedeftal, 
das mit Blumen und Diamanten gefhmüdt ifl, und das von zwölf 
Prieftern im Meßornate auf den Schultern getragen wird. Die Pro- 
ceffion bewegt fich in folgender Stellung : 


- Die Front beginnt mit den großen und Heinen Riefen, die bei 
Mufif des Dudelfades durd die Straßen tanzen. Bann folgt zwei⸗ 
tens das große filberne Kreuz der Cathedrale, getragen von einem Prie- 
fter und zwei jungen Aififtenten, mit filbernen Leuchtern und brennen» 
den Machslichtern. 8. Zwiſchen dem großen Kreuz und einem 
Pfeifenfpieler geht während des Zuges ein Mann mit einem großen 
Buch hin und her, das Buch des heil. Paulus genannt. Diefes Bach 
hat fehr fcharfe Kanten und hat den Zwed, die Schilder der Wirths⸗ 
bäufer und Läden herabzuſchlagen, damit durch diefe heilige Euftodia 
nicht verlegt werden. 4. Die Fahne und Infignien der jüngften Eor- 
poration, nebit allen ihren Gliedern, mit Wachslerzen in der Hand, 
gefolgt von allen übrigen Corporationen, in doppelten Meißen. 5. Die 
Knaben und Mädchen des blauen Hofpitales, mit ihrem Lehrer, ihrer 
Lehrerin und dem Kaplan in priefterlihem Ornate. 6. Die jüngfte 
Religion (der Franzistaner-Drden wird die Religion des h. Franzis» 
kus genannt und da es fiebenzig Orden giebt, fo kann man mit Recht 
fagen, es gäbe va TO NReligionen ohne Religion) und nad) 
diefer alle übrigen Drden in ihren Altarkleivern. Die Zahl der Mön- 
de aus zwanzig Klöftern der Stadt beläuft ſich auf 2000, die der Non- 
nen aus fechzehn Gonventen auf 1500. 7, Der Elerus des jüngften 
Sprengels mit dem Erucifir und der Pfarrer deffelben im Priefter-Or- 
nate, gefolgt von dem Elerus der übrigen Sprengel, mit weißen Wadjs- 
lichtern in der Hand, Die Zahl der Secular-Priefter zu Saragoſſa 
beläuft fich auf 1200 und das ganze Kirchen⸗Perſonal bei jolchen Pro⸗ 
ceffionen beträgt an 4700. Welch ein Heer von Müffiggängern in eis 
ner einzigen Stadt von 15,000 Familien! 8. Der Elerus der Ca» 
thedrale von St. Salvator und der „Säulen» Dame," in vollem Orr 
nate, mit ihren Mufitchören, die fortwährend vor der Cuſtodia einher- 
gehen und fingen. Die Euftodia wird unter einem Baldahin von 
zroölf Prieftern getragen. Unter diefem Baldachin gehen der Exrzbi- 
[hof und der Bicefönig, an der Seite von Diaconen. Sechs Priefter 
mit Weihleſſeln in der Hand räuchern fortwährend das Allerheiligfte: 
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Während der Eine vor der großen Hoſtie, welche iſt Chriſtus, ſich nie- 
derfniet und dreimal räuchert, Tegt der Andere Weihrauch in feinen 
Keffel und löſ't ven Andern ab, und fo geht die Näucerung fort von 
Anfang bi zu Ende der Proceffion. 9. Der Großfanzler, die Präſi— 
denten, die Räthe, der Avel, Herren und Damen, mit brennenden Ker- 
zen. Der Zug dauert eine Stunde von der Zeit als er fi in der Kir- 
che in Beivegung fept und wieder zur Kirche zurüdfehrt. 


Während der Proceffion wird mit ſämmtlichen Gloden der Stadt 
geläutet. Das Schaufpiel ift groß und impoſant; doch zu beflagen ift 
e8, daß der Zwei folden Aufwandes abgefchmadter Gößendienft ift. 
Der Reihthum einer ſolchen Proceffion läßt fi faum berechnen. Des 
Werthes der Cuſtodia wurde bereits erwähnt; nun nehmen wir nod 
dazu: dreiunddreißig filberne Erucifire, bon zehn Fuß Höhe und der 
Dide einer Wagenveichfel, eben fo viele Fleinere Erucifire, doch reicher 
wie die größern und jedes mit einer in Diamanten gefaßten Religuie 
von jenem Kreuze gefhmüdt, auf dem Chriftuß gefreuzigt wurde; (!) 
und dreißig Prieitermäntel, mit Perlen, Nubinen und andern Präcio— 
fen beſetzt; ſechsundſechzig filberne Leuchter, einen Fuß hoch; ein gro— 
fies goldenes Gefäß für den Nop; ſechs Weihkeſſel, einer von Silber 
und zwei von Gold; eine filberne und zwei goldene Weihrauchbüchſen; 
dreihundert achzig filberne Heilige auf Pedeftalen, von denen zweibun- 
dert in Lebensgröße, die übrigen in Büften, viele vergoldet, mehre mit 
der Mitra auf dein Haupt, gefchmüdt mit Foftbaren Steinen; das Bild- 
niß des h. Michael mit dem Teufel zu feinen Füßen und das Bild mit 
Flügeln find von folidem Silber, ganz vergoldet; nehmen wir den 
Werth ver nuplofen Geräthe an, ziehen wir einen Schluß daraus auf 
die Reichthümer des ſämmtlichen fpanifchen Glerus und wir dürfen uns 
nicht wundern über das Elend des fpanifchen Bolfes. 


Wir kehren wieder zur Hoftie zurüd. Der Katholik wird ange— 
halten, das Sacrament zu verehren; darf aber die Hoftie nicht berüh— 
ren, wer ſich diefer Sünde gegen den römijch-Fathelifhen Glauben 
ſchuldig macht, fol durch die Inquifition verbrannt werden. Der Ka— 
tholik hat zu glauben, daß der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti 
in der geweihten Hoftie enthalten fei, und obfchon er Ehriftum nicht 
mit den Augen ſehen kann, habe er doch feinen Verſtand dem katholi— 
{hen Glauben zu unterwerfen. Auch lehren die Priefler, daß aus ei- 
ner geweihten Hoftie, wenn fie durch gefeßliche Hand mit einer Nadel 
geftochen wird, Blut berausfließe, was fie durch viele Wunder zu be— 
weifen fuchen. 


ER 
Hören wir ein ähnliches Mirakel, 


Darvca ift eine alte Stadt Aragoniens, berupmt ihrer Rage 
und Stärfe wegen. Als die Mauren Spanien überfielen, fagt die Le— 
gende, fuchte ein Priefter nahe Daroca die geweihten Hoftien im Ta— 
bernafel um jeden Preis vor der Entweibung der Ungläubigen ficher 
zu ftelen. Es waren fünf Hoftien. Die Feinde waren vor den Tho— 
ven. Niemand konnte entfliehen und der Priefter wollte gerne fterben, 
wenn er nur dle Hoftien retten Fünnte. Er nahm denn die Gorpora- 
les, legte die fünf Götter hinein, band fie einem blinden Maulthier auf 
den Rüden und jagte das Thier zum Thore hinaus und fagte: Geb 
bin, id weiß, daß did das Sacrament auf deinem Rüden an einen 
Plap führen wird, wo es feine Feinde unjerer Religion giebt. Das 
Maulthier zog dabin und kam nächſten Tag nad Daroca. Als die 
Leute die feltene Eriheinung eines Maulthieres mit den Gorporales 
und der h. Stola auf dem Rüden fahen, eilten fie zu einem Priefter, 
um die Sache zu unterfuchen. Und ſiehe da, er fand die Hoftien in 
' Blut verwandelt — und diefelben auf das weiße Tuch der Corporales 
geprägt. Nun rief er denn aus: „Ein Wunder! Ein Wunder !” 
Bald erfchien der Clerus in Proceifion mit brennenden Kerzen und ei- 
nem Baldahin, unter welchem fie dad Wunderthier in die Kirche führ- 
ten. Der Parochial- Priefter nahm die Corporales und die Stola von 
dem Maulthiere herab und legte fie auf den Altar. Dem Maulthier 
ſchien das nicht zu gefallen und es ging dem Thurmgange zu. Der 
Pfarrer, nicht fo weife wie das Wlaulthier, folgte feinen Schritten und 
da das Thier blind war, meinte er, es müſſe durch eine höhere Kraft 
infpirirt fein und geleitet werden. Nachdem der Beſchluß gefaßt wor- 
den war, dem wunderbaren „Bottesträger” eine Kapelle bauen zu laj= 
jen, bat er auf dem Thurme feinen Geift aufgegeben. Zur jelben Zeit 
entwijchte der erwähnte Priefter den Feinden, folgte den Fußtapfen des 
Maulthieres, kam nach Daroca und erzählte da umftändlicd, wie er 
das Sacrament auf dad Maultbier gebunden habe, um es vor heidni— 
fher Profanation zu fihern. Nun ſchrie wieder Alles, Prieſter und 
Laie: Ein Wunder vom Himmel! und es wurde beſchloſſen, das Thier 
einzubalfamiren und es „zum ewigen Gedächtniß der Sache” neben den 
Gorporales aufzubewahren. Auch wurde ein Maultbier aus Stein 
gemacht und demfelben der Name, „das heilige Maulthier,” gegeben. 


Jene, die ih auf den Thurm hinauf bemühen, um das Wunder 
der in Blut verwandelten Hoftien zu feben, haben einen Realen zu zah— 
len. Daß diefe Hoftien auch Wunderkuren verrichten, verfteht ih von 
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ſelbſt; denn dadurch fließen num deſto mehr Realen der Kirche zu. Chri— 
ftus ift fa in der Hoftie; Chriftus aber it Gott und bei Gott find kei— 
ne Dinge unmöglich, — warum follte alfo eine geweihte Hoftie nicht 
Blinde ſehen und Labme geben machen? Warum nicht dem ſturmge— 
triebenen Dcean Stillitand gebieten fünnen, und Jene vor einem plöß- 
lichen Tode bewahren, die eine Hoftie bei fi tragen? „Der Glaube 
kann Berge verjepen und wer ihm feinen Berftand gefangen giebt, wer 
da behauptet, bei Gott feien alle Dinge möglich, der ftürzt fi in einen 
Abgrund don Abfurditäten und der größte Unfinn erfcheint ihm als 
beilige Wahrheit.” j 


—“ 


Fegefeuner. 


Obwohl es bis jetzt noch feinem Naturforſcher gelungen iſt, feine 
Forſchungen bis zu den tiefiten Schichten der Erbe, bis zur Hölle und 
zum Fegefeuer, auszudehnen, um uns darüber wiffenfcaftliche Aufs 
ſchlüſſe zu geben; fo find doch Priefter und Mönche, deren Forfhungen 
bi8 in den oberjten Himmel und in die unterfte Erde dringen, darüber 
in genaue und unfeblbare Kenntniß gejebt und um über Hölle und Fe- 
gefeuer nicht den geringften Bweifel zu begen, braucht man blos Prie- 
fern und Mönchen zu glauben, 

Das Fegefeuer, fagt Gavin, muß in einem Raume bon außeror⸗ 
dentlihem Umfang fein, da es dort beinahe eben fo viele Gemächer ald 
katholiſche Seelen in der Welt giebt. 

Die Sntenfivität des Fegefeuers beträgt nach der priefterlichen Be- 
rehnumg acht Grade, indeß die der Hölle blos vier augmadt. Der we⸗ 
fentliche Unterfchied zwifchen dem Feuer des Purgatoriums und dem der 
Hölle befteht in der Intenfivität und darin, daß die Flammen des Fe— 
gefeuers, obſchon intenfiver und verzehrender, nur auf eine gewiſſe Zeit 
beichränft find : fo, daß die Seelen dur das Opfer der Meflen davon 
befreit werten können; indeß das Feuer der Hölle in Emigfeit fort» 
brennt. In beiden Pläßen, lehrt die chriftliche Kirche, werden die See— 
len gefoltert und find der glorreichen Anſicht Gottes beraubt; doch die 
Seelen im Fegefeuer, obgleich fie weit mehr zu leiden haben als jene in 
der Hölle, genießen die Hoffnung Gott früher oder fpäter zu hauen, 

Das Fegefeuer ift eine jüngere Strafanftalt Gottes als die Höl- 
le; denn diefer hatte ſchon Chriftus, laut der heiligen Urkunde des 
Evangeliums, einen Befuch abgeftattet, indeß das Fegefeuer erft zur 
Zeit des Conciliums zu Trient etablirt worden war. Gelbft der Papſt 
Adrian III. hatte zugegeben, daß weder in der Bibel noch in den 
Schriften der h. Kirchenväter eines Fegefeuers erwähnt werde. Das 
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Concilium zu Trient hat jedoch den Beſchluß gefaßt, daß es wirklich 
ein Fegefeuer giebt; folglidy fann fein Gläubiger daran zweifeln. Nah 
trientifch-geologifchen Vermeſſungen beſteht das Purgatorium aus ad 
Upartementen: für Könige, Fürſten, Granden, Edelleute, Kaufleute 
und Handwerker, für Damen von Rang, für Frauen bon Geſchäftsleu— 
ten und für das gemeine Bolf.*) Dieſe Apartemente entfprechen denn 
zugleich den acht Graden Hitze des „intensus ignis“ (intenfives Feuer), 
wovon die armen Leute blo8 den Eleiniten Grad zu erdulden haben. 
Für die Könige ift ver höchſte Grad der Hige beſtimmt, was gewiß fehr 
vernünftig iſt; denn durch diefe Gradation werden die Reichen und 
Großen auf progreffive Weife befteuert, wodurd die richtige Propor- 
tion der Nevenuen der h. Kirche erzwedt wird. Indem die Armen nicht 
jo viele Meſſen können lefen laffen wie die Reihen, fo ift das unterſte 
Apartement auch ftetd mit Seelen überfüllt und die Geredhtigfeit des 
Ehriftengottes ift auch hierin fihtbar, indem fie die Seelen der Armen 
in einem gelinderen Feuer brennen läßt. 

Charakteriſtiſch ijt eö, bejonders für das Ihöne Geſchlecht, daß 
manche thörichte Frauen von Handwerkern ſich nad einem höheren 
Rang in der andern Welt ſehnen; daher ſie die Prieſter und Mönche 
fragen, ob die Seelen ihrer Väter, Mütter oder Schweſtern nicht aus 
dem zweiten Apartement (von unten) nach dem dritten gebracht wer— 
den können, um dort, obſchon die Hitze größer iſt, mit refpectablen Per— 
ſonen in Geſellſchaft zu ſein. 

Gavin ſagt, daß die Mönche den Frauen ſolche kleine Schwächen 
und Wünſche nie abſchlagen, wenn ſie bereit ſind für die Meſſe den 
Preis der Standesperſonen zu bezahlen. Er kannte die Gattin eines 
Schuhmachers, unwiſſend und hochmüthig, die zu einem Franziskaner 
ging und ihn frug, ob die Seele ihres Vaters im Fegefeuer ſei und in 
welchem Apartement. Der Mönch frug, wie viele Meſſen ſie erübrigen 
könne. Sie ſagte, zwei und der Mönch antwortete, die Seele ihres 
Vaters ſei im Fegefeuer unter den Bettlern. Das arme, ſtolze Weib 
begann zu weinen und frugden Mönd, ob er die Seele ihres Vaters 
nicht in das vierte Apartement bringen könne. Er bejahte. Die Frau 
bezahlte die Mejjen und brüftete ſich bald darauf mit einer Offenba- 
rung, durch welde fie erfahren habe, daß ihr Vater im Fegefeuer unter 
reichen Kaufleuten ſich befinde. 

Hieraus folgt, daß der Papft der Höchite Chef des Fegefeuers ift, 
und die Priefter und Mönde feine Quartiermeifter find, welche die See- 








*) Wo mag wohl die Elaffe ver Pfaffen geblieben fein? 
Anm. d, Sepers. 
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len nach Belieben taxiren und die Gewalt baben, für Geld die Seele 
eines Königs in das Apartement eines Handwerkers und die Seele ei- 
‚ ner Fürftin in das Apartement ihrer Wäſcherin zu verſetzen. 

Wir ſehen, daß die Männer und die Frauen ſeparate Abtheilun— 
gen im Fegefeuer haben, woraus man auf die Keuſchheit der Pricfter 
und Mönche fliehen dürfte, welche dieſe Trennung der Befchlechter 
beranftaltet, hätten wir nicht Beweiſe, daß auch diefe Maßregel Ge- 
winnfucht zur Quelle babe. Da beide Gefchlechter einen gleichen An— 
theil an der Schuld der Erbfünde tragen und zur Eiferſucht geneigt 
find, hat es fein Gutes, daß die Geſchlechter feparirt find und da Feine 
Negel ohne Ausnahme, giebt es doch Mittel und Wege für männliche 
Seelen in das weibliche Apartement und für weibliche in das männli- 
he zu fommen. Ein Beifpiel foll dies uäher erörtern, Ein junger 
Spanier, ein leidenjchaftlicher Verehrer des weiblichen Gefchlechtes, be- 
gab fich zu einem Mönd) und fagte: „Vater, ich befenne, daß ich das 
ihöne Geflecht liebe; nun aber höre ich, daß feine männliche Seele 
im Fegefeuer mit weiblichen Seelen zufammen kömmt, was mir viele 
Unrube verurſacht und meine Seele den größten Qualen unterwerfen 
wird. Gegen die Hölle bin ich von Papft affecnrirt: nun möchte ich 
denn über den Punkt des Fegefeuerd mit Euer Ehrwürden in’s Neine 
fonımen. Ich kabe bier einen Wechfel von zehn Piſtolen auf Peter la 
Vinna, einen Banquier;z wenn Sie mich verſichern, meine Scele ent- 
weder gerade in den Himmel oder in das Frauen-Apartement des Pur— 
gatoriums zu fenden, fo jollen Sie den Wedel haben. Können Sie 
das nicht, jo muß ich mich als guter Chriſt in den Willen Gottes fü- 
gen. Der Wechfel hatte für den Pater zu viel Anzichendes, um dem 
jungen Mann nidt die Wahl zwifchen Himmel und Frauen Aparte- 
ment freizuftellen. Doc fagte der junge Mann, ich liche Donna The— 
refa Spinola, ohne von ihr geliebt zu werden ; lönnen mir Euer Ehr— 
würden fagen, ob ihre Seele in das Fegefeuer fommen wird ? D, das 
unterliegt feinem Zweifel, erwiederte der Mönch. Nun fo wähle ic 
da8 Frouen-Apartement und erfuche Sie, mir ein Certificat mit Ihrer 
Unterfchrift zu geben, daß es wirklich fo geſchehen werde. Doc der 
Mönch weigerte fi) irgend etwas Schriftliches zu geben und der junge 
Mann lachte ihn aus und ſchrieb Satyren über ihn, die er durd) die 
Preſſe veröffentlichen ließ. Der getänfchte Mönch wurde in ein ande— 
res Klofter verfeßt und der Seele des Spaniers blieb ver Meg offen, 
den alle Seelen gehen. 

Nach der Kirchenlehre ift das Fegefeuer ein wirklich eriftirender 
Platz und daß durch das Opfer der Meffe täglich daraus Seelen erlöftt 
werden, wird durch viele Offenbarungen an fromme DACIEAEN An durd - 
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viele Erſcheinungen bewieſen. So z. B. ſchrieb zur Zeit Karl II. eine 
Nonne, Namens Buadalajara, einen Brief an den König, in welchem 
fie ihm meldet, daß ihr ein Engel offenbart babe, die Seele feines Ba- 
ters Philipp IV. fei nod immer im Fegefeuer und zwar ganz allein im 
Apartement der Könige, fo ſei auch die Seele des Schuhmachers des 
Königs Philipp im unterften Apartement und daß fie beide durch das 
Opfer fo vieler Meſſen erlöft und der ewigen Seligfeit theilbaftig mer- 
den könnten. Die Nonne wurde für eine Heilige gehalten und der dum- 
me König gab feinem Beichtvater den Auftrag, die verlangte Anzahl 
bon Meſſen für.diefen Zwed leſen zu laſſen. Darauf ſchrieb ihm die 
Nonne wieder und gratulirte ibm ob der Ankunft feines Baters im 
Himmel ; fügte jedoch hinzu, daß der Schuhmacher jebt um fießen Gira- 
de im Himmel höher fei als des Königs Vater, weil jener nie eine 
Sünde mit Frauenzimmer begangen, diefer hingegen unzähligemal mit 
Weiber gefündigt habe, was ihm jedoch durch das Opferder Meilen ver- 
ziehen wurde. 


Der Papſt befipt die abfolute Gewalt die Meilen wirffam zu ma- 
chen und alle Seelen aus dem Fegefeuer zu erlöfen. So bat aud in 
der That, in Folge eines Gelübdes ald Gardinal, Papft Pius V.- 
ſämmtliche Seelen aus dem Fegefeuer erlöſ't. Doch Jeſus Chriitus 
war fo ergürnt über ven neuen Papft, daß er ihm erfchienen it, und 
fagte, er möge folches nicht wieder thun, indem es ſämmtlichen Prie« 
fern und Mönden von dem größten Nachtbeil fei. Ganz gewiß; denn 
ohne Seelen im Fegefeuer giebt es feine Meßgebühren. 


Wenn unmiflende Leute für eine Meife bezahlen und wiſſen mol« 
Ien, ob die Seele aus dem Fegefeuer erlöſ't worden, maden fie die 
Mönche glauben, daf die Seele, wenn fie noch nicht erlöſ't fein follte, 
in der Geftalt einer Maus im Tabernafel erfcheine, und das fei ein 
Zeichen, daß fie noch mehrer Meſſen bedürfe. Erſcheint die göttliche 
Mau nicht, fo ift die Seele im Himmel. — — 


Es giebt in der That Mönche, die im Tabernakel zu dieſem Be— 
hufe eine Maus halten, um die Gläubigen von der Wahrheit ver Sa- 
che zu überzeugen. Ga, fie haben fogar eine Offenbarung von einem . 
Engel erhalten, daß die Seele, für welche eine Meſſe gelefen wurde, 

wenn fle erlöf't ift, in der Gejtalt einer Maus im Tabernakel erfcheine. 
Nun, wenn Jeſus Ehriftus in der Hoftie in der Geftalt eines Knaben 
dem Priefter fihtbar ift, warum foll nicht auch durd die Allmacht Got- 
tes eine erlöfte Seele fih in Geftalt einer Maus im Zabernafel zei» 
gen? Falſche Prämiffen müffen ftets falſche Schlüffe zur Folge ba- 
ben. Uebrigens kann den Knaben Iefus in der Hoftie nur das ge» 
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weihte Auge eines Priefters feben, nie das eines profanen Zaien ; mas 
allerdings fehr Hug ift, um bon dem priefterlihen Betruge den Schleier 
nicht zu lüften, 


Der 2. November ift der Tag aller Seelen im Fegefeuer, an wel⸗ 
chem Tage jeder Priefter und Mönd drei Meſſen für die armen See» 
len lieft. Durch bie Gnade des Papſtes, des Stellvertreters Chriſti, 
werden von 3 Uhr des 1. Novembers, des Tages aller Heiligen, bis 3 
Uhr des 2. Rovembers fämmtlihe Seelen aus dem Fegefeuer heraus— 
transportirt, damit fie ſich im diefer Zeitfrift von den Qualen erholen 
können. 


Während dieſer vierundzwanzig Stunden werden alle Glocken ge— 
läutet, was die Transportation bedeutend erleichtern foll, und an die⸗ 
fem Tage löfen die Pfaffen mebr Geld als fonit in zwei Monaten ; denn 
jede Familte, fait jede gläubige Privatperfon opfert der Kirche nelbe 
Wachskerzen und Geld für Meffen und Gebete für die Todten. Ich 
babe mich in Ungarn ala Student im Haufe eines Proteftanten, der 
Wachskerzen fabricirte, felbft überzeugt, welch bedeutende Geſchäfte in 
Kerzen er an diefem Tage gemacht bat. Da brachten die ärmften Leute 
ihre fauer verdienten Groſchen, um der Kirche ihr Opfer darzubringen. 


In Hinfiht der Bloden, die den armen Seelen aus dem Fege— 
feuer helfen, erzählt man von dem Herzog Oſſana eine wihige Anekdote. 
Diefer Herzog war Ambaffadeur des Königs von Spanien, zu Nom. 
Er hatte auf dem Dach feines Haufes eine Glode, welde zur Zeit der 
Mahlzeiten für feine Dienerfchaft geläutet wurde. Den Cardinälen, 
feinen Nachbarn, war dieſes Geläute läftig und fie befehwerten ſich da- 
rüber bei dem heiligen Vater. ALS diefer den Herzog frug, warum er 
eine fo große Glocke habe, antwortete er ibm: „Weil ich ein guter Chriſt 
und ein Freund der Scelen im Fegefeuer bin.” Der Parft nahm die- 
fen Scherz lähelnd an und bat den Ambaffadeur feinen Dienern ein 
anderes Zeichen zur Mahlzeit zu geben ; indem die Glode den Cardi— 
nälen ſehr läſtig wäre. Much fügte er hinzu, daß es für die armen 
Seelen weit erfprießlicher fei, die Glode zu verfaufen und das Geld 
für Meifen zu verwenden, — 


Der Herzog Tieß die Glocke berabnehmen und an ihre Stelle ein 
Feldſtüch ſetzen, das er jeden Morgen und jedesmal um Mitternacht 
zwölfmal losbrennen lied. Gardinäle und Papft beflagten ſich wieder 
und der Herzog fagte, er habe die Glode verfauft und das Geld für die 

‚Seelen im Begefeuer gegeben ; nun aber benupe er die Kınone, um 
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durch ihren Schall den armen Seelen der armen Soldaten aus dem 
Fegefeuer zu helſen, die im Kampfe zur Vertheidigung des heiligen 
Stubles gefallen ſind. Der Papſt fühlte ſich dadurch beleidigt und 
ſprach: „Herzog, ich bekümmre mich mehr um die Seelen der Soldaten 
als Sie um die Ihrigen,“ und der Herzog rif dem beil. Vater einen 
Schooßhund aus den Händen, den er eben mit Liebkoſungen geſchmei— 
helt hatte, warf ihn zum Fenfter hinaus und fagte: „Und ich befümmre 


mid darum, dem Papite zu zeigen, welche Sprache er dem König von 


Spanien ſchuldig ift.“ Der Papſt hatte nicht Luft die Sache weiter zu 
treiben. Die Kanone blieb auf dem Dade und die Carbinäle waren 
gezwungen mit ihren Samilien in rubigere Quartiere zu ziehen. 


Von diefem Herzog erzählt man aud folgende Anekdote. Als ei- 
nes Tages ein Mönch zu ihm fam und fagte: „Hoher Herr, wenn Sie 
eine Piftole auf dieſen Teller zu legen geruben, werden Sie in den 
Stand gejept, eine beliebige Seele aus dem Fegefeuer zu erlöfen.“ Er 
gab die Piltole und frug, ob die Seele feines Bruders bereits aus dem 
Fegefeuer erlöf't jei und da der Mönch bejabte, zog er das Geldſtück 
wieder zurüd und ſprach: „Wenn rs an dem, fo fünnt Ihr die Seele 
nicht wieder zurüd in’s Fegefeuer fchiden.“ 


Eine ähnliche Gefchichte erzäblt man won einem Matrofen in Bal- 
timore, der zu einem Priefter ging und frug, ob er die Seele feiner Ge- 
liebten im Fegefeuer durch ein Gebet erlöien könne. Der Priefter be- 
jahte, feßte jedoch einen höheren Preis wie gewöhnlich, indem er vor— 
gab, daß die Seele ſchon ziemlich ange im Fegefeuer fei. Der Matrofe 
legte mit ernfter Miene das Geld auf den Tiich und betete. Als er 
fertig war, frug der Matrofe, 06 die Seele jept ſchon erlöſ't fei. Als 
der Priefter mit Ja geantwortet, ſtrich der Matroje fein Geld ein und 


ſagte: Jetzt bedarf denn Die Seele des Geldes nicht mehr. Sollte dies 


aud nur eine Aueldote fein, fo wäre e8 dod) fehr zu würffchen, daß viele 
Katholiken das Beiipiel des Herzoges und des Matrofen nachahmen 
würden, 


„Nimmſt du ihnen ven Gewinn, 
So läugnen fie das Fegefeuer und ihn, 
Den fie als Gott dir auf die Zunge legen.“ 


Ich babe felbft oft in Fatbolifchen und proteftantiichen Kirchen bie 
Qualen der Hölle ſchildern gehört. Befonders hat ſich meinem Gedächt- 
niß die Predigt eines Mönches in einem italienifhen Dorfe über das 
Gegefeuer und die Predigt eines proteftantifhen Charlatans in Phila- 
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belphia, im Staate Pennfyloanien, Namens Demme, mit unauslöfch- 
lichen Zügen eingeprägt. Beide Bonzen ſchilderten Feuer und Uua« 
len fo genau, ald wären fie felbft im Fegefeuer und in der Hölle ge- 
weſen.⸗ 


Nicht ſelten brennen fanatiſche Prieſter Schwefel auf der Kanzel 
und vergleichen die Flamme mit den Flammen des Purgatoriums. Auch 
ſchildern ſie anſchaulich mit Wort und Gemälden die brennenden 
Seelen mitten im Fegefeuer, wie fie die Hände gegen den Himmel ftre- 
den, als wollten fie um Gnade flehen. Auch diefen Höllenprozeß ju- 
hen fie durch Dffenbarungen und Erfheinungen zu beweifen. Was be- 
weif’t der Pfaffe nicht Alles! — D, heilige Böfewichte ! 


Gavin hörte einft einen alten Mönch über das Fegefeuer predigen, der 
da fagte, er habe einen Catalog fümmtlicher Seelen im Fegefeuer und 
toiffe durch Offenbarung, daß fich viele Verwandte feiner Zuhörer auf 
der Lifte befünden, Namentlich leidet dort die Seele eined Baters 
feit langer Zeit, deffen Sohn in diefer Stadt ein reicher Kaufmann 
ift und der gleichgültig bei den Qualen feines Vaters bleibt. Ich weiß 
diefes, ſprach er, durch eine göttliche Offenbarung eines Schweines, das 
unlängft zur verjchloffenen Thür eines frommen Paters hineinfam. Er 
beiprigte das Schwein mit Weihwaſſer, befchwörte e8, und frug, was 
ed wolle. Und das Schwein ſprach: „Ich bin bie Seele eines Mannes, 
der zehn Jahre im Fegefeuer iſt. Als ich ftarb, vergaß ich meinem 
Beichtvater zu jagen, daß ich taufend Piftolen zurüdgelaffen babe für 
Meilen. Mein Sohn hat das Geld in Empfang genommen und er ift ein 
fo unnatürlihes Kind, daß er bei meinen Leiden ungerübrt bleibt. 
Nun erjcheine ich denn mit Erlaubniß Gottes vor dir, und befehle dir 
dem erften Prediger, dem Du begegneft zu fagen, daß er meine Sen«- 
dung von der Kanzel herab befannt made und meinem Sohn es ver« 
fünde, daß ich ewig im Fegefeuer verbleiben und feine Seele zur Hölle 
fahren müfje, wenn er nicht taufend Piftolen für Meſſen verab« 
folge.” 


Der ftupide Kaufmann erfchrad über die Offenbarung der Seele 
feines Vaters in Geftalt eines Schweines, ging vor allen Leuten in 
die Sacriftei, hat den Mönd ihm nad feiner Behaufung zu folgen 
und bezahlte ihm baar die taufend Piftolen. Solche und ähnliche 
Gefhichten Fünnte man für erbichtet halten, und ich würde vielleicht 
ſelbſt an Gavin's Enthüllungen zu zweifeln geneigt fein, hätte ich 
nicht jelbit die traurigiten Erfahrungen über den Lebenswandel und 
den Betrug ber Priefter gemacht und wüßte ich nicht, daß Nichts 


a 


zu abfurd if, um nicht vom unwiſſenden Gläubigen geglaubt zu 
werben. 

Der Meß⸗ und Seelenhandel wird in der katholiſchen Kirche auf 
großartige und gar mancherlei Weife getrieben, durch Prieſter und 
Mönche ſowohl wie durch ihre Solicitatoren und Agenten, als da find, 
Frömmelnde Betſchweſtern und ausgemergelte Nonnen, die den Prieftern 
und Mönden die volle Blüthe ihrer Jugend und zivei Theile der er- 
ſchlichenen Gelver für Meffen opfern, 
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Bilderverchrung. 


Die Bilderverehrung fept Gebete voraus. Wir wollen nun auch 
der Gebete Erwähnung thun. Die Gebete, melde in der Kirche ge- 
fproden oder gefungen werben, find in fieben Rubriken getheilt und 
heißen: Prima, Tertia, Serta Nona, Vesperae, Matutina, und Cum» 
pletae. Die Prima beiteht aus der allgemeinen Beichte, drei Pialmen 
und vielen andern Gebeten nebjt denen für vie Heiligen des Tages. 
Die Tertia befteht aus einem Gebet, drei Pſalmen, aus dem Ehorges 
“fang und der Eollecta des Taged. Die Serta und Nona find daffelbe. 
Die Vesperae befteht aus fünf Chorgefängen, fünf Pfalmen, einer 
Hymne, dem Magnifica, einer Eollecta und der Erinnerung aller Hei» 
Itgen. Die Matutina ift der längſte Sottesdienft und befteht aus einem 
Pſalm, einer Hymne, drei Chorgefängen, abermals drei Palmen, drei 
Lectionen aus dem alten Teftamente, drei andern Chorgelängen, drei 
Palmen und drei Lertionen aus dem Leben der Heiligen ; drei Chor— 
gefängen, drei Pialmen, drei Pectionen, von denen die erjte mit dem 
Evangelium des Tages beginnt, und die mit einer Homilie enden; fer- 
ner aus dem Te Deum, fünf Pfalmen, fünf Chorgefängen, einer Hym⸗ 
ne, einem Pfalm des Tages, Gefegnet fei der Herr Ifrael, aus der Col- 
lecta des Tages und endlich noch aus einigen Communicationen der 
Heiligen. Die Gompletae enthalten die allgemeine Beichte, einen 
Ehorgefang, drei Pialmen, und Gebete zu der Jungfrau Maria, zum 
beiligen Kreuz und den Heiligen. Alle diefe Handlungen werben in 
lateinifcher Sprache verrichtet und zwar in Gathedralen täglid. In 
den Parochial-Kirchen fingen die Priefter blos die Tertia und die 
Besperas jeden Sonntag und an Feiertagen erfter Glaffe. Die Herbft- 
mefle und Todtenmeffen werden in Barochial« Kirchen immer gefungen. 

In Möndsllöftern wird die Regel der Gathebralen beobachtet, 
nur mit dem Unterſchlede, daß der Prior den Mönchen gewiſſe Tage zur 
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Erholung geſtattet. Auſſer den ſieben Serbitien haben die Mönche das 
Heine Officium der Jungfrau Maria, die ſieben Bußpſalmen und an« 
dere Bebete zu den Heiligen aus freiwilliger Andacht zu beten, was je» 
doch Durch den Gebrauch zur Pflicht geworden ift, fo daß die Vernach⸗ 
läffigung diefer Gebete einem Mönd ald Todtſünde angerechnet wird. 

Die öffentlihen Gebete für Laien find alle in den Kugeln Des Ro— 
fenfranzes der Jungfrau Maria enthalten und jeden Abend haben fie 
Gelegenheit der Feier des Nofenkranzes (N osarium) beizumobnen. 

Der Küfter zieht die Glode und wenn die Gemeinde verfammelt 
ift, begiebt fi) der Priefter vor den Altar der Mutter Gottes, zündet 
einige Kerzen an, Eniet fih nieder, macht dad Kreuz, und betet ven Ro— 
fentranz mit einem Gebete zur Jungfrau Marta. Nachdem er die 
Hälfte des „Begrüßeft jei’ft du” (Ave Marian) bergefagt bat, into— 
nirt die Gemeinde zur-andern Hälfte, und er und dad Volk wiederho- 
len dafjelbe zehnmal nach einander. Nad) dem Gloria patra fagt er 
die Hälfte des Vaterunfer und zehn Mal die Hälfte des „Ave Mas 
ria" und fo fahren fie fort, bis der Priefter und die Gemeinde es fünf- 
zigmal hergeplappert haben. Dann fpricht er wieder ein Gebet zur 
Jungfrau Maria, beginnt die Litanei und das Volk antwortet dazwi⸗ 
ſchen mit dem „Bitt für uns." Nach der Litanei beſuchen Priefter und 
Volk fünf Altäre und beten vor jedem ein „Baterunfer" und ein „Ge— 
grüßeſt fei’ft du" mit dem Gloria patra. Endlich betet der Priefter 
nod) knieend vor dem Hochaltar und die Geremonie ift vorüber. 

Auffer dem Nofarium giebt es in manden Kirchen aud) eine Ora- 
tio mentalis, eine Art Selbitbefhauung, während welcher der Priefter 
oder fonft eine andächtige Perion ein Kapitel aus irgend einem An« 
dachtsbuch lieſ't, 3. B. aus den Werfen von Ihomas de Kempis, Franz 
de Sales, oder Peter Euſebius. Wenn das Kapitel vollendet ift, knieen 
fih alle Anwefenten nieder und denken eine Weile über das Gelejene 
nad. Und dies ift wohl der einzige Act in der römifchen Kirche, bei 
welchem dem Bolf Gelegenheit gegeben wird zumdenfen. Denken? 
— Das ift leider der Gläubigen Sache nicht. — Nach diefer allgemei— 
nen Paufe dankt der Priefter dem allmächtigen Gott (deffen Name in 
der römischen Kirchenſprache fehr felten vorfömmt) für alle die Gnaden, 
die er den Anweſenden bezeigt hat. 

Bei Meffen wird vom Priefter blos Latein gefproden, das fo 
mancher Mönch ſelbſt kaum verfteht, — und das Volk hört das andäch- 
tig an, was ed noch weniger verfteht ; und würde ber Prieſter auch das 
Bolt läftern, fo ſpricht e8 doch ein frievliches Amen dazu (jo geſchehe 
es). 

Bei der öffentlichen Andacht des Roſenkranzes haben die Laien 
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auch zu Haufe zu beten und zwar das Credo, das Vaterunſer, Gebete 
zur Jungfrau Maria, zu den Heiligen, den Engeln und für die armen 
Seelen im Fegefeuer. In katholiſchen Ländern ſieht man oft Leute 
auf den Strafen den Rojenfranz beten und mande hängen fich fogar 
die Schnur um den Hals, wenn fle zu Bette geben. Ich kannte einige 
rauen in Ungarn, die bei Kaffeevifiten den Roſenkranz bei fich hatten 
und abwechſelnd Kaffee tranfen, verleumdeten und — beteten. 

Die inbrünftigften Gebete finden zwifchen Nonnen und ihren Uns 
betern ftatt. Auch die Nonnen find ibrem Gewiſſen nach verpflichtet, 
ihre Andacht täglich in lateinischer Sprache zu verrichten; doch da dies 
immer eine Stunde und ein Viertel Zeit wegnimmt und fie aufertem 
regelmäßig Liebesbriefe zu ſchrelben haben, fo fann man wohl denken, 
daß dieje Gewiflen&pflicht oft verlegt wird. Oft ereignet es ſich, daß 
eine Nonne ihrem Auserwählten am Gitter ein Rendezvous giebt. Ge— 
ſchieht es nun zuweilen, daß fie durch eine andere Gejellichaft in ihren 
ſchlüpfrigen Gefpräcen und Handlungen unterbrechen iverden, fo bringt 
fie fchnell zwei Breviarien herbei, eins für fich und das andere für ih» 
ren Amanten. Sobald fie wieder allein find, wird das Brevier weg⸗ 
gelegt und der Gott Amor zur Hand genommen. 

Gavin ſagt, er könnte Dinge erzählen von Nonnen und Mönchen, 
welche die Welt in Erſtaunen ſetzen würden, wäre es nicht die Beſchei— 
denheit, welche ihn davon abhielte. Dieſe Dinge kann jedoch Jeder, 
dem die Macht des ſinnlichen Triebes, das Verbot und das Geheimniß— 
volle deſſelben belannt iſt, ſich ohne Erſtaunen ganz leicht vorſtellen. 
Entſagt dem blinden Glauben und es wird dann mit den Kirchen und 
Klöſtern, den vielen geheimen Sünden der Prieſter und Mönche und 
Nonnen von ſelbſt aufhören. Man darf ſich auch nicht wundern, daß 
es eine Klaſſe von Mönchen giebt, die gewöhnlich blaß ausſehen, eine 
fromme Miene machen, öffentlich ſehr wenig eſſen und trinfen, aber 
allein im Geheimen deſto mehr zechen; Mönche, die gegen Bezahlung 
oder Geſchenke, Kranke beſuchen und für ſie beten. Glaubſt du an die 
Kraft des Gebetes, fo bete ſelbſt, oder laſſe deine nächſten Angebörigen 
für dich gratis beten, ſo wird dich kein heuchleriſcher Mönch um dein 
ſchwer verdientes Geld betrügen. 

Nun wenden wir und zu den Heiligenbildern. 

Die Berehrung der Heiligen wurde durch mebre Concilien und 
Päpfte angeboten und da die Defrete des Papſtes den Glaubengartifeln 
gleichfommen, welche den Kindern ſchon im zarteiten Alter einaeprügt 
werden, darf man fich nicht wundern, daß unwiſſende Leute die Heili— 
gen nod) weit mehr verehren, als ihren Gott jelbft. Werden ta fogar 
die Studenten, befonvers in Sefuiten-Eollegien, mit folder Strenge 
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zur Verehrung der h. Jungfrau Maria angewieſen, daß fie aus lau- 
ter Liebe zur Mutter Gottes ihren Vater im Himmel vergejfen. Bei 
Beginn der Erereitien heißt man in vielen Eollegien die Studenten die 
Worte fhreiben : „Führe du, Jungfrau Maria, meine Feder!“ und 
von Katholiken im Allgemeinen fann man jelbft bet den geringfügtg- 
ften Vorfällen ven Ausruf täglich hören: „DO, Jefuß, Maria und Jo— 
ſeph!“ was ihnen freilich fo fehr zur Gewohnheit geworden, daß fie da- 
bei nicht mehr denfen, als wenn fie Jemand „guten Morgen," oder 
„guten Appetit" wünjden. Die Gewohnheit wird zur zweiten Natur. 

-So habe ih auch Leute gelaunt, die „DO, Gott“ riefen, ohne an Gott 
zu glauben, 

Die Zungfrau Maria fpielt überhaupt im römifchen Kirchendra⸗ 
ma die bedeutendfte Rolle; fie ift im wahren Sinne des Wortes die 
Prima Donna. Ohne fie kann weder Gott der Bater, nod Gott der 
Sohn irgend Etivas thun, was nicht die Sanction ihrer Mutter hat; 
fie ift die Pforte des Ruhmes, und Niemand kann ohne ihre Erlaubniß 
Einlaß erhalten. 

Die Legion der Heiligen ift in der römtfchen Kirche in förmliche 
Rangordnnung eingetbeilt. 

Der bölzerne Ehriftus am Kreuz wird mit folcher Debotion ver— 
ehrt, als wäre es der wahre Chriſtus mit Fleifh und Blut, Als Be- 
weis möge Folgendes dienen. | 

In der St. Salvatorfirche zu Saragoſſa befand fich in einer klei⸗ 
ner unbeachteten Kapelle ein’ kleines Erucifiz, um das fih Niemand 
kümmerte als ein frommer Ganonicus, ter täglich vor diefem Bild 
auf den Knieen betete. Der Canonicus, obſchon fromm feinen äußern 
Handlungen nad, war huhmütbig in feinem Herzen und fehnte ſich nad 
Beförderung in den Würden der Kirche. Eines Tages, ald er auf den 
Knieen vor dem alten Chriſtus betete, flehte er zu ihm, er möchte ihn 
durch feine Macht zum Biſchof machen, dann zum Gardinal und endlich 
zum Papſt. Das Chriitusbild antwortete ihm : „md du, der du mid 
bier fiehft, was thuft du für mich ?* Diefe Worte find noch jept in gol- 
denen Buchftaben auf der Dornenfrone des Gekreuzigten zu lefen. Der 
Canonicus antwortete: Herr, ich habe gefündigt und Böſes getban 
vor dir. Das Bild antwortete: „Du follt Biſchof werden,“ und er 
ift es aud) bald darauf geworben. Diefe Worte, welche der gefreuzigte 
Götze ſprach, hatten ſich fchnell unter den Gläubigen verbreitet und kein 
Tag verging ohne dargebrachte Opfer; fo daß fi die Gaben während 
der eriten 6 Jahre nahe an eine Million Kronentbaler belaufen bat- 
ten. Die Legende jagt, daß fih dies Wunder im Jahre 1662 zugetra- 
gen habe. Das Dom-Eapitel beabfidhtigte, dem Erucifir eine neue 
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prachtvolfe Kapelle zu erbauen; doc) der@efreuzigte ſagte: „daß er bis 
an das Ende der Welt an feinem Plage bleiben wolle.” So ift denn 
der Bau unterblieben ; doch hat man dies Erucifir reich ausgefhmüdt 
und Niemand wagt e8 irgend etwas daran zu berühren, aus Furcht dem 
Gott zu mißfallen. Gott am Kreuz trägt eine alte Perrüde und fein 
Geſicht ift jo ſchwarz und jo fehr entftellt, dag Niemand fagen kann, 
ob er Mann oder Weib iſt; doch an dem Kreuze und den Dornen zwei» 
felt Niemand, daß es Chriftus ift. 

Dies Bild wird fo hoc geehrt und ſolche Wunderfraft ihm zuge- 
fhrieben, daß es nur bei dringender Noth in Proceffion in der Stadt 
herumgetragen wird. 3. B. bei außerorbentliher Dürre, um Negen 
für die Felder zu erfleben. Hiezu gehört die Genehmigung des Erzbis 
fhofs. Der Proceffion wohnen jämmtliche Priefter und Mönche bet, 
fo auch der Erzbifchof, der Vicekönig und die Magiftrate in Trauer ge- 
fleivet ; zu bemerken ift jedoch, daß diefer Chriftus nur dann herums 
getragen wird, wenn nach langer Dürre die größte Wahrjcheinlichfeit 
eine8 nahen Regens vorhanden ift, um des bezweckten Mirafelö wegen 
fiber zu fein. Das Bolf belohnt dann aud) feinen Wundergott dafür, 
indem ed der Kirche für die Erhaltung der Erndte das Su des 
Zehnten opfert. 

Daf ganz befonders der Verlobten des Zimmermannes Joſeph 
göttliche Verehrung gezollt und ihre Macht Wunder zu thun von je- 
dem rechtgläubigen Katholiten geglaubt wird, mag uns die Geichichte 
der „Säulen-Madonna” zu Saragojja beweilen ; obſchon die göttliche 
Dame noch Taufende von hölzernen Schweitern bat, die ebenfalls vie 
Kraft befipen Wunder zu wirken. 

Die Legende fagt: Als der heilige Apoftel Jakobus mit fieben Be- 
fehrten nad) der durd Cäſar Auguftus geftürmten Stadt Saragoffa 
fam, ereignete es fi, als fie am Geſtade des Fluſſes Ebro fchliefen, 
daß fie um Mitternacht von einer himmliſchen Muſik erwedt wurden 
und fie ſahen eine Legion von Engeln fingend vom Himmel herabfom- 
men, mit einem Bilde auf einer Säule, das fie in ber Nähe des Fluffes 
nieberfegten, und der Anführer der Engel ſprach zu Jakobo und fagte : 
„Diefes Bildniß unferer Königin fol dir der Schupgeift diefer Stadt 
werben, in welche du einziebft um die hriftliche Neligion zu verfünden, 
Faſſe denn Muth, denn durd) ihre Hülfe wird es dir gelingen Jämmtli» 
he Einwohner der Religion deines Meifterd zuzuführen und da fie 
dich beſchützen wird, fo berſäume nicht, ihr eine anftändige Kapelle zu 
erbauen.” Die Engel zogen dann wieder unter melodifchen Gefängen 
von der Erde und flogen in den Himmel zurüd. Iafob aber und feine 
fieben Gonvertiten fielen auf die Kniee und dankten Gott für dieſes un« 
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fhäpbare Geſchenk. Um nächſten Tage legten fie Hand an's Werk und 
bauten eine Kapelle. 

Der Neichtbum dieſer Kapelle ift dem Lefer bereits befannt; num 
wollen wir hören, welche göttliche Verehrung der himmliſchen Dame 
gezollt wird. Sie hat ihren eigenen Kammerbiener, außer andern Prie- 
ftern und Präbenden, die ihr den Hof machen, Diefer Kammerdiener, 
oder Kaplan, hat mehr Macht ald der König, ein Erzbiſchof, oder irgend 
eine kirchliche VPerfon, ausgenommen der Papft. Er hat das ausichlieh- 
liche Privilegium die Dame aus- und anzuziehen und fogar nadt zu 
fehen. Niemand außer ihm darf es wagen der Dame nahe zu fom- 
men; denn — wie die Legende erzählt — „ein Erzbiſchof, der jo ber- 
meſſen var, vor ihrem Altar Meffe Iefen zu wollen, jtarb auf der Stelle, 
ehe er noch die Meffe begonnen hatte." 

Gavin fah die Könige Philipp und Karl, als fie der Dame einen 
Beſuch abftatteten. Auch die Majeftäten mußten vor der himmlifchen 
Majeität, ver Unbefledten, in gemifjer Entfernung ftehen, um nicht das 
Loos des frevelnder Erzbiſchofs zu theilen und durd den allmächtigen 
Willen des himmliſchen Holzblodes todt zu Boden geftredt zu werden. 
Bei folcher Vorficht ift es freilich ein Leichtes zu jagen, daß nur die En- 
gel (und die Kammerdiener) ed wüßten, aus was für Stoff die Himm- 
liſche beftebt. Die einzige Gunft, welche Ehriften von der Dame er» 
halten, it — ein „Säulenfuß“, welden fie durd eine in die Mauer 
gebrochene, in Gold gefaßte Deffnung Ihrer Heiligkeit von Hinten zu 
appliciren, befugt find. Da fnieen denn Könige und Bettler bin, be- 
ten und füffen den heiligen Sleden. 

Steine und Kalt, fo berausfamen ald die Mauer durchbrochen 
wurde, werden als Reliquien aufbewahrt und es ift eine auferordent- 
liche Begünftigung, wenn Jemand für eine ſchwere Summe Geldes ein 
Steinen aus jenem göttlihen Loch erhalten kann. Diefe Kapelle wird 
von fo vielen Gläubigen befucht, daß fie der Sage nad) feit Erbauung 
durch Jakobus nie leer geweſen ift. In der Kapelle brennt eine ewige 
Lampe. Leute, die am Tage hindurch nicht Zeit haben, geben Nachts 
zur Kapelle und diefe Sitte und Ehrfurcht für die Säulendame herrfcht 
nicht nur unter frommen Gläubigen, fondern auch unter dem Auswurf 
des Volkes. Selten geht da ein hriftliches Freudenmädden nad voll- 
brachter Arbeit zu Bette, ohne der Unbefleckten einen Beſuch abzuftatten. 

Da außer dem Kaplan nie ein Sterblicher der Dame nahe kommt, 
fo ift ed für diefen ein Leichtes irgend ein beliebiges Wunder des Gör 
penbildes zu erbichten und es „zum Wohle der Kirche" zu publiciren. 

Nach dem Tert der Legende geruhte die Dame im Fahre 1542 mit 
ihrem damaligen Kanımerdiener, Dr, Auguftin Nomirez, eine Biertel- 
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ſtunde lang zu ſprechen und fie fagte zu ibm: „Mein getreuer und ge- 
liebter Auguftin, ich bin ſehr erzürnt über die Ververblichfeit der Ein— 
wohner diefer meiner Stadt. Nun aber fage ich dir, als meinem ei— 
genen Kaplan, daß es mem Wille ift und ich befehle dir denfelben zu 
publieiren, in folgenden Worten, welche ich felbit gefprechen zu allem 
Volk son Saragofla : Undankbares Volk, wiflet, daß id; zwei Jahre 
fpäter, nachdem mein Sohn geftorben war, um die Welt, aber vorzüg- 
lih um tie Bewohner meiner Stadt zu erlöjen, in den Himmel hin- 
aufging, mit Leib und Seele, und mir dieſen Plaß bier für meine Woh-, 
nung Auserfobren babe; daher befahl id) den Engeln, ein mir ganz 
ähnliches Bildnif zu verfertigen, nebfl einem andern meines Sohnes 
Jeſus in meinen Armen und diefelben auf eine Säule zu ftellen, deſſen 
Stoff Niemand wiffen fol. Da Alles fertig war, ließ ich mein Bild— 
niß in einer Proceffion von Erzengeln und Engeln in dem Himmel ber- 
umtragen und der dreieinige Gott folgte nach und nahm mich in feine 
Mitte und nachdem die Proceffion im Himmel vorüber war, ſchickte ich 
meine Engel, mit IUumination und Gefang, zur Erde hinab, um mei— 
nen lieben Jakob, der an dem Geſtade fchlief, aufzuwecken und befahl 
ihm dur meinen Gejandten Gabriel eigenhändig eine Kapelle für 
mein Bildniß zu bauen, was er auch getban hat und feitvem habe ich 
ſtets die Stadt beſchützt, fo auch gegen die Saracenen, von denen ich 
in einer Nacht an der Breſche 50,000 Mann durch meine Macht getödtet 
und die Hebrigen in die Flucht gejagt habe, 

Rah dieſem fihtbaren Wunder (denen Viele fahen mich in ver 
Luft fehten) habe ich die Bewohner meiner Stadt vor der Unterdrü— 
kung der Mauren befreit und lange Zeit her Religion und Glauben 
in Ehren gehalten. Wie oft babe ich fie in ihrer Noth mit Regen er- 
quickt! Mie viele Kranke habe ich geheilt! Welche Reichthümer ha— 
ben fie ich durch meine unbeugfame Liebe erworben? Und woas ift der 
Lohn, fo fie mir für alle diefe Segnungen nun geben ? — Nichte wie 
Undank. Ich fhämte mich diefe legten 15 Jahre vor dem ewigen Va— 
ter zu fprechen, der mich zur Königin diefer Stadt gemacht hat. Un— 
zähligemal wohne ich dem Gericht der „drei Perjonen“ bei, um ihre 
Gnadenurtheile zu-janktioniren und wenn der Vater mich meiner Stadt 
wegen frägt, da ſchäme id) mich fehr und wage ed faum, meine Augen 
zu ihm zu erheben. Ihre Undankbarkeit ift ibm wohl befannt und er 
rügt auch meine allzugroße Geduld und erft diefen Morgen, als ich zum 
Tribunal der Trinität befhieden war, ein Dekret an das Biethum von 
Saragoſſa unter unferer Hand und Siegel zu paffiren, beſchimpfte mich 
der „heilige Geiſt“ mit den Worten: ich fei nicht würdig bes geheimen 
Berichtes im Himmel, da ich nicht im Stande fei die Sünder meiner 
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auserwählten Stadt zu zügeln und zu beftvafen. Daher habe ich ge- 
lobt, nicht eher wieder den himmlischen Gerichtsfaal zu betreten, bis ich 
bon meinen Beleidigern werde Genugthuung erhalten baben. So 
fchleudere ich denn über die Bewohner von Saragofja dieſes Urtheil 
und lafje fie willen, daß ich ihnen mein Bildniß entziehen und meine 
Negierung dem Yucifer übertragen iverde, wenn fie nit in dem Zeit- 
raume von 15 Tagen täglid) vor mir mit Thränen und mit Gaben 
erfcheinen, um ihre 15 Jahre hindurch an mir verübten Febler zu füh- 
nen: und wenn fie mit freigebigen Händen und Herzen zu mir fonımen, 
um meinen Zorn gegen fie zu bejänftigen, jo follen fie im Regenbogen 
das Zeichen fehen meiner ihnen wieder berliehenen Gnade. Wenn 
nicht, fo mögen fie verfichert fein, daß der Fürft der Finſterniß über fie 
berrjchen mwird immer, und ich erfläre endlich, daß es von diejem mei— 
nen Urtheilsipruch Feine Appellation an das Tribunal des Vaters 
giebt; denn dies ift mein Wille und mein Vergnügen, 

Nach diefer Offenbarung des weiblichen Gögenbildes lieh der Erz- 
bifchof durch den Magiftrat einen Befehl publiciren, welcher den Ein» 
wohnern der Stadt auferlegt bat, dreimal die Wode zu faften, das 
Dieb an diefen Tagen nicht auszutreiben und es ebenfalls falten zu laf« 
fen und die Kinder des Tages nur einmal zu jäugen. Jede Arbeit 
wurde 15 Tage lang verboten, an welden die Leute zur Beichte zu ge- 
ben und alled Geld, alle Jumelen, die fie aufbringen fonnten, der hei— 
ligen Iungfrau zu opfern hatten. 

Dieje Revelation wurde im Monat Mai befannt gemacht, in wel- 
chem Monat in Spanien faft täglich ein Negenbogen zu feben it. Am 
11. Tage ſah das Volk aud) wirklich den Negenbogen und es jubelte 
und hielt fich für das glüdlichite Bolt der Erde. Nun gelobten fie bie 
größte Kirche der Welt zu bauen, und der Magiftrat bewilligte 50,000 
Piftolen zur Grundfteinlegung derjelben. Durch Subjeription wurden 
150,000 Piſtolen aufgebracht und der damalige Erzbifdhof von Sara- 
gofla, Franzisto Ibanez de la Rivia de Herrera, befahl dem Volke, an 
jedem Sonntage und Feiertage ded Nachmittags Material zum Bau 
der Kirche zu tragen. Der Erzbifchof felbit und jeine Familie trugen 
Steine in Körben herbei und feinem Beifpiele folgten Herren und Damen, 
alt und jung, Priefter, Mönde und Laien, bis der Grundftein durch 
ben Erzbifhof in pontificalibus gelegt wurde. Nach 14jähriger Ar» 
beit war erft der dritte Theil ver Kirche aufgeführt. Es arbeiteten 500 
Leute daran und die Kirche ift zweimal fo groß als die St, Pauls— 
Kirche in London. So groß und blind iſt die Verehrung des ſpani⸗ 
fen Volkes zur „Dame auf der Säule." 

Durch diefe und ähnliche Offenbarungen der 5. Jungfrau, welche 
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ihre Kapläne vorfhüpen, darf man ſich nicht wundern, daß man fie mehr 
als Gott verehrt und ohne ihre Vermittlung nicht felig werden zu kön⸗ 
nen glaubt. Lucifer jollte über die Stadt regieren — und durdy dies 
fen heiligen Betrug eines Kaplanes bat fid) der Schag ber Kirche um 
Millionen vermehrt. Einer diefer Kammerdiener der b. Jungfrau, der 
ſechs Jahre lang fie bediente, hat der Dame 20,000 Pijtolen hinterlaf- 
fen und 10,000 feinen Verwandten. Da fein Gehalt jährlich 1000 Pi- 
ftolen beträgt, fo kann man leicht fehen, auf welche Weife er in ſechs 
Jahren zu der Summe bon 30,000 Piftolen gefommen war. 

Die Wunder, welches diefes Bild gewirkt hat, find unzählig und 
würden ein ganze Bud) füllen. 

Wir wollen nun von der Verehrung fprechen, welche dem Grucifir 
im Sarge am Donnerftag und freitag der heiligen Woche gegollt wird. 
Es iſt Sitte bei den Katholiken die confecrirte Hoftie am Grünen Don- 
neritag in den Sarg zu legen und fie dort bis Freitag zu laffen. In 
jeder Parochialfirhe und in jedem Mönchs- und Nonnenklofter befin« 
det fh ein Monument, von der Länge der Altarfront, zu welchem zehn 
oder zwölf Treppen hinaufführen. In diefem befindet ſich eine golde— 
ne, mit Iumelen bejepte Büchſe, in welde die durch den Priefter am 
Donnerftag gefegnete große Hoftie gelegt und vierundiwanzig Stun- 
den lang darin gelaffen wird. 

In diefem Monumente brennen vierundzwanzig Stunten fo biele 
Wachskerzen ald Gemeindeglieder der Kirche find. Am Boden des Mo— 
numentes liegt dad Erucifig auf einem ſchwarzen Sammtliffen, und an 
jeder Seite ein filberner Teller. Am Donnerftag halten die Faftenpre- 
diger Predigten, in welchen fie die grengenlofe Liebe des Heilandes ber- 
fünden. Nah der Predigt wäſcht der Prälat zwölf Armen die Füße, 
indeß die Leute von Kirche zu Kirche geben, um „bie Gräber“ zu befu- 
hen, wo fie fi) dor dem Sarge niederfnieen, beten, die Füße des Eru- 
cifires küſſen und Geldſtüle in den Teller legen. Nächſten Morgen 
wird wieder gepredigt, von den Leiden Chrifti, wobei der Prediger die 
Gemeinde ermahnt, dag Erucifir nad den heil. Geremonien der Kirche, 
zu verebren. 

Am Eharfreitag wird in der römischen Kirche feine Meffe geleſen; 
denn die Hoftie, welche am Tage bevor geweiht wurde, befindet fich bei 
dem fungirenden Priefter oder Prälaten, und wenn die Paſſion gefun- 
gen wird, beginnen bie Gebete zu dem Erucifise, das fi im Monu- 
mente befindet. 

Bei diefer Gelegenheit zieht der Priefter, oder der Biſchof, wenn 
er anmefend ift, die Schuhe aus, und niet ſich dreimal vor dem Eru- 
eifir — küßt feine Füße, und kehrt wieder an feinen Platz zurück. 
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Daſſelbe thun ſämmtliche Priefter, ohne jedoch Geld in ven Teller zu 
legen, welches Privilegium blos den Magiftratleuten und Laien vors 
behalten ift. Nachdem Died vorüber, ermahnt der Priefter die Gemeinde 
um bier Uhr des Nachmittags wieder zu fommen, um der Herablafjung 
Chriſti vom Kreuze beizuwohnen. Dies 'ift eine andere finnbilpliche 
Handlung des römiihen Götzendienſtes. 

Dajjelbe Erucifir, das fih am Boden des Monumentes befant, 
wird auf den Hochaltar geftellt und mit zwei Vorhängen verbüllt, 
Wenn die Gemeinde verfammelt ift, fümmt das Eapitel oder die Com» 
munität aus der Sacriftei heraud. Sämmtliche Priefter oder Mönde 
fnieen fi nieder und beginnen den Trauerpfalmen Mifere und wenn 
fie zur Stelle fommen: „Tibi soli peccavi‘ ziehen fie die Vor— 
hänge hinweg und zeigen dem Volke das Erucifir. Dann befteigt der 
Prediger die Kanzel und fpricht von dem Schmerz und der Trauer der 
Mutter Gottes, deren Bildnig neben ihren Sohn geftellt wird und 
Thränen vergießt. Nachdem der Prediger die Schmerzen der h. Iung- 
frau Maria gejchilvert, befiehlt erden Satelliten, fo heißen Iene, die mit 
Hämmern, Nägeln und andern Inftrumenten daftehen, binauf zu dem 
Kreuz zu geben und die Dornenfrone vom Haupt des Gefreuzigten zu 
nehmen, während welchem Act er von dem Leiden Chriſti fo rührend 
wie möglich fpricht. Nachdem die Satelliten ihre Arbeit vollbracht, von 
Händen und Füßen vie Nägel herausgenommen haben, bringen fie den 
heil. Ehriftus herab und legen ihn in einen Sarg und nad) vollenveter 
Predigt beginnt die Proceifion in Trauerkleidern, weldes das Begräb⸗ 
niß Eprifti genannt wird. In diefer Proceifion, die ftets des Abends 
im Duntel ftattfindet, befinden fi in großer Anzahl Disciplinanten, 
die ſich ſelbſt geißeln und Blut vergießen, fo lange bis der Leib Chriſti 
in den Sarg gelegt ift. Dann gebt Alles dahin, um das Grab zu ber- 
ehren und dann beginnt die Proceffion zu der Station des Calava⸗ 
riums. 

Auch der Sonntag vor Oſtern, Domenica Palmarum (Palm⸗ 
fonntag), verdient erwähnt zu werden, um dem Leſer die römiſche Ab- 
götterei deutlich dor die Augen zu ftellen. An diefem Tage feiert bie 
Kirche den Einzug in Serufalem, auf einem Efel, wobei das Bolf Dli- 
venzweige auf Jeſu Pfad freute, Achnliches pflegt man, außer der 
Einweihung der Palmenzweige, in manden Kirchen und Klöftern zu 
thun. Gavin erzählt eine ſolche Eeremonie, welder er in der Stadt 
Uvalate in einem Klofter ſelbſt beigewohnt hat. 

Sämmtliche Mönde verfammelten fi, in Gegenwart des Erzbi- 
ſchofes, in der Kirche und zogen, mit Dlivenzweigen in der Hand, bie 
durch den Pater Guardian geweiht waren, in Proceffion auf einen 
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großen Platz vor der Kirche hinaus. Und ſiehe da, vor ber Kirchenthüre 
erwartete den Zug ein fetter Mönch, als Nazarener gekleidet, auf ei— 
nem Ejel fibend. Zwei Mönche hielten die Steigbügel und ein ande» 
rer Mönch führte das Thier Gottes am Zügel. Der Nepräjentant 
Chriſti ritt vor dem Erzbifchof einher. Der Langohr war männlichen 
Geihlehts mnd nicht fo wohl beleibt wie der Reiter. Der Eindrud 
der bunten Proceſſion und das Gewicht des hl. Nepräfentanten mach— 
ten den Langohr ftußig, er yate, ſchlug und warf endlich den felten 
Mönd ab, nahm Reißaus und ließ den Reiter mit gebrochenen Arm 
auf der Erde liegen. Diefe Scene ergößte das fümmtliche Perfonal 
fo ſehr, daß felbft ver Erzbischof fi) tes Lächelns nicht ertuehren konnte. 
Der flüchtige Eſel wurde zurüdgebradht und ein magerer Mönd; machte 
der imponirenden Efela-Geremonie ein Ende. Die rührendfte Scene 
bat jedoch erit nach vollendeter Proceſſion ftattgefunden. Ein Mönch 
nahm den Efel beim Zügel und führte ihn durch die Reihe der Mönche 
in das Klofter. 

Jeder Mönch machte eine tiefe Berbeugung vor dem Eſel und das 
Volk kniete fich nieder vor dem Langohr und viele Stimmen riefen ; 
„O, glüdlicher Eſel!“ und die Weiber kreiſchten: „O burro di Chri- 
sto!“ (D, Efel Ehrifti)! Der Erzbifchof fand feinen Gefallen da- 
ran, daß die Leute dem Ejel foldy göttliche Ehre erwichen und als er 
dem Pater Guardian die Weiſung gab, künftig die Efeld-Geremonte 
einzuftellen, antwortete diefer, daß es ihm unmöglich wäre, ohne fänmt- 
lihe Mönche zu verſetzen und andere in das Klofter zu bringen. Als 
der Biihof nach der Urſache frug, antwortete der Guardian: „Weil 
meine Mönche alle Ejel find." „Und Ihr feid der Guardian," erwie- 
derte der Erzbifchof. 

So jehen wir denn, daß die Mönche das Volk nicht nur zur Ver— 
ehrung des Bildniffes Chriſti anhalten, fondern fogar Thiere und leb- 
loſe Gegenſtände als Heilige hinftellen. So fagen fie 3. B., daß dem 
Chriftusbilde zu Galatrao die Nägel an den Füßen jede Woche wad- 
fen und der Elerf des Capitels hält zu diefem Behufe eine Büchfe, aus 
welcher er den Gläubigen Abfchnigel von Nägeln verabfolgt, melde fie 
als heilige Neliquie küſſen und verehren, als wären fie Stüde von Göt— 
tern. So groß if die Schlauheit und Ververbtheit der Mönche, fo groß 
die Unwiffenheit des armen betrogenen Volkes. 

In dem Franzisfaner- Kloster zu Saragoffa befindet fi eine Ma— 
donna, genannt: 2a Aurora, die bei dem Volk in großem Anſehen 
ftand. Ein Laienbruder rühmte fid eines Tages, daf die Madonna 
mit ihm getanzt habe. Um das Bolf von dem Wunder zu überzeu⸗ 
gen, Bu eine Zeit feftgefebt, an dem bie heilige Jungfrau tanzen 
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follte. Um Allen Gelegenheit zu geben das Mirafel zu fehen, wurden 
acht Tage für den wundervollen Tanz feftgeiekt. 

Die zwei erftien Tage waren für die Damen und den Adel be- 
flimmt. Die Madonna befand fih auf dem Altar ihrer Kapelle, rei 
gekleidet und von brennenden Wachskerzen umgeben. Als die Kirche 
mit Menfchen gefüllt war, gab der Guardian dem Laienbruder das 
Zeihen zu dem Tanze Las Folias, mit Begleitung von Eaftanetten. 
Der Laienbruder tanzte eine gute Weile vor der Madonna; dod fie 
rührte fi nicht. Das Volk begann zu rufen: Der Laienbruder ift ein 
Betrüger! Als er dies vernabm, kniete er fich nieder vor dem Bilde, 
weinte bitterlich und fagte zu der Madonna mit flehender Stimme: 
„Madonna, laffe mich nicht für einen Betrüger gelten, du weißt ſehr 
wohl, was du mir eines Tages, als ich deine Perrüde kämmte, verfpros 
hen haft; höre, erinnerft du dich? Du ſchweigſt? Wohlan denn, 
bei diefem beil. Kreuze, du foljt büßen dafür! Wenn du mic nicht 
Hörft, fo will tch den Betrug auf dich felbft wälgen und Niemand wird 
fih mehr um dich kümmern. Endlich beugte fih die Jungfrau vor dem 
Laienbruder. Iept bift du eine ehrliche Dame, fagte er, fomm laß uns 
die Folias tanzen und zeige allen Leuten, daß du dein Wort hältſt. 
Das Bild drehte fi wirflih herum. Heilige Stille waltete nun in 
ter Kirche und man zweifelte nicht länger an dem Wunder, Run er» 
hob der Laienbruder feine Stimme und fprad zu der Verfammlung : 
Sie feben, welche Achtung die heil. Jungfrau vor mir bat, und da ich 
die Bewohner von Saragoffa liebe, will ich für fie eine Gnade erbit- 
ten. Er wendete fi zum Bilde und ſprach: Ich verlange von dir, daß 
du den Namen einer jeden Perfon verabfolgen laffen mögeft, fo vor 
dir erfcheint und dir das Opfer einer Meffe darbringt, um denfelben 
in das Buch des ewigen Lebens einzutragen. Willſt du diefe Gnade 
gewähren? Die Dame erhob fih und nidte mit dem Kopf. Die Ver— 
fammlung fchrie: „Viva, viva la Virgin de la Aurora!“ (@s lebe 
die Jungfrau von Aurora!) und bald verbreitete fih das Wunder 
durch die ganze Stadt. An den fehs nachfolgenden Tagen war die 
Kirche gefüllt mit Menfchen die da alle famen und ihr Opfer zu den 
Füßen der Madonna niederlegten. 

Der Inquiſition fhien der Tanz etwas zu bunt und fie ließ des 
Nachts das Bild unterfuhen. Man fand im Pedeftal ver Madonna, 
daß ein anderer Raienbruder fie gedreht hatte. Der Betrug war ent» 
dedt, die Mönche hatten das Geld für die Meffen und die beiden Laien» 
brüber erhielten die große Strafe, in ein anderes Klofter verfept zu 
werden. Der Ruf des Klofters der Franziskaner war dahin und bie 
Zahl der Mönche, welche fih auf hundert belief, iſt in kurzer Zeit auf 
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einige dreißig herabgeſchmolzen. Diefer Jungferntanz ereignete fidh 
im Jahre 1705 und Gavin war Augenzeuge davon. 

Dergleihen Wunder gefhehen nicht nur in Spanien, auch Neapel, 
Rom, Loretto, Maria Zell, Maria Einfliedeln und hunderte von ans 
dern Pläßen in katholifhen Ländern liefern uns unzählige Beifpiele, 
welche alle auf dem Grunde des Betruges und des Glaubens beruhen. 

Die Anbetung des heiligen Mames in der Kirche St. Maria Mag— 
balena liefert einen andern Beweis von der Schlecptigfeit der Priefter. 
Diefe Kirche wurde urfprünglich weniger beſucht als andere, wegen 
Mangel an einem Heiligen. Die Priefter alfo und der Pfarrer Dr. 
Parras fuchten diefem Mangel abzubelfen, indem fie vorgaben die Lei- 
he eines Schäfers, Namens Mames in einem Felfen gefunden zu has 
ben. Die ehrwürdigen Herren ließen dann einenSeiligen mahen und 
legten ihn in einen goldenen Behälter, nebft einem Paſtoralbuch und 
mebreren Zämmern aus Silber. Nun orbneten fie eine Dctave an, um 
durch panegirijche Predigten den Heiligen zu preifen. Der neue Heili- 
ge bat vielekeute zur Kirche gebracht und viele kamen auch vom Lande 
um ihn zu verehren. Muſik, IlUumination, Läuten der Gloden, Pro- 
cejfionen haben in der feierlichſten Weile acht Tage lang ftattgefunden 
und die Macht des Schäferse Wunder zu thun und feine Liebe zum Bolt 
wurden in bombaftifhen Reden angepriejen. 


Die Prieiter, unter denen ſich aud) der damals noch römifch-gläu- 


bige Gavin befand, ahmten in Ermangelung einer Legende des Heiligen 
den Paulus nad, der die Athener glauben machte, ver unfichtbare Gott, 
den fie hätten, fei der wahre Gott. So fagten fie auch der unbefannte 
Schäfer, St. Mames, fet der wahre Schäfer, der die Heerde von Sara- 
goffa zu hüten habe. Auf diefen Grund hin wurden denn die Groß— 
thaten des heil. Mames im Gehirn der Priefter einer wenig befuchten 
Kirche ausgehedt — durd den Drud befannt gemacht, und die Schrif— 
ten, durch Dr. Parras anempfohlen, fanden reißenden Abſat. Der 
Zwed wurde erreiht. Die Kirde wurde von Tauſenden befucht und 
die Säde der Priefter füllten ih. So werben Heilige gemacht und das 
Volk verehrt fie. 

Ein Ixjeſuit, der zum Proteftantismus überging, erzählt folgende 
erbauliche Geſchichte. 

Die Bürgerſchaft eines katholiſchen Landſtädtchens in Deutfchland 
wollte einen heiligen Leib in ihrer Pfarrkirche haben. Zu dem Ende 
wurden aus der Mitte des Wohllöblihen Stadtraths einige gleichfalls 
Wohlweiſe Glieder nah Rom geſchickt, wo fie dann ohne Anftand vom 
heiligen Bater einen tarirten heiligen Leib, nebft ausgefertigter Au— 
thentif, erhielten, Aber, o Unglüd! Auf der Heimreife wird ihnen in 
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einer ihrer Nachtherbergen die Kiſte erbrochen — und das heilige Ge- 
bein daraus geftohlen. Ihre Lage war die traurigfte. Die Authentik 
hatten fie zwar freilich mod) in der Wohlweiſen Rodtafche. Allein ohne 
den fo fehnlich erwarteten Heiligen, wofür fie ein hübſches Sümmchen 
Geld, theils zu Rom erlegt, theild auf dem Hin- und Herwege verzehrt 
hatten, jegt mit der bloßen Authentik in ihrer Baterftadt einziehen, mas 
würden ihre Mitbürger dazu gefagt haben. Sie wußten fich weder zu 
ratben noch zu helfen. Wieder nah Rom umlchren und einen andern 
heiligen Leib faufen, dazu gebrach es ihnen ſchlechterdings an Gelb. 
Traurig und niedergefählagen ſetzten fie mit der leeren Kifte und der 
Autbentif ihren Heimweg fort, des feften Entfchluffes, das betroffene 
Ungiüd ihren Mitbürgern unverholen zu entdeden. Run traf es ſich, 
daß fie an einem Galgen (mie es in echt chrijtlichen Rändern viele giebt), 
wo eben die don Witterung und Naben bereits ſchon abgeidhälten Ge- 
beine eines armen Sünders hingen, vorbeireifen mußten. Sie blieben 
eine Weile datei ftehen. Endlich thut Einer von ihnen, der auverläßig 
an Weisheit alle ihre Mitbürger übertraf, an feine Gefährten ven Bor- 
ihlag: „Was dünkt Eud, ihr Herren Gollegen, wie wäre ed, wenn wir 
diefen armen Sünder da von dieſem Balgen herunternähmen, und ftatt 
unferm geftoblenen heiligen Leib in die Kifte padten ? — Somit fümen 
wir doch aus der Berlegenheit und wären auch aller Verantwortlichleit 
beim Ropllöblichen und Woblweifen Magiftrat überboben. Bas wil- 
fen unſere Herren Sollegen, ob diefe Knochen da aus Rom oder vom Gal- 
gen herkommen. — Für jeden Fall haben wir ja die Authentik, die ja 
wehl auch auf den armen Sünder paßt!" Gefagt, geidan. Flugs 
machen fie fih über den Knochenmann ber, fchneiden ihn vom Galgen 
herab, wafchen Ribben, Kopf, Beine, Knochen und alle Glieder in einem 
naben Bache bis zum Weißwerden ab; paden Alles recht ordentlich in 
die Kifte — und ziehen heiter und wohlgemuth nad Haufe. Bei ibrer 
Annäberung wird der vermeinte heilige Reib mit Kreuz und Fahnen, in 
einer feierlichen Procefiion der ganzen Bürgerfchaft, des Stadtpfarrers 
und der gefammten Klerifei empfangen ; fofort zur öffentlichen Vereh⸗ 
rung auf einen Altar in der Pfarrkirche beigefept. Man verrichtete da 
die herzerhebendften Stoß- und Schupgebetleind — und fehet Wunder | 
der arme Sünder, vom Galgen auf den Altar verfeht, wirkt Miratel 
über Mirakel und die Stadtgeiſtlichen konnten auf dem Altar des armen 
Sünders nit Meffen genug lefen. — — 


Nun mochte es aber denfelben Rathsgliedern, die wohl mußten, 
was ed mit dem nunmehrigen Heiligen kurz vorber für eine Bewandt- 
niß hatte, doc nicht mehr ganz ruhig im Gewiſſen gewefen fein. Kurz 
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fie legten bei der geiſtlichen und weltlichen Stadtbehörde einen umſtänd⸗ 
lihen Bericht ab, 

Der Magiftrat, ganz befonders aber die Klerifei war darüber gang 
betroffen, und wegen Celeberirung auf befagtem Altar in größter Ber« 
fegenbeit. Was Raths nun? Man fhreibt und berichtet nach der 
Länge und Breite den ganzen Verlauf diefer Heiligengefchichte, wobei 
recht vorzüglich der ſchon gefchehenen Mirakel gedacht wurde, an jene 
Gerichtöbehörde, die diefen nunmehr wunderthätigen Malefitanten zum 
Galgen verurtheilt hatte, Auf dieſes hin inftruirt dortige Obrigfeit 
den Griminal- Prozeß des armen Sünders nochmals, durchgeht und err 
wägt alle Umftände und Berbältniffe genau, reiflih und bedachtſam, 
und da findet es fich, daß der zum Galgen Verurtheilte unfhuldig war, 
(Ein Herrlicher Kniff und zugleich eine herrliche Lektion für Eriminalt- 
ften.) 

Die Geſchichte des Galgenheiligen mag nun wahr fein oder nicht; 
io unterliegt es doch feinem Zweifel, daß aus den römifchen Catakom- 
ben ſchon fo mande heilige Leiber für baares Geld in die Welt hin- 
ausgeichidt wurden, da der Handel mit Heiligen in der römischen Kirche 
noch mehr im Schwunge war. Der beil, Erifpin ſtahl ja den Reichen 
das Feder und machte den Armen Schuhe daraus; warum follte denn 
ein Papft nicht Leihen rauben, um Gläubige mit Heiligen au verfeben ?! 
O, heilige Infalltbilität und — o, beiliger Hunger nad Gold! — 

Nicht genug, daß die Katbolifen Bildniffe von Ehrifto, Maria und 
Heiligen verehren, weihen fie fogar vierfüſſige Thiere für ihren Göpen« 
dienft. Dies kann man bei ihrer Feier am Tage des heiligen Martin 
fehen. Sie glauben, daß er der Schukpatron des Biches war. In 
der St. Martinustigche zu Saragofla befindet fih das Bild dieſes Hei⸗ 
ligen auf dem Altar, mit einem Schwein zu feinen Füßen, wovon bie 
Legende fagt, daß er viele Schweine geheilt habe. Hat doch Chriftus 
Teufel aus den Säuen getrieben; warum follte die confequente chriſt⸗ 
liche Kirche nicht eine Sau in die Neihe der Heiligen fepen ? 

Zum Gedächtniß des Heiligen wird an feinem Namenstag eine 
Hochmeſſe gefeiert, welcher alle Magiftrate der Stadt pünktlich beiwoh— 
nen. Nach der Predigt empfehlen alle gute Chriften ihren Vlehſtand 
bem Heiligen, ja-fie bezeugen diefem Glauben fogar eine öffentliche De- 
monftration, indem fie vom Erzbiichof bis zum Karrenfchieber herab ihre 
Pferde, Maulthiere, Efel und Schweine berbeifenden und dreimal mit 
ihnen die Munde um die St. Martinskirche mahen. Die Fuhrleute 
und Diener behängen ihre Thiere mit den beiten Deden, Mänteln und 
Krägen, an welde Schellen genäht find, und fhmüden die Schwänze 
mit farbigen Bändern. Nad der Yritten Runde machen fie bor der 
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Kirchenthüre Halt, machen da einen tiefen Bückling, und ein Prieſter 
überreicht ihnen ein Stück geweihtes Brod mit dem Segen. Jedes 
Thier hat ein halbes Neal zu bezahlen, was jährlich ein ſchönes Sümm⸗ 
chen ausmacht, indem ſämmtliche Thiere des Landes dieſer heiligen 
Tare unterzogen werden, ausgenommen die Schaafe, von denen 20 
Stüd blos die einfahe Summe zu entrichten haben. Es find in 
diejer Kirche vier Priefter: die „Commifläre des heiligen Anto— 
nio Abad“ genannt. — Diefe Priefter predigen nit, fondern ziehen 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und geben den im offenen 
Felde verfammelten Thieren den Segen des heil. Antonius. Auch jeg- 
nen fie das Waffer, die Erde, das Gras und das Stroß, mit tem die 
Thiere gefüttert werden, wofür fie ihren gehörigen Tribut erhalten, 
Wenn ein Thier erkrankt, betet der Eigenthümer zum heil. Antonio 
Abad und Hilft das nicht, fo geht er zum Priefter und läßt dem vier» 
füßigen Patienten eine Mefje lefen. Die Weiber beten gewöhnlich zu 
dem heil. Schwein in Perfon und bringen ihm Blumen und Bänder 
zum Gefchent. So weit fann blinder Glaube ein armes unwiffendes 
Bolt am Leitfeile der Pfaffen führen. 


Sn der St. Philippskirche zu Saragoffa befindet fih ein wun- 
derthätiges Erucifir, genannt: „der heilige Chriftus der Wöchnerinnen”, 
der größtentheils von Frauen befucht wird, die ihm dad in den mofai- 
ſchen Gefegen erwähnte Neinigungsopfer darbringen. Auch find da 
zwei Bilder, welche unfruchtbare rauen fruchtbar machen: das Eine 
im Möndsflofter des St. Auguftin ; das Andere im Klofter des St. 
Antonio de Puala. Diefe beiden Bilder oder vielmehr ihre heil. Kam- 
merbiener, verrichten unzählige Wunder ; denn felten verläßt eine un« 
fruchtbare Frau das Klofter, ohne nach neun Monaten ihren lieben Gat- 
ten mit einem Erben zu erfreuen. — Die Mönde fagen zu den ffepti« 
fhen Aerzten: der Ausgang beweiiet die Sache. Das eine Heiligen» 
bild ftebt bei Damen in größerem Anſehen, als das andere; denn die 
Mönche dafelbft find hübfche, Tebensluftige und galante junge Herren 
und ihr Heiligenbild ift am meiften geeignet, den Wünſchen unfrucht⸗ 
barer Frauen zu entfprechen. 


Aufler den erwähnten Heiligenbildern hat Saragoffa noch viele 
andere und fo hat auch jede Kirche, jedes Klofter in allen katholiſchen 
Ländern die ihrigen. Auf den Straßen, in den Märkten, in den Wäl- 
dern und an den Chauffeen und Feldwegen kann man Erucifig und Hei« 
lige aufgepflanzt fehen und man darf mit Zuverfiht annehmen: „se 
mehr Erucifire und Heilige, defto mehr Galgen.“ „Se mehr Religion, 
defto weniger Moral.” 
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Die Bilderverehrung hat ſich fhon in den erften Jahrhunderten 
ber Chriftenheit eingefchlichen und befonders von Seiten der orientali- 
[hen Kirchen und mehrer Kirchenväter heftige Oppofition gefunden, 
worüber ich den Leſer auf die Gefchichte der „Bilderftürmerei* 
verweiſe. 


Der Kirchenlehrer Chriſoſtomus, der Patriarch zu Conſtantinopel 
war, eiferte nachdrücklich gegen das abgöttiſche Unweſen der Bilverver- 
ehrung und ſuchte ſeine Sätze aus den Evangelien zu beweiſen. Das— 
ſelbe that der heilige Auguſtin. 


Die Streitfrage, ob man die Bildniſſe verehren ſoll, iſt endlich aus 
dem Orient nach dem Occident gekommen. Karl, der Große genannt, 
berief nach Frankfurt eine Kirchenverſammlung, in welcher entſchieden 
wurde, daß es eine unerlaubte und dem reinen Chriſtenthume ganz ent- 
gegengeſetzte Sache ſei, die Bildniſſe anzubeten. Karl fchicte die Acten 
und Beſchlüſſe an den Papft Hadrian nah Rom, der fie jedoch verwarf. 
Weil er aber dem Kaifer mehre wichtige Kirchenſchenkungen zu danken 
hatte, that er Feine ferneren Schritte und überließ, fo wie feine nächiten 
Nachfolger, den ganzen Handel den Mönden zur tapfern Verfechtung, 
womit fie fich auch recht heldenmüthig abgaben. Auch in England ar- 
beitete man zu jener Zeit an der Abſchaffung des Bilderdienſtes. Als 
lein die Mönche boten nun alle Kräfte auf, und förderten ihn auf das 
Rachdrücklichſte und auf die niederträchtigfte Art. Die Klöfter ließen 
es fi) befonders angelegen fein, irgend ein Bein, einen Knoden, oder 
einen alten Feen. von einer Kutte von irgend einem Heiligen aufzu— 
treiben. Dergleihen Dinge flellten fie dann dem betrogenen Volke öf- 
fentlih zur Berehrung aus, oder verfhacherten foldhen Plunder um 
ziemlich hoben Preis. Beides war ein ergiebiges Gefhäft, eine reich“ 
baltige Quelle ſich Schäge und Reichthümer zu fammeln. Die Holz» 
ftüde, die man für ächte Reliquien des wahren Kreuzes Chriſti ver— 
fhadherte, würden einen Wald ausmachen und auffer einem unzähli« 
gen Plunder von heiligen Fetzen ift man fogar im Beſitz des Rockes 
Eprifti und des Unterrodes der Jungfrau Maria, ſowie der Windel 
ihres göttlihen Sohnes gekommen. 


Noch beftehen die Mönche, noch befteht der Bilderdienft und wahr- 
lich, foll der Staat gedeihen, fo muß zuvörberft das ganze Möndsthum, 
diefe Skorpionenbrut, welche gleich den giftigen Schwämmen aus moo- 
figen und fumpfigen Waldgegenden entwuchs, mit Stumpf und Stiel 
von dem beffer cultivirten Erdreich vertilgt werden! 
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Zum Schluſſe diefes Kapitels mill ih hier noch Einiges über die 
Reliquien und ihre Verehrung aus dem Werke Gavin's mittheilen. 


Das Eoneilium bon Trient legte auf alle einen Bannflud, die fi 
weigerten ven Heiligen und den Reliquien die ihnen gebührende Ehre 
zu bezeugen; doch Priefter und Mönche erklärten das Wort „Ehre“ als 
eine „göttliche Anbetung und Verehrung.“ nd obfhon dafjelbe Con» 
eil befoplen hatte, feine Reliquien, ohne Conſent des Diöceſan-Biſcho⸗ 
fes, in der Kirche aufzunehmen; künmern fi doch Priefter und Mön— 
che wenig um diefen Befehl und ermangeln nicht, wo es ihr Bortheil 
erheifcht, neue Reliquien ausPferde-, Hunde- und anderen 
Knochen den Gläubigen zu offeriren. 


In der St. Salvatorkirche zu Saragoſſa befinden ſich die Leiber 
des heil. Peter Argued und Sanct Dominiguito. Erſterer, 
fagte man, wurde durd) Ungläubige ermordet und bat nach feinem To— 
de viele Kranke, durch feinen Einfluß im Himmel, geheilt. Diefer Heis 
lige dat von Geiten des Adels große Oppofition gefunden und um ben 
Heiligen „hoffähig“ zu machen, ſchickte das Kapitel 100,000 Kron— 
thaler nad Rom, welches der Preis ift, den Se. Heiligkeit feſtgeſetzt 
bat, um einen Heiligen zu canoniflren. — 


Der Leib wurde einbalfamirt und unter großer Kirchenfolemnität 
zum erften Mal dem Bolk zur Schau ausgeftellt und da man von dem 
Leibe keine Reliquien verkaufen kann, ftritt ih das Volk um den Staub 
auf jener Stelle, wo der Heilige ermordet worden war und bemwabrte 
ten Staub ald Reliquie, 


St. Dominiguito war ein Sängerfnabe, der während feines Le- 
bens viele Mirakel gewirkt hat. Sein Leib, jagen fie, verwefet nie und 
feine Seele wirkt fortwährend Wunder im Himmel. 


In der Pfarrfirhe von St. Laurence wird der Kopf diefes März 
tyrers in großer Verehrung gehalten und obſchon Se. Heiligkeit im Le- 
ben blos Einen Kopf und zwei Beine hatte, find doch zwei ganze Leis 
ber von ihm vorhanden, einer in Rom, der andere zu Hueſea und fie» 
ben Köpfe in der Stadt Saragoffa! Als der heil. Vincent den Mär: 
tyrtod zu Nom erlitten und fpäter dem Sarge bes heil. Laurence, der 
ibm befonders ergeben war, beigelegt wurde, drehte fich der heil. Leib 
Laurence's zur linfen Seite des Sarges, um feinem geliebten Eolle: 
gen die Ehre der rechten Seite anzumwelfen. 
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Die prachtvolle Kirche, welche dieſem Heiligen in Rom erbaut wurde, 
babe ich felbit gefchen. Man nennt fie die St. Laurenzkirche auffer» 
halb den Mauern. Nach einer päpftlichen Bulle erhalten alle Iene die 
das Grabmal des Heiligen beiuchen die Macht, eine Seele vom Fege- 
feuer zu erlöfen; follte alfo eine meiner geliebten Seelen noch im Fe- 
gefeuer fid) befinden, fo erfuche ich die „Geiſterklopfer“ unferer Zeit, bes 
fonders Stiefel und Eo. in Wheeling jene Seele zu citiren und mir ge- 
fäligft ihren Namen wiſſen zu lafen, damit ich kraft meines Befuches 
des Grabmals dom heil. Laurenz jene arme Seele auf dem Wege der 
Appellation nachträglich erlöien könne. 


Die heil. Apollonia ift die Schußpatronin Sener, die an Zahn- 
ſchmerzen leiden und es giebt wohl wenige Kirchen und Klöfter, die fei- 
nen Zahn bon diejer Heiligen befigen und demnach mag die heilige Da- 
me wohl über eine halbe Million Zähne in ihrem Munde gebabt ha— 
ben. Warum denn auch nicht? Wei Gott find ja alle Dinge möglich 
und wenn ed ibm möglich war die Welt aus Nicht8 zu erichaffen ſich 
felbft durch den h. Geift in dem Schooße einer unbejledten Jungfrau als 
Menſch erzeugen zu laffen; wenn er Millionen und Millionen Male ein 
Stüd Hoftie in jein eigenes Fleiſch und Blut verwandelt; wenn er Geifter 
aus den Gräbern fteigen, Briefe ichreiben und diefe in einen verihlofe 
fenen Koffer unferer gläubigen Freunde zu Wheeling legen läßt, wa— 
rum foll e8 ihm einst nicht gefallen haben eine Heilige mit einer halben 
Million Zähne zu erfchaffen, oder zweiunddreißig Zähne nach dem Tode 
des Leibes in eine halbe Million zu verwandeln? Falſche Prämiffen 
führen immer zu falihen Schlüffen und wer feinen Verſtand blind dem 
Glauben unterwirft, rufe id ganz beſonders unſerer begeilterten $reun- 
din „mit dem Beift im Bunde," Madame Bruce zu Wheeling zu, bei 
dem ift jedes vernünftige Argument vergebens und er hält felbft das 
für heilige Wabrbeit, wenn ein Heiligenbild blutige Thränen weint, 
oder ein Geift, mittels eines natürlich influencirten Tifches, und eines 
„gläubigen Mediums mit fleifhlihen Medien” budjftabirt und 
Briefe fchreibt. 


Die größten Geifterflopfer der Chriftenbeit, in deren Leben Wun- 
der fih an Wunder reiht, find unitreitig die römifchen Päpſte. Sie 
haben über Millionen und Millionen Reliquien, für Tode und für Le— 
bende, für Lahme und für Blinde verfügt, und die Lahmen geben und 
die Blinden ſehen, und die da fehen — werden geblendet. 


» Die Geifterflopferei der Päpfte hat im Laufe der Alles ändernden 
Beit bedeutend abgenommen und die Zeiten find vorüber, wo bie Heili- 


gen- Fabrik unermeßliche Schäße nad Rom gebracht hat; wo Könige 
und Bölker einem Auto da fe beimohnten wie einem Stiergefecht in der 
Arena oder einem Schaufpiel auf der Bühne. — Die Geifterklopferei 
bat fi hier in diefer chriitlichen Republik unter einer milderen Form 
des Proteftantismus bemächtigt, der Zeven auf feine Fauft felig wer- 
den läßt und feine wahrhaft Gläubigen in Familien» und Freundes- 
Cirkeln zufammenfchaart, um ſich am „behexten“ Tiſch von den Geiftern 
ber Verftorbenen Kunde geben zu laflen über Himmel und Hölle. „Zeis 
ten und Menjchen ändern ſich.“ 
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Ohrenbeichte. 


Die Ohrenbeichte macht einen wichtigen Abſchnitt die ſes Werkes 
aus. Auch dieſes Sacrament der Kirche, katholiſcher und proteſtanti— 
ſcher Seite, beruht auf keinem Gebote Chriſti oder der Apoſtel, ſondern 
wurde zur Zeit der auferlegten Bußen zum heiligen Kirchengeſetz erho⸗ 
ben. Die Beichte wird im katholiſchen Catechismus aud Buße ge- 
nannt und ift das Sacrament, wodurch „ein ordentlicher Priefter an- 
ſtatt Gottes die Sünden nachläßt und bergiebt, wenn der Süns 
der im Herzen Rene und Leid hat, feine Sünden beichtet und eine wahre 
Buße wirken will.“ 

Die eigentliche Beichte entftand in der römifhen Kirche erft im 5, 
Sabrhundert, nahdem man fich gewöhnte, das Abendmal als ein Opfer 
für die Sünden zu betrachten, 

Alfo Chriſtus führte feine Beichte ein und auch die erften hriftli- 
hen Gemeinden kannten keine Buße und Vergebung der Sünden durch 
die Nachfolger Ehrifti im Lehramt. In den fpäteren Jahrhunderten 
forderte man bon Ienen, die eines Vergehens wegen aus der Kirche 
ausgeitoffen und mit dem Kirchenbanne belegt worden waren, ein öffent- 
liches Belenntniß ded Vergebens, worauf ihnen die Verzeihung der 
Kirche angekündigt und der abermalige Zutritt zum Abendmal geftattet 
wurde. 

Die Beichtpäter allein befifen ten eigentlichen Schlüffel zu dem 
Zwede und den Mofterien dieſes Sacramentes, das im Laufe der Zeit 
zum förmlichen Spionier-Syftem der Kirchen und zum Theil zur fei- 
len Arena der Priefter und Mönche geworden ift. Wir wollen das Ur⸗ 
theil eine8 quondam Beidhtvaters hören, des Erpriefterse Gavin, um 
und deſto mehr zu überzeugen, wie gefährlih und nadhtheilig diefes 
Kirchengebot In feiner Wirkung fidh erwieſen hat. 

Obſchon ein Priefter, nach dem Canon der römifchen Kirche, nicht 


befugt ift, vor dem dreißigften Jahre Beichte zu Hören und vierzig Jahre 
alt jein fol, um die Sünden des weiblichen Geſchlechtes zu hören und 
darüber Abfolution zu ertheilen: fo werden doc nicht felten jüngere 
" Briefter durch den Bifchof difpenfirt, wenn fie ihm als fromme, nüdhter- 
ne Diener der Kirche von einem der Diöcefan-Eraminateren oder ei» 
ner fonftigen einflußreichen Perfon befonders anempfohlen werden. 
Dadurch erhalten fie gewöhnlich fhon am Tage ihrer Ordination, in 
dem Alter von drei zu vierundzwanzig Jahren, die Licenz eined Beicht- 
baters für das männliche ſowohl wie für das weibliche Geſchlecht. Sol- 
che licenfirte Priefter find denn die Tribunal-Richter in Gewiſſensſa— 
chen der Gläubigen ; ihnen befennen fie ihre Handlungen, ihre Gedan- 
fen, ja, fogar ihre unreinen Träume. Soldes,Milcdgefichter mit der 
Tonſur,“ die oft kaum Verftand genug haben, das Gute von dem Bö— 
fen zu unterjcheiden, denen die Sünde bloß nad) der Definition irgend 
eines Manuales befannt ift, figen denn im Rathe, um als Richter bie 
verwideltften Fälle des Gewiſſens au beurtheilen und Männer zu rich— 
ter, die ihre Lehrer und Meiiter fein könnten. 

Gavin fagt, er habe einen Ehrwürdigen Vater, der vierundzwans» 
zig Jahre lang Profefjor der Theologie zu Saragoffa und einer der 
gelehrteften Männer feiner Zeit war, vor einem jungen Priefter von 
bierundzwanzig Iahren auf den Knieen liegen gefeben, um ihm feine 
Sünden zu befennen und Abjolution zu erhalten. Ja, der Papft felbft, 
trog feiner gepriefenen Unfehlbarfeit, beichtet jeine Sünden und unter» 
zieht fi der Buße, fo ihm von dem Beichtvater auferlegt wird. Der 
einzige Unterſchied zwiſchen der Beichte eined Papftes und jener der 
Laien — felbft Könige mitgerechnet, — ilt, daß diefe vor dem Beidt- 
vater ſich niederfnieen, während der Beichtvater vor dem beichtenden 
Papite zu fnieen hat. Der Stellvertreter Chrifti mit Sünden behaftet! 
Heiligkeit, Unfehlbarfeit und Sünden — find diefe Begriffe nicht 
ein offenbarer Widerfprud ins ihrer abfoluten Bedeutung? Dod in 
der chriſtlichen Kirche giebt es Feine Widerfprüce und diefer Anachro—⸗ 
nismus wird dahin erflärt, daf der Papft blos darum feine Sünden 
befenne, um feine Demuth zu bezeugen, gleich Sefu, der feinen Apo- 
fteln die Füße gewafchen hat. Die chriſtliche Demuth ber Päpite ifl 
uns aus der Gefchichte fattfam befannt. Wir wiffen auch fehr wohl, 
daß fie zwar fündhafte Menfchen, aber nicht unfehlbar und nicht heilig 
find ; folglich der Beichte weit mehr bedürfen, als der fündhaftefte Laie 
der Kirche. Wenn Ihr glaubt, daß Chriftus ohne Sünden war, jo 
find die Päpfte, überladen von Sünden, höchſt unwürdige Repräfen- 
tanten eines Ideals der Vollkommenheit, als weldes Chriftus gefchil- 
dert wird. Hat Ehriftus auch wirklich die Füße der Apoftel gewafchen, 
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fo that er es aus Erniedrigung, nicht um Buße für Sünden zu thun, 
die er ja nie gehabt haben joll. 

Cipriano de Valera machte eine lange Yifte von päpftlichen 
Baſtarten befannt und die Baftarte der Priefter und Päpfte werben 
Nepotes genannt. 

Wirft man den Prieftern ihren fündhaften Lebendwandel vor, fo 
fagen fie : „Engel fündigen und Menfchen fullen Buße thun,“ wodurch 
fie felbit die Sünden der Päpſte anerkennen, obſchon fie diefelben un- 
fehlbar und heilig nennen. 

Nun zur Obrenbeichte. Es giebt bei den Katholiken zwei Claf- 
fen von Menjchen, gelehrt urd ungelehrt. Die Gelehrten over Gebil» 
deten beichten unter der dreifachen Nubrik der Gedanken, ver Worte 
und der Handlungen, in welchen fie alle ihre Sünden vereinigen, Die 
Ungebilveten beidhten bei den zehn Geboten, laut denen fie alle ihre 
Zodfünden, welche fie begangen haben, befennen. Ihre Heinen Sün— 
den waſchen fie mit dem Weihwaſſer und dem Kreuze ab. Die Beidht- 
väter, theils aus Eifer, theils aus Neugierde legen ven Beichtenden al« 
lerlei Fragen vor, wodurch fie bei unwiffenden Leuten, beionders bet 
Frauenzimmern oft großes Unbheil.ftiften. Denn vielleicht wiſſen fie 
noch nicht, was Fornication, unwillkührliche Pollution, unkeuſche Ge⸗ 
danken, ſündhafte Gefühle des Herzens für Dinge find? Durch die 
Fragen und Erläuterungen des Priefters lernen fle Dinge fennen, wel- 
che ihnen früher nod) nie in den Sinn gefommen find und verlaffen den 
Beichtſtuhl über Sünden belehrt, denen fie dann unrettbar zum Opfer 
fallen ; denn der Trieb ift mächtiger als der Wille. Wohl haben die 
Beichtväter die Inftruftion bei ihren ragen discret zu fein, beſonders 
beim weiblichen Gefchlechte, um nit Sünden zu weden, die ihnen noch 
fremd find. Man muß aber die finnliche Natur, befonders die eines 
geilen Mönches, kennen, um zu wiffen, wie wenig fie von diefer Discre- 
tion Gebrauch machen. Ich ſchenke Gavin bollfommen Glauben, in— 
dem er fagt, daß er Dhrenzeuge eines Falles in Liffabon war, wo ein 
Mädchen von zehn Jahren aus der Kirche nad Haufe fam und ihre 
Mutter frug, was das Wort „entjungfern“ zu bedeuten babe ? Doch 
. bon ähnlichen Fällen werden wir fpäter noch weitläufiger ſprechen. Ga— 
vin verfichert die Lejer feines Werkes bei dem allmächtigen Gott, daß 
er die Wahrheit fprehe und wahrlich, wir haben aus eigener Erfah— 
rung Urſache genug, um ihm auch ohne diefe Verfiherung zu glauben. 

Wenn der reuige Sünder die Kirche betritt, beiprigt er fein Ge— 
ſicht mit Weihwaſſer und fpridht, indem er das Zeichen des Kreuzes 
macht: „Bei dem Zeichen des Kreuzes befreie uns Gott bon unfern 
Feinden, im Namen Gottes, ded Vaters, des Sohnes und bes heiligen 
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Geiftes, Amen.” Dann gebt er zum Hodaltar, niet ih da nieder und 
betet zum heil. Altarfacrament, zur heil. Jungfrau Maria, und zu den 
Heiligen der Kirche. Bon bier gebt er zu fünf Altären und fagt vor 
jedem derfelben fünfmal das Pater Nofter, Ave Maria und Gloria 
Patra. Sind feine fünf Altäre in der Kirche, fo macht er um den 
Hochaltar fünf Knieeverbeugungen und fpricht diejelbe Anzahl der er- 
wähnten Gebete. Nun begiebt er fi zum Beichtftubl, der gewöhnlich 
in einer Kepelle over an einem „Dunkeln“ Platz ver Kirche ange» 
bracht ift, und in dem der Beichtvater figend feine büßenden Kunden 
erwartet. Die Beichtftüihle Haben in der Regel von beiden Seiten ein 
Geländer, doch nie welches von vorne. An Fefttagen ift das Gedränge 
nad den Beichtitühlen fo groß, daß man oft drei Perfonen zugleich vor 
dem Beichtvater fehen kann, zwei an beiten Seiten des Geländers und 
eine vorne an ber Thür; obfhon fie alle einzeln ihre Sünden beien- 
nen, und fie dem Beichtvater in’s Ohr flüftern, damit fie von den Ne— 
benjtebenden nicht gehört werden. Meiftens treten die armen Sünder 
einzeln vor das Tribunal des h. Richters, wodurch ihm mehr Gelegen- 
heit gegeben wird, fie genau zu erfennen und wenn glei manche züch- 
tige Dame oder befcheidene Jungfrau das Angefiht mit dem Fächer 
oder mit dem Schleier zu verbüllen fucht, fünnen fie doch von ibrem 
Beichtvater erfannt werden, der auch jelten unterläßt, wenn fie ihm 
fremd find, fih nad Namen und Wohnung zu erkundigen. Mander 
Beichtvater befieht ſich erft nach der Eonfeffion das Geſicht feiner Beicht- 
finder, wenn diefe feine beiligen Hände oder Hemdärmel Füllen. Ge- 
lingt es ihnen aber auch bei diefem Acte nicht das Geficht zu feben, fo 
fteht ihnen der Weg offen, felbit das Sacrament zu reichen, wobei 
Schleier oder Fächer unbedingt der Neugierde des Priefters weichen 
müffen, 

Der reuige Sünder fnieet fih vor dem Beichtſtuhle nieder und 
beugt fih zu feinem Beichtigen herab, macht das Kreuz und beginnt, 
den Roſenkranz in der Hand, das Belenntniß feiner Sünden. Die 
Beichtformel lautet folgendermaßen: „ch befenne vor dem allmädti- 
gen Gott, der h. Jungfrau Maria, dem h. Erzengel Michael, dem h. 
Sobann Baptift, den 5. Apoiteln Petrus und Paulus, vor allen Heili— 
gen und dir, o Vater, daß ich oft gefündigt babe, durch Gedanken, 
Worte und Thaten, durdy meine Schuld, durch meine Schuld, dur 
meine größte Schuld: daher flebe ich zur heil. Maria, die reine Jung- 
frau blieb, zu dem heil. Erzengel Michael, dem heil. Johann Baptiit, 
den Heil. Apoſteln Petrus und Paulus, zu allen Heiligen und zu dir, 
o Bater, für mich bei Gott, unferem lieben Herrn, zu beten.” Amen. 

Nah den Worten des Catechismus Enieet fi der Sünder nieder 


und fpriht: Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und bes heil. 
Geiſtes. Ich danke Euer Hochwürden für den empfangenen Segen, 
um meine Sünden aufrihtig und vollftändig zu beichten, Vor fo lan« 
ger Zeit (die genannt wird) oder an diefem und jenem Feſttage habe 
ich das legte Mal gebeichtet ; id) Hage mich an im Geifte der Demuth 
und der Neue über nachfolgende Sünden. Nun berührt der Sünder 
mit feinen Lippen entweder das Ohr oder die Wangen des Priefters 
und beginnt die Gonfeffion laut den zehn Geboten. Diefe find: Du 
ſollſt Gott über alle Dinge lieben. Du ſollſt nicht ſchwören. Du follft 
ben Feiertag heiligen. Du follt Bater und Mutter ehren. Du -follit 
nit tödten. Du follft nicht ehebrechen. Du fol niht fehlen, Du 
fottit nicht falfches Zeugniß geben, noch lügen. Du ſollſt nicht degeh⸗ 
ren deined Nachbars Weib. Du fol nicht gelüften nad fremdem 
Gut. 

Dieje Gebote find in den zwei höchſten Geboten enthalten: „Liebe 
Gott über Alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ (Natürlich muß 
der Nächfte ein Katholik fein.) 

Kinder, bie das flebente Jahr zurüdgelegt baben, empfangen das 
Sacrament und beiten wie Erwachſene nad allen Formalitäten ber 
Kirche. — 

Kinder unter fieben Jahren beichten gewöhnlich zur Faftenzeit. 
Der Pfarrer macht den Tag der Kinderbeichte befannt, damit die El⸗ 
tern ihre Kinder am beftimmten Tage und zur beftimmten Stunde zur 
Kirche ſchicken follen. 

Die Knaben und Mädchen werden gewöhnlich feſtlich gekleidet und 
erhalten von Vater und Mutter das Beichtopfer zur Sähnung ihrer 
Sünden. Ein folher Tag wird einem Feiertage gleichgehalten und 
dient mehr zur Beluftigung als zur Erbauung ber Anwejenden in der 
Kirche. 

Wenn fi Die Schaar der Kleinen in der Kirche verfammelt, ſtellt 
fie der Priefter in einen Kreis und Fnieet im Centrum nieder, Rach⸗ 
dem er das Zeichen des Kreuzes gemacht und die Kinder ein Gleiches 
gethan haben, fpricht er ein kurzes Gebet und beginnt der Reihe nach 
die Eramination der — Sünder. 

Laſſen Sie uns eine ſolche Beichte hören. 

Beihtvater Wie lange ift es, daß bu zum legten Mal ge- 
beichtet ? 

Knabe. Vater, ein ganzes Jahr, 

B. Und wie viele Sünden haft du in diefer Zeit begangen ? 

K. Amel Dußend. 

Run frägt ver Priefter alle. übrigen. 
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B. Und du? 
K. Ueber taufend. 


Ein anderer fagt: ich babe viele große Sünden begangen und oft 
gelogen ; und jedes andere Kind fagt andere kindiſche Dinge. 

B. Du fagft, du hätteft viele große Sünden begangen; nun wie 
groß waren fie denn? 

K. So groß wie ein Baum. 

B. Über nenne mir aud) die Sünden. 

K. Eine Sünde, die ich begangen babe, kann ich Euer Hochwür⸗ 
den vor den Leuten nicht Jagen ; denn Jemand der würde mich umbrin- 
gen, wenn er es hörte. 

B. Nun fo trete aus dem Kreife heran und fage es mir leife. 

Beide geben aus dem Kreis und der Knabe flüfterte dem Priefter 
zu, daß er vom Baum eines andern Knaben ein Sperlingäneft geitob- 
len babe, und wenn er ed wüßte würde er ihn umbringen. 

Solche und ähnliche Fragen und Antworten folgen der Reihe nad 
und die Gemeinde ermangelt nicht über fo manche drollige Dinge zu 
laden. 

Wenn fünmtlihe Kinder ihre Sünden befennt und die Anweſen⸗ 
den fich fatt gelacht haben, ermahnt ver SPriefter jene, nicht mieder zu 
fündigen; denn ein fhmwarzer Knabe holt die ſchlechten Kinder und 
ſchleppt fie mit fich fort. Dann nimmt er die Opfer entgegen und legt 
ben Gebern eine Buße auf. Einem fagt er, du follft zur Buße einen 
Kuchen effen; dem Andern, du darfft morgen nicht zur Schule gehen 
u. f. m. und nachdem er die Abfolution ertheilt, entläßt er die Congre- 
gation mit Amen — fo gefchehe es jedes Jahr. 

Dies iſt denn der Grunbdftein der Kindererziehung in der römifchen 
Kirhe! Wundern wir uns denn nicht über das vollendete Gebäude. 


Vom fiebenten bis zum fünfzehnten Iahre tft von den Sünden 
der Knaben und Mädchen au noch wenig zu ſagen. Die Beichtväter 
haben mit diefem jungen Volke wenig Mühe und wenig Profit; aus 
genommen bon der Regel irgend eine Puella, die fhon mit zwölf 
Iahren ein ausfchmweifendes Leben führt. Bei folden Abnormttäten 
findet der Beichtvater Arbeit und Nupen genug. 

Gavin giebt in feinem Werke ein Geſpräch zwifchen einem Beict- 
bater und einem fünfzehnjährigen Mädchen, in Saragoffa, dem er ei- 
nen erdichteten Namen beilegt, indem diefer Gafus dem Publitum nicht 
zu Ohren fommen durfte, 

Priefter. Wie Tange ift es, daß du nicht gebeichtet Haft? 
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Maria. Es find zwei Jahre und zwei Monate, 

P. Kennt du denn nicht die Gebote unferer heil. Kirche? 

M. Ja, Hochwürden. 

P. So nenne ſie mir denn. 

M. Der Gebote unſerer heil. Kirche find fünf. 1. An Sonn— 
und Feiertagen die Meffe hören. 2. Wenigftend ein Mal im Jahr 
beichten, und auch öfter in gefährlichen Krankheiten. 3. Die Dank— 
fagung. 4. Faſten. 5. Den Zehnten und die Primitad (den drei— 
Bigften Theil der Erdfrüchte) zu entrichten. 

P. Nun fage die fieben Sacramente ber. 

M. Der Sacramente der heiligen Kirde find fieben. 1. Die 
Taufe. 2. Die Firmung. 3. Die Buße. 4. Das Altarfacrament. 
5. Die legte Deblung. 6. Die Priefterweibhe. 7. Die Ehe. Amen. 

P. Du fiehit denn, daß du verpflichtet bift jedes Jahr cin Mal 
zu beiten. Warum haft du die Gebote unferer heil, Mutter über- 
treten? 

M. Da ich jung bin und große Sünden habe, Euer Hochwür— 
den, Shämte ich mich unferem Pfarrer zu beichten, aus Furcht er wür— 
de dadurch von meinem Lebenswandel in Kenntniß gefegt, was mir und 
meinen Angehörigen hätte nachtheilig werden fünnen. 

P. Aber du weißt es doch, daß es die Pflicht eines jeden Pfar- 
ters ift, Iene Die während der angebotenen Zeitfrift nicht gebeichtet und 
das Sacrament nit empfangen haben, had Dftern öffentlich in der 
Kirche befannt zu machen ? 

M. Ic weiß es fehr wohl; doch habe ich gegen die Mitte der 
Faftenzeit die Stadt verlaffen und bin erft nach Oſtern wieder in die— 
felbe zurüdgelehrt und wenn man mich auf dem Rande frug, ob ich ge- 
beichtet habe, fo fagte ich, ich hätte in der Stadt gebeichtet und wenn 
mid) der Stadtpfarrer frug, fagte ich ihm, ich hätte auf dem Lande ge- 
beichtet. Durch diefe Lüge bin id) der Strafe der heiligen Kirche ent- 
gangen. | 

P. Und haft du die Buße bollgogen, welche dir das legte Mal 
auferlegt wurbe ? 

M. Ia, ehrwürdiger Bater, doch nicht mit der Strenge als fie 
mir auferlegt wurde. 

P. Welche Buße wurde dir auferlegt ? 

M. Drei Tage bei Waffer und Brod faften, zehn Realeu (fie- 
ben Pence) bezahlen und fünf Meffen für die armen Seelen - Fege⸗ 
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feuer lefen laſſen. Ich Habe den erften Theil gehalten; konnte aber « 
Letzteres nicht thum, indem ich fein Geld hatte. 

P. Will du mir geloben diefer vernadläffigten Buße nachzu⸗ 
fommen, jobald es dir möglich fein wird ? 

M. Ich habe das Geld hier; ich will es Ihnen übergeben und 
Sie mögen entweder felbit die Meſſen leſen, oder fie leſen laſſen. 

P. Schr wohl; doch jage mir, warum fümmft du jekt beichten 
und nicht in der durch die heil, Kirche vorgefchriebenen Zeit? Zt e8 
der Andacht wegen, um dein Gewiſſen zu beruhigen, oder haft du eis 
nen weltlihen Zwed ? 

M. Ehrwürdiger Bater, erbarmen Sie fi meiner Rage, brin- 
gen Sie mich auf den rechten Weg ; denn ich verzweifle an der Gnade 
Gottes, wenn Sie mir dies verfagen. Nun will ih Ihre Frage be» 
antworten. Die Urſache ift diefe: Ein Herr, der mich unter dem Ber- 
ſprechen der Ehe zwei Jahre lang ausgebalten hat, ift vor zwei Mo- 
naten geftorben, und id habe den Entfchluß gefaßt, in ein Klofter zu 
geben, um dort den Net meines Lebens dem Dienfte Gottes und der 
heil. Jungfrau zu weiben. 

P. Faſſe feinen Entfhluß zu baftig ; denn vielleicht bereuft du 
ben Schritt, wenn ſich die Leidenfhaft abgekühlt haben wird. Auch 
beforge ich fehr, daß beine Neue nicht aufrichtig iſt und du mehr aus 
Trauer über den Verluſt deines Geliebten als aus Schmerz über deine 
Sünden hieher gekommen ſeiſt. Iſt das der Fall, fo rathe id) dir, län» 
ger dein Gewiffen zu prüfen und nach vierzehn Tagen wieder zu kom⸗ 
men. 

M. Ehrwürdiger Vater, die ganze Belt foll meinen Vorfaß nicht 
ändern und die täglichen Gewiſſensbiſſe bringen mich zu Ihren Füßen, 
mit dem feften Willen alle meine Sünden zu befennen, um die Abfolu- 
tion zu erhalten und künftig ein anderes Leben zu führen. 

P. Wenn es an dem ift, fo laß und im Namen Gottes die Beichte 
beginnen und id) fordere von dir, daß du auch nicht die kleinſten Um⸗ 
fände deiner Sünden vergeſſeſt. Bor Allem wünſche ich, daß du dich 
nicht fchämeft ; denn Gottes Gnade ift groß, und wenn deine Sünden 
die Zahl der Sterne überfteigen follten, fo wird er Dir vergeben, wenn 
du fie aufrichtig bereueft. 

M. Ich will mein Herz offen dor Ihnen ausfhütten und werbe 
Ihren Rath befolgen, den Sie mir über mein Fünftiges Leben ertheilen. 

P. Beginne denn mit dem erften Gebot. 

M. Ic befenne, daß ich Gott nicht über Alles geliebt habe; denn 
während.der legten zwei Jahre fuchte ich in allen Dingen nur Don 
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Brancisco zu gefallen und ich babe ſeit lange her, meder an Gott noch 
an feine Mutter Maria gedacht. 

P. Haft du fleißig die Kirche befucht und an jedem Sonn- und 
Geiertag die Meffe gebört ? 

M. Nein, mein Bater, mandmal war ich vier Monate lang 
nicht in der Kirche. 

P. Du haft dadurd deinem Seelenheil fehr nefihadet und deinem 
Nächſten ein Uergerniß gegeben. 

M. Das erfte, ja; doc Aergerniß habe id) keins gegeben, indem 
ich jeden Sonn- und Feiertag auf's Land ging und man in einer fo 
großen Stabt nit wiljen konnte, wo ich hingegangen war. 

P. IR es dir Dabei ftets beigefommen, daß Bott dich ftrafen 
werbe ? 

M. Jaz doch die h. Jungfrau Marla ift meine Fürſprecherin. 
Ih habe ein Bildniß von ihr über dem Bette hängen und jede Nacht 
vor dem Schlafengehen babe ich zu ihr gebetet. 

P. Wenn deine Andacht zur h. Jungfrau fo groß if, fo mußt 
du aud glauben, daß dein Herz durch ihren Einfluß fih zur Reue ge— 
wendet hat ; und ich rathe dir dein ganzes Reben hindurch daſſelbe zu 
thun und Nichts zu fürchten. 

M. Das ift mein Borfaß. 

P. Fahre fort. 

„M. Gegen das zweite Gebot habe ich nie geſündigt; doch iſt es 
meine Gewohnheit öfter des Tages zu fagen : „Es ift fo, fo wahr ein 
Gott im Himmel iſt.“ 

P. Das ift eine fündhafte Gewohnheit; denn die Schrift fagt, 
daß wir nichts befhwören follen weder beim Himmel noch bei der Erbe, 
und am wenigften bei dem, der feinen Thron im Himmel hat. Alfo 
entjage biefer Gewohnheit; denn bei biefer Betheuerung begehit ba. 
jedesmal eine Sünde. Hahre fort. 

M. Das dritte Gebot tft: „Du follft den Feiertag heiligen. Ich 
habe Euer Hochwürden bereits gejagt, daß ich zuweilen vier Monate 
lang nicht in der Meffe war; auch habe ich feit zwei Iahren und zwet 
Monaten ſechzig Sonn- und Feiertage verfäumt und wenn ich aud 
zur Meffe ging, jo war mein Geijt lets auf weltliche Gegenſtände ge⸗ 
richtet; was ich nun jehr bereue. 

P. Ich hoffe, du wirft fünftig nicht daſſelbe thun. Fahre fort in 
dem Belenntniß deiner Sünden. 

M. Das vierte Gebot it: Du fol Bater und Mutter ehren. 
Meinen Bater habe ich flets gelidt und gefürdtet; doch gegem meine 
Mutter bin ich oft grob und ungehorfam geweſen; jcı, anftatt:ibre 
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chriſtlichen Lehren zu befolgen, habe ich ſogar meine Hände gegen ſie 
erhoben; was mir jetzt ſehr großen Schmerz verurſacht. 

P. Es freut mid dein Schmerz und du kannſt verſichert fein, daß 
dir Gott diefe und andere Sünden verzeiben wird, wenn du dich befs 
ſerſt. Bekenne weiter. 

M. Das fünfte iſt: Du ſollſt nicht tödten. Dieſes Gebot babe, 
ic nicht unmittelbar, doc mittelbar übertreten, indem ich eine Dame, 
die meinen Plänen im Wege war, durch einen Meuchelmörber, den ich 
für zehn Piftolen gedungen batte, ermorden laffen wollte. 

PB. Und hat er fie ermordet? 

M. Nein, mein Vater ; denn fie hat ihr Haus drei Monate nicht 
verlafen und in diefer Zeit habe ich mich mit ihr ——— und wir 
ſind jetzt gute Freundinnen. 

P. Haft du ihr deine Abſicht entdeckt und fie um Berzeihung ge- 
beten ? 

M. Ich habe fie ihr nicht in ausprüdlihen Worten entbedt; doch 
fagte ich ihr, vaß ich fo böfe auf fie war, daß ich fie hätte — kön⸗ 
nen, wenn ich dazu Gelegenheit gehabt hätte: wofür ich ſie herzlich um 
Verzeihung gebeten habe, und jehzt leben wir zuſammen wie Schwe— 
ſtern. 

P. Fahre fort. 

M. Das ſechſte: Du ſollſt nicht ehebrechen. Ich bekenne, daß 
ich mit Don Francisco zwei Jahre hindurch auf ungeſetzliche Weiſe ge— 
lebt habe und dies hat mich in viele andere Sünden geſtürzt. 

P. Sage mir vom Anfang bis zu feinem Tode, nach deinem be- 
ſten Wiſſen und Gewiffen, alle deine fündhaften Gedanken, Worte, 
Handlungen und jelbft deine Träume über diefen Gegenftand. 

M. Don Franscidco war unfer Nachbar, der Sohn einer guten 
Familie, und da unfere Eltern auf vertrautem Fuße Ichten, fonnten 
wir uns zu jeder Zeit ungehindert feben und ſprechen. Zwei Iabre 
liebten wir uns unſchuldig; doch endlich fagte er mir, daß feine Liebe 
zur Yeidenfchaft geivorden, daß er mid nach dem Tode feines Vaters 
beiratben werde und daß er alle meine Wünfche erfüllen wolle, um ſei— 
ne Liebe für mich zu beweifen. 

Ich gelobte ihm während feines Lebens feinen anderen zu beira- 
then, worauf er ein Erucifir in die Hand nahm, fi vor dem Bildniß 
der b. Jungfrau Marin nieder beugte und Die vier Elemente ala Zeu— 
gen feines neuen treuen Gelübdes anrief. Ja, er ſchwor und rief ſo— 
gar alle Heiligen des himmlifchen Hyfes auf, um ibn am Tage des Ge— 
richtes zu ftrafen, wenn er während meines Lebens eine andere zur Gat- 
tin nehmen würde. Ih fhwor ihm auf diefelbe Weife und feither 
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lebten wir wie Mann und Weib. Die folge diefes Gelübdes mar 
das Verderben meiner Seele und ber Anfang meined fündhaften Le- 
bens. 

P. Wie oft hat er dich befucht ? 

M. Im eriten Jahr it er jede Naht in mein Zimmer gelom« 
men, nachdem beide Familien zu Bette gegangen waren. Wir gruben 
zufammen bei Nacht durch das Gewölbe feines väterlichen Haufes, dad 
an das unfrige ftieß, eine Deffnung, die wir bei Tag forgfältig zuge» 
dedt hatten, und durch diefe konnte er lange unentdedt zu mir foms 
men. 

Mein Schmerz darüber ift um fo tiefer, wenn ich bevenfe, daß 
durch mein böſes Beifpiel verführt auch unfere Magd, die in mein Ber- 
bältniß eingeweiht war, mit dem Bedienten Don Francidco’s ähnliches 
Leben geführt hat. 

PB. Hat er dich im zweiten Jahre nicht fo oft befucht ? 

M. Nein, Bater ; denn die Deffnung wurde entdeckt und ſo— 
gleich zugemauert, Meine Mutter, durd) eine Beobachtung die fie ge- 
macht hat bewogen, begann mit ragen in mid) zu dringen und be- 
machte mich künftig mit mehr Sorgfalt und Strenge. 

P. Hat fi von diefen Bejuchen ein fihtbarer Beweis gezeigt ? 

M. Er würde fich gezeigt haben, hätte ich nicht den unmenſchli— 
hen Entſchluß gefaßt ihn durch ein Mittel zu verhüten, das ich ein- 
nahm und das feine Wirkung gethan hat. 

P. Und wie fonnteft du das Mittel erhalten, da wir doch firenge 
Geſetze dagegen haben ? 

M. Das Herbeilhaffen dieſeb Mittels hat mich in noch größeres 
Laſter geſtürzt: Ich hatte einen Couſin, einen Mönch, der mir ſtets 
mit Achtung ergeben war und eines Tages nach Tiſch, als wir allein 
waren, machte er mir eine Liebeserklärung und erlaubte ſich mehr Frei— 
heit al8 früher. Ich fagte ihm, daß ich feine Wünfche erfüllen wolle, 
wenn er ein Geheimniß bewahren und mir einen Dienft erweilen wür— 
de. Er. verfiderte mich bei feinem Priefterwort. Ich offenbarte 
ihm meine Umftände und näditen Tag brachte er mir die nöthige Me- 
diein, die mich auch von fpäteren folgen befreit hat. Ich habe mit ihm 
eben fo gelebt wie mit Don Francisco. Sa, da ich ihm fo fehr ver» 

pflichtet gewejen bin, war id) gezwungen ihm in meiner Wohnung ofte 
mals nod) größere Freiheiten zu geftatten. 

P. Sind diefe Freiheiten die er fih nahm, fündhaft oder nicht? 

M. Sie beflehen darin, daß er mich bewogen hat, auch feinem 
Freunde mich gefällig zu zeinen und unfere Magd für feinen Wunſch 
zu flimmen, Durch mich gelang es Ihm aud) eine meiner Freundinnen 
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zu berführen, die zur ſelben Mediein hat Zuflucht nehnien müſſen und 
nicht ohne Wirkung blieb. Auſſet dieſen ſündhaften Handlungen habe 
ich meine Eltern beſtohlen, um ihn ſtets mit dem Geld zu verſehen, das 
er von mir verlangt bat. 

P. Aber, mein Kind, fage mir aud noch, wie oft hat dich Don 
Francisco ſeit jener Zeit beſucht? 

M. Im zweiten Jahre konnte er mich ſehr ſelten ſehen und das 
nur an einem heiligen Platze; denn da wir zu Hauſe keine Gelegenheit 
finden konnten, pflegte ich vor die Stadt in eine Meine Kapelle zu ge- 
ben und nachdem ich den Einfiebler durch Geld gewonnen batte, gaben 
wir uns in diefer Kapelle etwa acht Mal ein Rendevous. 

P. Deine Sünden find um fo größer, da du einen heiligen Plat 
entweiht haft, da dein Coufin ein Briefter war und du die Urfache bift 
von zwei Mordthaten. Belenne weiter, wenn du über diefen Gegen. 
ftand noch etwas zu fagen haft. 

M. Ich Habe betreff diefed Gebotes nichts mehr zu fagen, ale daß 
ich diefe meine Sünden berjfich bereue. 

P. So fahre denn fort. 

M. Das fiebente Gebot ift: Du ſollſt nicht ſtehlen. Daß ich die- 
feö Gebot übertrat, habe ich bereits gejagt und füge blos dazu, daß ich, 
fo auch meine Freundin, allein nur darum von unferen Eltern Geld 
enttivendet haben, um dem Berlangen meines Coufind nachzukommen, 
bon dem wir befürchteten, daß er unjere Handlungsweiſe blosſtellen 
werde. 

P. Gedenkbſt du auch künftig mit deinem Coufln daß gewohnte Le— 
ben fortzuſehen, aus Furcht entdeckt zu werden? 

M. Nein, Vater; dent er wurde in ein anderes Klofter berfekt, 
um bort drei Jahre hindurch als Profeffor Theologie zu lehren, und 
fehrt er wieder zurüd, fo wird er mich in einem Klofter finden, wo ich 
bor feinen ferneren Nachſtellungen fiber zu fein glaube, 

P. Wie lange ift es, daß er fort ift? 

M. Es find drei Monate — und fein Freund ift geftorben ; fo 
bin ich denn jet, Gott fei gedankt, ohne Gefahr und hoffe, meinen gu- 
ten Vorfag ausführen zu Fönnen. 

P. Belenne weiter. 

M. Du ſollſt nicht falſch Zeugnißgeben, nod 
fügen. Da ſollſt nihtbegehtendeinesNähfttn Weis. 
Du ſollſt nicht begehren was deined Nächſten if. 
Ueber diefe drei Iepten Gebote fühle ich Feine Gerwiffensangft und ſchließe 
denn meine Beichte mit Bereuung aller Sünden, die ih in Meinem gan⸗ 
gen Leben durch Gedanken, durd Worte und durch Thaten begangen 
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Habe, und flehe dert um die Gnade Gottes fo mie um Ihren Rath, 
Ihre Buße und Abfolution, Amen. 

P. Haft du das Vierte Kirchengebot übertreten ? 

M. Ya; denn ich babe zwei Jahre lang nicht gefaftet; doch feit 
dem Tode Don Francisco's habe ich mich öfter vom Fleiſch enthalten. 
P. Haft du diefes Iahr die Bulle der Indulgenz genommen ? 

M. Ia, Hohwürden, 

P. Haft du fünf Altäre befucht, um eine Seele aus dem Feger 
feuer zu befreien ? 

M. Nicht feit mehren Tagen, 

P. Wilft du mir, als einen Diener Gottes verfprechen, deinen 
Lebenswandel zu beffern und jede Gelegenheit zu meiden, um nicht in 
diefe und ähnliche Sünden zu fallen; Fünftig Fein Sacrament zu ver- 
fäunen und die Gebote Gottes zu halten, welche nothwendig find zum 
Heil deiner Seele? 

M. Das ift mein Wille mit Hülfe Gottes und der gefegneten 
Jungfrau Maria, in die ih mein ganze® Vertrauen fee. 

P. Diefer Vorſatz foll die Grundlage deines neuen Lebens fein. 
Du ſiehſt Bott bat dir alle Hinderniſſe deiner aufrichtigen Neue entzo- 
gen. Bete inbrünftig um feine Gnade ; duch bedenfe, daß du nicht frei 
bift von den Qualen des Purgatoriums, wo deine Seele durch Feuer 
gereinigt werden muß, wenn du es verfänmft bier in diefem Leben deine 
Seele von dem fchredlicher Feuer zu bewahren; was du durd Mef- 
fen für die armen Seelen im Fegefeuer thun kannſt. 

M. Ich werde es thun, fo viel es in meinen Kräften ftebt. 

P. Um deinen Geborfam gegen Gott und unfere Mutter, die Kir- 
he, zu zeigen, Tege ich dir folgende Buße auf. Du mußt jeden zwei- 
ten Tag faften, um deine Leidenfhaften und Gelüfte zu zähmen und 
Dies zwei Monate Tang. Du mut jeden zweiten Tag fünf Altäre be= 
fuchen und einen privilegirten Altar und vor jedem derfelben haft du 
fünfmal da8 Baterunfer und fünfmal das Ave Maria zu beten. And 
mußt du zwei Monate lang täglich, zur Ehre der 83 Lebensjahre Chriſti, 
dreiunddreißigmal den Glauben berfagen, damit bu durch diefe geiit- 
fichen Uebungen die Reinheit deiner Seele bewahren und glüdlich fein 
mögeft für immer. 

M. Ich werde Ulles khun, fo mir Gott helfe. g 

P. Sprich denn die Worte der Neue und ich will dich abfolviren. 

M. DO, Gott, mein Gott, ich babe gefündigt gegen dich und es 
rent mich von ganzem Herzen. Ich babe num einen feiten Vorſatz nicht 
twieder zu fündigen und bitte, Euer Hochwürden wollen mid an Gottes 
Stelle abfolviren, 


——— 


PB. Unſer Herr Jeſus ChHriflus abſolbire dich und durch die mir 
verliebene Macht abiolvire ih dih u. f. w. Amen. 

Nachdem die renige Maria ihre Abfolution erhalten, wollen wir 
jest eine Privatbeichte Leonorens hören, welde fie vor einem Domini» 
fanersMönd) abgelegt und die fchriftlich ver „Academie für Moral“ zu 
Saragoffa im Iahr 1710 worgelegt worden war. Die Perfonen waren 
nicht genannt; daher der Name Leonore ein angenommener ift. 

Leonore bat vor J. Joſeph Rivia folgendes Belenntniß ab- 
gelegt. ° 

Leonore. Ehrwürdiger Bater, ich fomme zu Jhnen, um über 
alle meine Sünden die ich begangen habe, und deren ich mich erinnere 
eine Generalbeichte abzulegen. 


Beichtvater. Wie lange haben Sie fih für diefe Beichte vor» 
bereitet ? 

2. Acht Tage, Euer Hochwürden. i 

B. Acht Tage find nicht hinreichend, um Ihre Sünden des gan- 
zen Lebens in’s Gedächtniß zu rufen. 

L. Vater, haben Sie Geduld mit mir, und wenn Sie mich ge- 
bört haben, follen Sie urtheilen, ob meine Beichte volllommen it oder 
nicht. 

B. Wann haben Sie zum legten Mal gebeichtet ? 

L. Am Sonntag vor Ditern, dad macht elf Monate und zwei 
Tage. 

B. Sind Sie der Buße nachgelommen, weldhe Ihnen auferlegt 
wurde ? 

8. Ya. 

B. So beginnen Sie denn Ihr Belenntniß. 

L. Ich babe oft gefhworen und meine Pflicht gegen den heil. Gott 
verſäumt. Ich habe die Sonn» und Feiertage. nicht gebeiligt, noch meine 
Eltern und Vorgeſetzten geehrt, wie ich fie hätte ehren follen. Ich babe 
meinem Nächſten uft den Tod gewünfcht wenn mich die Leidenſchaft hin» 
geriffen bat. Ich war in viele Liebedintriguen verwidelt mit Perjonen 
aus allen Ständen, doch am meijten mit Don Pedro Hastas, der die 
einzige Stüße meines Lebens ift. 

B.' Fest werde ich gewahr, warum Sie fo lange nicht zur Beichte 
gegangen und ich hoffe, daß Sie mir alle Ihre Sünden umftändlid be- 
fennen werben. 

2. Hohmwürden, was die Sünden meiner Jugend bis zum ſech— 
zehnten Jahre betrifft, find diefelben von feiner Bedeutung und ich 
hoffe der allmächtige Bott wird fie mir verzeihen. Ich beginne mein 
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Bekenntniß von dieſem Alter, als ich die erſte große Sünde beging und 
zwar auf folgende Weiſe. 

Der Beichtvater unſerer Familie war ein Franziskaner-Mönch, 
der unjer Haus völlig beherrſcht hatte. Vater und Mutter liefen ſich 
in allen Dingen von ihnen leiten. Als meine Eltern beide mit Tod 
abgingen, hinterliefen fie ihr Vermögen ihrem Beichtvater, und be- 
fimmten blos einen Heinen Theil fürrmid, den er mir verabfolgen 
follte, wenn ih ihm in Gehorfam zugetban bleiben würde. Einen Mo- 
nat nad dem Tod meines Vaters blieb er über Nacht im Haufe unter 
dem Borwand, fünmtliche Sachen in Ordnung zu bringen. Er wählte 
fi) ein Zimmer, das don meinem Schlafzimmer durch eine Thür in 
Verbindung war, und in dem aud mein Stubenmädchen zu ſchlafen 
pflegte. Am erften Abend, nad) dem Eſſen, ſprach er zu mir: Meine 
Tochter, du kannſt mic mit Recht deinen Bater nennen, denn du bift 
das einzige Kind das dein Vater meiner Sorgfalt anvertraut bat. 
Dein Erbtheil ift in meinen Händen und du follft mir in jeder Hinz 
fiht nach dem Willen deines Vaters gehorfam fein. Nun verlange ich 
denn von dir zuerft, daß du das Bett deines Dienſtmädchens in ein an- 
dered Zimmer bringen laſſeſt. Nachdem dies geicheben war, trennten 
wir und und gingen zu Bette. Kaum nach einer Stunde wurde die 
Thüre meines Zimmers geöffnet und was mein Beichtvater nidyt mit 
füßen Worten erhalten Fonnte, das raubte er mir durch Drohungen, 
meine Unfhuld. Diefe Lebensweije ſetzten wir zwei Monate lang fort, 
da er, wahrfcheinlich meiner müde, das Haus verließ, Alles mit fih nah 
dem Klofter nahm, wo er zehn Tage darauf geftorben if. Durch ſei— 
nen Tod verlor ih auch mein Erbtheil und id) blieb ohne Stütze. 

Ta ich in Ueberfluß erzogen und gewohnt war mich bedienen zu 
laffen, können Sie fich leicht meine Lage vorftellen, in welche id) mich 
nun verfeßt ſah. Ich war bereit jedes Anerbieten anzunehmen, um 
auf gewohnte Weile fortleben Zu Finnen. Dazu fand ſich denn auch 
bald Gelegenheit durch einen Offizier, der mir feine befcheidene Dicnfte 
anbot. Ich mwilligte ein und wir lebten zwei Jahre zuſammen, bis er 
zu feinem Regiment nad Eatalonien einberufen wurde. Er hat für 
meinen Unterhalt hinreichende Anftalten getroffen; doch der Tod hat 
ihn mir und feine Stüße bald entriffen. Nun faßte ich den Entſchluß 
ein ehrbares Leben zu führen und ging zur Beichte, um Abfolution zu 
empfangen. Nach der Beichte erfundigte fih mein Beichtvater nad 
meinem Namen und berfprad, mich nächſten Tag zu beſuchen und für 
mich zu forgen. Ich freute mich einen Gönner gefunden zu haben und 
erwartete ihn nächften Tag zu Haufe. 

Der Pater fam und nad) verfchiedenen Geſprächen nahm er meine 
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Hand und führte mich in mein Schlafzimmer, wo er mir den Antrag 
machte mid an einen Herrn zu berbeiratben und verlangte meinen 
Schmud und Alles, was ih an Werth bejaß, zur Aufbewahrung. Ich 
willigte in Alles und er kehrte dann mit meinen Präziofen in feine 
Belle zurüd. 

Nächten Tag kam er wieder und machte mir einen anderen Bor» 
ſchlag, der mir ganz unerwartet war. Er fagte, ich müſſe mich feinen 
MWünfhen fügen, ſonſt würde er mich erponiren und bei dem Tribunal 
der Inguifition anklagen. Um mid) diefer Gefahr zu entziehen über- 
lieferte ich mich ibm und da ich entblößt von allen Mitteln war, fchlug 
ich auch das Anerbieten anderer Herren nicht aus, die mich dafür bes 
lohnt hatten. 

Nach einem fehsmonatlichen Verkehr verließ mich der Pater und 
ich ſetzte mein Leben mit anderen ledigen und verheiratheien Männern 
ein ganzes Jahr lang fort, ohne meine Sünden gebeichtet zu haben, 
aus Furt, nicht abermal einem ähnlichen Beichtvater in bie Hände 
zu fallen. 

B. Aber wie fonnten Sie der Rüge unferer heil, Kirche entge- 
ben, ‚ohne bie ganze Zeit bindurd von der Kanzel herab erponirt zu 
werden ? 

2. Ich ging zu einem alten Pater, der die Sache nicht fo ſtreng 
nahm, und verfprad ihm für ein Beicht-Eertificat eine Piftole, das er 
mir ohne Widerrede gegeben, und mit dem ich mich bei dem Stabtpfar- 
rer legitimirt habe. Letztes Jahr ging ich zur Beichte; doch der Beicht- 
vater, der jehr ftreng war, beriveigerte mir, meiner großen Sünden we- 
gen, die Abfolution. Als ich ibm jedoch den Betrag für zehn Meſſen 
anbot, fagte er, daß er die Pflicht eines Beichtvaters nicht verleken 
fünne, und verbunden fei, für die armen Seelen im Fegefeuer Sorge 
zu tragen und tiefer wegen fünne er mir die Abfelution nicht verwei⸗ 
gern. 

B. Wie lange ift es, daß Sie Ihren fündhaften Lebenswandel 
aufgegeben haben ? 

L. Es find erft ſechs Moden. 

B. Ih kann Sie jept nicht abfolviren; kommen Sie nädhften 
Donnerftag wieder ; ich werde bis dahin über Ihre Sünden nadden- 
fen und wenn möglid Sie abfolviren. 

vL. Ich habe noch mehr zu ſagen; denn ich habe auf Anrathen 
des erwähnten Beichtvaters aus der Kirche einen Kelch geſtohlen, den 
ih in Stücke ſchnitt und verfaufte. Das Geld babe ich dem Pater 
übergeben, — Auch verlehrte ih mit ihm einige Mal auf fündhafte 
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Weife in der Kirche, Auſſer dieſem fündigte ih unzählige Mal in Ge— 
danken, Worten und Thaten. 

B. Ic bitte Sie, Taffen Sie mir Bedenkzeit und wenn Sie zur 
beftimmten Zeit wiederfommen, werde ich Ihnen meinen Beſchluß ſa⸗ 
gen, Nun gehen Sie denn in Frieden. — 

Der erfte Punkt, welcher zur Entſcheidung gebracht werben follte, 
war die frage, ob Leonore das Franziskaner-Kloſter in Anklageſtand 
ſehen Fünne, um ihr väterliches Erbtheil — zu erlangen ® 

Der Vorfiger überlegte die Sache pro und contra und fam zu dem 
Beſchluß, daß Leonore das Klofter nicht anklagen könne, ohne ihrem 
eigenen Rufe zu ſchaden und das Klofter zu entehren; daß es die all« 
gemeine Maxime der Cajuiften jei, „vaß man in zweifelhaften Dingen 
dad Kleinite wählen müſſe,“ und fo müſſe denn die Sade in status 
quo bleiben, 

Die zweite Frage war, ob Leonore fi mit dem Beichtvater in der 
nächften Gelegenheit der Sünde befinde ? 

Sechs Mitglieder der Academie dachten, daß fie diefen Grad der 
Sünde begangen habe, intem die unmittelbare Gelegenbeit der Sünde 
einer Perfon von der beliebigen Befriedigung der Leidenfchaft toties 
quoties ohne Hinderniß bedingt fei, und in diejem Fall fei auch Leo⸗ 
nore gewwefen. Die übrigen Mitglieder der bochmweifen Academie 
erklärten fich dagegen, indrm fie fagten, Leonore, jung, unerfabren, 
furchtfam und in der Gewalt ihres Beichtvaters, ſei in ihrer Handlung 
nicht frei geiwefen : fo wurde denn entjchieden, daß fie während der er» 
ften zwei Monate nicht in der „nächſten Gelegenbeit der Sünde” war. 

Die dritte Frage war, ob fie mit dem zweiten Beichtvater, der ihr 
mit der Inquifition gedrobt, gefündigt habe, und ob fie fich lieber den 
größten Opfern, felbft dem Tode hätte unterzieben follen, als fie dem 
Beichtvater ergeben? Diefe Frage murbe einftimmig dahin eutfchie- 
den, daß fie ihrer Selbiterbaltung wegen genöthigt war, den Wünſchen 
des Mönches nachzulommen und diefer Umſtand verringere benn ihre 
Sünde. 

Betreff des Kelches konnten die Mitglieder zu feinem Beſchluß 
kommen. Einige beriefen fi auf die Marime: „Der Thäter und der 
Mitwiffer unterliegen derfelben Strafe” und der Erfah des Kelches ob⸗ 
Ttege dem Mönche eben fo wohl wie Leonoren. Andere fagten, Leonore 
fei blos Werkzeug geweſen und habe aus Furcht den Diebitahl began- 
gen: der Mönch fei alfo des Kirchenraubes fhuldig und habe Erfah zu 
leiſten. Es wurde denn der-damalige Profeſſor der Philoſophie, A, 
"Yalomo, beauftragt, den Ball der hohen Academie vorzulegen, ohne 
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jedoch des Mönches dabei Erwähnung zu thun, außgenommen die Aca- 
demie würde die aggravirenden Umſtände wiffen wollen. 

Die hohe Academie bat befchloffen, daß Leonore von dem Erfak 
frei gefprochen werde und eine Indulgenz-Bulle zu nehmen habe. Und 
in Hinfiht des Möndes, der mit Tod abgegangen, wurde befchlofien, 
daß das Klofter welches ihn beerbt hat, in feinem Erfaß beitraft wer- 
den fünne. 

Der fünfte Punkt ob die Kirche durch den unerlaubten Verkehr 
entweibt worden, und ob der Eonfeffor verpflichtet gewefen fei, den Fall 
dem Bifchof anzuzeigen oder nicht, wurde dahin entfchieden, da die 
Kirche allerdings entweiht wurde; und betreff des Beichtvaters er- 
Härte die Mehrheit, daß, nach der Marime : „beiprenge mi mit Yſop 
und ich werde gereinigt, es hinreichend fet, die Kirche durch Priefter- 
hände mit Yfop beiprigen zu laffen, um fie zu reinigen. Zum Schluß 
beantragte der Präfident die Frage, ob diefe Privatbeichte in das Pro- 
tokoll der Academie eingetragen werben foll, und ed wurde befchloffen, 
daß der Fall eingetragen werde, doch obne die Namen und den Stand 
der Berfonen zu erwähnen. 

Auch wurde befchloffen, daß Leonore, falls fie die Indulgenzbulle 
genommen babe, mit gutem Gewiſſen von ihrem Beichtwater abſolvirt 
werden könne. Und fo gefhah ed denn aud. — 

Die dritte Beichte, dur Pater Gasen, einem Iefuiten, der 
Academie zur Beurtheilung vorgelegt, iſt die eines dreiunddreißig Jahre 
alten Weibes. 

Hochwürdige und gelehrte Väter, id} ſehe mich verpflichtet Ihnen 
eine Beichte vorzulegen, welche ich lekten Sonntag gehört babe, und 
wobei ich mich zu ſchwach fühlte, die Abfolution zu erfbeilen. Der 
Fal,ift diefer. Ein Weib, dreiundpreißig Jahre alt, fam zur Beichte 
und fagte mir, daß fie vom fechzehnten bis zum vierundzwanzigſten 
Jahr allen möglichen Ausfhweifungen fih hingegeben habe und zwar 
blos mit kirchlichen Perfonen ; daß fle in jedem Klojter einen Mönd 
hatte, den fie unter dem Namen eined Couſin zu befuchen pflegte und 
daß fie troß fo vieler Coufins ein fo dürftiges Leben zu führen hatte, 
daß fie gezwungen war zu felben Zeit zur Kuppferin für neue Coufins 
zu werden. Diefes Leben fepte fie bis zum zweiundzwanzigſten Jahre 
fort. Letztes Jahr träumte fie, daß der Teufel fi bei ihr große Frei- 
heiten erlaubt habe und nachdem diefe Träume und Viſionen längere 
Beit fie beunrubigt hatten, fand fie aus, daß fie in der Hoffnung fei. 
Sie betheuerte, daß fle feit vierzehn Monaten feinen Umgang mit ei» 
nem Mann gehabt habe. Sie ift mit einem Knaben entbunden, ben fie 
des Teufels Sohn nennt und fagte mir, ihr Gewiffen fei deßwegen fo 
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beunruhigt, daß fie fich das Leben nebmen wolle, wenn ich fie nicht be— 
ruhige. Ich bat fie mir eine Woche Zeit zu laffen, um mid; über die- 
fen Fall berathen zu können und fo bitte id) denn, Hochwürdige Väter, 
mir Ihren Rath zu ertbeilen. 

Der Präfident bemerkte, daß diefer Fall unmöglich und das Weib 
verrüdt fein müffe und der ärztlichen Hilfe bedürfe. Der vortragende 
Jeſuit erwiederte, daß das Weib vollfemmen bei Sinnen fei und der 
Fall einer genaueren Prüfung erheiſche. Antonio Palomo fagte, daf 
der beil. Auguftinus de Incubot et Succubo geſchrieben babe; er 
wolle den Fall prüfen und feben, ob er gelöf’t werden könne. 

Ein anderes Mitglied meinte, daß in diefem Falle etwas anderes 
als „Viſion und teuflifche Freiheit” verborgen liegen müffe, und daß 
Vater Iefuit die Sache genauer unterfudhen und das Haus des Wei— 
bes bejuchen folle, um dort von den Leuten nähere Aufichlüffe zu er- 
halten. Diefer Antrag wurde einftiimmig angenommen und folgenden 
Tag erfchien der Iejuit und jagte : 

Hohmwürdige und gelehrte Väter, das Weib ift fo fehr bon den 
Bifionen überzeugt, daß fie davon Allen im Haufe erwähnt bat. Hier- 
auf jchritten die Inquifitoren nad dem Weibe und ihrer Magd, und 
letztere hatte die ganze Geſchichte enthüllt. Nämlich: Pater Conchil— 
los, ein Victorianer-Mönd, war in die rau verliebt; die ihn jedoch 
nicht ausftehen konnte. Nun hat er die Magd beftochen, die es ihm 
möglich machte, jede Nacht in das Haus zu fommen und da fie ihrer 
Frau eine Dofis Opium in dad Abendeſſen legte, verfiel diefe jedesmal 
in einen tiefen Schlaf. Der erwähnte Pater bat ſechs nacheinander 
folgende Nächte bei ihr zugebracht und fo it denn das Kind nicht des 
Teufels, fondern Pater Conchillo's Sohn. 

Es wurde befhloffen, den Caſus in das Protofoll der Academie 
einzuf&alten, zu jpäterm Gedächtniß. 

Der Mönd wurde der Inquifition übergeben, da er fi) durch die 
Magd für den Teufel ausgeben lief. 

Die Magd felbft ließ fich zum Theil dur Furcht beivegen und 
befand fih mit ihrer Frau in denfelben beleibten Unftänden. Was 
aus dem Mönch geworden, hat Gavin nie erfahren, und wir dürfen 
wohl annehmen, ta Teufelslift und Mönchsliſt feine Sünden gegen bie 
heil. Kirche find, daß es mit der Verſetzung in ein anderes Klofter ab- 
gethan geweſen fein mag. Mit dem Weibe und der Magd bat Gavin, 
wie er in feinem Werke verfichert, felbft geiprocdhen, und er fügt noch 
hinzu, daß dir Kinder oft zur Hausthüre famen und frugen, was der 
Sohn des Teufels made. 

Um dem Spotte zu entgehen, hat die Fran bie Stadt verlaffen: 
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und ſoll ſpäter ein ſehr ordentliches Leben geführt haben. Den theo- 
logiſchen Fakultäten jedoch möchte ich noch die Frage zur weilen Eut« 
fheidung vorlegen: „Db der Caſus Spiritus Sancti nicht auf einer 
ähnlichen Baſis beruhe, wie der Cafus Spiritus Diaboli — und ob 
fie einen Möuch unjerer Zeit betrafen würden, der in der Gejtalt des 
heiligen Geijtes einer Jungfrau erjchien, ud einen Sohn des heiligen 
Geijted, ineonscia virgine erzeugt hat??? Bei Gott find doch alle 
Dinge möglich, und hätten die Juden ein Inquifitions- Tribunal ge- 
habt und im Haufe ſowohl, wie in der Perjon der unbefledten Jung« 
frau eine ftrenge Dcculata veranftaltet, wer weiß auf welde eclatante 
Weife das Myjterium der Beſchattung im Traume nicht gelöf’t worden 
wäre — zum großen Nacptheil der chriſtlichen Kirche. 

Die vierte Beichte eines Priefters am Todtenbette, im Jahre 1740. 
Wir wollen ihn Don Paulo nennen, indem fein Name nit protofols 
lirt war. 


Don Paolo. Da es Gott dem Allmächtigen gefallen hat, mich 
mit einer tödtlihen Krankheit heimzujuchen, will ich von ver mir noch 
übrigen Zeit guten Gebrauch maden und ich bitte Sie, hochwürdiger 
Bater, für mich zu beten und meine Beichte zu vernehmen, um meinen 
Pflihten gegen Gott und Menſchen nachzukommen. 

Als ich die Prieiterweihe empfing, beichtete ich alle meine Jugend— 
fünden bis zu jener Zeit und id) wünfchte, daß ich auch jeßt fo aufrich- 
tig meine Sünden bereuen möge, als ich es damals gethan babe, da⸗ 
mit Gott das Gebet meines Herzens gnädig erhöre. 

Ih habe fechzehn Jahre das Amt eines Parochialpfarrers ver- 
waltet und all mein Streben war dahin gerichtet, ven Charakter und 
die Leidenſchaften meiner Gemeindeglieder auszuforfhen. Ich war in 
diefer Welt fo glüdlich, ald ich unglüdlich vor meinem Heilande war. 

‚ Ich befige 15,000 Piftolen in baarem Gelde und babe mehr als 
6000 Piſtolen weggegeben. Ic hatte fein Erbtheil und ich habe blos 
100 Piſtolen jährlichen Gehalt. Hieraus können Gie ſehen, daß ich 
mein Geld auf unrechtmäßige Weije erhalten habe, Es find in mei- 
ner Pfarre 1500 Familien und alle diefe habe ich auf irgend eine Art 
betrogen. 

Meine Gedanten waren, feit ich den Beichtſtuhl betrat, unrein ; 
meine Worte gegen Alle ernjt und ſtreng und Alles hat mich geehrt 
und gefürdtet, Ich hatte fo großen Einfluß auf fie, Daß mich Einige, 
denen meine Handlungen befannt waren, öffentlich jegar vertheidigt 
haben. Sie hatten an mir in allen ihren Angelegenheiten einen An- 
walt und ich habe nichts vuxfehli,,um ihnen äußerlich zu gefallen ; doch 
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meine Thaten waren bon ſchlechteſter Art und meine Amtspflichten habe 
ich blos für Gewohnheitsſachen gehalten, 

Die bei Darreihung des Sacramentes bei dem Priefter erforder- 
liche Intention babe ich nur bei den Wenigiten gebabt und die meiften 
Taufen die ich vollzogen find ungültig. Sie finden diefe im Taufbuch 
mit einem Stern bezeihnet. Bei Beihten und Teftamenten habe id). 
mic völlig des Sewiffens meiner Gemeindeglieder bemächtiget, und 
auf diefe Weife, ih muß es befennen, bin ich zu dem größten Theil mei« 
nes Dermögend gelommen. Ich lie diefen Morgen fünfzig Bullen 
faufen und babe hundert Piltolen zum Wohl des heil. Kreuzzuges ge- 
geben, wodurch Se. Heiligkeit meine Seele vom ewigen Tode befreit. 

Ich babe Gott nicht gelicht ; ich verſäumte faft täglich meine Pri- 
vatandacht und entweihte die Feittage durch grobe Sünden. Ich habe 
meine Torgefeßten nicht refpectirt, und ich war die Urfahe von dem 
Tode mander Unfchuldigen. — Ich babe ſechzig Abortionen durd 
mein Mittel veranlapt und fo die Eltern zu den Mördern ihrer Kine 
der gemacht. Ich babe den Pfarrelub zwölf Jahre lang frequentirt. 
Es waren unfer fech$ Priefter dabei, und dort haben wir und gemein« 
ichaftlich beratben, wie wir unfere Lüfte am beiten befriedigen fönnten. 
Seder hatte eine Lilte der fhönften Weiber in feinem Kirchenfpiel, 
Wenn Einer von ung ein fchönes Weib ſehen wollte, das zu einer frem- 
den Pfarre gebörte, lieh fie ihr Prieſter in fein eigenes Haus beftellen, _ 
und da er vorläufig Alles vorbereitet hatte, brauchte der Andere blog 
zu erfcheinen, um feine Begierden zu befriedigen. 

Auf diefe Weife find wir uns zwölf Jahre lang wechſelſeitig bei- 
geitanden. Unfere Metbode war, Väter und Gatten dahin zu bereben; 
daß fie ihren Battinnen keinen geiftlihen Troit berfagen follen, 
um dieſen dadurch zu jeder Zeit Gelegenheit zu geben irgend einer geift- 
lien Angelegenheit wegen den Pfarrer zu befuchen. — 

Jene, die fich nicht überzeugen ließen, haben wir durch Drohun— 
gen und dur Furt vor der Inquifition zu gewinnen gefucht und 
zum Schweigen gebradt. 

Ich babe fein Weib in meiner Pfarre verfchont, das mir gefallen 
bat und battellmgang mit vielen rauen auswärtiger Pfarreien. Die 
Zahl anzugeben ift mir ‚nicht möglih. Ich habe von verichiedenen 
Frauen fechzehn Nepoten [Kinder] am Leben und am meiften bin ich 
"für jene beſorgt, die ih mit zwei jungen Frauenzimmern, die ich in 
meinem Haufe halte, erzeugt habe. Es find zwei Schweitern. Mit der 
ältern habe ich zwei Knaben, mit der jüngeren einen, und einer, den 
ich mit meiner Schweiter hatte, ift todt. — Daher vermade id) diefer 
eünftaufend Piftolen, unter der Reninonik, daß fie fich in dem St. Bern- 
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hards⸗Kloſter ala Nonne einkleiden laffe. Unter derfelben Bedingung 
vermache ich jeder der beiden jungen Frauenzimmer in meinem Haufe 
zweitaufend Piftolen und den Reit an meine brei Nepoten unter der 
Aurficht des Joh. Peralta, fo daß fie fih nach dem Tode des Einen ge= 
genfeitig in feinem Antheil beerben und daß nad dem Ableben aller 
drei das Vermögen dem Kirchenſchatz zufalle, zum Segen der armen 
Seelen im Fegefeuer. 

Ih verordne auch, dag alle Bapiere in einem gewiffen Meinen 
Koffer nad meiner Beichte verbrannt werden follen und daß die heilige 
Bulle für die Todten ehe ich fterbe gekauft werden foll, damit ich ten 
Troft im Haufe habe, mit dem Paß des heiligen Baterd in das Him— 
melreich einzugeben, 

Run bitte ih um Ihre Abfolution für alle in ſämmtlichen päpft- 
lichen Bullen rejersirten Sünden, für welchen Zwed ich die Bulle der 
Privilegien für einen folden Fall wie der meinige ift, erwirft habe. 

So abfolvirte ih ihn denn und am nächſten Tag flarb er.» 

Ich befand mich in großer Berlegenbeit und wußte nicht, was zu 
tbun. Der Academie follte ih den Caſus nicht vorlegen, weil dadurd 
bie Perfon verrathen würde, mas gegen einen Artikel if, den wir be- 
ſchwören mülfen ; und lege ich ihn nicht vor, fo verlege ich wieder eis 
nen andern Artikel. Meine größte Sorge waren die Taufen, melde 
. er ohne Intention vollzogen hat. Als ich die Taufbücher unterfuchte, 
fand ih hundert und zweinndfünfzig Namen mit einem Stern bezeich⸗ 
net und im Todtenregifter fand ich don denfelben achtundſechzig mit 
dem erwähnten Zeihen. Nah den Grundſähen ver Kirche müßten 
nun alle die noch am Leben find, noch einmal getauft werden; was 
nicht Teicht gefhehen kann, obne die größte Schande und den größten 
Nachtbeil des Clerus. Endlid nah einer langen Gewiffensunrube 
begab ich mich zu Pater Garcia, der mein Profeſſor der Theologie war 
und erbat mir feinen Rath in diefer Sache unter dem Siegel der „na- 
türlihen Berfchimiegenheit." Er gab mir den Rath die Sache der Nca- 
demie vorzulegen, ohne den Fall als wirklich ereignet zu bezeichnen und 
zu fragen, was bei einem folden Fall, wenn er fi ereignen würde, 
geſchehen müßte. Ich hatte dann zum Biſchof zu gehen und ihm den 
Fall unter VBerfhwiegenheit des Beichtgeheimniffes mitzutheilen. Nach 
dem er mid) vernommen, ließ er fi die Taufbücher und Tobtenregifter 
bringen und befchied Jene, die noch am Leben waren unter firengem 
Gebot der Berfchwiegenheit in feine Wohnung, wo er fie alle noch ein⸗ 
mal getauft hat. In Betreff der übrigen Sünden lautet feine Aeuße⸗ 
zung dahin, daß eı kraft der päpftlihen Bulle allgemeine Abfolution 
erhalten lönne. 
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Nun, abgefehen von der Verführung fo vieler Frauen, die fih in 
der Regel gerne verführen laffen, wenn fie auf Verſchwiegenheit rech- 
nen fönnen, ift es nicht [hredlic die Taufe für etwas Wefentlicheres 
zu halten, als die gröbften Bergebungen und after, die alle durch eine 
päpftliche Bulle abgewafchen werden können, aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil dad Gefhäft mit Bullen und Indulgenzen ein fehr ein- 
trägliches ift für den päpſtlichen Hofftaat I? 

Ich beflage den Priefter, der das Gelübde der Keufchheit geleiftet 
und duch die Macht feiner finnlihen Triebe fih oft zu den gröbften 
Berirrungen hinreißen läßt‘; er iſt Menfch und ich kenne die Korderun- 
gen des Menfchen. Nicht Priefter und Mönde find zu v rdammen, 
die unter dem Heiligenichein der Religion die füßeften Früchte am Rand 
der Hölle pflüden — um mit Schiller zu fprehen — die Kirche ift es 
vielmehr mit ihrem Syfteme, die ich anllage, das Papſtthum ift es, das 
die Schuld trägt an allen den llebeln, an denen Prieiter und Laien zu 
leiden haben, Alles Schimpfen über Pfaffen, fo ſchlecht fie auch in 
der Negel find, ift vergebend. Befeitiget die Urſache und das Verur— 
fachte wird verfhwinden. Die Kutte tödtet den finnlihen Menſchen 
nicht; ja, fie ftahelt vielmehr noch feine Begierden. Gmancipirt den 
Menichen, und er wird die Menfchheit nicht entehren. Hebt nicht nur 
die Klöfter auf, fondern macht das Entitehen jeder Kirche durch allge- 
meine geijtige Bildung unmöglich und dann erft wird es möglich fein 
die Grundfäße der Humanität zur Wahrheit zu machen. 

Hören wir nun die Beichte einer Nonne des Klofter ©. D. 

Doch ehe wir diefed Bekenntniß hören, wird es hier am Plag 
fein, Etwas über die Gebräuche der Nonnen und ihrer Beichtftellen zu 
fagen. 

Nach den Ordensgeſetzen find gewiſſe Tage vorgefchrieben, an de⸗ 
nen fämmtlide Nonnen, von ber Aebtifjin bis zur Pfürtnerin herab, 
beichten müffen. Jedes Nonnenklofter bat zmei Patres zur geiftlichen 
Bedienung, von denen der Eine das Amt des Beichtvaterd zu verrich— 
ten, täglich Meſſe zu lefen, über das Heil der Seelen zu wachen, das 
Sacrament zu ertheilen und die Franken Nonnen zu befuchen hat. Beide 
wohnen dicht am Klofter und haben ein Meines Gitter in der Mauer 
ihrer Zelle, das mit dem oberen Theil des Klofters oder mit der Gal- 
Terie in Verbindung fteht. In der Kirche find mehre enge Niſchen an- 
gebracht, mit einem Heinen eifernen Gitter, das eine iſt mit der Kirche, 
das andere mit dem Klofter in Gommunication. So daß der Beidt- 
vater durch dieſes Gitter von den Nonnen getrennt mit ihnen fprechen 
fann. Bor dem Hodhaltar befindet ſich ein doppeltes Bitter und ein 
anderes einfaches von fehr dünnen Stäben dient zur Conderfation mit 
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Verwandten und Wohlthätern der Communität. Uebrigens dienen 
alle diefe Bitter den Nonnen auch als Beichtplätze; denn an einem 
Feiertage fommen zehn bis zwölf Beichtväter, um die Beichte von allen 
Nonnen, deren zuweilen über hundert in einem Kloiter find, zu vers 
nehmen, , 

Mit den jungen Nonnen bat der Pater Confeifor nur wenig Mübe; 
denn diefe fchicden gewöhnlich nach einem fremden Prieſter; defto mehr 
machen i m aber die alten Nonnen zu jchaffen, die fein Geſchäft am 
Bitter haben. Diefe beftürmen ihn fait täglich mit den lächerlichſten 
Kleinigkeiten und nehmen ihn oft zwei Stunden in Anipruch, um ibm 
zu fagen, wie oft fie auf den Boden gefpudt, wie viele Fliegen fie ge— 
tödtet, wie oft fie ihrem Schoofhunde gegrollt haben und dergleichen 
Unfinn mehr. Da fie nichts zu thun baben und fi Niemand um fie 
befümmert, wollen fie ſich doch mit dem Beichtvater unterhalten und 
zur Abwecfelung lafjen fie fi von den jungen Nonnen als Spione 
gebrauchen, um ihnen, wenn fie mit ihren Amanten am Gitter conver- 
firen, die Ankunft der Mutter Nebtiffin zu melden. Diefes Amt ver» 
richten fie gewöhnlich mit großem Vergnügen und zuweilen aud nicht 
ohne Nupen. 

Mande Standesperfonen ſchicken ihre Töchter, wenn fie fünf, ſechs 
oder acht Jahre alt find, in das Klofter, um bier ihre Erziehung zu 
erhalten. Dieje Mädchen werden unter ftrenger Aufficht gehalten und 
dürfen nie zum Gitter gehen, um fie von der Xiebe für weltliche Dinge 
zurüdzubalten. Sämmtlihe Nonnen behandeln fie auf das Liebreichfte, 
um ihnen den Aufenthalt im Klofter angenehm zu machen. Sie dür- 
fen blos mit ihren Eltern und Verwandten converfiren, und das ftetd 
in Begleitung einer Nonne, welche die Aufſicht über fie zu führen bat. 
Mit fünfzehn Jahren hört ihre Erziehung auf und bei denen, die ſich 
einlleiden laffen wollen, beginnt nun dad Noviciat, die Probezeit, ob 
fie im Stande find, fich allen Beſchwerden des Faſtens, der Disciplin, 
des Betend, des Gehorſams, der Armuth, der Keufchheit und der Bus 
Ben zu unterziehen. 

Doch die Priorin oder Nebtiffin und die übrigen Nonnen laffen 
e3 fich ftet3 angelegen fein, den Dienft der Novizen fo leicht wie mög- 
lich zu maden. Das ift jehr ungeredht; denn die armen Novizen 
glauben dadurd, daß fie es im Klofter fortwährend fo gut haben wer- 
den und viele bereuen ed zu fpät fih einem lebenslänglichen Gefängniß 
überliefert zu haben. Kein Wunder, daß fie fi im diefer Abgeſchloſ— 
jenheit, aud welcher feine Brüde zu den Freuden der Welt binaus 
führt, bet diefer monotonen Lebensweife geiftigen Ausfchweifungen 
widmen und alle ihre Gedanfen auf Genüffe gerichtet find, denen jie 
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zwar abgefhworen, die aber alle ihre Sehnſucht in Anſpruch nehmen. 
Kein Wunder, daß fie bei Prieftern und Münden den Geliebten fur 
hen, um ihren brennenden Durjt zu löſchen, um den verborgenen Reiz 
zu befriedigen, der an ihnen zehrt und den fie unter fich felbft zwar be= 
ſchwichtigen, doch nie genügend befriedigen fünnen, 

Ich tadle diefe armen, betrogenen Geſchöpfe wegen ihrer Liebes— 
händel innerhalb und außerhalb dem Gitter eben fo wenig wie die 
Mönche. Die yäufigen Fälle der Sodomie in Klöftern, der Pedera— 
fie, ver Selbjtbefledung, der Fruchtabtreibung, des Kindermordes find 
einzig und allein nur die Folgen des fluhwürdigen Syſtemes ver Kirche. 

Auſſer den freitvilligen Nonnen giebt ed au gezwungene, im 
Spanijchen „Las forcadas‘‘ genannt ; gewöhnlih Mädchen die einen 
Fehltritt im Leben gethan haben und deffentwegen feinen Anipruc auf 
einen Gatten machen können. Verachtet und mifhandelt von Eltern 
‚und Verwandten bleibt ihnen nichts anderes übrig, als — Nonne yu 
werden. Daß dieſe das Gelübde der Keuſchheit am allerwenigften zu 
balten geneigt find und manden Novizen als Lehrerinnen im Gebiet 
der Liebe dienen, darf man wohl vorausfegen. | 

Die gewöhnliche Lebensweiſe der Nonnen ift diefe : Um ſechs Uhr 
des Morgens ftehen fie auf, beten und hören die Meife; dann wird ger 
frübjtüdt und biö zehn Uhr entweder in den Zellen oder in der gemein« 
fhaftlihen Halle gearbeitet. Bon zehn bis elf wohnen fie ver Hoch— 
meſſe bei. Dann wird das Mittagamahl eingenommen. Bis zwei Uhr 

„haben fie Muße ih zu unterhalten. Um zwei Uhr geben fie zum Ger 
bet, das eine viertel, manchmal eine halbe Stunde dauert, wenn fie die 
Veſper ingen. Nach dem Gebet find fie frei bis nächſten Morgen und 
Dieje Nubeftunden entſchwinden gewöhnlid in Gejellichaft ihrer Gal— 
lang, die fie,geiftige Gatten“ nennen. Wenn es finiterwird, werden 
die geiftlihen Gatten entlaſſen und die Veſtalinen ziehen ſich in ihre 
Zellen zurüd, wo fie vor dem Schlafengeben nod ein Liebesbriefchen 
fhreiben ; denn die Liebenden geben ſich täglich kunde von ihren Ge— 
danfen und Gefühlen, Dieje Bejchäftigung nennen fie Necreas 
tion des Geiftes während der Abwefenbeit der Amanten.*, Daß 
dieje Liebeöbriefe wärmere Ausdrüde der Sehnfucht und der Liebe ent- 
balten als gewöhnlidye Correfpondenzen zwifchen Gatten und Gattin, 
braucht wohl faum erwähnt zu'werden. Auch bindet fie das Saera— 
ment oder der Contract der Ehe nicht, und fo wäre denn die gei. ige 
Ehe der Nonnen und Mönche die wahrhaft auf Liebe gegründere Che, 
die fo lange’ dauert als die Liebe dauert; zu beklagen iſt es blos im 
Namen der Bernunft und der Humanität, daß diefe heiligen Eben 
ohne Frucht bleiben müſſen, gewöhnlich ſchon im Embryo getöd« 
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‚tet, und ſomit die Welt um manches Genie beraubt wird, da die Kin- 
der der Liebe in der Regel die genialften find. — 

Nun wollen wir den Schleier lüften, um eine Nonne durch ihre 
Beichte zu erfennen, von welder Gavin fagt, daf er fih den Styl ei» 
nes Engeld wünſche, um fi mit Reinheit und Befcheidenheit auszu- 
drüden. 2 

Nonne. Ehrwürdiger Vater, da die Zahl meiner Sünden fo 
groß und die Umftände, welche fie veranlafßten fo verſchieden find, daß 
ich mich auf mein Gedächtniß nicht verlaffen kann ; fo habe ich Alles 
genau zu Papier gebracht und Bitte Sie unterthänig mein Belenntniß 
febriftlich zu empfangen und zu lefen. 

Beihtdater Ih babe nichts gegen ein fehriftliches Be- 
kenntniß; aber Sie haben e8 felbit zu leſen, fonft kann ich e8 für feine 
Ohrenbeichte annehmen. 

N. Wenn ed an dem ift, fo will ich denn beginnen, und damit 
Sie ein ridhtiges Urtheil füllen mögen, erlaube ih mir Sie mit mei- 
nen früheren Verbältniffen bertraut zu maden, welche mic bor der 
Welt einigermaßen entfchuldigen werden; dod) nicht bor Gott, dem ges 
rechten Richter. 

Ich bin die einzige Tochter des Mathes R. E., der mid in der 
Furcht Gottes erzogen und mir einen Schreibmeifter hielt mas etwas 
Seltenes if. Ich war noch kaum dreizehn Jahre alt, als mir ein an« 
gelebener Herr, obſchon nicht fehr reich, den Hof machte und mir feine 
Liebesbriefe durch meinen Schreiblehrer zufchicdte. Seine Briefe mas 
ren anſpruchslos und höchſt befcheiden und als ich bald Gelegenheit 
hatte ihn im Haufe meiner Tante perfönlich zu fprechen, war ich fo ſeht 
für ibn eingenommen, daß wir uns ſchon in wenigen Tagen ewige 
Treue gelobten. Unglüdlicher Weiſe fiel ein Brief in die Hände mei» 
nes Vaters, wodurch unfere redliche Abficht vereitelt wurde. Mein 
Bater ging zu meinem Geliebten und fagte ihm, daß er wenigſtens noch 
zwei Jahre warten möge, indem ıch noch zu jung wäre, um an's Hei» 
rathen zu denfen. Er verſchaffte ihm eine Capitäns-Charge im königli- 
chen Heere und ſchon am zweiten Tag feiner — bekam er den 
Befehl nach Catalonien zu gehen. 

Der Schreibmeiſter wurde zu derſelben Zeit unter er Vorwande, 
Geld für meinen Vater einzucaſſiren, aus der Stadt geſchickt und ich 
wurde zu Hauſe ſtreng bewacht; ſo daß ich ihm weder ſchreiben, noch 
ihn ſehen konnte. So bald er die Stadt verlaſſen hatte, ſagte mir 
mein Vater, daß mein Bräutigam geftorben fei und daß ich in das 
Klofter geben müffe ; denn das fet fein Wille. 

Ich wurde denn ſoglelch in das Convent gebracht, wo die Aebtiffin 
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ben firengften Auftrag erhielt, mich Niemand fehen zu laffen, ausge- 
nommen meinen Vater. 

Man fuchte mir meinen Aufenthalt im Klofter fo angenehm wie 
nur möglich zu machen, und nachdem ich das Gelübde abgelegt hatte, 
erzählte mir mein Vater die Geſchichte ſelbſt und mein Verlobter iſt in 
Catalonien in der erſten Schlacht geblieben. 

Ih muß befennen, daß es mir ſeit jener Zeit ganz gleichgültig 
war, was aus mir werden mag, und fo habe ih mid denn allen mög- 
lihen Sünden hingegeben. | 

Es jind erft gehn Monate feit ic das Gelübde abgelegt und mich 
für immer verbunden habe, und da mein Gelübde Fein freiwilliges war, 
betrachtete ich mich bor Gott für feine Nonne, noch verpflichtet den re» 
ligiöjen Ceremonien nachzukommen. In diefer Lage befinden fih noch 
mebre Nonnen, befonderd zehn junge Mädchen, meine intinften Freun⸗ 
dinnen, die fich die geheimften Angelegenheiten des Herzens gegenfeitig 
anvertrauen, 

Jede von uns hat ihren Galan und wir finden ung jeden Nadh- 
mittag am Gitter ein, wir zeigen uns gegenjeitig unfere Briefe und 
wir berfäumen Nichts, was zur Befriedigung unferer Wünfche dient, 

B. Beichten Sie Ihre eigenen Sünden und laffen Sie die Ihrer 
Freundinnen unberührt. _ 

N. Das kann ich nicht; denn meine Sünden find mit den ihri« 
gen fo enge verbunden, daß ich die einen ohne die anderen nicht erwäh⸗ 
nen kann. 

Um meine größte Sünde zu befennen, habe ih Ihnen zu offenba« 
ren, daß eine Nonne einen Mönch zum Geliebten hat, den fhönften 
unter den Männern; wir befhloffen ihn in das Klofter zu bringen und 
hielten ihn da zweiundzwanzig Tage lang in unſern Zellen verborgen, 
während welcher Zeit wir nur fehr jelten das Gitter bejuchten, unter 
dem Vorwand der Unpäßlichfeit, Wir haben keinen Scandal gegeben, 
indem Niemand den geringften Berbacht hatte, 

B. Aber wie konnten Ste ihn ohne verrathen zu werben ein« 
laffen ? 

N. Eine von und fam auf den Gedanken ihre Zelle mit Deden 
belegen zu laſſen. Die Deden wurden in Einem Stüd beftellt und in 
das Zimmer des Sacriſtan's beordert, der ein armer, unwiſſender 
Menfch if. Als die Deden bier angelommen waren, ſchickten wir den 
Sacriftan mit verfchiedenen Heinen Aufträgen aus dem Klofter und 
behielten den Schlüffel feines Zimmers. Der Mönd nahm von fei« 
nem Prior Erlaubni auf einen Monat auf's Rand zu gehen, Fam je- 
doch in Laienkleidern, nachdem er zwei Portiere mit Geld beſtochen hatte, 
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in das Zimmer des Sacriftan, wo er fi in die Deden einrollte. Nun 
ließen wir die Rollen durd) die Portiere binauftragen und brachten fie 
in eine von unferen Zellen. Da wir beforgt waren, des Gemichtes 
wegen, von den Portieren verratben zu werden, fuchten wir uns dieſer 
durch gedungene Schurken zu entlevigen. 

Aus dem Klofter haben wir ihn in eine Kite gefhafft, welche in- 
werdig geichloffen werden fonnte. Dieſe Kifte wurde in das Zimmer 
des Sacrijtan gebracht, und indeß wir diefen einen Gang in die Stadt 
machen ließen ftieg der Mönd) aus feinem Berftede heraus und verließ 
das Klofter, ohne verrathen zu werden. 

Nach einem Monat bemerkten drei don uns den Umftand in dem 
fie fih befanden; fie entflohen in Einer Nacht aus dem Klofter und 
man weiß nicht was aus ihnen geworden ift. Da id) in denfelben Um— 
fländen bin, gedenfe ich daffelbe zu thun, um mich der ſchweren Strafe 
zu entziehen, die mich im Klofter erivartet und um die Schande nicht 
über den Orden und meine Verwandten zu bringen. Gelingt es mir 
nicht zu<entfliehen, habe ich mir vorgenommen durch ein fräftiges Mit- 
tel mid) von der Frucht des Leibes zu entledigen und für diefen Zwed 
erflebe ich nicht nur Ihren Rath, fondern auch Ihren Beiftand. 

B. Ihr Fall iſt ein fo ſchwieriger, daß ich mir zu wenig Kennt⸗ 
niffe und Erfahrung zutraue, um zu einem Entfchluß zu kommen. Ic 
rathe Ihnen nach einem anderen mehr erfahrenen Beichtvater zu ſchi— 
den. 

N. Hohmürdiger Vater, ich verfihere Sie, daß ich mein Herz 
nie einem Andern aufſchließen werde, und fordere Ihren Rath, oder id 
werde Sie vor Bott dem Allmächtigen anlagen. 

B. Mangel an Kenntniffen diefer Art muß mich entfchuldigen 
und ich verfichere Sie, daß es mir nicht möglich ift Rath und Hilfe zu 
leiften. 
N. Nun, wenn Sie mir diefen Beiftand verfagen, fo werde ich 
Sie bei der Inquifition anflagen, daß Sie mich im ct der Beichte 
zun Fall gebracht haben, 

B. Wohlan denn, gedulden Sie fi wenigſtens drei Tage, um 
mich erſt über die Sache belehren zu laſſen. 

N. Wie können Sie tiefes, ohne den Orden und meinen Ruf zu 
erpeniren ? 

B. MUeberlaffen Ste das mir und glauben Sie, daß Ihnen bis 
nähften Sonntag geholfen werden foll. 

N. Ich bitte Euer Hochwürden, fommen Sie nächſten Montag 
des Morgens und Sie werden mich allein treffen. 

B. Gebr wohl; doch vergeffen Sie einftweilen nicht, daß ber 
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Born Gottes große Sünder oft plötzlich firaft und hiermit leben Sie 
einjtweilen wohl. 

Dies ift nicht nur ein ſehr intereffanter, ſondern auch wirklich ein 
fehr verwidelter Fall, deſſen Löfung vie hohe Gelehrfamfeit der Acade» 
mie erbeifcht. 

An diefe wendete fi denn der perplere Pater mit folgenden Wor- 
ten: „Ich babe über eine Perſon zu berichten, die mit dem Mund, 
doch ohne Einwilligung, ja ganz gegen ibren Willen das Gelübde der 
Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams abgelegt bat. Verläßt 
diefe Perfon das Klofter, fo begebt fie nad) dem inneren forum: 
fein Verbrechen der Abtrünnigfeit. Werbleibt diefelbe Perjon im Klo— 
fter, fo ift die Folge Davon eine große Sünde nach dem inneren umd 
äußeren forum. Diefelbe erwartet einen Beſchluß; widrigen- 
falls fie gejonnen ift, ihren Veichtvater dem Scandale und verfönlichen 
Leiden preigzugeben." 

Hierauf wurde befchloffen: daß die Nonne, mit Bullen verfeben, 
bon ihrem Beichtvater abjoleirt und ihr von demfelben der Rath er- 
theilt werden fol, das Kloſter zu verlaſſen. 


An Montag gefhah die Abfolution und in derfelben Woche batte 
fih fhon das Gerücht in der Stadt verbreitet, eine Nonne fei aus dem 
Kloiter entflohen. 

Nach zwei Jahren traf der Beichtvater dieſelbe Nonne am Hofe 
zu Liſſabon und zwar als die ehrbare Gattin eines portugiefiihen Ca- 
pitains. Sie erfannte ihn und bat ihn mit Thränen in den Augen 
über ihr früheres Leben zu Ichweigen. Der Pater, den geheime Ges 
fhäfte nach dem Hofe gebradt hatten, freute fih, daß fie eine beſſere 
Gattin als Nonne war, und entdedte nichts don ihrem Leben im 
Kloiter. 

Dieſe hier angeführten Beichten werden NT um den Zefer 
von dem Gelübde der Mönchs- und Nonnen » Keufchheit zu über- 
zeugen. 

Das Gelübde der Armuth und ihr Durjt nad) Geld wird aus eis 
nigen anderen Beijpielen leicht zu beweijen fein. 

Wenn ein armer Mann zum Beichtftubl kömmt, um feine Sünden 
zu befennen, giebt fich der Beichtvater wenig Mühe mit ihn ; er giebt 
ihm entweder einen tüchligen Bermweis, oder begnügt fih ihn, ohne 
Rüge, mit einer auferlegten Buße fo fchnelf wie möglich zu entlaffen. 

Die Soldaten gebören zu den fchlechteiten Kunden der Kirche und 
gehen felten freiwillig zur Beichte ; daher es fich denn auch die Pries 
fer in der Regel angelegen fein faflen, vie Abfolution zu erfchweren 
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und doppelten Sold dafür zu erpreffen, um damit eine Seele aus dem 
Fegefeuer zu erlöfen. 

Wenn ein Priefter oder ein Mönch zur Beichte geht, follte man 
glauben, dag fie ohne Umftände abfolvirt und allenfalld mit einer Buße 
belegt werden, indem fie Gefhäftscollegen des Beichtvaters find und 
die Kutte zollfrei il. Doc diefe Nachficht findet nur zwifhen Möns 
hen ftatt, nit zwiſchen Mönden und weltlihen Geiſtlichen. Mönde 
und Secularpriefter find felten gute Freunde zufanımen, beſonders da- 
rum, weil es die Mönche vortrefflich verjteben, auf fhlaue Weije in 
Familien ſich einzufhleichen und Vermächtniſſe und Erbidaften zu er- 
fhleihen. Da aber zwanzig Mönde auf Einen Weltgeiftlihen font» 
men, fo werden — die Meinen Fifche von den großen aufgefreffen 

Bei einer beicheidenen, ernfihaften und religiöjen Dame, die da 
kömmt, um ihre Sünden zu befennen, werden wieder ganz andere Sai- 
ten aufgezogen; denn „wo Wohljtand und Religiöfität ſich paart, dort 
giebt ed einen guten Klang.“ Bei folden Frauen ift es die erite 
Sorge des Beichtvaters, durch heuchleriſche Worte und fcheinbeilige 
Devotion ihre Gunft zu erwerben. Hat die Frau Kinder, jo ermahnt 
er fie ihre Kinder tugendhaft zu erziehen, über ihre Seele zu wachen. 
Die Frau glaubt den fügen Worten des gottesfürchtigen Geiftlichen, 
macht ihn zu ihrem Seelforger und Hausfreund und ahnt nicht, daß 
der gleißneriſche Mönch ganz andere Abfichten hegt als das Wohl der 
Familie und das Heil der Seelen. 

Das Unglüd unzähliger harmloſer Familien in Fatholifchen Län— 
dern durch Prieftereinfluß herbeigeführt, bürgt für diefe Wabrbeit und 
ein Fall, welcher fi im Jahr 1706 in Spanien ereignet hat, mag bier 
namentlich einen Platz finden. 

J. Antonio Gallardo, ein Auguftiner-Mönd, morbete 
Ifabella Mendez und ein Kind von drei Wochen an ber Bruft 
der Mutter. Die Dame war erft vierundzwanzig Jahre alt und acht 
Sabre an Don Francidco Mendez verheirathet, Der Mönd war geiit- 
limer Nathgeber und die ganze familie hatte fo große Achtung für ihn, 
daß er fih zum unumfchränften Herrn des Haufes gemacht hatte. Don 
Francisco mußte auf bier Tage verreifen und er bat den Mönch einft- 
weilen zum Schuße feiner Familie in feinem Haufe zu übernachten. 
Der Mönd) fam am Tage feiner Abreife und nahm mit der Familie das 
Abenpbrod. Als die Dienerſchaft zur Ruhe gegangen war, umd die 
Mutter mit dem Kind an ver Bruft in Gefellihaft des Möndes war, 
fündigte er ihr in Furzen Worten feine Liebe an und befahl ihr, feine 
Wünſche zu befriedigen, Die Dame fagte: „Ehrwürdiger Vater, 
wenn Sie durch ſolch' einen Antrag meine Treue und Tugend auf die 
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Probe zu ftellen glauben, fo darf ich Ihnen wohl blos fagen, daß Sie 
mein Gewiſſen feit adht Jahren kennen; und follten Sie wirklich eine 
böfe Abficht haben, fo werde ich meine Familie herbeirufen, um Ihnen 
eine fernere Verſuchung unmöglich zu machen.” Der Mönd, von 
Wuth hingeriffen, nahm ein Meffer, mordete das Kind und verwun—⸗ 
Bete die Mutter fo tief, daf fie nach wenigen Stunden verſchied. 

Der Mörder entflob, ob in fein Kloiter oder ſonſt wohin, das ift 
nie an’d Tageslicht gefommen. Gavin bat die Leiche der Gemordes 
ten gefehen und wohnte der Beijegung des Sarges in der alten St. 
Johannis Kirche bei. 

Iſt man auch nicht befugt Eines ſchlechten Individuums wegen 
eine ganze Kafte zu verdammen; fo bat dod die Kafte ver Mönche in 
allen katholiſchen Ländern feit Jahrhunderten fo viele Schlechtigfeiten 
berübt, dab nur ein bigotter Pfaffe, ein beuchlerifcher Priefter oder ein 
unmwiffender, mit der Geſchichte der Püpfte, und des Mönchthumes gänz- 
li unbefannter Laie diefen Auswurf der bürgerlichen Geſellſchaft, diefe 
Mißgeburt der chriftlihen Kirche in Schuß nehmen Fünnte. ‚„Vernichte 
die Urfache und du vernichteft den Erfolg.” — 

Zu den beften Kunden der ſpaniſchen Mönche und Beichtväter ges 
börten, befonders in früheren Zeiten, die fogenannten Beatä, die faſt 
täglich zu beichten pflegten, und die Batres nie unbelobnt liefen. Man« 
che diefer Betſchweſtern machten ihren Eonfeiforen glauben, daf fie Of- 
fenbarungen vom heil. Geift erhalten ; andere laffen fih von Mönchen 
als Werkzeuge für Wunderwirfungen gebrauchen und die ſchlimmſten 
von allen find die Endemontados (Beieffenen). 

Wehe dem Ehemanne, deffen chriftliche Hälfte zu den Beſeſſenen 
gebört! Und diefe find auch immer verbeiratbete rauen. Wenn 
der Böfe in eine Endemontado führt, offenbart er fi in ihr durd ale 
lerlei Geberden und Grimaffen ; fie lältert Gott und die Heiligen, prü— 
gelt Gatten und Dienftboten. Wenn fie fi für eine Weile von dem 
Spud erholen, fühlen fie ſich ſo erichöpft, daß fie nicht auf den Beinen 
ftehen fünnen. Die armen betrogenen Ehemänner jhiden nad einem 
Arzt; doch da diefer feine Medizin gegen die Wirkungen des böfen Bei» 
ftes befißt, fo wird der Priefter geholt und auf diefe Weile werden die 
unwiffenden Epemänner zu Kupplern ibrer eigenen Weiber, Der 
Prieſter erfcheint und betet, um den Teufel auszutreiben ; doch Satan 
ift hartnädig und will das Weib nicht verlaſſen. Möglich, fagt er dem 
Gatten, daß der Böfe drei oder vier Nächte, ja, etwa einige Monate fh - 
nicht austreiben laſſe. Diefer verfpriht nun Alles, drüdt'ibm vor— 
läufig ein Stüd Geld in die Hand, wenn fein liebes Weib nur gebeilt 
werden fann, und fo bezahlt er feine künftige Schande fogar im Voraus, 
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Die Beſeſſene entfept fih vor dem Prieſter-Exorciſten, gebehrdet ſich 
wie eine Furie und ſchreit: „Laß' dieſen Mann nicht in meine Näbe 
fonmen, um mic zu quälen," als jpräcde der Teufel aus ihr. Nun 
beiprigt der Priefter das Zimmer mit Weihwaſſer; die Bejefjene wirft 
fi) auf den Boden, zerreibt ihre Kleider, rauft ih Die Haare aus, . 
wäre jie in der That wahnjinnig, 


Dann bindet ihr der Priefter die Stola um den Hals und 
beginnt die Gebete. Manchmal ift der Teufel fehr zahm und verläßt 
fogleih die Beſeſſene. Manchmal iſt er ſehr obftinat und gehordt 
lange nicht der Befhmwörungsformel der Kirde. Endlich verläßt er das 
Meib und ziebt fid in feine eigene Wohnung zurüd. Nun berricht 
allgemeine Freude, und der glückliche Gatte läßt das Beſte aufivarten 
was in der Küche und Keller zu finden ift. 


Nach einer Weile, wenn der Gatte feinem Geſchäft nachgeht, über- 
fallt die Geheilte die Angſt, der Böſe wolie fih ihrer wieder bemeijtern; 
fie geht im ihr Zimmer und bittet den Vater ibr nachzufolgen, um zu 
beichten. Die Ihür wird verfchioffen; denn die Beichte muß in befter 
Form eine geheime fein, Diefe Beichten und Andachtsübungen dauern 
gewöhnlich einige Donate lang und da der Gatte fih im Schlafzim— 
mer feiner beſeſſenen Gattin unbeimlich fühlt, wählt er ſich ein anderes 
Zimmer, indeß dem geililihen Herta bei der Kranfen ein Bett aufge: 
ſchlagen wird, um ftetd bereit zu jein, den böjen Geiſt, fo oft er jeine 
Macht äußert, mit der heiligen Stola zu — beruhigen und autzu- 
treiben. 


Wenn nad einigen Monaten der Pater und die Bejeffene über 
ihte ferneren Andahtsübungen im Neinen find, fügt er dem Gatten, 
daß der Teufel durch die täglichen Verſchwörungen der heil, Kirche be- 
reits bedentend gezäbmt und daß es Zeit für ihn fei, in das Klofter 
zurüdzufehren, wo ihn andere Geſchäfte erwarten. Alles was er nod 
thun kann, um fich ihm und ihr gefällig zu zeigen, ift der gute Rath, 
daß künftig die Gattin felbit in das Kloiter geben, und zwar jo oft als 
ed ver Böſe erbeifchen ſollte. Der Gatte findet nicht Worte und nicht 
Geld genug um den Pater für feine Mühe zu belohnen und dieſer kehrt 
freudig in das Klofter zurüd und überliefert dem Prior den geieplichen 
Antbeil tes ſüß verdienten Geldes von dem er den dritten Theil für 
feine Bemühungen zu behalten berechtigt ift. Aber fiche da, 
die Beſeſſene fühlt fih vom Teufel bald noch weit mehr geplagt als 
früber. Der Gatte, ein guter Chriſt, fehlägt ein Kreuz um das an« 
dere und ruft voll des Glaubens aus: „Der Pater iſt fort und der Teu— 
fel ift wieder los.“ 
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Ich will ihn in das Kloſter ſchicken, dort ſoll er büßen für ſeine 
Miſſethat. 

Das Weib gebt dann zum Pater, der fie in ein Meines Gemach 
neben der Sacriftei bringt, wo die Patres ihre Bekannten des weibli« 
hen Geſchlechtes zu empfangen pflegen, und dort beſchwichtigt er uns 
geftört den Teufel. Das Weib kehrt gefund in ihre Wohnung zurüd; 
doch ſchon am nächſten Morgen iſt der Teufel wieder los und der Gatte 
jagt: „o bartnädiger Teufel; du ftellft dich wieder ein, da du weißt, 
daß die Stunde nahe ift, die Schlüge der heil, Stola zu fühlen. Ich 
weiß, Daß du dich ſchwer genen die heil. Kirche auflehnſt; aber, gehe 
nur, gebe nur zum Pater, gehe dur alle Grade der Stola. Die Kir- 
che tit endlich doch mächtiger als du." 

Das befeffene Weib geht wieder zum Pater und fo dauert die 
Teufels - Vrocedur lange Zeit fort, bis endlich das Weib von allen 
Schmerzen geheilt und fo gefund wird, daß fie fhon nad) neun Mona- 
ten ihren glüdlichen Gatten zum noch glüdlicheren Vater machte. 

Solch Beſeſſene hat jedes Klofter, und zumeilen hat ein einziger 
Pater Sechs bis zehn in der heiligen Cur und die Gatten von allen be— 
sabfen ihm für Bezähmung und Austreibung des Teufels ein gutes 
Honorar. Auch Chriftus hat Teufel ausgetrieben. Davon liefert 
ung auch die ewangeliihe Saugeichichte hinlängfichen Btmwels; doch 
tie Mönche geben fih mit fremden Schweinen nicht ab und kümmern 
ſich nit wenn diefe armen Thiere von einer Legion Teufel geritten 
werden, es müfite nur fein, dab der Eigenthümer die Stola dafür be- 
zabite, dann würden fie ſich wohl aud zu Schweinen herablaffen, um 
eine Seele and dem fFegefeuer zu erlöfen. Daß ſämmtliche Priefter 
und Mönde das Eroreiren meifterfich verftehen, wollen wir durchaus 
nicht in Abrede ftelfen und daß befonders Spanien, das Land des höch- 
ften Glaubens, einft tanfende bon Befeffenen gehabt hatte und deren 
noch viele bat, dürfen wir eben fo wenig bezweifeln, da fogar in unfe- 
rer Zeit imder Stadt Pottsville, im Staate Pennfylsanien, eine Be- 
feffene war, aus der die Sefuiten den Tenfel ausgetrichen und einen 
guten Geijt in fie hineingetrieben haben. Der Teufel diefes deutichen 
Weibes des neunzehnten Jabrhunderts in einer republikaniſchen Stadt 
hat Latein gefprochen, welches die eigentliche Teufelsſprache der Kir» 
che ift. 

& giebt verfhledene Tenfel, von denen die Weiber geplagt wer« 
den, zur größten Beſorgniß der Männer, und nur auf den Befehl ei« 
nes Paters Exoreiſten fagen fie ihren Namen, Der'eine beift Satan, 
der audere Beelzebub, ver andere Pucifer und einer eifert mit dem an« 
dern. Gavin fah mehre Mal einen Kampf zwifhen drei Teufeln in 
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der Kirche, die ich gegenfeitig befhimpften und prügelten, bis der Pa- 
ter mit Afop, Weihwaſſer und Stola fam und fie zum Schweigen brachte, 
indem er ihnen gebot, feinen jolchen Lärm im „Haufe des Herrn“ zu 
machen, Die Eiferſucht dieſer drei Teufel rührte einzig und allein 
von dem Borzug in dem Eleinen Zimmer neben der Sacriftei ber. 

Ia, der Eiferfuchtsteufel iſt auch wirklich ver ſchlimmſte, der id 
eines Weibes bemeiftern fann, und bei folhen Fällen find faum zehn 
Batres genug, um Lucifer zu beſchwichtigen. 

Gavin lieh fih in einer Stadt Huesca — wo dem Glauben 
Pontius Pilatus Profeſſor der Rechte war — von einem Eroreiften 
folgende erbauliche Geidichte erzählen. Die Namen find erdichtet, in» 
dem der Fall nur Wenigen befannt und nicht-öffentlich befannt gemacht 
worden war. Wir wollen denn mit Gavin den Eporciiten Pater Jo- 
ban und die Beieffene Dorothea nennen. 

Diefe Dorothea war dreizehn Jahre alt und gegen ihre Neigung 
an einen Handeldömann von fünfzig Jahren verheirathet. Dorothea 
war ſchön und ihr Gatte häßlich. Der Secretär des Biſchofs hat das 
Ehepaar, im Sinne des Teſtamentes von Seiten des Baterd der Braut, 
getraut. Gie war unter dem Namen „die tanzenden Augen“ bekannt. 
Ihr Mann war im hödhften Grad eiferfüdhtig ; fie durfte ohne ihn nie 
ausgehen, und ihr felavifcher Zuftand dauerte drei Iahre lang. Sie 
hatte die größte Abneigung gegen ihn. hr Beichtvater war ein jun- 
ger, ſchön gebauter Mönd und fiehe da, eines Tages — man weiß 


nicht durch des Mönches Dazmifchenkunft oder aus eigenem Antriebe * 


— wurden in ihr durd den überrafhten Gatten Meußerungen des bö- 
fen Geiftes entvedt. Der Schmerz des alten, eiferfüchtigen Gatten 
überftieg alle Grenzen und der arme Mann ging felbft in das Zefui- 
ten⸗Collegium, das nächft zu feinem Haufe fi befand, um fich einen 
Eroreiften (Teufelsaustreiber) zu erbitten. Man ift feiner Bitte gerne 
nachgekommen; allein den Jeſuiten war ed unmöglich den Teufel zu 
befänftigen. Der Gatte und alle Leute wunderten fi) darüber; denn 
man glaubte, ein Jeſuit könne Alles, felbft den Teufel bemeiftern, und 
daß die Teufel einen Zefuiten mehr fürdten als ihren fonderainen ' 
Fürſten in der Hölle. 

Der leivende Gatte fehlte nach vielen anderen; doch jeder Ver⸗ 
fuch war vergebens; bis endlich der Beichtvater fam, dem es nad) vie- 
len Anftrengungen und Gebeten gelungen war, den Teufel im jungen 
Weibe für eine Weile zum Schweigen zu bringen, — 

Pater Zohan ſchloß mit dem Gatten einen fürmlichen Accord über 
die ſchwere und langwierige Eur; denn ber Pater und die Beſeſſene 
fämpften zwei volle Iahre mit allen Kräften gegen die Negungen tes 
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Teufeld. Der Gatte fchlief ruhig; denn er glaubte ja der Teufel fei 
in jeines Weibes Leib und er habe nichts zu fürdten, am mwenigften, 
von einem beil. Confeffor. 

Indeß der Böfe das Weib geplagt bat, faftete fie öffentlich und 
aß im Geheimen mit dem Mönde. Da aber der Teufelöbanner Pater 
Johan feinen geiftigen, fondern einen fleifchlichen Teufel zu bannen 
batte, ereignete es fi eines Tages, daß Johan und Dorothea bon ei- 
nem andern Mönch deſſelben Klofterd im fleiſchlichen Act des Exorci— 
rend angetroffen wurden, der durch nambafte Geſchenke von Seiten 
des Paterd und der Dorothea gewonnen, die Cache dem Prior nicht 
entdedt, aber fie dennod einigen Freunden mitgetbeilt hat, von denen 
der Eine ein Feind Johans war nnd von diefem bat Gavin die Teu- 
felegeſchichte erfahren. 

Der Pater wurde in ein anderes Klofter verfeßt. Dorothea, fort- 
während vom Teufel geplagt, verließ ihren Mann und folgte dem Teu- 
feläbanner Johan nad; der Gatte aber trauerte über den Verluſt des 
jungen Weibes und lieg ſich den Glauben nicht nehmen, der Teufel 
babe ibm fein Weib geftoblen, 

Wir fommen nun zur Betrahtung öffentlicher Autoritäten von 
kirchlichen, Eivil- und Militärperfonen, und wollen auch fehen, welden 
Einfluß die Priefter auf Damen vom höchſten Range ausüben. 

Die Beichtväter folder PVerfonalitäten find gewöhnlich Iefuiten 
und jo wollen wir denn zuerſt den Charalter und die Lebensweiſe die- 
fer gelehrten Väter betrachten. 

In den meijten katholiihen Ländern find die Iefuiten Profeſſo— 
ren det Eollegien, befonders der lateinifhen Sprade. Die Corporas 
tion bezahlt gewöhnlich dem Rector einen beftimmten Jahresgebalt, 
fo daß die jungen Herren fein Schulgeld zu entrichten haben. Die 
Schüler wohnen in der Siadt und befuchen das Collegium, mo fie des 
Morgens von act bis elf Uhr die Vorträge hören und dann mit den 
Profefforen der Meffe beitvohnen. Nachmittags find fie bon zwei bis 
halb nad) vier Uhr in der Schule, ausgenommen bie Feiertage und bie 
jährlichen Ferien, in den meiften Ländern bom fünfgehnten Auguſt bis 
zum neunten September. 

Es ift eine unmiderlegbare Thatjache, daß der Zefuitenorden die 
gelehrteften Männer befipt, die ganz geeignet find die Jugend zu er» 
zieben. Ihr äußeres Betragen iſt ernft, fromm und befcheiden. In 
diefer Hinficht Täßt fich nichts gegen fie fagen ; doch ihre Ambition und 
ihr Egoismus find der Art, daß fie ftets als gefährliche Menſchen be» 
trachtet werden müffen. Ihr Orden ift aud) unftreitig der reichfte in 
der chriſtlichen Welt und da die Urfache ihres Reichthums nur Weni⸗ 
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nen befannt ift, will ich bier abermals Gavin ald Autorität anführen, 
der jelbit Zögling eines Jeſuiten-Collegiums zu Saragoſſa geweien ift. 

Als Profejforen baben fie Selegenbeit den Charakter und die Fä— 
higkeiten der Jugend genau zu kennen und ibre Nebe audzumerfen, um 
die klügſten und die reichten für ibren Orden und ihre Zwede zu ge» 
winnen. Die armen und talentvollen Jünglinge find erfreut über die 
Yiebe und Protection ihrer Profefloren und die reichen fühlen fich ge— 
fchmeicbelt im Gedanken große Männer im Stante zu werden. Durch 
die Reichen erbält der Orden Reichthümer und durch die Klugen und 
Talentvollen erziehen fie Staatömänner und Yehrer, die fih des Ge— 
wiffens der Fürſten, hohen Beamten und der Damen vom Nange be» 
meiltern. 

Die Iefuiten eınpfangen nie den Befudh von Damen prisatim in 
ihren Gollegien, fondern ftet in der Kirche oder Kapelle ; fie ſetzen ſich 
nie nieder, um fie anzubören. Sie nebmen fein Geld für Mehopfer 
und ihre Kirchen werden von keinen Beatas noch von Befellenen be- 
jucht. Ihr Benehmen ift hoöchſt einnehmend, ibre Marimen find fein, 
gekildet und Alles — darauf berechnet, um ihre Zwede zu erreichen. 

In kirchlichen Dieniten find ſie unermüdet; fie jorgen für das 
Geelenbeil, fie ſchicen Miffionäre auf's Yand zur Gatecbijation der 
Kinder, und ihre Gollegien find mit den tüchtigften Perjonen für alle 
Arten weltlicher und geiftiger Erercitien beſetzt; fie bewirtben Nie- 
mand im Innern des Collegiums, und jo mweih denn auch Niemand 
was fie unter fich jelbit tun, Wenn irgend ein Orbensglied ihren 
Erwartungen nicht entipricht, nachdem derfelbe fich einkleiden ließ, ſchi— 
den fie ihn fort (fie baben eine Probezeit von vierzehn Jabren)g doch 
forgen fie reichlich für ihn, und jo hütet er fih denn, aus Furcht fein 
Brod zu verlieren, die Gebeimniffe des Ordens zu verrathen, Beträgt 
er ſichgut und erwirbt er auf irgend eine Weife Vermögen, fo fann er 
verfichert fein als Jefuit zu flerben, damit ihn der Orden beerbe. — 

Kaifer, Könige, Magnaten und Generäle haben ihre Beichtväter, 
und es gab eine Zeit, wo alle gefrönten Häupter der chriſtlich-katholi— 
ſchen Staaten Iefuiten zu Beichtvätern batten. Es ift venn fein Wun- 
der, daß die Iefuiten in alle Stantsgebeimmniffe eingeweibt, dieſelben 
feiten und controlliren und unermehliche Neichthümer befigen. Es if 
genen ihre Ortensregeln nah Würden zu ſtreben, fie können feine Bi» 
ſchöfe werden; dod Gardinal zu fein, ift dem Jeſuiten erlaubt, um 
nicht nur Könige und Fürften, fondern auch Päpſte zu regieren. 

Welchen Einfluß fie ausüben fünnen wir aud folgendem Beifpiel 
erfeben, und daraus SchRiffe auf einen Orden zieben, der einft ſelbſt 
von katholiſchen Regenten verjagt in neuefter Zeit, in Europa ſowohl 


— 13 — 


wie in Amerifa, mit neuem Muth, mit neuer Kühnheit feine Adler» 
fhwingen ausbreitet und nach Beute lechzt. 

Pater Navasques, Profelfor der Theologie, war der Beichtvater 
der Gräfin Fuentes, die in ihrem vierundzwanzigften Jahre zur Witt« 
we ward. Diele Dame, fo auch andere Perfonen von Rang, bielten 
eine befondere Equipage fir den Pater Confeffor, der ftetd einen ans 
deren Pater zur Seite hatte, um die Hausmefje zu lefen. Sie bezahlte 
eine beitimmte Summe jedes Jahr an das Collegium und für beide 
Datres. Hohe Standesperfonen haben gewöhnlih eine durd den 
Papſt Difpenfirte Kapelle in ihrem Haufe, wofür fie eine namhafte 
Summe Geldes zu bezablen haben. 

Ded Morgens, meift um elf Uhr, wird die Equipage nad dem 

Haus » Pater geihidt, um in der Kapelle Meſſe zu lejen. Nach ter 
Meffe converfirt Se. Hochwürden mit den Herrfchaften bis zur Mit- 
tagszeit. Des Abends um fechs Uhr macht er abermals feine Biflte 
bei ven Damen oder den Herrn des Haufes und bleibt da gewöhnlich 
bis elf Uhr. 

Bon einer ähnlichen Febensweife konnte ich mich felbft in Ungarn 
überzeugen, als ich im Haufe des Grafen B., eines fehr achtbaren Ca— 
vallieres, Secretär war. Er felbit war über die kirchlichen Borurs 
theile erbaben. Seine große Bibliothek enthielt manden foftbaren 
Schatz, der mir gut zu Statten fam, Defto religiöfer war diefe Con— 
teſſe, ein altes Fräulein, bei der ich nicht das Glück hatte in befon« 
derer Gnade zu fteben. Auch in anderen Herricaftshäufern fah ich 
Kapellen und Privat-Betftüble und ich wunderte mic soft, wie gebil« 
dete Damen und Herren fih von Pfaffen gängeln laffen fünnen. Frei— 
li mußte ich auch oft hören: „Wir müffen es thun, um dem Volle 
ein guted DBeilpiel zu geben.” Co ift e8 aud mit „geiftlichen Ber» 
mächtniſſen“: fie beruben zumweilen auf wirklicher Pietät, al8 Folge der 
priefterlihen oder Möfterlichen Erziehung, theils auf dem guten Bei— 
jpiel, das man dem Volfe geben will, Warum? Das ift wohl nicht 
ſchwer zu beantworten. In einem Haufe, das fi bon der Kirche gän— 
geln läßt, gefchieht Nicht8 ohne den Rath des Hochehrwürdigen Haus- 
paters. So war es auch in der Familie Fuentes und als die Gräfin 
ftarb, gedachte fie des Iefuiten ⸗Collegiums in befonderer Liebe 
und bermachte demfelben alle ihre liegenden und difponiblen Güter, 
die eine jährliche Nente von viertaufend Piftolen einbrachten; fo wie 
auch alle ihre Prätiofen, indep fie alle ihre Blutsverwandten unbeach— 
tet ließ. Solde und ähnliche Fälle ereigneten fih unzählige und er- 
eignen 1a leider auch noch häufig in unferer Zeit. 
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Dürfen wir uns wundern, daß Priefter und Mönde in den ge- 
beimen Höhlen ihrer Kirchen und Klöfter ftatt das Gelübde der Keuſch- 
heit zu erfüllen, ein unzüchtiges Leben unter fich felbit führen, und fein 
Mittel ſcheuen, um ihre verzehrenden Lüfte befriedigen zu können, da 
fie durch das päpftliche Gebot des Cölibates nicht heirathen dürfen und 
durch das noch mächtigere Gebot ihrer in Müßiggang und Wohlleben 
genährten Leidenschaften in fremdes Gehege getrieben werden ? — 

Dürfen wir uns wundern, daß arme, getäufchte Gefchöpfe, betro— 
gen um die Freuden der Welt, das Gelübde der Keufchheit im Kerfer 
des Klofters nicht erfüllen, wenn wir bedenken, daf der Reiz ihres Ge— 
fehlechtes noch mächtiger al$ der des Mannes und der Müßiggang. ein 
in fich ſelbſt verfchloflenes Leben ohne ernften Zwed und Plan, der An- 
fang alles Laſters iſt? — 

Dürfen wir uns wundern, daß es fo viele geiſtlich Nepoten 
giebt, da die Geiſtlichen Menſchen find und die Eben bei unferen 
focialen Berhältniffen felten auf Liebe, defto öfter und Gonvenienz be- 
ruhen und geile oder unglüdliche Ehefrauen nirgend mehr auf Ver— 
ſchwiegenheit rechnen können als eben bei Prieftern ? — 

Dürfen wir und wundern, daß der bürgerlichen Geſellſchaft die 
tüchtigften Jünglinge, die evelften Jungfrauen entzogen werden, um 
in der Kutte zu verfaulen, daß Stamm und Vermögen fo vieler edler 
Familien erliſcht, wenn wir wiſſen, auf welche Weife fih der Beicht- 
vater des Gewiſſens der Eltern und der Kinder zu bemeiftern pflegt ? 

Dürfen wir uns wundern, daß Könige zu Sklaven der Püpfte 
herabſanken, wenn Iefwiten die Erzieher der Prinzen waren; daß Kö- 
nige Kirchen und Klöfter dotiren, da Priefter fie glauben machen der 
Thron könne ohne Altar nicht beftehen, das Bolt nicht ohne Gott und 
Teufel beherrjcht werden ? 

Dürfen wir ung wundern, daß Pfaffen auf Erden und im Him- 
mel nad) Gefallen binden und löfen, da fie diefe Macht von den Apo— 
fteln geerbt zu haben vorgeben und das arme Volk den Priefter nicht 
weniger ehrt, ihm und den Apofteln eben fo glaubt, wie einft der heid- 
nifche Pöbel der Stimme des Drafels ? 

Darf man fih wundern, daß im Namen Gottes Taufente und 
Zaufende hingemordet wurden, da der erſte Völlermord nach der Bibel 
durch Bott ſelbſt anbefohlen ward ? 

Der Tod der Märtyrer, die Kerker der Inquifition, Scheiterhau- 
fen und Religiongfriege, päpftliche Bullen, Interdikte und Cenſur ba- 
ben alle eine und diefelbe Baſis: „Unmwiffenheit und Schlechtigkeit der 
Menfchen." Die Folge aber Fann feine andere fein, ald Knechtfchaft 
ver Maffen unter dem geiftigen und phyſiſchen Scepter der Wenigen, 
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Lurus und Reichthum neben Elend und Armuth, Ungerechtigkeit und 
Laſter aller Art, anftatt Gerechtigkeit, Tugend, fociale und geiftige 
Freibeit. 

Alfo weifet vor Allem der Bibel die Stelle an, die ihr als profe- 
nem Buch gebührt; ftatt blinden Gottedglauben lehrt Naturwiffenfchaf- 
ten und nicht nur das Papſtthum mit allen feinen ſchrecklichen Eonfe- 
quenzen, fondern aud jeder auf Glauben baflrte Irrtbum wird ver- 
ſchwinden. Wollt Ihr oder künnt Ihr diefes nicht; fo Hagt über die 
Erbärmlichfeit des menfchlichen Geſchlechtes und höret auf das Babel- 
tbier ein Ebenbild Gottes zu nennen, der doch als ſolches der Inbe- 
griff aller Bolltommenheiten fein müßte, fein launiger Tyrann im Him- 
mel, wie ihn die Bibel ung zeigt. 
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Die Päpſte nud Inquiſitoren. 


Indeß wir den Urfprung des Chriſtenthums nur aus traditionel- 
len und mythiſchen Quellen zu beurtheilen vermögen, wiffen wir mit 
geſchichtlicher Beſtimmtheit, daß noch im fünften Jahrhundert der chrift- 
lihen Zeitrehnung jeder Biſchof mit dem lateiniihen Wort Papa 
(PBabft, Papſt), bezeichnet wurde. Der Titel Papa oder Patriarch 
(von dem lateinifhen Worte Pater: (Bater), ging von der jüriichen 
Kirche in die hriftliche über. Als fih die Juden nach der Zerftörung 
Jerufalems in Syrien und Perfien vereinigt hatten, war die Benen- 
nung Patriarch ein Ehrentitel der Vorfteber des Sanhedrind (Na- 
tionalgeriht). Das jüdifche Patriarchat zu Tiberias beitand big zum 
Jahr A15 und das zu Babylon bis zum Iahr 1038. Der eifrigfte 
Gegner der jüdischen Priefter war Chriltus, wie es aus mehren 
Stellen des Neuen Teſtamentes deutlich genug zu erfeben if. Er 
allein, heißt e8 da, foll Meifter fein, alle Uebrigen aber find Brü— 
der. Im Yaufe der Zeit iſt e8 jedoch anderd geworden. Daß alte 
Judenthum ift von feiner Macht berabgejunfen und aus feinen 
Trümmern bat ſich durch die reformirte Lehre des Fabelkönigs mit der 
Dornenfrone ein mäntiged Chriftenthum erhoben. Anftatt „Väter brü- 
derlicher Gemeinden“ find die hriftliben Patriarchen „Iyrannen ges 
Tnechteter Untertbanen“ geworden. Kurz vor dem Eoncil zu Chalce- 
ton murde der Titel cines Patriardhen oder Papas ausschließlich auf 
jene Bifböfe übertragen, die ihren Wohnſiß in der Hauptftadt einer 
Didcefe hatten und das Recht der Weibe der Erzbiſchöfe und Bifchöfe 
ihrer Sprengel ausübten. Solde Patriarchen gab es zu Nom, Con- 
ftantinopel, Alerandrien, Antiohien und Jeruſalem. Das römifche 
Reich Patriarhat wuchs dur kluge Benußung günftiger Gelegenhei— 
ten zum Oberpriefterthum über den ganzen Dccident beran, indeß bie 
vier übrigen Oberhäupter (Erzväter, der oricntalen Kirche bald den 
größten Einfluß durch die Eroberungen der Saracenen verloren. Die 
Kirchen des Armenier, Abyffinier, Jakobiten und Moraviten hatten ihre 
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eigenen Patriarchen. Der Patriard) von Conftantinopel behauptet 
noch immer das Primat über die griechifche Kirche, hat den Rang eis 
nes Paſchas von drei Roßichweifen und wird vom Sultan eingefept. 
Das Patriarchat zu Moskau wurde durd Peter den Großen in eine 
Synode verwandelt und in der katholiſchen Kirche führen die Erzbi— 
ſchöfe von Liffabon und Benedig den Patriardentitel. 

Klodwig, einer der erften Könige der Branfen, ein tapferer 
‚Kriegebeld, heirathete eine Chriftin, die Prinzeffin Klotilde, und er 
felbit ließ fih zu NRheims vom Biſchof Nhemigius zum Ehriften taufen. 
Seine Enkel verwidelten fih in blutige Kriege unter fich ſelbſt und 
fthon zu ihrer Zeit, in der Mitte des fechäten Jahrhunderts, erklärten 
die Bifchöfe mit frecher Stirne: „Daß Alles was die Könige ihnen 
zugewendet haben, oder noch zuwenden werden, ihnen für immer vers 
bleiben fol," und gingen in ihren Anmaßungen immer firads vorwärts 
und fo wurde denn der Weg bes Bifhofs oder Patriarchen zu Rom 
zur allgemeinen Kirchenherrſchaft immer mehr angebabnt. 

Die Biſchöfe bemeilterten fih der Erziehung der Prinzen und die 
Schattenkönige bereicherten durh Schenkungen die Kirche. Schon im 
fünften Jahrhundert hatten Leo, der Große, im fechsten Gregor, und 
im adıten Leo 8., der Kaifer Karl den Großen frönte, durch ihre 
perfönliche Ueberlegenbeit den Päpften ein foldhes Anſehen verjchafft, 
gegen welches die Patriarchen des Drients nichts mehr und die Regen- 
ten nur wenig, vermochten. Papſt Nicolaus 1. war der erfte, der ſich 
förmlich krönen lieh und er konnte es bereits wagen, König Lothar 2, 
von Lothringen im Jahre 865 mit der Kirchenbuße zu belegen und 
Papſt Johan 8. (872—882) war der erfte, der über die Kaiſerkrone 
berfügte, die er Karl dem Kablen 875 reichte. Nah ihm berrfchte 
mehr als ein Jahrhundert hindurch die ſchändlichſte Wirthſchaft zu 
Rom und nur durch die Zerwürfniffe der Falingifhen Dynaftie in 
Frankreich und Deutſchland konnte es den nad) Herrfchaft ftrebenden 
Päpſten gelingen, ihre Gemalt über die Macht ver Throne zu erheben 
und endlich im Iahre 1059 die Bapftwahl allem Einfluß der Regenten 
zu entziehen und einem Carbinal- Collegium anbeimzuftellen. Das 
Cölibat, die Belehnung, Bettelmönde und Sefuiten, dieſe Satelliten 
des Papftthumes, denen bald die Beidhte, die Inguifition, die Kanzel, 
die Schulen und lUniverfitäten anvertraut waren, trugen ſehr viel 
bei, Rom auf die höchfte Stufe der Macht zu erheben, die durd die Re— 
formation gebrochen wurde und die Durch den fortſchreitenden Zeitgeift 
endlich, troß des Felfen Petri, auf dem die römifche Kirche gebaut ift 
fallen wird, fallen muß. — 

Es kann nicht der Zwed diefes Artikels fein, eine chronologiſche 
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Ueberficht der Päpfte zu geben. Meine Aufgabe ift es in dieſem Werke 
das Volk mit dem Gößendienit und den Mißbräuchen der römifchen 
Kirche bekannt zu machen, und ten Lefern eine Reihe von Päpiten im 
Spiegel der Geſchichte zu zeigen, bor denen fie zurückſchaudern und 
einfehen jollen, daß das Papſtthum die Schande der Chrijtenheit und 
der Fluch der Völferfreiheit iſt. 

Laflen Sie ung denn Heerſchau balten über mehre heilige Väter 
zu Rom, die fi Stellvertreter Chrifti, des betteflarmen Juden nennen, 
der nicht hatte wohin fein Haupt zu legen. 

Ich fagte früher, daß fid) die Biſchöfe ſchon in früheſter Zeit ver 
Erziehung der Prinzen bemädtigten, um fie in Unwiſſenheit zu erhal- 
ten und für ihre Zwede zu gewinnen. Go fam es denn, daf die Re— 
gierung in die Hände eines Major Domus gerieth, der nah Will- 
kühr König und Volk beherrichte, Ein folder Major Domus war Pi— 
pin, der nicht zufrieden mit dem unumjchränkten Staatsruver in den 
Händen eine Gejandtfhaft nah Nom fhidte, um den Papit zu fragen: 
„D6 man denjenigen König nennen fol, der die königliche Macht in 
Händen hat, oder den, der den bloßen Königstitel führt?“ Der ver- 
ſchmitzte Papit Zacharias verftand den Wink und entfchied ſogleich zu 
Gunſten des Gewalträubers und erklärte ihn bald darauf und bejtätigte 
ihn als König. Der aus Gnade geduldete König und der rechtmäßige 
Thronfolger Theuderih mußte in das Klofter wandern und von dies 
ſem päpftlichen Staateftreich her datirt fi die Meinung, als lönne der 
Papſt über Kronen verfügen, Könige abjepen und Könige einſetzen. — 
. - Seln Nachfolger Stephan 3. (768—772) flebte Pipin demütbig 
um Hilfe gegen die Longobarden. Der danfbare König brach denn 
mit einem Heer nad) Italien auf und zwingt den König Wiftulph alle 
Eroberungen, die er den Griechen abgenommen, herauszugeben, dem 
Papſt einzuräumen und dem Papfte für immer zu überlaffen. So wuſch 
denn eine Hand die andere, 8 

Karl, dem man den Ehrennamen „der Große" beilegte, war der 
Sohn Pipins. Er hat den Sachſen mit Feuer und Schwerdt das Chri«- 
ſtenthum aufgezivungen, und mag man aud feine Eroberungen und 
Wiſſenſchaft preifen, fo war er doch ein elender Genoffe der römischen 
Päpſte, denen er mehre Städte und Ländereien des vernichteten Kö— 
nigreichs der Longobarden ſchenkte und deren Macht er dadurch bedeu⸗ 
tend erhöhte. Kein Wunder, daß Etepban 3. an ihn fehreiben durfte 
als er die Tochter ded Longobardenkönigs Defiderins zur Oattin nahm: 

„Wie konnteft du dir doch einfallen laſſen, deine fo edle Familie dur 
die Verbindung mit der ftinfenden Nation der Longobarden zu befles 
den? Wer nur gefunden Menichenverftand hat, kann nicht auf die 
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Muthmaßung verfallen, daß ein fo berühmter König ſich in eine fo abe 
fheuliche Bereinigung einlaffen wolle. Was für eine Gemeinſchaft 
bat wohl das Licht mit der Hinfternig und ein Gläubiger mit einem 
Ungläubigen ? —“ 

PapſtLeo 3. (795 —816) wurde mehrer mißfälligen Handlun« 
gen wegen bei Gelegenteit einer öffentlichen Proceſſion don einigen 
angefesenen Römern fo mißhandelt, daß er faum mit dem Leben davon 
fam, Die Folge davon mar, daß Karl mit einer Armee nah Rom 
fam, um die Thäter zu züchtigen und der danfbare Papft, genefen und 
erftarft durch das Argument der deutjchen Waffen, fehte Karl in der 
Peterskirche, als er eben da gebetet hat, ganz undermuthet eine Krone 
auf das Haupt unter dem Zurufe einer großen Vollsmenge: „Dem 
von Gott gefrönten, mächtigen, großen und friedfertigen römiſchen 
Kaifer Karl Leben und Sieg! Sieg!" Das römiſch-deutſche Kaijer« 
reids berdankte denn das überglüdliche Volk dem Umftand, daß die 
zgöttliche VBorfehung" einen Papſt durdprügeln ließ, daß er 
an den Wunden beinahe geftorben wire; daß ein „Friedfertiger" 
deutfcher König den bedrohten Stuhl des Leo mit Waffen ftügte und 
diejer ale „Bott auf Erden“ den beutjchen König zum römifhen 
Kaifer krönte. 

Diefes päpftliche Geremoniel ward nun für die Zufunft als ve» 
fentlihe Bedingniß zur faiferlien Gewalt und Machtübung angeje« 
ben, woraus in der Folge die fhredlichiten Berwirrungen ibren Ur- 
fprung nahmen. Jahrhunderte find feit jener Zeit verfchwunden und 
die Könige nennen ih noch „non Gottes Gnaden“ und wir le- 
ben gerade jeht in einer Zeit, wo der Papit von Rom im Begriff fteht, 
einem glüdlichen Abenteuerer zu Paris, den das Volk (!) zum Präfle 
denten, dann zum Kaifer wählte, als Napoleon 3, Kaifer von Franke 
reich, die Krone aufzuſetzen. 

‚ Ludwig, der Sohn des blutigen Sadjfenbefehrers Karl, war gänze 
fich durch Pfaffen verdummt und fie haben es fo wei gebracht, daß er 
in der Kirche St. Medard zu Soifons auf eine Bußbank hingeftredt 
das öffentliche Belenntniß ablegen mußte, daß er fein Amt unwürdig 
verfehen, Bott oft beleidiget, die Kirde geärgert Habe; wofür er num 
verlange, Öffentliche Kirchenbuße zu thun. Der Kaiſer legte die Wafr 
fen ab und zieht das Bußkleid an, während die Bifchöfe Pfalmen über 
ihn fangen. — 

Dies war ein Borfpiel zu jenen gräßlihen Mißbandlungen, wel- 
he fih die Päpfte in fpäterer Zeit an deutſchen Kaifern ungerügt er⸗ 
lauben fonnten, mit denen fie wie mit Schulbuben verfubren. 

Bofo, ein fränkiſcher Lehnsunterthan, erfrechte ſich feinem König 
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abtrünnig zu werden, und fi jelbft zum König aufzumwerfen. Die kö— 
niglichen Prinzen wollten ihn mit Waffen in der Hand zurüdweifen; 
doch, hört! Papſt Johan 8. jehrieb an diefelben: „Den glorreichen 
Fürſten Bofo habe ih ald Sohnes Statt angenommen. Begnüget eud) 
daher mit den Grenzen eured Reiches und befleift euch Ruhe und Frie— 
den zu halten ; weil wir von nun an Alle ercommuniciren, die gegen 
unfern vorgenannten Sohn ih auflehnen werden,“ — 


Derfelbe Papſt ichrieb an Karl den Diden, da er etwas bon den 
Gütern eines Nonnenklofters verfchentt hatte: „Wenn du diefe Güter 
nad) Verlauf von fechzig Tagen nicht wirft zurüdgegeben haben; fo 
ſollſt vu von diefer Zeit an ercommunicirt fein, und wenn du did da- 
durd nicht beſſern wirft, fo wiſſe, daß du durch derbere Schläge ſollſt 
Mug gemucht werden.” 


Papſt Johan 12. (956—963) befand ſich durc Berengar 
ſchwer bedrängt in einer fo mißlichen Rage, daß er um kaiſerliche Hilfe 
bitten muß. Dtto 1. rüdte mit einem zahlreichen Heer nad Italien, 
unterwirft ſich alle feindlich gefinnten Städte, bemächtigt fih des Pat— 
rioten Berengar, verbannt ibn nach Bamberg und befreit den Papſt 
bon feinen Feinden, Aus Erfenntlichfeit hat er Otto zum Kaifer ge- 
Prönt, wofür er jedoch geloben mußte, ſtets zu feinem Schuß bereit zu 
fein und zu Gunſten der Kirche eine ſtattliche Schenkungs-Urkunde 
auszufertigen. Der Papft hingegen verpflichtete ſich auf's Heiligfte, 
fi nie mit den Feinden des Kaifers in irgend eine Verbindung einzu- 
laſſen. 

Kaum hatte Dito Nom verlaſſen, ließ der meineidige Papſt Be- 
rengar’s Sohn, Adalbert, aus Coricea nah Rom berufen, um ſich mil 
ihm zu berathen, wie fie die verhaßten Deutfden für immer aus Ita— 
lien verdrängen könnten, Als Dito hierüber in Kenntniß gefebt wurde, 
marfcirte er fogleich wieder nah Rom; doc der Papſt erwartete feine 
Ankunft nicht, fondern flüchtete mit Adalbert nad GCampanien. Das 
Bolt Roms öffnete dem Kaifer die Thore und legte ihm biefelbe Klage 
gegen den Papft vor. . 

Dtto ließ ein Koncilium einberufen, das aus deutfchen und ita- 
lieniſchen Bifhöfen und der gefammten römiſchen Geiiilichfeit beftand. 
Die Priefter von Rom befhuldigten den Papft öffentlih in der Ver- 
fammlung als einen Mörder, ald einen Meineidigen, als einen Ehebres 
cher und abſcheulichen Wüſtling, der Frauensperfonen von allen Stän- 
den und Nationen, die der Andacht wegen nah Nom famen, mit Ge- 
walt zur Unzucht mißbraucht habe, und der fi) fo wenig aus der Re- 
ligion mache, daß er einen Diacon [Altarsdiener] im Pferdeftall or- 
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binirt hätte; der überhaupt die heidniſchen Götter, jaden Teufel ſelbſt, 
beim Spiele, bei der Tafel und überall im Mund führe. — 

Da fi dieſer faubere Stellvertreter Ehrifti vor tem Concilium 
nicht gejtellt yat, wurde er feiner Würde entfept und an feine Stelle 
Leo 8. (963— 965) erwählt. Dafür wollte er fih denn räden. Er 
faßte ven Plan den Kaifer durd Meucelmörder umbringen zu laflen ; 
doc die Verfhwörung wurde entbedt und vereitelt. 

Kaum war Dito einige Tagemärjche von Nom entfernt, vo er die 
Ruhe Hergeitellt zu haben glaubte, als die Römer dein entfepten Papft 
die Ihore öffneten und den vom Kaijer bejtätigten Leo aus der Stadt 
jagten. Dod Iohan konnte die Stelle Chriſti nicht lange vertreten, 
indem er von einem Nömer, der ihn mit feiner Frau i.ı einer gar nicht 
erbaulihen Stellung antraf, fo [honungslos dDurdgeprügelt und vers 
wundet wurde, daß er bald darauf feinen heiligen Geiſt aubhauchte. 

Nun wählten die Nömer, ohne fih um den Kater zu kümmern, 
. Benedict 5. Da hatten denn die armen deutihen Trabanten und Söld— 
ner wieder nach Nom zu marfciren, um Leo 8. abermals auf den hei- 
ligen Stuhl zu heben. 

Benedict 5. wurde nah Hamburg verbannt und Johan 13., der 
nad) Leo's Tod mit Genehmigung des Kaiferd erwählt worden war, 
wurde kurz von den Nömern verjagl. Nun war des Kaiſers Geduld 
erfchöpft und er ließ dreizehn der borzüglichiten Anführer durch den 
Strang hinrichten. Doc da hätte er wohl alle Römer müffen hängen 
laffen, um den Fremdenhaß auszulöfhen und die erbitterte Nation zur 
Ruhe zu bringen; denn zu Rom fing ed zu jener Zeit fehrediich durch— 
einander; die eine Faction wählt einen Papft, und die andere verjagte 
ibn wieder oder morbete ihn und es ift jchwer zu beftimmen, wie viele 
Päpſte in einem Zeitraum von zwanzig Jahren theils erwählt, theils 
abgelegt worden find. 

Diefen Factionen und innern Stürmen wollte Dtto 3. dadurd 
ein Ende machen, daß nicht das Volk den Papſt zu erwählen, fondern 
der Kailer ihn zu ernennen habe. Er brach denn mit einem großen 
Heere nad Italien auf, madte einen feiner Anverwandten, den Prin- 
zen Bruno von Lothringen, zum Papſte, unter dem Namen Gregor 5., 
der aber ebenfalld ang der Stadt gejagt und Johan 16. weichen mußte, 
den die Römer fi ermählt hatten. Der vertriebene Papft und der 
Kaifer marfhirten nun auf Rom los. Als die Kunde von vem Ab- 
marfche der Deutichen nah Rom drang, fuchte Johan fein Heil in der 
Flucht; wurde aber von feinen Feinden eingeholt, der Augen beraubt, 
und an Händen und Füßen verftümmelt. 

Spiveiter 2. (999—1003) war ein Deutfcher, Namens Gerbert, 
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Er wurde durd Otto, deſſen Hofmeifter er war, zum Papfte befördert, 
wofür die Nömer nicht ermangelten den Kaiſer drei Tage lang in fei« 
nem Palaſte zu belagern, fo dafer nur mit Mühe aus der Stadt in 
Sicherheit gebradht werden fonnte ; um bald darauf, ohne ſich an den 
Nömern rächen zu fünnen, durch römifchen Gift zu flerben. 

In der Mitte des elften Jahrhunderts faßen drei Nepräfentanten 
Chrifti zu gleicher Zeit auf dem Stuhl des heil. Petrus. Benedict 9., 
Sylvefter 3. und Gregor 6., von denen einer dem andern die apoftoli» 
fhe Herrſchaft freitig machte. 

Auf einer durch Heinrich 3. veranftalteten Kicchenverfammlung 
zu Sutri wurden alle drei abgefept und ein Bifhof von Bamberg, un- 
ter dem Namen Clemens 2. (1046—1047) zum Papfle ernannt. 

Um künftigen Unruben bei Papitwahlen zu fteuern, forderte Hein- 
rih den weltlihen und geiftlihen Borftehern Roms einen Eid ab, 
künftig nie wieder ohne Faiferlidhe Genehmigung einen Papft zu wäh- 
len. So geſchah es denn auch und die nächftfolgenden Päpfte find fo 
ſchnell na einander geitorben, daß man faſt beforgen mußte, Deutid- 
land werde nicht Bijchöfe genug baben, um den Römern Päpſte zu 
fhiden. Doc dieje Beſorgniß batte wenig Grund und der Failerliche 
Einfluß auf die päpftlihen Wahlen war nur von kurzer Dauer. 

Gregor 7. [1073—1085] ſchrieb an Kaiſer Heinrich 4. — um defr 
fen Erziebung fich zwei erzbiſchöfliche Zuchtmeiter ftritten —: „Du 
follit hinfüro nicht mehr glauben, daß dir die Kirche wie eine Dienft= 
magd unterwürfig fei, fondern daß fie dir vorgejept ift, als deine Ge— 
bieterin.” Diefer Gregor bat fein heilige Handwerk meifterlich ver- 
ftanden und feine Worte Maren fehärfer als die Waffen der mächtigen 
Feinde. Wir wiffen, daß Karl der Große und die nachfolgenden Kai- 
fer zur Aufrechtbaltung der Religion viele Bistümer errichtet und an 
Biſchöfe große Streden Landes und werthvolle Güter angewieſen bat- 
ten; fo daß fie nah und nach zu mächtigen Fürften beranwuchſen. 
Dafür verlangten die Kaifer weiter nichts ala den Eid der Treue und 
bei Neihekriegen zur Unterftügung tes Kaifers eine verhältnikmäßige 
Anzahl bewaffneter Leute. 

Gregor 7. [Hildebrand] hat Heinrich dem 4, es unbedingt verbos 
ten, für die Zukunft je wieder von den deutſchen Bifhöfen den Eid ver 
Treue zu fordern. Wenn ein Biethum durd den Tod eines Biſchofe 
erledigt wird, ernennt ftetS der Kaifer an deſſen Stelle einen andern. 
Bevor er aber Amt und Güter antreten konnte, hatte er fi vom Kai- 
fer durch Anftelung des Ringes und Ueberreichung des Stabes beleh- 
nen zu laſſen, bei welcher Geremonie er dem Kaiſer mit feierlihem 
Handihlag Treue und Ergebenheit zu geloben hatte, Dies nannte 
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man Inveſtitur oder Einfegung. Gregor, nad kirchlicher und weltli- 
her Suprematie ftrebend, fagte, daß durch dieſe Inveftituren der Reli— 
gion Schimpf und Nachtheil’ zugefügt werde ; daß ein Bifchof in feiner 
Hinficht ein r weltlichen Macht untergeordnet, noch von einer folden 
zur Necdenfchaft gezogen oder geftraft werden könne. 

Der jümmtliche Clerus fei allein nur dem Papfte unterworfen ; 
blos dieſem müßten fie unbedingten Gehorſam, ausfchlichlidhe Treue 
und Ergebenheit jhwören und halten. Ja, er ging noch weiter; in- 
dem er mit freder Stirne den Grundfap aufitellte: „daß alle Regens 
ten diefer Erde feine Bajallen, feine Untertbanen waren.” Er war es, 
der Verſtand genug hatte, den im Pfaffenjoch erzogenen deutſchen Kai- 
fern die Bibel wörtlich auszulegen — und muthig genug, fie zu Ounften 
feines apoftoliihen Amtes zu benußen. Er legte mit Gewandtbeit den 
Brundftein zu einem furcdtbaren Gebäude, das im 13, Jahrhundert 
—— Innocenz 3. ſeine höchſte Vollendung erreicht hatte. Gregor 

agte: 

„Wenn die Apoſtel im Himmel binden und löſen können, ſo müſſen 
ſie auch auf der Erde Kaiſerthümer, Königreiche, Herzogthümer, Fürſten— 
thümer, Grafſchaften und eines Jeden Güter nach Verdienſt nehmen und 
geben können. Und wenn die Apoftel über das Geiſtliche als Richter be— 
ftellt find; fo müffen fie es um fo mehr über das Weltliche fein. Wenn 
die Apoftel über die Engel, welche über die hochmüthige Monarcen 
berrfchen, werden zu richten haben; um tie viel mehr werben alsdann 
die Upoftel über die Könige, die Knechte der Engel find, ihr Urtheil 
jprechen fünnen. 

Einen Protejtanten unferer Zeit mag dieſe praftijche Auslegung 
der Bibel freilich nicht zufagen. Ach aber finde in Gregors Applica= 
tion dieſer Stelle blo8 die conjequente Folgerung aus einer hriftlichen 
Prämiffe, weldhe die Proteitanten durchaus nicht läugnen, höchſtens 
auf irgend eine beliebige Weiſe bildlich erklären können. — 

Hat 3. B. Petrus die Macht von feinem Meiſter Chriftus erhal- 
ten, im Himmel und auf Erden nach Belieben zu binden und zu löjen, 
fo können auch feine Nachfolger Linus oder Analectus, Gregor oder 
Innocenz oder irgerd einer der Päpſte dafjelbe beanfpruchen; um fo 
viel mehr, da fie Chriſtus felbft reprälentiren und diefer allein der 
Meifter fein fol. Mag alfo ver Plan des thatkräftigen Gregors eine 
firliche Univerfal-Monardie zu gründen allerdings ein freches Unter- 
nehmen genannt zu werben berdienen, wenn man das Neid Chrijti 
als ein juldhes annimmt, das nicht von diefer Welt fein foll; fo kann 
man ihm doch nicht ganz den evangeliichen Grund entziehen, auf wels 
chem er bauen und allein Meifter fein wollte. 
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Mer andern die Macht ertheilen zu können glaubt, im Himmel 
und auf Erden nad Belieben zu binden und zu löfen der ift, Deutlich 
gefprochen, ein einfältiger Thor; wer fich zum alleinigen Meiiter An- 
derer erhebt, der iſt ein Tyrann, nad) denr eigentlichen Begriffe des 
MWorted — und mer fich freiwillig einem allein berrfhenden Meiiter 
unterwirft, der ift ein Sklave. Gregor 7. und Eonftantin kümmerten 
fih eben fo wenig um die Religion, als um das himmlische Reich ihres 
Fabelgottes. Sie waren Meifter und Tyrannen im firengften Sinne 
des Wortes und Kaifer und Volk waren ihre Sklaven; wer aber 
Stlave fein will, dem gebührt die Knute. 

Im folgen Gefühle der Ueberlegenheit ſchrieb derfelbe Gregor 
nad frankreich: „Einem jeden Franzoſen muß man fagen, und unter 
wahrem Geborfam befeblen, daß ein jedes Haus wenigftens einen De- 
nar alie Jahr dem heil. Petrus bezable, wenn fie ihn als Vater und 
Dberbaupt auf die alte Art ertennen.* 

Dem König Salamon von Ungarn ließ er melden: Das König- 
reich Ungarn geböre nicht ihm, fondern der römischen Kirche, die ee 
bon Stephan dem Heiligen mit allen feinen Rechten gefchenkt befom- 
men babe. 

Auch Sachſen beanfpruchte er mit der Bemerkung: „Karl der 
Große babe Sachſen mit Hilfe des heil. Petrus überwunden und es 
ihm ala Opfer gegeben. Das Kaifertbum betrachtete er ohnehin vol- 
lends als ein päpftlices Lehen und hätte die Menfchbeit in ihrer all» 
mäbligen Entwidelung feine andere Beitimmung ald Schaafe oder an- 
dere Thiere; fo hätten die apoftolifchen Päpite den Ausipruc ihres 
Meiiters Jeſus Chriftus, daß ed nur Einen Hirten und Eine Heerde 
geben werde, meifterlih zur Wahrheit gemacht. 

Da man über den Schrifttert Iobannes 21. 17. nicht leicht bin» 
and kann, wo es heißt: Ehriftus habe an feiner Statt dem Petrus bie 
Auffiht und Leitung der übrigen Apoftel eingeräumt; jo begnügen 
fich viele der hriftlichen Gegner des Papſtthumes mit der Schluffol- 
gerung : der Bapft möge Statthalter Chrifti auf Erben fein; was je 
doch nichts anders heißen fol, als „erfter Religionslehrer.“ Nun, das 
wäre freilich beffer, als daß fich die Biſchöfe zu Patriarchen, dieſe zu 
Päpften und die Päpfte fich endlich zu Vicegöttern und „Herren der 
Herren“ gemacht haben. Doc keine Polemik jegt! Wir wollen die 
Päpfte nehmen wie fie find und nicht darüber grübeln, mie fie fein 
ollten. 

Daf Gregor 7. bereits über Heinrich dem Kaifer ftand, beweiſt 
der furchtbare Bannfluch, mit dem er ibn belegt bat; fo daß ihm bei- 
nahe alle Fürften und Bifchöfe Gehorſam und Treue kündeten, mit der 
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Bedrohung: daß fie einen andern zum Kaifer wählen würden, wenn er 
fh innerhalb Jahresfrift mit dem Papft nicht werbe verfühnt haben, 
Er faßte denn den Entſchluß ſelbſt zum Papfte zu reifen, und um feine 
Gnade zu fleben. Als dies einige Grohe und Bifchöfe, die feine Feinde 
waren, erfuhren, verlegten fie ihm alle Päſſe, nach Italien, Dennoch 
wußte Heinrid über Savoyen hinzukommen. 

Er traf den Papft zu Canoſſa, einem feften Schloffe, dad einer 
hochgeftellten Dame Namens Mathilde gehörte, die mit ihm einen ver» 
traulihen Umgang gepflogen haben foll. 

Der Kaifer wandte fich zuerft an die Dame, die eine Anverwanbdte 

zu ihm war und bat fie wegen feiner Losſprechung vom Banne ein Für« 
wort beim heil. Bater einzulegen. Gregor gab den Bitten Mathil⸗ 
dens nach; doch durfte der Kaifer nicht anders als in einem Bußkleide, 
— einem wollenen Hemd, mit bloßen Füßen im Schloffe erfcheinen, 
veffen Thore verfchloffen wurden, um einem möglichen Auflaufe vorzu- 
beugen. So mußte denn die büßende Majeftät bei der ftrengften Win- 
terfülte drei Tage und drei Nächte im Vorbofe fteben, ohne zu willen, 
was der „Statthalter Chrifti” über ihn verhbängen werde. Die Beftie 
von einem heil. Vater weidete ſich fo recht herzlich an dem Anblid feis 
nes gefrönten Knechtes und ließ ſich endlich amı vierten Tage nur durch 
die Thränen feiner Maitreffe erweichen und fich über den Kaifer ers 
barmen. 
. Der unglückliche Heinrid Fam ale Knecht nad) Canoſſa und fehrte 
als Sklave nach Dentichland zurüd, um nach einem Feldzug gegen die 
Sachſen, wo er feinem Gegner Rudolph hatte weichen müſſen, aber- 
mals ercommunicirt zu merden. lm dem neuen Kaiſer feine hohe 
Gnade und heiligväterliche Gewogenheit recht deutlich zu zeigen, fandte 
Gregor dem Rudolph eine goldene Krone mit der Infhrift: „Chriftus 
bat dem Petrus den Felſen (die römifche Kirche), und Petrus dem 
Rudolph die Kaiferfrone übergeben.” 

Nun, mag aud Paulus [der Chriftenverfolger und Heidenbeleh⸗ 
rer] einen Korinther ercommunicirt und dem Satan übergeben haben; 
fo finden wir doch in der chriſtlichen Mythe nirgends eine Spur von 
einer Autorität Chriſti, Die an päpftlihe Anmaßung und Graufamieit 
arenzt. Der arıne Iude zog vielmehr ſelbſt baarfuß und in fchlechten 
Kleivern berum, und prebigte nichts als Liebe und Barmherzigkeit. 
Der Contraft zwifchen ihm und einem römiſchen Papfte ift allerdings 
groß, aber leider, noch immer nicht groß genug, um bon blinden Gläu- 
bigen geſehen zu werden. Daher die vielen Thränen! Daher das 
viele Blut! — 

Welch' fchredlichen Charakter dieſer römiſche Kirchen-Tyrann Gre⸗ 
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gor gehabt haben muß, kann man aus einer Schilderung erfehen, wel- 
che von ihm ein damaliger Bifchof, Diedrich von Verdun, gegeben hat: 
„Es giebt Fürſten — jchreibt er — die durch tyrannifche Gewaltjam- 
keit und durch Blut fi den Weg zum Thron gebabnt haben, deren 
Krone von Blut trieft, die durh Naub, Mord u. Hinrichtungen ihr Reich 
befeftigt haben; die ihre nächſten Anverwandten nit verfhont; fon» 
dern ihnen Würde und Leben geraubt haben. Alle diefe „Sind Freun— 
de des Papftes, werden mit feinem Segen beebrt 
und fiegreide Fürften von ihm betitelt." 

Derfelbe Biſchof ſchrieb auch an Gregor felbit: „Daß die Könige 
gegen bie aufgebradht werden, die fih gegen fie auflehnen, ift nichts 
Neues; Neu aber ift es, und unerbört, daß die Päpfte fih anmaßen 
über Königreiche zu falten; den Namen der Könige, der bald nad 
dem Anfang der Welt erfunden und nachher von Gott jelbft feſtgeſetzt 
worden, auf einmal zu verrichten ; die Gefalbten des Herrn, fo oft es 
den Püpiten gefällig ift, zum Pöbel berabzufegen und wenn fie fi) wei- 
gern dem Reiche ihrer Mutter zu entjagen, fie fogleich mit dem Bann 
fluch zu belegen." 

Daß die Obrigkeit von Bott felbft eingefegt fei, if eine echt bib- 
liſch-chriſtliche Maxime; aber wundern muß man fi, daß feit dem heil. 
Königsfalber Samuel der Wille fo manden Volkes, das feinen Kö— 
nig verjagte, abſetzte oder tödtete, ftärfer war als der Wille Gottes; 
und eben fo fehr muß man fich über die unchriſtlichen Golonien von 
Nordamerika wundern, die fid) gegen ihre „von Gott eingelegte Engli- 
ſche Obrigkeit" auflehnten und die höchſte Obrigkeit von der Wahl des 
Volkes abhängig machten. Wahrlich es geht nichts über die Conſi— 
ſtenz der Bibel und die Gonfequenz der Chriften und Bibelgläubi- 
gen! — 

Mit dem beiten Beifpiele find in diefer Hinficht allerdings bie 
Päpfte den Völkern vorangegangen, was freilih eim Statthalter Got» 
teo gegen Gott am allerwenigjten thun ſollte; doc die Vicegötter woll- 
ten Götter werden und darin liegt wohl ihre ganze Rechtfertigung. 
Uebrigens ift ja Alles von Gott: Kaifer, Könige, Päpſte und — Wan⸗ 
zen. Eine vernünftige Hausfrau reinigt das Haus von den Wanzen 
und ein vernünftiges Volk fäubert den Staat von Kaiſern, Königen und 
Päpiten. Thun fie ed aber, oder thun fie es nicht ; fo handeln fie flets 
nach dem Willen Gotted. Oder ftebt der Wille Gottes und die Bor«- 
fehung nicht über dem Willen ded Menfhen? Sprid, o gläubiger 
Drindur, und löſ' ung diefen Zwiefpalt der Natur! — 

Troß des doppelten Bannfluches, melden Gregor auf Heinrich ge» 
ſchleudert hatte, zeigte fich dem Kaifer dennoch das Waffenglüd günfig. 
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Er ſchlug Rudolph in einer Schlacht und marfchirte, nicht in Bußflei- 
dern, fondern mit einem gewaltigen Heer, nah Nom, wo ihm die Ein- 
wohner, die ibred Papſtes auch ſchon überdrüßig wurden, die Thore 
öffneten und den Kircentyrannen zur Stadt binausjagten. 

Nichts weniger als gedemüthiget ercommunicirte er Heinrich zum 
drittenmal und heßte eine ftarfe Partei gegen ibn auf. Doc) feine Zeit 
war gelommen. Er mußte bon Ort zu Drt flüchten und flarb im Jabr 
1087 zu Salerno, von den Italienern bitter gehaßt, von vielen ver— 
flucht und — von Zejuiten und Ultramontanen unferer Zeit in den 
‚dritten Himmel erhoben. — 

Nach Gregor wurde Clemens 3. durch Heinrich zum Papfte be» 
fördert; dod) bald durch den mächtigen Einflug Mathildens und der 
Normänner verjagt. 

Diefe Fraction machte Urban zum Papft, ver fogleich gegen den 
Kaifer, deſſen Beftätigung er eigentlich bedurft hätte, um legitimer 
Stattbalter Ehrifti zu fein, feinen Bannfluch ergehen lief. Nichtöde- 
ftoweniger gelang es Heinrich durch den Nachdruck feiner Waffen Ele. 
mens 3. wieder auf den Stuhl des heil Petrus zu bringen; fo daß er 
fhon am Ziel feiner Wünfche zu fein glaubte. Plötzlich aber vernichtet 
fein ungetreuer Sohn Conrad alle feine Pläne, indem er fi öffentlich 
für Urbans und Mathildens Fraction erklärte. 

Eo weit konnten es eine Bublerin und ein Stellvertreter Chriſti 
bringen, daß Vater und Sohn zu ihrem Vortheile aufgebeht wurden. 

Der unglüdliche Heinrich ift nad vielen Leiden aus Gram ge— 
ftorben. 

Urban 2. und Paskal 2. haben den Hildebrand'ſchen Katechismus 
meifterlid) ftudirt und verfolgten daſſelbe Ziel, das fih Oregor der Hil- 
debrand gefeht bat und zu ihrer Zeit verbanden fi bereits alle Bi» 
ſchöfe, die ganze Geiftlichfeit und das mächtig gewordene Heer der 
Mönde, um mit vereinten Kräften den Sieg der Kirche über den voli- 
tifchen Staat zu gewinnen und einen unabhängigen Staat im Staate 
zu bilden, 

Alerander 3. [1159 —1181] überlebte zwei Gegenpäpfte, ftürzte 
den dritten, brachte die Könige von England und Schottland zum un- 
bedingten Gehorfam in kirchlichen Sachen, ließ fih vom Kaifer Fried» 
rich 1. die Steigbügel halten und befeitigte die Verfafjung der Bapft- 
wahl. 

Innocenz 4. der von 1198—1216 regierte, hat das Papſtthum 
auf den höchſten Gipfel feiner Macht gebracht. 

Nach dem Tode Paskals haben die Römer wieder zwei Päpfte auf 
einmal gewählt, Gelafius 2. und Gregor 8, 
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Innerhalb Jahresfriſt Harb Gelafius und feine Fraction wählte 
fogleisy wieder einen andern, Galirtus 2, Diefer war ebenfalls ein 
heftiger Vertheidiger der ungerechteiten Unmafßungen. Er fpottete des 
Kaiſers und fperrte den Gegenpapft Gregor 8. in ein Klofter und ließ 
ibn Dort langfam verihmachten, 

Deutſchland gewährte zu jener Zeit einen gräßlihen Anblid und 
es war jo weit gefommen, daß man, da die Waffen nicht ausreichten, 
Geſandte nah Nom jcidte, die den heil. Vater zu bitten hatten, er 
möge den Zwijtigfeiten in einer allgemeinen Kirchenberſammlung durch 
das „Urtheil des beil. Geiſtee“ ein Ende machen. Der hei— 
lige Seift entichied dann: „Daß es nur dem Bapfte zulomme die Bi— 
ſchöfe mit Ring und Stab zu inveftiren, und daß die Bisſsthümer nicht 
mehr durd den Kaifer, fonvern durch Die ungeftörte Wahl des Clerus 
follen bejegt werden." Dieſer Drafelipruch des heiligen Geiſtes ift 
befannt unter dem Namen des „Salirtinifcben Concordates.“ 

Nach Ableben Calixtus 2. theilten ji die Nümer wieder in zwei 
Fractionen. Die eine wählte Innocenz 2., die andere Analelı 2. der 
ans einer reichen jüdischen Familie war, Dirfer jante mittels feines 
erfauften Anbanges feinen Nebenbuhler aus der Stadt, der dann feine 
Zufluht zu Kaifer Yotbar 2. nahm und ihn bat, durch Waffengewalt 
ihm zur Beſitznahme des heiligen Stubles zu verhelfen. Der Kai— 
fer that es. Analekt wurde verjagt und Innocenz 2., um ich dankbar 
zu bezeigen, nahm die Güter der mit Tode abgegangenen Mathilde in 
Anſpruch (Die gejeblich dem deutſchen Meiche hätten anheimfallen müf- 
fen), belehnte den Kaifer damit aus bejunderer Gnade, 
wofür er ihm auf den Knieen den Eid der Treue ſchwören mußte. „DO, 
kaiſerliche Einfalt! O, päpftliche Gerechtigkeit !’’ — Kaum hatte Lo— 
tbar Rom verlajfen, ging Analeft jeinem Gegner wieder fo beftig zu 
Leibe, daß er ibn vom Stuble berunterwarf und zum zweitenmal aus 
der Stadt jagte. Nun mußten wieder die Deutſchen heran rüden, 
un den verjagten Statthalter Gotted auf deu Thron zu ſetzen. Sie 
tbaten es und die Stadt Salerıto, welche fie eroberten, das Herzogtbum 
Apulien, das von jeher ein Neichslehn gewefen, beanfpruchte Inno- 
cenz aus päpftliher Dankbarkeit für die römische Kirche, — 

Lothar's Nachfolger Conrad 3. war eine bereitwillige Puppe in 
den Händen der Kirche. Auf Verlangen des Papjtes Eugen 3. und 
des heiligen Bernhard, unternahm er einen Kreuzzug nach dem foge- 
nannten heiligen Lande, mit 70,000 geharnifchten Soldaten, von tes 
nen nur jehr wenige in ihre Heimath zurüdfehten. 

Bon den Kreuzzügen fei bier nur foviel gelagt, dab es den Paͤp⸗ 
Ren nicht fo fehr um die Befreiung des Grabes Chriſti aus den Hän- 
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den der Türken zu thun war, als um die Ausbreitung der Oberherrfchaft 
und Alleinberrichaft nach Afien und um Unterwerfung der griechifchen 
Kirche. Schade! daß die Tapferfeit ver Türken den Zwed vereitelt bat, 

Zwar gelang es den fanatifirten Chriften für den Preis von 
200,000 Menfchenleben einen Theil des gelobten Landes mit der Stadt 
SIerufalem zu erobern ; doch die Türken griffen fie bald wieder mit fol« 
her Wuth an, daß wenig fehlte, Zerufalem mit dem heil. Grabe wie⸗ 
der zu verlieren. Das war ein Donnerichlag für Papft Eugen 3. der 
fein Mittel unverfucht ließ, nit nur Abläffe für alle Sünden, fondern 
den unfehlbaren Beflp des Himmelreiches allen Jenen verhieß, die da 
hbinzögen, um die Ingläubigen zu bekämpfen. 

Shriftus im Himmel muß wirklich eine freude gehabt haben zu 
fehen, mie fich feine beſtialiſchen Nachfolger für den Vefik feines Gras 
bed todtichlagen Taffen! Und fonverbar ift e8, dag Mahomed ftärfer 
war als der dreieinige Bott der Chriften, die fich endlich damit tröften 
mußten: „daß der Kreuzzug mwenigitens ihrem Seelenheile zu 
Statten gefommen fei." 

Nah dem Tode Conrad's 3. wurde Friedrich 1., aus dem Haufe 
Hobenftaufen, zum Reichsoberhaupt erwählt. Mit diefem, obſchon er 
fi berabließ des Papftes Steigbügel zu halten, bevor er aus feinen 
Händen die Krone empfing, konnte die Kirche nicht fo leicht fertig wer« 
den, wie mit feinen Vorgängern. Diefer Kailer, auf bunderttaufend 
Söldner geübt, hatte Beritand und Muth genug dem anmaßenden 
Pfaffen zu Rom zu fagen: „daß er blos nad) dem fireben möge, was 
Iefus getban und gelehrt habe —“ und er fümmerte ſich nicht um bie 
Bannflüche, welche die Päpfte auf ihn zu ſchleudern geruhten. — Den«- 
noch mußte aud er fih nad vielen Siegen fo ſehr in die Enge getrie« 
ben jehen, um ſich vor Papft Alerander 3. auf die Kniee zu werfen, ihm 
den Panioffel zu füffen, um in die päpftliche Gnade aufgenommen zu 
werden! — 

Jahrhunderte find verfloffen, feit Hildebrand feinen Nachfolgern 
nachdrücklich es empfohen bat: „Daß alle Fürften die Füße des Pap« 
ſtes füffen müſſen“ — und noch jept im 19. Jahrhundert giebt e8 Tau- 
fende von Gläubigen und auch Fürften, die fih glüdlich fühlen, wenn 
fie die heilige Pfote des Stellvertreters ihres Gottes küſſen dürfen. — 

Während der päpftlihen Regierung Urband 3. [1085—1087] 
hat der tapfere Sultan Saladin von Egypten den Chriften Jeruſalem 
und fait alle feften Bläße abgenommen. Dies war eine Schredend« 
poſt für Nom. Da wurde denn wieder allgemeiner und bollfommener 
Ablaß allen denen verkündet, die hinzögen, um Jeruſalem zu erobern. 

— ſich ein Heer von mehr ala 150 000 Mau Erin 
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‘sich, fhon 70 Iahre alt, viele Herzöge, Grafen und Herren, Biſchöfe 
and ein Troß von Mönchen zogen mit; doch die „türkiiche Vorſe hung“ 
‚hat einen vollitändigen Sieg errungen. Der Kaijer ftarb auf dem 
Marſche. Der größte Theil des Heeres fiel unter ven Schwertern der 
heldenmüthigen Zürfen und das Wort eines weijen Kaijers der neue- 
ren Zeit ift fchon damals zur Wahrheit geworden : „daß dort die Bor« 
fehung jei, wo die meiften Kanonen find.” — 

Dieje Wahrheit wurde aud) in neuefter Zeit (1849) des unga- 
riich-öfterreichifchen Krieges beftätiget und es ijt hohe Zeit, dem Glau- 
ben an eine Vorſehung zu entfagen, um der menſchlichen 
Bernunft ihre Rechte einzuräumen. 

Nun kommen wir zu Innocenz 3. [1098—1216] ver e8 herrlich 
derftand aus Deutjchlands Wirren feinen Bortheil zu ziehen. Gr 
-wurde in Rom, Bologna und Paris gebildet und war gleich berühmt 
als Iheolog wie als Juriſt. Durd ihn bat das Papſtthum den Eul- 
minationspunft und feine höchſte Vollendung erreiht. Er entriß dem 
deutſchen Reiche viele italienische Städte; z0g das Herzogthum Spos 
leto an fich und confolidirte den Kirchenftaat, der an Größe, Madt 
und Reichthum manches Königreich weit hinter fi ließ. Als Bor- 
‚mund des Kaifers Friedrich 2. führte er die Negentfchaft über beide Si- 
eilien. Die Entidheidung bei ftreitigen Königswahlen erklärte er für 
ein päpftliches Recht, gab Königreiche als Lehen, empfing von Königen 
Zribut und belegte einen jeden Öegner mit Bann und Interdict. Durch 
: feinen Einfluß auf ven Lateranfynoden wurde die Lehre bon der Brod« 
verwandlung fanctionirt. Er verbot das Bibellefen — und entzog 
beim Abendmahl den Laien den Keld). 

Er bat Rom zur Beherrfcherin der civilifirten Welt erhoben und 
pflegte die hriftlide Macht mit der Sonne und die weltliche mit dem 
Monde zu vergleihen. — Er war es envlid, da fid) die Abtrünnigen 
trop des Kirchenbannes mehrten, der das Interdiet einführte und zu 


dem ſchredlichen Inſtitute der Inquiſitlon das Fundament legte, das 
Gregor als ein bleibendes Gericht ordnete, indem er im Jahr 1229 alle 


Sandes- und Butsherren, Bifchöfe und Nichter zur Aufſpürung und 
Beftrafung der Ketzer verflichtet hat. 

Dod von der Inquifition und den Inquifitoren wollen wir fpäter 
eine Skizze liefern u. fahren nun fort in unferer Betrachtung der Päpſte. 

Bonifacius 8., einer der übermüthigften Päpfte, fand an Philipp 
dem Schönen, König von Frankreich, feinen Meifter. Diefer Boni- 
facius zwang Albrecht dor feiner Krönung als Kaifer, eine Urkunde 
augzuftellen und fich verbindlic zu machen, den Erzbifhöfen von Köln, 
Trier und Mainz das Recht zu garantiren, über ihre Untertbanen Recht 
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und Urtheil zu fprehen ; fo zwar, daß feiner in ırgend einem Falle an 
das kaiſerliche Hofgericht fol vorgeladen werden können ; ferner, daß 
in Zufunft fein Erzbifchof, fein Bischof, eine geiftliche Gemeine, fein 
Kloiter oder einzelne geijtliche Perjonen, in was immerfür Angelegenheis 
ten, vor irgend ein weltliche Gericht joll gezogen werden können. 
Dies heißt man Wahlfapitulation und dadurch wurde nun 
wefentlic ein Staat im Staate errichtet. 

Diefer Bonifacius gab dem Kaifer einen foharfen Verweis, „wa— 
rum er fih erfrecht habe, jich zum deutſchen Kaifer wählen zu laſſen, 
obne vorher die päpftliche Bewilligung eingeholt zu haben." Nichts— 
beftoweniger ſuchte er mit Schlangenklugheit mit ibm nicht ganz zu 
brechen; denn — bei einem unvermeidlichen Kriege zwifchen König 
Eduard von England und Philipp von Frankreich, brauchte er deutſche 
Waffen, um einen franzöfifhen König zu flürzen. Philipp verlangte, 
daß die Geijtlichfeit das Ihrige zum Kriege beitragen full; Bonifacius 
hingegen fündigte derjelben, mit Bedrohung der Ercommunication, 
den Befehl an, daß ſich Keiner unterfangen foll, einem weltliden Herrn 
einige Steuer, oder den zehnten, den zwanzigſten, oder auch nur ten 
hundertften Theil feines Einkommens, unter welchem Zitel und Bor- 
wand es immer fein möge, zu berabreihen. Philipp gebrauchte fo- 
gleih Repreſſalien, ließ den gerechten Befehl im ganzen Lande verfün- 
den, ſchnitt dem Papfte alle Zufubr des Geldes ab und lieh fogar den 
päpftlicen Geſaudten gefangen fegen. Der Papft, vor Wuth auffer 
fich, beichied die fümmtlihe Pfaffenbrut auf ein Eoncilium nad Rom. 
Ppilipp fehte ihm gleiche Mafregeln entgegen und feine Reichsſtände 
erklärten: „Daß ihr König wegen nöthig eradhteter Staatöyerord- 
nungen dem Papite nicht im Geringjien verantwortlich ſei.“ 

Hätten die deutſchen Kalfer fo viel Verftand und Muth gehabt 
wie Philipp, fo hätte die Hierarchie nie die Monarchie überflügelt, nie 
Bölfer und Negenten tyrannifirt. In Franfreich befaßen die Biichöfe 
und Erzbiihöfe feine Fürftentgümer, und konnten fih demnach ohne 
weltliche Macht nie gegen die Staatsverordnungen der Könige auf- 
lehnen. 

Indeß Bonifacius auf feinem Concilium den Beihluß durch— 
brachte: „Daß tie beiden Echwerter, das weltliche und geiftlihe, in 
der Gewalt der Kirche feien” und auf den König feinen Bannftrahl ge« 
ſchleudert hatte, Fehrte fich diefer nicht im Geringften um feine Poffen 
und ließ die päpftliche Bulle üffentlich zu Paris durch den Scharfrich— 
ter verbrennen. Da denn der Papft mit Drohungen nichts vermochte, 
nahm er zu Albrecht feine Zuflucht, den er kurz bevor ercommunicirt 
und als Verbrecher nach Rom beſchieden hatte, und bot ihm a. frans 


— 132 — 


zöſiſche Königreih als Gefchenf an, wenn er den größten Feind und 
Widerfaher des Stuhles Petri mit Krieg überziehen und züchtigen 
würde. Doch Albrecht lich diefes Mal ven Papft im Stich. | 

Der arrogante Thor hat an Philipp feinen Meifter gefunden. Er 
hat ihn gefangen in jeine Hände befommen, und gevemüthiget jtarb er 
bald aus Wuth und Merger. — 

Die Nachfolger des geftürzten Bontfacius mußten von Clemens 
5. an den blut» und fchmadbededten Stuhl des heiligen (Berrü- 
thers, Petrus verlaffen und ihre Refivenz in Avignon, in Frankreich, 
nehmen (1307—1377). — 

So wie mit den erwähnten Päpſten Innocenz und Gregor bie 
geiftlihe Macht zu Nom ihr Marimum erreicht hatte, fo begann fie mit 
Bonifucins abzunehmen, und fo fehr aud feine Nachfolger Alles auf- 
boten, um ihre päpſtliche Allmacht wieder herzuftellen, fo fonnte ihnen 
dies doc trog ihrer Berfuhe und Macinationen nicht mebr gelingen. 

Am tiefften fank das Anfeben der Päpfte, ale 1378 neben dem ita- 
fienifhen Papit Urban 6. von den franzöfifhen Gardinälen Clemens 
7. erwählt wurde, und jeder nicht nur feinen Einfluß auf feine ergebe- 
nen Nationen behaupten wollte, fondern auch gegenieitig ſich bitter ver- 
folgte, 

Die politifhe Marime : „Theile und herrſche,“ die fie einige Jahr- 
hunderte unter den deutfchen Kaifern geltend zu machen mußten, um 
aus den Faiferlichen Fehden ftets Vortheil zu zieben, hat ih nun ihrer 
ſelbſt bemeiftert umd die unausbleibliche Folge ‚war ein Shisma, 
oder Kirchenfpaltung, fo daß dadurd) die Einheit der Kirche aufgeho— 
ben wurde. Dieſes Schidma dauerte vom Jahre 1373 bis 1417. Der 
offene Aemterhandel, die fhändlidhften Erpr: Jungen und Ablaßerthei— 
lungen haben das Fundament zur Reformation gelegt, welche der welt« 
lihen und geiltlihen Macht den eigentlichen Todesftoß verfept hat. 

Merktwürtig find die Flüche, welche Clemens 6. auf Kaifer Ludwig 
5. gefchleudert bat. „Er nannte ihn in feiner Bannbulle einen Erjfe- 
per, er fei ehrlos und ſei alle Gemeinſchaft mit ibm und feinen Söh— 
nen und Enfeln allen Gläubigen unterfagt ; nad feinem Tod fünne 
er nicht einmal nad Kirchengebrauch begraben werden. 

Wir bitten tie Allmacht, fagte jener Papft in feiner Bannbulle, 
daß fie Ludwigs von Baiern Wahnſinn zu Schanden made; jeinen 
Stolz zerſchmettere und in feinen Feinden preisgebe. Er falle in ei- 
nen Abgrund, wo er es am wenigflen vermutbet. 

Wenn er ausgebt, verfolge ihn der Fluch; und wenn er heimgebt 
nicht minder, Der Herr treffe ihn mit Raferei und Blindheit. Die 
Gerechtigkeit des Himmeld müffe Blitze auf ihn regnen. Des Allmäd- 


tigen -Zorn und der feiner Heiligen, deren Kirche er zerftören will, 
brenne über ihn jept und ewig. Die Erde öffne fih und verfchlinge 
ibn. Sein Name fterbe im eriten Glied. Sein Andenten ſchwinde 
von der Erde! Alle Elemente feien ihm Feind. Seine Wohnung 
werde zur Wüſte!!!“ — 

Nun, das ift doc eine ächte Gopie eines — Flu⸗ 
chee! Im Neuen Teſtamente finden wir freilich auſſer einigen apofto- 
liſchen Flüchen feine Spur von folder Sprade aus dem Munde Ehrifti, 
der fogar gelehrt hat, daß man jeine Feinde lieben fol. Dod was 
kümmerten fi die Päpfte um die Afcetit Ehrifti! Ihr Streben war 
Macht, nicht Religion und Liebe. — 

Der furchtbare Fluch des ſcheußlichen Papftes ift auch wirklich 
nicht ohne Nachdruck geblieben ; denn Ludwig ftarb, als er von Mün- 
hen nach Fürftenfeld auf die Jagd ging, (1347. 11. Dftbr.) plöglich 
durch päpftliche® Gift. Uebrigens war der arme, verfolgte Ludwig der 
lebte Kaifer, gegen den die Päpfte ihre Bannftrahlen geſchleudert hats 
ten, — 

Aleranver 3. ertheilte im Jahre 1160 tem Eardinal =» Collegium 
ausſchließlich das Recht, den Papft zu wählen. lm den Cardinälen 
vor dem gemeinen und vornehmen Pöbel ein größeres Anfeben zu ges 
ben, erfannen fie für diefelben eine Ausftafftrung, die ganz befonders 
in die Augen fallen follte. Innocenz erfand den Cardinalshut und 
Paulus 2. ein ſcharlachrothes Biret. 

Ich hatte Gelegenheit bei einem öffentlihen Segen, welchen der 
Papſt Yeo 12. zu Rom ertheilt bat, die Eminenzen in ihren pradt- 
vollen Equipagen zur Laterankirche fabren zu fehen und zog im Etilr 
len einen Vergleich zwiichen dieſen geiftlichen Herrfchaften, die in Seide 
‚und mit Diamanten ftrogen, und den armen Broletariern, die ſich 
Ehriftus auserlefen hat, um das Reid) Gottes zu verfünden. Schade, 
daß das Boll noch immer fo unmwiffend ift, um feinen ähnlichen Ber» 
gleich anftellen zu fünnen, Könnte es dieſes, jo gäbe es bald weder 
Papſt noch Cardinäle. — 

Johann 22, iſt auf eine höchſt feltfame Weife Papft geworden, 
Er befand ih nämlih (1410) zu Bologna ala Legat, und bielt fich 
eine zahlreiche Leibwache. Als er mit diefer in’s Conclave ging, er« 
öffnete er ed mit den trodenen Worten: „Balls Euere Eminenzen feis 
nen anftändigen Papft wählen, werden Sie nimmer aus der Gonclave 
kommen.“ Die Garbinäle bradten Manchen in Vorſchlag, doch dem 
Zegaten wollte Feiner behagen. Endlich ſprach er mit Nachdruch: 
„Gebt mir den päpſtlichen Mantel; ich will ihn dem künftigen Papft 
umbängen.” Keiner ahnte dabei eine Lift und man ließ es gelten, 
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Er trat denn in ihre Mitte, beficht fi Jeden und — ſchwingt den 
Mantel ſich felbft um die Schultern, mit den Worten: „Bapf 
binnun id!" 

Zur Zeit ald diefes geſchah waren wieder drei Püpfte zn gleicher 
Beit, die fich gegenfeitig Keber, Wüſthing, Land- und Kirhen- 
räuber fchimpften. Die Cardinäle ftimmten alfo der Selbiternennung 
bei, um das Uebel nicht noch größer zu maden. ( 

Gene drei Päpfte waren wahre Blutegel des Volkes, fowie der 
Beiftlichkeit ſelbſt. — Benrdict 13, z. B. forderte von der franzöſiſchen 
Beiftlichleit ungeheure Abgaben und wer fich zu bezahlen weigerte, 
warb mit dem Bannfluche belegt, Bon der Raubſucht dieſes Papites 
waren felbft die Todten nit verfehont; denn er ließ viele angeſehene 
Prieſter ausgraben, um fie von ihrem Schmud und ihren Kleidern zu 
berauben, — 

So war aud Johann nicht beffer, als diefer Leichenräuber ; denn 
er brauchte Geld! Die Kriege der weltlihden Mächte gaben dieſem 
Statthalter Gottes wieder die befte Gelegenheit, feinen beiligen Frei» 
beutereien nachzugehen. Zu dieſer Zeit hatte die glüdlicde Chriſten— 
heit drei Päpſte und drei Kaifer zu gleicher Zeit, die fich gegenjeitig um 
Krone und Macht ftritten, und diefe Zerrifjenbeit dauerte volle vierzig 
Sabre! — Um denn endlich dieſes Schisma zu unterdrücken wurde durd 
Bermittlung des Kaifers Sigmund (1414) eine allgemeine Kirchenber⸗ 
fammlung na Gonftanz einberufen. Auf diefem Coneilium verſam⸗ 
melten fih 22 Garbinäle, 20 Erzbiichöfe, 92 Biſchöſe, 124 Aebte, 125 
Prülaten, nebft 18,000 anderen Geiſtlichen. Der Kaijer bradıte mit 
fi) 19 Füriten, 83 Grafen, 250 Doctoren und diejen folgten über 
80,000 Menſchen ans allen Ständen, darunter waren 500 Muſikanten 
und 718 Hetären (vulgo H—n genannt), Db dieje Yepteren duch 
den heiligen oder durch den weltlichen Geift herbeigeftrömt waren, ift 
ſchwer zu beitimmen. 

Das erfte Geſchäft der Kirbenverfammlung war, die Borladung 
der drei Püpfte, um ihr Endesurtheil zu vernehmen. Gregor 12. und 
Benedict 18. ließen fih durch Gefandte vertreten; Johann. 23. ift per» 
ſönlich erfchienen. Er kam mit einem glänzenden Hofitant und brachte 
auffer einem zablreihen Perfonale einige Cardinäle und italienijce 
Biſchöfe mit ſich und hoffte hier eben fo auftreten zu Fünnen, wie im 
Gonclave zu Bologna. Die Abſtimmung geſchah bier nicht durch Cat⸗ 
dinäle, fondern durch Nationalfiimmen. Bor Allem mußten alle drei 
Päpite auf ihre Statthalterichaft Chrifti unbedingt Verzicht leiften, und 
es wurde befhloffen : „Daß ein Coneilium über dem Papfte ſtehe.“ 

Sohann war der erfte, den das Loos der Abſetzung traf. Er pochte 
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vergebens auf feine päpftlihe Machtvollkommenheit. Man bewies ihm 
mit eidlihen Zeugen : „Daß er jeinen Vorfahren mit Gift befeitiget 5 
daß er Benefigien um theures Geld verkauft ; daß er Sodomie getrie= 
ben und durchaus feine Religion habe.” 

Gregor hat gutwillig abgefagt; doch mit Benedict ging es ſchwe- 
rer. Er hatte feine Zufluht nah Spanien genommen, wo er durdy 
feine Schlaubeit günftige Aufnahme fand. 

Sigmund reif'te auf Anfuchen des Conciliums felbf nach Spa⸗ 
nien, um dort den päpſtlichen Freibeuter zu bewegen, ſeine Afterwürde 
niederzulegen. Er weigerte ſich; da ihm aber von nun an Spanien 
allen Schuß verweigerte und feine Stimme als fünfte Nation in die 
Waagſchale legte, jo wurde er des Papſtthumes unmwürdig und verlu— 
ftig erklärt. 

Die Kirchenfpaltung war nun befeitiget und es follte jept auch 
firenge Kirchenreforn in Haupt und Gliedern zur Sprade kommen, 
gegen welche fi) die Cardinäle und Biſchöſe mit vereinten Kräften zu 
widerjegen fuchten, Sie Hanmerten fi mit aller Macht an den neue 
erwählten Papſt Martin 5. als ihren einzig fihern Stützpunkt. Ver⸗ 
gebens hatte denn jept Cigmund, im Vereine mit den übrigen Natios 
nen, auf eine Reform gedrungen. 

Der ſchlaue Papſt lieh fih mit jeder Nation in geheime Unter» 
handlungen ein und fhloß mit jeder ein bejonteres Concordat ab; 
Zeit geivonnen, dachte er, Alles gewonnen. Doc vergebene. Der 
Geift, der fih in den Goncilien von Pifa, Bafel und Conſtanz aus— 
ſprach, bat bald fein Echo unter ven Völkern gefunden und es traten 
Männer auf, die durch ihre gewaltige Stimme den Sündenthron zu 
Rom mächtig erfchütterten. 

John Widtiffe in England ſchilderte in öffentlihen Schriften der 
Lebenswandel der Päpſte, Gardinäle, Biſchöfe und des übrigen Piafe 
fentyums mit den grellften Farben, 

Huf, Prediger und Profeffor an der Univerfität zu Prag, ber 
feines untadelhaften Lebens und feiner Gelehrfamteit wegen von den 
Böhmen geliebt war, behauptete ohne Zurüdhaltung: „Daß jeder: 
Landesherr verpflichtet fei den Geiftlichen ihre Güter und überflüffls 
gen Einkünfte zu nehmen; denn dies fei der fürzefte Weg, ihnen ihre 
Schwelgereien und gügellofen Ueppigfeiten zu verleiden und fie auf den 
Weg der Eittlichkeit zurüdzufiktren. Befonders heftig hat er die Bet» 
telmönche, diefes ſchamloſe Ungeziefer der Ehriftenyeit, angegriffen, 
und ftellte die Lehre auf, daß der Papit fowohl wie der ſämmtliche Ele= 
zus dem Forum der weltlichen Gerichtöbarfeit zu unterzichen ſei.“ — 

Am firengften ſchwaug er feine Geifel über den fluchwürdigen 
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Sündenhandel der Päpſte, den fie durch Abläffe trieben, um ihre hab- 
und herrfüchtigen Zwede zu erreichen. Freilich wurde die Lehre Mid- 
liffe’s von den Bifchöfen verdammt, und Huf, trog feines kaiferlichen 
Geleitihreibens an das Concilium zu Conſtanz, wohin er borgelavden 
wurde, fogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt (4. Zuli, 1415); do 
den Geift diefer Männer, der in Millionen Stimmen zu dem Volle 
ſprach, konnten fie nicht tödten. Das päpftlihe Sündenmaß war voll: 
es mußte übergehen. 

Als die Nahricht von dem Tode des geliebten Huf nad) Böhmen 
fam, entftanden die beftigiten Gäbrungen und als der Papft (Martin 
5.) eine drohende Bulle auf Die Böhmen gejchleudert hatte, und durd 
einen Legaten den Genuß des Kelches beim Abendmahl ohne Weiteres 
abgejtellt wiffen wollte; da entipann ſich darüber einer der fhredlich- 
fen Kriege. Jene Zabllofen, bie ſich nicht herbeilaſſen wollten laut 
päpitlichem Befehl das Abendmahl blos unter der Geſtalt der Hoſtie 
zu nehmen, nannten fi Calixtiner [Calix, der Kelb]. Sie vermehr- 
ten fich jo raſch, daß fie eine Armee von 40,000 Mann auf die Beine 
ftellen konnten. Mit bewaffneter Hand forderten fie nun Das, was 
ihnen Gewalt entziehen wollte. Boll Enthuflasmus zogen fie in die 
Stadt Prag ein, wo fie fih in der Stephanskirche das Abendmahl 
„unter beiden Geſtalten“ reihen ließen. Als fie in großer Procefiion 
an dem Natbhaufe vorüber zogen, warf ein Rathsherr auf den Prie- 
fter, der den Kelch vorantrug, einen Stein herab. 

Died war das Signal zum Angriff und zu dem Huffitenkrieg, der 
unter Ziska's Führung einer der blutigften war. Das Natbhaus 
wurde mit Sturm genommen. Der Stadtrichter und dreizehn Raths— 
berren wurden zum Fenfter hinausgeworfen und von dem wüthenden 
Volk mit Spießen aufgefangen. Der König (Wenzel) dachte, es fei 
auf fein Leben abgefehen, erſchrack fo jehr, daß er vom Schlage gerührt 
ftarb (1419). 

Prag und ein Theil von Böhmen wurden des heil. Kelches und 
der päpftlichen Defpotie wegen verheert und der Krieg hat uns die Lehre 
gegeben, daß ein für irgend ein Princip [falſch oder wahr) begeiitertes 
Boll nicht zu befiegen if. Was die Waffen Sigmunds in den Hän- 
den von mehr als 100,000 Söldnern nicht vermochten, das follte end- 
lich durd ein Concilium entf&hieden werden. Doch Martin 5. ſchrieb 
an die heil. Väter nach Bafel und hieß fie auseinander geben. Auch 
fein Nachfolger, da er bald darauf mit Tod abging,. wollte ſich nicht 
derbeilafien den firhlichen Augiasitall reinigen zu laflen. Er füm- 
merte fi wenig darum, daß Taufende hingefchlachtet und viel WBrie- 
Rer todtgefchlagen wurden ; denn er hatte ja den Vortheil durch den 
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Tod der erfchlagenen Priefter, vecht viele Benefizien, Spolien und An» 
naten einzutreiben. „Uebrigens ift es ein Glüd für die Völker, wenn 
in Fritifhen Momenten einzelne Stimmen bei Deipoten tauben Ohren 
predigen. Heftige Action bat ftetd heftige Neaction zur Folge und 
diefe Reaction der Huffiten hatte ja den Siegeskeim der fpätern Refor- 
mation in fi. 

Trotz defjen, daß der Bapft das Concilium aufgelöf’t wiffen wollte, 
fuhr er dennod) in feinen Verhandlungen fort und gewährte ver De— 
putation der Huffiten, an deren Spipe (Ziska's Nachfolger) Prokop 
fi) befand, ihre Forderungen. Ja, man ging noch weiter und brachte 
die Aufhebung der päpftlichen Benefizien und Annaten, diefe Quellen 
unermeßlicher Nevenuen, zur Epradye, worüber die Elerifei wie vom 
Blitz gerührt wurde und der Papſt Protefte über Proteite ergeben ließ. 
Doc vergebens. Das Concilium entjepte den beil. widerjpenftigen 
Papſt und an feine Stelle ward Felix 5. erwählt. Dennoch gelang 
es ihm, durch Geld den Staatsfecretür des Kaifers Friedrich 3. Aeneas 
Piccolomini, für feine Zwede zu gewinnen und fo den Kaiſer auf feine 
Seite zu lenfen, um das Concilium zu Bafel unter feinen Pantoffel zu 
bringen; und er hatte das Vergnügen, ſechs Tage vor feinem Tode, die 
Abgeiandten des Kaijers und des Churfürften vor jeinem Eterbebett 
erſcheinen zu feben, die ihm im Namen ihrer hoben Herren auf den 
Knieen den Geborfam leifteten. 

Seinem Nadjfolger, Nicolaus 5. gelang es, das Koncilium gänz- 
lih unter feine Füße zu treten, und es blieb demfelben Feine andere 
Wahl übrig als fo fchnell wie möglich auseinander zu geben, da die 
elende Dent- und Handlungsmweife des Kaifers den verfammelten Bä- 
tern Schuß und fiheres Geleit aufgefündigt hatte. 

Die Folge des viel verheißenden Bafeler Concils war tas Mies 
ner Goncordat, wodurch den Beſchwerden des deutſchen Volkes durch— 
aus nicht abgeholfen, aber defto mehr die päpftlichen Zwede nachher 
wahrgenommen wurden. Wie fehr die deutjchen Fürften durch den 
fhlauen Unterhändler Aeneas Sylvius Piccolomini ſich prellen ließen, 
fahen fie erft dann ein, als diefer unter dem Namen Papit Pius 2. die 
dreifache Krone ſich aufjehte und den Lohn feiner Jutriguen zu erndten 
begann. | / 

In diefem Eoncordate wurden die Annaten, d. 5. das Recht die 
Prälaten zu confirmiren, den Päpften zugefproden, und die durd die 
Bafeler Decrete veritopften Quellen ihnen wieder eröffnet. 

Sp konnten es denn die Päpfte noch im fünfzehnten Jahrhun— 
dert fo weit bringen, daß ihnen unter allerlei Benennungen und Titeln 

die volle Hälfte der geiftlihen Einfünfte des Abendlgndes zuflichen 
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mußte. Der gewöhnliche Vorwand Geld zu erpreffen war: Hilfe ge- 
gen die Türfen. Dod von den ungebeuern Summen die nah Nom 
gingen, wurde der größte Theil für Parteigünftlinge, für Maitreffen 
und Nepoten verwendet. 

Auf das Höchſte bat Papit Alerander 6. [1492—1503] ven Uns 
fug der Nepotenbegünftigung getrieben. 

Diefer Bapft hatte einen Sohn, Namens Cäfar Borgia, den er 
zum Fürſten maden wollte. Wie, der Papſt einen Sohn? Nun, das 
iſt doch nicht unmöglich! Als 0b nicht fhon mander wadere Anabe 
ohne die Begattung mit einem rehtmäßigen Weibe zur Welt ges 
fommen wäre. Warum follen Bäpfte feine Söhne gebabt haten, da 
es vielen von ihnen an Hausd- und Bettfreundinnen nicht gefehlt hat! ? 
Alfo Alerander wollte feinen Sohn auf einen Fürftenthron erbeben, 
Um dies zu erreihen, fuchte er Ludwig 12. König von Frankreich zur 
Eroberung des Herzugtbums Mailand zu ermuntern und um benfels 
ben noch ficherer für feine Nepotenerbebung zu gewinnen, fertigte er 
ihm eine Difpenfation aus, kraft welcher er feine Gattin verftoßen und 
die Wittwe Karl’s 8., Unna von Bretagne, beiratben durfte, Bei ars 
men Leuten ift die Ehe, wenn fie auch noch fo drüdend ift, ein unauf- 
löslihes Sacrament ; bei Leuten mit jehr viel Geld und bei Königen, 
welde Päpſten dienſtbar find, reicht die Difpenfation hin, das Band 
zu löfen. Wer mit den Marimen der Päpfte befannt ift, der wird id 
über die Handlungsmweije Alexanders nicht befonders wundern. Ihr 
höchſter Grundſatz der Religion ift ja: „Der Zwed beiligt die Mittel." 
Wenn irgend ein Zwed der Kirche von Nutzen ift, fo wird felbit das 
ſchlechteſte Mittel benupt, um ibn zu erreichen. 

Des Papited Sohn wurde Herzog bon Balenca und der Bater 
blieb ein heil. Vater, obihon er in der Jugend ein höchſt unheiliges 
Leben geführt bat. Als Papſt fol er mit der fchönen und berühm⸗ 
ten Lukrezia, feiner Tochter, — fagt die böfe Welt — nebft ihren 
Brüdern, in fogenannter blutjchänderifcher Verbindung gelebt ha- 
ben. Doc was könnte wohl einen Dapft f[händen, da nad) der Lehre 
vieler Theologen des Papftes Meinung und Handlung ftets heilig fei, 
wenn fie gleich der Kirde, den Sitten und den Concilien zuwider 
läuft?! 


„Wer möchte da wohl Papft nicht fein? 
Gute Speijen, guter Wein, 

Schöne Pferde, ſchöne Weiber, 

Und dergleichen Zeitvertreiber — 

Wer möchte da wohl Papf nicht fein 
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Mag man Alerander die Liebe zu den Weibern nachſehen, fo kann 
man wohl eben fo gut Julian 2. jeine Liebe zum Wein verzeiben ; um 
fo mehr, da es heißt: „Im Mein ift Wahrheit.“ Und die Wahrheit 
war ja überdies fein gewöhnliches Attribut päpftlicher Tugenden. Alſo 
wer follte Julian tadeln, von dem Kaiſer Marimilian bei einer Gele» 
genbeit fagte: „Wenn der liebe Gott nicht eine befondere Aufjicht über 
die Welt hätte, wie würde es ihr ergehen unter einem Kaijer wie id, 
der ich nur ein elender Iäger bin, und einem fo boshaften und bes 
ſoffenen Papſt als Julius 2. iſt!“ 

Auch fagte derfelbe Kaifer: „Es fei offenbar, daß die Summen 
Geltes, welde großentheild von Deutichland nad) Rom geben, weit 
mehr für weltlihe Sachen als für den Gottesdienft und den Krieg ges 
gen die Türfen verſchwendet werben, zu welchem Ende doch eigentlich 
Könige und Kaifer oft in einem Jahr, auffer viel Land und Leuten, 
fünfmalhunderttaufend Ducaten den Püpften als Almoſen zuflie— 
ben laſſen.“ Nun, diefe Quelle ift doch aufhentiih genug, um nade 
zuweijen, welche ungebeure Summen die Päpſte den armen Deutichen 
für Almofen, Abläffe und dergleichen Beuteljchneidereien heraus 
gelodt hatten ! 

Leo 10. (1513—1521) aus der Familie Medici, hatte aueges 
zeichnete Eigenfchaften. Er war ein großer Verehrer der Künfte und 
Wiſſenſchaften; doch an feiner Prachtliebe, welche ihn zu enormen Er- 
preflungen und Erfchleihungen von Geldern verleitet hatte, und wozu 
ibm befonders der [handliche Ablafhandel ald Quelle hat dienen müfs 
fen, fcheiterte feine Staatskunſt. 

Ausgezeichnete Geſellſchaft, Muſik und Literatur waren ſtets jeine 
Liehlingsvergnügungen. Er hatte alle Eigenſchaften eines feingebils 
deten Fürften, nur gerade die nicht, welche ein Stellvertreter Chriſti 
haben ſollte. Die heidniſche Philoſephie ſtand bei feinem Hofe in 
größerem Auſehen, ald die afcetiiche Doctrin des Chriftentyums, und 
er felbft huldigte dem Unglauben, der an Frivolität grenzte, nicht we⸗ 
niger als die meiften gebildeten Italiener jeiner Zeit, 

Aus dem Kriege der weltlihen Mächte fuchte auch er Vortheil zu 
ziehen und um die Macht feines Haufes zu vergrößern, benußte er eis 
nen Vorwand, den Herzog von Urbino zu entſetzen und belchnte feis 
nen Neffen Lorenzo Medici mit dem Herzoathum. 

Einen Cardinal [Petrucei], der fih einer Verſchwörung gegen 
fein eben verdächtig gemacht batte, ließ er — troß tes ihm gege» 
benen ficheres Geleites — ertroffeln und Andere, deren Edyuld nicht 
erwiefen war, wurden gefoltert, ihrer Würden entfcht und verwieſen. 

Leo 10, ift es, der feines mehr als faiferlihen Aufwandes wegen 
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die Speculation des Ablaßhandels auf dad Weußerfte getrieben bat 
und eine DOppofition herbei rief, der wir bie geiftige Entwidlung der 
Ehrijtenheit zu verdanken haben. Was Kaifern nicht gelingen wollte : 
„die geiftlihe Macht der weltlichen zu unterorbnen, und die Kirche von 
den groben Mifbräucen zu reformiren" — das iſt einem Beftel- 
möncde, das iſt einigen fchlichten Männern gelungen; wie wir ſpä— 
ter in dem Paragraph über Proteftantißmus fehen werben, 

Durch die Reformation ging dem Papfttbume fait die Hälfte des 
Decidents verloren und um den gewaltig erfchütterten Thron trat nun 
die Schußmwehr der Jeſuiten, deren Aufgabe es fein follte, die Fort« 
fhritte des Proteſtantismus zu hindern und durd auswärtige Miffio- 
nen dad römische Lager zu verftärken. Doc vergebens. Bei den 
furhtbaren Anmaßungen des Papſtthums von der einen und der im— 
mer mehr Wurzel faffenden Unzufriedenheit der Völder von der andern 
Seite, lonnte das frühere Anjehen, die frühere Macht des römiſchen 
Hofes, troß der fcheinheiligen Betrügereien der Mönche, trop einer 
Reihe ſchlauer Päpſte, nie wieder bergeitelit werden. 

Der ränfevolle Papft Clemens 7. ſchloß ein Bündnik mit Fran 
1. König von Frankreich, mit den Engländern, Venecianern, Florenti- 
nern und Schweizern (die heilige Kiga), um den deutſchen Kaifer zu 
Rürzen; doc, die bereits erbitterten Deutſchen, darunter ſehr viele An- 
hänger Qutbers, flürmten und eroberten Nom und ſchloßen den Bapft 
in der Engelsburg ein, wohin er fi geflüchtet batte und wo er fieben 
Monate lang fihen mußte. Die Freiheit erfaufte er fich mit einer gro» 
fen Summe Geldes wieder, heuchelte Karl die treufte Freundſchaft 
und krönte ihn zw Bologna zum Kaifer, 

Auf einem Eoncilium zu Speier wurde decretirt: „Niemand folle 
fernerbin von der römischen Religion zur lutberifchen übertreten, und 
die Mefje wie biöher unverändert beibehalten werden." — Lutberd An— 
bänger hielten diefen Beſchluß für ungerecht; daher fie Dagegen pros 
teftirten und von diefer Zeit her nannten fih Alle, die das römijche 
Joch abgefhüttelt Hatten, Proteftanten. 

Für das Jahr 1530 fchrieb Karl einen Reichstag nach Augsburg 
aus; doch der Papft widerfegte fi) demfelben und muthete dem Kai— 
fer zu: „Er folle Luther und die Lutheraner durd Güte zu gewinnen 
ſuchen; und wenn ihm dies nicht gelänge, das berfludte Ketzer— 
‚gefindel mit Schwert und feuer von der Erde vertilgen.* Trotz 
der Einwendungen des Papftes hielt der Kaiſer feinen Einzug in Augs- 
burg. 

Hier überreichten ibm die proteftantifhen Fürften und Stände 
ben Hauptinhalt ihrer Glaubenslehre. Diefe feierliche Mebergabe nennt 
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man die „Augsburger Eonfeffion.” Der Kaifer ftimmte mit den Glau- 
bensartifeln ganz überein und fagte: „Wenn die Geiftlihen ihr Amt 
thäten, hätte man Luther nicht gebraudt." Ganz anders dachten da- 
rüber die fatholifchen Theologen, denen dafjelbe zur Beurteilung über- 
geben wurde. Diefe ermangelten nicht diefe Confeſſton als ketzeriſch 
zu verdammen und der ſchwankende Kaifer ſchloß den vereitelten Reichs- 
tag mit dem unbedingten Befehle: „Die Proteftanten follten ihren 
neuen Grundfäßen entfagen und zur römiſchen Kirche zurückkehren; 
widrigenfalls fie die Rache feines Schwertes erfahren würden.” — 

Noch im felben Jahre verfammelten fi die Proteitanten zu 
Schmaltalden, in Thüringen, und fchloßen da einen Bund, deſſen 
Häupter Friedrich von Sachſen, Landgraf von Heffen, ter Herzog von 
MWürtemberg, der Fürft von Anhalt, der Graf von Mandfeld und bie 
übrigen Reichsſtädte von derfelben Confeſſion waren, 

Der Umftand, daß zu derielben Zeit die Türken ganz Ungarn ge- 
beugt hatten und bereits vor den Thoren Wiens ftanden, nöthigte den 
Kaifer mit den Proteftanten gelinder zu verfahren und ihnen dur 
den „Nürnberger Religionsfrieden” bie ungeflörte Ausübung ihrer 
Religion zu gewähren, bis auf einem Goncilium die Streitfrage perem- 
torifch beigelegt fein würde, — Gegen dieſen Frieden eiferte Niemand 
mehr als der hriftliche Papit, nach deſſen Wunſche man allen Kepern 
das Genid hätte bredyen müſſen. 

Als die Türken, mit Beihilfe der proteftantifchen Waffen, zurück⸗ 
geſchlagen waren, wollte der Kaiſer durch ein Concilium die Religions— 
ſtreitigkeiten vollends ſchlichten. Er ſelbſt begab ſich zu dem Papſt. 
Doch vergebens. Nichtsdeſtoweniger, trotz feiner und feines Nachfol⸗ 
gers Unwillen gegen eine Kirchenreform, erhielt das Papſtthum eine 
Schlappe nach der anderen. 

Ein großer Theil des Geldes „für deutſche Sünden“ war für Rom 
berwidelt. Nun mußte auch noch England durch den Umftand von 
Rom abfallen, daß Clemens fi nicht fchnell genug bereit zeigte, Hein« 
rich 8. die beantragte Ehefcheidung von feiner Gemahlin Katharina, 
und die Hrirath mit Anna Boleyn zu bewilligen. Der erzürnte Cle—⸗ 
mens fchleuderte einen furdtbaren Bannflud auf den König; doch die 
Funken wollten nicht mehr zünvden. » Heinricy lachte darüber; kündigte 
dem römifchen Hof feinen Gehorfam auf und verbot allen feinen Un» 
tertbanen unter Todesftrafe je wieder,dem römifchen Papft in irgend 
einer Sache Folge zu leiften. 

Die „englifh-bifchöfliche Kirche" verdankt alfo die Wahrheit ihrer 
Dogmen der Leidenſchaft eined Königs und der Schönheit eines Weis 
bes, das ihr junges Leben unter vem Fallbeil aushauchen mußte, 
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Arme Boleyn! Auch dein verfprißtes Blut ift zum Sübhnopfer 
geworden für die Sünden der Tyrannen. Ad, vor und nach deinen 
unfhuldigen Blutstropfen ift das Menfchenblut in Strömen gefloffen 
und noch immer war es nicht genug, um die Völker zu erleuchten unt 
von ihren geiftlichen und mweltliben Iyıannen zu befreien !! — 

Wenn man ruhig die entihmwundenen Jahrhunderte des Chris 
ftentbums betrachtet, fieht man auf welch‘ fteiniges Feld der Saamen 
der Liebe gefallen ift, wie langiam die Völker fich geiftig und politifch 
entwideln und muß zu derlleberzeugung fommen, daß weder das „geift« 
liche noch das weltliche Schwert" ausreiche die Völker frei und glüde 
lich zu machen, und nur das allein als wirklicher Fortfchritt betrachtet 
werden fünne, was für diefelben an Aufklärung und Wiſſenſchaflt ge» 
wonnen wird. Man zankt fi in neuefter Zeit viel über Negierungss 
forınen und wird endlich zur Ueberzeugung kommen, daß diefe die uns 
bedingte Folge der Eulturftufe des Volkes find. Kriege und Nevolu- 
tionen find leider notbwendige Folgen der thierifchen Natur des Men» 
fchengefchlechtes : fie berdammen hieße den Sturm verdammen, weil er 
Bäume entwurzelt, Schiffe zertrümmert und Menfhen in den Wellen 
des Dceans begräbt. Nur auf blutiger Bahn fchreitet die Menfchheit 
über Leichen dahin, um einem immer fhöncren Ziele der Humanität 
entgegen zu gehen. Der Fortjchritt iſt langſam; doch unverlennbar. 

Bergebens fuchte die Inquifition die Keber zu vertilgen ; ‚fie ver- 
mebrten fid) nur um deſto mehr und ihr fhredlihes Tribunal mußte 
endlich den Forderungen des Zeitgeiftes weichen. Vergebens haben 
fih die Grenzen bes Kirchenftaates dur die Aquifition von Ferrara 
und Urbino erweitert ; der Thron if erfchüttert, bie geiftige Kraft ges 
lähmt geblieben. Bergebens zwang Papſt Urban 8, [1633] den Gelehr- 
ten Galilei die Behauptung abzufhwören, daß die Erde fih um bie 
Sonne bewege; „Und doch bewegt fie fi !" fagte Galilet mit verbiſſe— 
ner Wuth. Ja, fie bewegt ſich und wird fich noch weit länger fortbewer 
gen als das Ungeziefer der Päpſte auf ihr riechen wird, ohne die Bewer 
gung unterdrüden zu Fönnen, durch welche fie endlich ſtürzen müſſen 

Der Geift ded Menſchen läßt ſich in Fein eifernes Panzerhemd 
zwingen; er verfolgt fein Ziel und durchbricht die gewaltigften Schran- 
‘fen, die ihm gefeßt werden. So unmöglid) es dem Papſtthum war bie 
Meformation zu verhindern ; eben fo unmöglich ift ed dem Proteftan« 
tismus den entfeffelten Glauben in dem Katehismus Luthers zu ban- 
nen. Ind wer dies thun zu fünnen glaubt, dem rufe ich die Worte 
Karls zu, der, nachdem er die Regierung niedergelegt und im Klofter 
St. Zuft, in Spanien, mit Andädteleien und mechaniſchen Arbeiten 
den Reft feines Lebens zugebracht hatte mit vieler Geduld zwei Uhren 
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zum einförmigen Schlagen bringen wollte und nad) dem vergeblichen 
Verſuch, zu ſich ſelber ſagte: „Du Thor, einft wollteſt du Millionen 
Menſchen zur Einförmigkeit im Glauben nöthigen, und vermagſt dies 
nicht einmal bei dieſen zwei Uhren!“ — Ein hoher Sinn liegt in die— 
fen Worten, Die Menſchen verfolgen ein fernes Ziel und ringen nad) 
Gleichheit; doch die abfolute Einheit wird wohl in Ewigkeit ein from- 
mer Wunſch bleiben. — 

Auch Paulus 4. (1555—1559) wollte es noch verfuchen, das Kai» 
ſerthum als ein Lehen des römischen Stuhles anzufehen und Ferdinand 
l. zwingen, die Artifel des Augsburger Neligionsfriedens, den er ei» 
genhändig unterfehrieben hatte, zu widerrufen. 

Diefer päpftliche Hochmuth hat die Proteftanten eben fo wie aud) 
viele Katholiken empört und es war ſchon fo weit gelommen, daß felbft 
der Erzbifchof von Köln, Gerhard, ohne Zurüdhaltung die päpftliche 
Kaiferfrönung ein Lumpenwerk nennen durfte und Ferdinand jagen 
konnte: „Erkeunſt du mich nicht ald Kaifer, fo erfenne ich dich nicht ala 
Papſt.“ Der zürnende Papft hatte nicht Zeit, Ferdinand in den Bann 
zu thun; denn der Tod hat ihm nicht ange feine Herrſchaft gegönnt. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde fein Kaifer mehr 
vom Bapfte gefrönt und die weltlichen Herren, die „dem Herrn der Her- 
ren“ ihre Politif abgelernt hatten, entzogen fich immer mebr und mehr der 
Bevormundung. Der Proteftantismud gewanıt dem Papismus Nedte 
ab, die ihn in feinem tiefften Wefen erfhütterten. Die päpftlichen 
Bullen, welche Jahrhunderte lang bie „göttliche Richtſchnur“ für Kai— 
ſer und Völker ſein mußten, ſind ſo ſehr im Courſe der öffentlichen 
Meinung geſunken, daß ſie außerhalb dem Kirchenſtaate der weltli— 
chen Genehmigung bedurften, um Geltung zu erhalten. 

Ja, die „gottloſe Aufklärung“ hat ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß der Vicegott auf Erden zur Carricatur geworden und zur Ziels 
fheibe des Wites herabgefunfen it; fo daß es felbft einem gelchr» 
ten Benedict 14 (Lamberti), einem aufgeflärten Clemens 14. (Gan- 
ganelli) nur durch Nachgiebigfeit und Beſcheidenheit möglich war, fi 
gegen den Stachel bes Witzes und der Satyre zu fhügen. Am ſchlimm— 
iten ging ed Pius dem 6. und 7. Der Erftere fand feinen Meifter 
an dem geiftveichen Kaifer Iofeph 2., der wie ein Stern am monar- 
hifchen Himmel glänzt. Der Tod dieſes in feinen ſchönſten Hoffnun- 
gen, wahrjcheinlich dur Pfaffengift, bingerafften Kaifers gab ihm 
neuen Muth; doch diefer fank bald durd) die franzöfifhe Revolution, 
wodurch er nicht nur fein Anfehen, fondern fogar feine Staaten vers 
lor. Der leptere wurde durd den ſelbſtgemachten Kaifer Napoleon 
1. gefangen genommen und mußte feine Freiheit durch ein erniedri- 


— 14 — 


gendes Concordat erfaufen. Nicht dem tollen Bannſtrahl den er ge» 
gen Napoleon fchleuderte, vor deſſen Siegen, Fürftenthrone wie Kar⸗ 
tenhäufer zufanmenftürgten, verdankte er die Wieverberftellung feines 
Throned, fondern der Verbindung der Großmächte, unter denen fid 
jogar zwei proteftantiihe befanden. Und der undankbare Thor glaubte 
durch die Inquiſition, durch die Jeſuiten und feine Satelliten, die Mön« 
de, tie Zeiten Gregors 7. wieder beraufbefhmwören zu fünnen. Im 
nleihen Geifte regierte Gregor 16., der im Jahr 1846 ftarb, und der 
jepige Papft Pius 9., deſſen Thron mit den übrigen weltlihen Thro— 
nen auf glei ſchwanlender Bafis fteht, wird weder durch eigene Ge» 
walt, nod dur Infallibilität, weder durch Anfehen noch durch Liebe 
und Slauben, fondern einzig und allein durch fremde Bajonnete, na⸗ 
mentlich durch die des glüdlihen Abenteurers Napoleon 3. aufredter- 
balten. 

In diefer ſynoptiſchen Darftellung ſeben wir denn, mie die ein» 
fachen „Knechte der Knechte“ der chriftlichen Kirche zu Patriarchen, diefe 
zu Päpften, die Päpfte zu „Herren der Herren” geivorden find, um all- 
mählig wieder berabzufinfen zu Vaſallen der Kaifer, zur Zielfcheibe 
des Witzes und des Spottes. Wir jeben, wie fie jet mac dem Eiege 
der Fürften Europas wieder Alles aufbieten, um ihr Terrain zu ges 
winnen; doc das heißt den Stein des Syſiphos wälzen. — 

Ter Fall ihres Sündenthrones ift die wetlhwendige Bedingung 
des obihon gebemmten, dennoch raſtlos fortjchreitenden Zeitgeiftes, 
Dereat! 

Nun lafen Sie ung im Geifte in jene Schredenszeit religiöfer 
Tyrannei zurüdbliden, als vielen Unſchuldigen das Geſtändniß der 
Keperei durch die Folter abgedrungen wurde, als ein ketzeriſches Bud, 
eine Heuferung gegen die Kirche, der leifeite Verdacht an den Sapun- 
gen der Kirche zu zweifeln hingereicht hätte, der Anquifition überlies 
feit und auf dem Ecjeiterbaufen verbrannt zu werden, 

Jene, die ausführlich über dieſes Schredenstribunal der Kirche 
fi) belehren wollen, vermeije ich auf die Geſchichte der Inguifition, 
von Klemens, und auf die Geheimnifje der Inquifition, von Fereal, 
welche ich im 6. Jahrgang der „Facel“ publicirt habe, 

Hier wollen wir bloß das Weſentliche dieſes Inſtitutes, dieſer 
Erfindung des heiligen Dominifus und des Papſtes Innocenz 3. im 
Betrachtung ziehen. 

Das Wert Inquifition wird von dem lateinifchen Zeitiwort „in- 
quirere" (unterjuchen) hergeleitet und der Zwed derjelben war die Ker 
ger aufzufpüren und zu betrafen. Da die fürchterlichſten Bannflüde 
der Päpſte nicht mehr hinreichen wollten Fürſten und Unterthanen zu nn» 
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bedingtem Glauben und Gehorſam zu bringen, ift man aufden Gedan- 
ken gekommen die Ketzer durch Feuer und Schwert zu vertilgen. 

Die Waldenſer in den Thälern von Savoyen waren die erften, die 
ſich erkühnten die Unfehlbarkeit des Papſtes öffentlich in Zweifel zu zie⸗ 
ben und nicht Alles blind zu glauben, was die römiſche Kirche gelehrt‘ 
bat. Der heil. Dominikus fuchte dieſe Leute durch Predigten eines 
Befferen zu belebren und da ihm dies nicht gelingen wollte, machte er 
im Jahr 1215 eine Reife nah Nom, um dem Papfte die Gottlofigfeit der 
Waldenſer und die daraus entitehenten Gefahren für den römifchen 
Hof mit den grellſten Farben zu ſchildern. Dominifus und Innocenz, 
dieſe beiden griftfatholifchen Henkersknechte, find denn übereinge« 
Fommen, einen Orden zu ftiften, der den Kepern, ohne Anichen der Per- 
fon, mit unerbittliher Strenge ſich entgegen ftemmen follte. So ent« 
ftand denn der Dominifaner-Orden, deſſen Stifter für feinen chriſtl ie 
hen Feuereifer indie Zahl der Heiligen verfept wurde. 

Die Bluthunde dieſes Ordens fiedelten fi aldbald in den chriftlie 
chen Ländern an, fielen bejonders über Stalien und Spanien wie Heu- 
ſchreden einher, und ſetzten ih da unter dem Schuße der Päpfte feit. 
In Eurzer Zeit wurden viele taufend Menſchen aufdem Sceiterhaufen 
verbrannt. Sene, welche den Kepern nachſpürten, hieß man Inqui— 
fitoren, 

So willfommen dieje Erfindung den Päpften war; mit eben ſolcher 
Bereitwilligkeit wurde ſie auch von den im Pfaffenjoch —— Kö⸗ 
nigen aufgenommen. 

Ludwig 11. König von Frankreich nahm die Inquiſition zuerſt in 
feinen Schuß und feinem Beifpiele folgte bald Raymund 7. von Tous 
louſe und Kaifer Frievrih 2. In Deutſchland begann die Reihe des 
Verbrennens mit den Bauern; diefen folgten die Bürger und endlich 
Nitter und Grafen. Dod eonnte fi die Inquifition in Dentihland 
nicht länger als drei Jahre halten, das von Heren noch mehr ah 
war ald von Kepern. — 

Wie die Peſt die heidnifhen Länder Afiens durchzieht; fo en 
zog die Inquifition die riftlichen Länder Europas und ihr Gift wurde 
fogar bis nad Amerika und Aften verfchleppt. 

Nicht nur keheriſche Katholiken, auch Taufende von Juden und 
Mauren find ihr zum Opfer gefallen, wenn fie fi gemweigert hatten 
fi taufen zu laſſen und anftatr den Bott Jehova des alten Tefta= 
mentes, den Gott Chrijtus des neuen Teftamentes anzubeten. 1 

Den erften Berfuch, die Inguifition in Spanien einzuführen, 
machte im Jahre 1477 der Eardinal Pedro Gonzales, und 1480 wurde 
bieje a Aal troß der Dppofition vieler Reichsſtände, da- 
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felbft feit etablirt. In ver Stadt Sevilla, wo die General: Inquifition 
thren Sig erhielt, wurden die erften Opfer dem Flammentod geweiht. 
Der erite Oroßinquifitor war hier der blutvürftige Fanatiker Thomas 
de Torguemada, früher Dominikanerprior zu Segovia. Schon in den 
eriten zwei Jabren feines fürdterliden Terrorismus wurden über 2000 
Verſonen verbrannt. Dieje Hyäne in Menfchengeftalt erftredte ihre 
Gerichtebarfeit über Gaftilien, Leon, Aragon, Balencia und Sicilien, 
mit der Macht nach Belieben Inquifiticnsgerichte zu fiften und die In- 
quiſitoren in- und abzufepen. Totequemada hatte zweihuntert In— 
quifitionsdiener und eine Zeibwade von fünfzig berittenen „Soldaten 
Chriſti.“ 

Im Jahr 1492 war die Inquiſition über ganz Spanien verbreitet. 
Die vielen Juden im Lande mußten fid) entweder taufen laffen oder 
auswandern, Zahlreiche Familien zogen es dor im Lande zu bleiben 
und fich der Tyrannei zu fügen, indeß an 200,000 Juden ihre Heimath 
verlafjen haben. Drei Jahrhunderte hindurch fhändete und zerfleifchte 
dieſes Inititut das einft jo tapfere und edle Volk ver Spanier. 

Nachdem Taufende gefoltert und verbrannt, ihre Familien geächtet, 
ihre Güter confizcirt worden find, ift endlich die fchredliche Feierlich— 
keit eines Uuto da Fe' immer feltener geworden. Im Iabr 1777 
durfte feine Verhaftung mehr fattfinden, bevor die Anflage vollſtändig 
bewieſen war und nach einem Gejeh vom Jahr 1784 mußten die Acten 
angefehbener Männer und Beamten dem König zur Revifion dor- 
gelegt werden. | 

Im Jahr 1808 hob Napoleon die Inquifition auf. Ibm, der 
Völker ſchlachtete und Könige zittern machte, verdankt die arme, geknech- 
tete Shriftenheit die Befreiung don dem furdtbaren Kirchenjoch und, 
wahrlich, wenn man die Millionen Thränen in feuchten Kerkern, die 
fhredlihen Verftümmelungen der edelften Männer und Frauen durch 
bie Folter, den graufamen Tod auf dem Sceiterhaufen und dabei das 
fehwelgerifche und wollüftige Leben der Inquifitoren ſich vorftellt; fo 
muß man die blutige Hand des Eroberers fegnen, welche die Welt von 
einem Kirchentribunal befreit hat, das an Oraufamleit alles Graujame 
im Leben der wildeften Völkerſtämme übertrifft. 

Was find die Verheerungen eines Attila, eines Dſchengischan 
oder Tamerlan im Vergleich der briftliden Inquifition! Was 
et der Tod vieler in der Schlacht Gefallenen im Vergleich Eines un- 
ſchuldigen Greiſes, der nadt in den finfenden Kammern der Inquifltion 
serfault, was im Vergleich des Elende Einer geädhteten, auf den Bet» 
kelftab gefbleuderten Familie! 

Rach dem Sturze Napoleons ſtellte Ferdinand 7. die Inquiſition 
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in Spanien wieder her; bis fie endlich im Jahr 1820 durch die Cortes 
gänzlich abgefhafft wurde, und nad der Reftauration im Jahr 1823 
auf Bermittelung der Großmächte nicht wieder eingeführt werden darf. 

Henn wir nun jchließlich die fchredlichen Begebenheiten unter der 
Hoheit der Päpſte betrachten, wenn wir die entfhwundenen Jahrhun— 
derte mit der Gegenwart vergleichen ; fo fehen wir deutlich, daß bie 
Menfchen einer langen Reihe von bitteren Erfahrungen bedürfen, um 
almablich vernünftig, frei und glüdlich zu werben. 

Wir faben, wie ſchwer es ift alte Borurtheile zu befämpfen und 
abzulegen ; aber die Wahrheit bricht ſich dennoch troß aller Schwierig- 
keiten und Hinderniffe Bahn und diefe allein nur iR es, die den Men» 


ſchen frei macht. 
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Eine Bulle des Papftes Clemens 8. 
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Als König Karl 2. von Spanien im Jahr 1700 ohne Thronerben 
ftarb, machten Kaijer Leopold 1. und König Ludwig 14, von Frank⸗ 
rei, die Beide mit Karl durch Heiratben verwandt waren, Anfprud) 
auf den fpanijchen Thron. Da jedoch nad) einem Erbvertrag ; falls 
der fpanifhe Mannsitamm erlöfchen follte, Deſterreich legalen Anſpruch 
darauf machen konnte; jo hätte der Thron Leopold zufallen müſſen. 
Irop des Erbvertraged behauptete Ludwig hartnädig feine Anjprüde 
und wollte Bhilipp von Anjou, feinen Enkel, auf den Thron erhoben 
wiffen. Der Papft, um einen Erbyertrag fi wenig fümmernd, erklärte 
ich gegen den Kaifer und fo entipann fi ein dreizehnjähriger Krieg, 
befannt unter dem Namen „ſpaniſcher Succeſſionokrieg.“ 
Als nad Leopolds Tod, 1705, Joſeph 1. den öfterreichifchen Thron be- 
jtieg und fein Recht auf Spanien geltend machen wollte, da ftellte Gle- 
mens feine Blöße vor aller Welt fo unverfhämt zur Schau, daß er 
durch ganz Spanien Öffentliche Anbamten veranftaltete, um vom Him- 
mel den Segen für die franzöflfchen Waffen zu erflehen. Da Joſeph 
fich in einer Allianz mit England, Holland und Preußen, diefen erzketze⸗ 
rifhen Ländern in ein Bündniß eingelaffen hatte, wüthete der Papft 
um fo mehr und fäumte denn nicht feine Bannflüche auf feine Gegner 
zu jehleudern und durch „allgemeinen Ablaß“ Waffen und Geld zu er- 
preffen. | 

Als die Faiferliden Waffen in Italien fiegreich waren, und die 
Franzofen genöthigt waren Italien zü räumen, ging dem Papſt die 
Galle vollends über und er rüdte mit einem erbitterten Breve heraus, 
wo*er fagt: „Es werde dem Kaifer nicht unbelannt fein, was für 
ichwere Strafen in den beiligen Kirhengefeßgen und den apo- 
Rolifhen (!) Sapungen gegen diejenigen feftgefept und verhängt find, 
die an das Eigenthbum und die Gerechtfame der Kirche Gewalt legen. 
Er möge ‘fi denn ohne Verzug aus dem Rande zurüdziehen, wo der 
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Aufenthalt ihm den Berluft feines Seelenheils und zugleich ewige 
Strafe zuzieben werde. Wofern er bei feinen böfen Anfchlägen ver- 
harre, werde er ihm alle väterliche Zuneigung entziehen und gegen ihn 
und feinen aufrübreriichen Sohn nit nur mit der Ercommunication, 
fondern wenn ed nötig jein follte, auch mit ten Waffen verfahren. 
Er fürdte nichts; denn er vertrete die Sache Jeſu Chriſti (1) und fei- 
ner Kirche. Er foll willen, daß derfelbe Gott (nämlich ter Papft), 
welcher Königreiche giebt, auch die Macht habe, Königreie zu neh⸗ 
men." — 

Nun, das war ja ganz die Sprache Gregors 7.; doc die Zeiten 
haben ſich geändert. Man fpottete über des Papftes Drohungen. Durch 
den ganzen Kirchenſtaat hatten dann in Eile Werbungen ſtattgefunden 
und Landftreicher, Ausreißer und alles lüderliche Gefindel wurde mit 
Freuden aufgenommen, um die Kirche Chrifti zu ſtützen. 

Eine Armee von 25,000 Mann rüdte mit des Papftes Segen in 
das Feld; doch die Faijerlihen Truppen, nicht halb fo ſtark an Zahl, 
trieben das päpftliche Lumpenpad vor ſich ber und rüdten vor die Thore 
des dummſtolzen Roms. — 

Nun endlid wurde der Papft gefehmeidiger. Sein Gott mußte 
dem fiegreihen Heere weichen und es blieb ihm feine Wahl als des 
Kaifers Bruder, Karl 3., ala König von Spanien anzuerkennen, 

Seit Luthers Reformation behandelte man die vatikaniſchen Bann- 
ftrahlen wie Conterbande und diefe ſchändliche Schleihmaare des rö— 
mischen Hofes ward envlich für immer von Deutfchlands Grenzen ver- 
bannt. 

Kaifer Zoferh 2., der den Namen des Weifen verbient, ließ 
ſtreng verordnen, 9— in ſeinem Reiche leine päpſtlichen Breven Bul— 
len oder ſonſtige Verordnungen ohne feine Genehmigung (Placetum 
Regium) publicirt werden dürfen. Die Biſchöfe feines Staates fehte 
er auffer alle wejentlihe Abhängigfeit vom päpftliben Stuhle; Dis 
fpenfationen, welde man in Rom für hohe Summen erwirfen mußte, 
wurden gänzlidy unterfagt. Eine Menge nuklofer Mönchs- und Non: 
nenflöfter wurden aufgehoben. Die beutelfchneiderifhen Bruderfchaf- 
ten der Ablaßmäklerei unterdrüdte er gänzlich und entfernte, fo weit es 
feine Zeit erlaubte, dllen buntfhedigen Mönchsſpuck aus den Kirchen. 
Den Proteftanten räumte er das Recht ein Betbäufer zu bauen und 
Prediger anzuftellen. 

Kurz, diejer Monarch hat zum Sturze des Dalai Lama's zu Nom: 
und für Glaubensfreiheit im Allgemeinen in wenigen Jahren mehr ger 
than als alle Monarchen Europa’s zufannmengenommen und dad Re— 
publifanifche Bol der Vereinigten Staaten noch mit eingerechnet, — 


ra — 
"Seine kurze Regierung hat die Wahrheit beflätiget, Daß die geiftige 
Aufklärung den Pjaffen eben fo verhaßt ift wie Vem unmiffenden Pö- 
‚bei, der dem Clerus als Futter dient. Joſeph bat den Menſchen 
über die Kafte, den Geift über die Sprache erheben wollen, und 
"an diefer edlen Reform feiterten feine weit binausberechneten Pläne 
und fein Leben! Ja, jelbft jeht noch wird der große Mann von bi- 
gotten und ſchlechten Römlingen eben fo ſehr gehaßt und geſchmäht,“ 
wie von privilegirten Duodez-Defpoten, welche die Freiheit in der 
Schindung ihrer Unterthanen ſuchen. Doch ich weiche faft zu jehr von 
" meisiem Gegenftande ab und habe nun, ehe id eine Ueberſehung der 
papſtlichen Bulle mittheile, zur beſſeren Verſtändigung derſelben Elwas 
Über den Ablaß zu ſagen. 
Bei den Ehriften der erflen Jahrhunderte ift es Sitte gewefen, 
. folhe Gemeindeglieder die fich eines groben Verbrechens ſchuldig ges 
"macht hatten, einer öffentlihen Büßung zu unterziehen, und ihnen zur 
Sühnung der Schuld eine Buße aufzulegen. Geheime Sünder pfleg« 
"ten ihre Vergehungen einem Prieſter freiwillig zu bekennen, um ihr 
Gewiſſen zu beruhigen. Der öffentlichen Büßer hat es pier Claſſen 
gegeben. In die erſte Claſſe gehörten Jene, die ſich vor die Kirchen- 
pforte hinftellen mußten, und die ihr Verbrechen den Vorübergehenden 
mit Wehmuth befannten, und um chriſtliche Nachſicht fledten. Zur 
"weiten Elaffe gehörten Jene, die ihre Verbrechen einem Priefter ans 
dertraut, und eine freiwillige Bußübung auf fih genommen haben, 
ohne Andern ihr Verbrechen zu veröffentlichen. Die Büßenden ber 
dritten Claffe hatten im Vorhofe an einem Orte zu ftehen, den man 
Narkbex hieß, und empfablen fid) der Fürbitte Jener, die ihnen- 
vorüber zur Kirche gingen. Diefe durften dem Gottesdienft beiwoh⸗ 
nen, mußten aber durch Weifung des Diacons beim Berlefen des Evan— 
"geliums die Kirche berlaffen. Jene die vierten Elaffe mußten nad) ber 
endigtem Bottesdienfte die Reihe der Katechumenen (folder die zur 
Taufhandlung borbereitet wurden) paffiren, und fih dem Biſchof und 
der ganzen Gemeinde zu Füßen werfen, welche über fie einige Gebete 
herſagten. Endlich gab es auch ſolche die dem Gottesdienſte ganz bei⸗ 
wohnen durften, doch von der Communion auggeſchloſſen waten. — 
Die gewöhnliche Buße beſtand in Beten, Faften, Alniofenertheilen, fi 
von Luſtbarkeiten enthalten. Nach vollendeter Büße wurde der Ber 
kehrte wieder in die Gemeinſchaft aufgenommen, indem ihm das Abend» 
mahl gereichf wurde. Die Biſchöfe hatten das Recht, den Büßenden 
"entweder einen Theil der Buße oder die ganze Buße nachzulaſſen. Der⸗ 
gleichen Erlaſſungen hieß man Ablaß. So ſtand es mit den Kit- 
henſtrafen bis zum fünften Jahrhundert. Im ſechſten Jahrhundirt 
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verfaßte ein Patriarch von Conftantinopel eine Bußliſte, mit. Bezie⸗ 
bung der jedesmaligen Strafe. Im fiekenten ſchrieb ein Erzbifchof zu 
Cambridge ein noch bollftäntigeres Bönitentiale, das fpäter der abend« 
ländiihen Kirche zur Norm gedient hat. In den fpätern Jahrhuns 
derten famen noch mebre ſolcher Bußliften zum Vorſchein. Es gab da 
Bußen die von einem Jahr bis zu zwanzig Iahren dauerten, je nad 
Beſchaffenheit des Verbredens. Ale endlich durd) Päpfte und Münde 
die Zeit der Barbarei und Finfternig angefommen war, verwandelte 
fi) der Zwed der Neue und Befferung des Büßenten in Eigennug der 
Priefter und Bereiherung der Kirche. Bor diefer Zeit Eunnte 3. B. 
Einer der einen Monat lang zu faften hatte, fih dadurd befreien, wenn. 
er Enicend 1260 Pſalmen betete, oder ſich durch eine Summe Geldes 
losfaufte, die den Armen verabfolgt wurde; die aber dafür die Buße 
“auf fi) nehmen mußten. | | 
Endlich find die Pfaffen, befonders die Mönde, auf ten Gedan⸗ 
ken gelommen, die Bußgelder für ſich ſelbſt in Anfpruch zu nehmen 
und Letztere waren unverjhämt genug zu fagen, daß jie felpft die 
wahrbaftigen Armen und bei Gott ganz befonters beliebt wären. Ihr 
Gebet, ihr Faſten, ihre Kaſteiungen, ſagten ſie, wären weit chriſtlicher 
als Die anderer Leute. 
| Biſchöfe, Pricfter und Mönche beſtreben ſich denn die unwiſſenden 
Gläubigen in ihr Netz zu bekommen und ſie um ihr Geld zu prellen. 
Dies darf ung jedoch um fo weniger wundern, da es jetzt noch im neun“ 
zehnten Jahrhundert unzählige gläubige Kattolifen giebt, die ihren 
Ieten Heller dem Pfaffen zur Verfügung ftelen. Die reihen Sünder 
bezahlten oft den Erlaß ihrer Vergehungen mit Häufern, mit Dörfern, 
init Städten und mit ganzen Provinzen. Alle Gaben und VBermädt« 
niffe, welche an Biſchöfe, Kirben und Klöfter gemacht wurden, geihas 
ben zur Erlöſung der Seele oder zur Genugthuung für 
die Sünden. Die großen Schenkungen von Karl und von Pie 
"pin rührten von demfelben Beweggrunde her. — 
Die Päpſte gingew bald fo weit, daß fie für Geld nicht nur bie 
Kirchenſtrafen erliegen, ſondern aud die Sündenfhuld für immer tilg« 
ten. Diefen Nachlaß aller Sünden verfauften fie ganz ber 
ſonders wenn fie Geld brauchten, um Krieg gegen die Türfen, die Ca 
tazenen oder mwiderfpenftige Könige zu führen. — | 
ALS die Päpſte gewahrten, daß die gutmüthigen Leute fo fehr ge⸗ 
neigt waren fi von den ftrengen Bufübungen loszufaufen und ihre 
arme Seele von dem brennenden Schwefelpfuhl des Fegefeuer und der 
‚Höfle zu befreien, erſannen ſie die fogenannten Indulgenzen und 
Ablaßbriefe. Sie hatten die Unverjhämtheit, allen Ienen bie ſolch 
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einen Zettel kauften im Namen Jefu Eprifti alle Sünden zu erlafen, 
Um die Geſchäfte in’d Große zu treiben, und Jedem Gelegenheit zu ge- 
ben, den Wiſch zu faufen, wurden in allen Reihen und Provinzen 
päpjtliche Commiſſäre (Unterhändler) angeftellt. 

Als einige wohlgefinnte Männer am Hofe Elemens 6., St. Hei. 
LKigkeit die Vorſtellung machten, daß feine Borgänger ih nie folder 
'auffallenden Erwerbsmittel bedient hätten, antwortete er ihnen: „Ach, 
unfere Borfahbrenbabendas Papſtſeinnochnichtrecht 
verftanden." 

Die urfprünglihe Kirchenzucht ift zum Wucherartifel der Päpfte 
geworben. Jene geweihten Marktichreier waren mit der Vollmacht 
verjehen, für Geld Iedem Abjolution zu ertheilen; denn von den Sto— 
len der Abfolution mäftete fich ja das unerfättlihe Pfaffenthum. Das 
evangelifche Wort: „Wer nit arbeiten will, foll auch nicht eſſen,“ if 
im Breviarium der Priejter längft geftrihen und fie mögen wohl eine 
eben fo evangelifche Rechtfertigung darin finden, daß auch Chriftus 
und feine Apoftel fi) vom fremden Kornfeldern ernährt baben. — Sa- 
pienti pauca — das beißt: „Wer kein Narr ift, der ift leicht für die 
Wahrheit zu gewinnen." — 

Wie aber die heiligen Diener der Kirche und Lehrer ded Evange- 
liums im Laufe der Jahrhunderte fo reich geworden find, ohne gear— 
beitet zu haben, das erklärt fi) zum Theil aus der Antwort eined Pap- 
ftes, die er einem Carbinale gab, der ihn bei Empfang eines großen 
Geldtransportes frug, was das für Geld fei? „Das find lauter dent- 
ſche Sünden!” Eine lakoniſche Antwort ; doch inhaltſchwer! — Der 
Sünder gab es aber fo viele und die Hölle ift jo heiß, daß es zugleich 
deutſche Thorheit gewefen wäre, es zu verfäumen für lumpiges Geld 
den römischen Ablaß und den himmliſchen Einlap zu faufen. 

Ab, um die arme fündige Menfchheit! Die armen [ündigen 
Ehriften, erlöft von den Sünden durch Ehriftum! Die Meſſe ver- 
füumen, ift Sünde ; zweifeln an den Sapungen der Kirche, ift Sünde; 
Fleiſch effen an gewiffen Tagen, it Sünde; die Stola nit bezublen, 
ift Sünde; unfeufhe Träume haben, ift Sünde; ohne Priejterfegen 
fleiſchlich genießen, it Sünde ; eines Andern Weib begehren, ift Sünde; 
Ehebrechen, iſt Sünde; mehr als Ein gejegliches Weib haben, ift 
Sünde; cine Coufine heirathen, ift Sünde; einen Apfel fehlen, iſt 
Sünde; einen Menſchen tödten, ſſt Sünde u. ſ. w. u. |. w. 

, Aber der Proteftant darf die Mefje verjäumen, ohne zu fündigen; 
er darf die katholiſchen Sapungen läugnen, obne zu fündigen; er 
braucht dem Priefter feine Sünden nit mündlich zu befennen, ohne 
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zu fündigen ; er fann am Freitag Fleiſch effen, ohne zu ſündigen ; ber 
Priefter der die Stola ſich zahlen läßt, braucht dem Kaifer nichts zu 
geben, ohne zu fündigen; Eheleute Fönnen unkeuſche Träume haben, 
obne zu fündigen; Zigeuner, Indianer und andere wilde Horten fün- 
nen ohne Segen fleifchlid genießen, ohne zu fündigen; David durfte 
Uriah's Weib begehren, ohne zu fündigen; Salomo hatte Kcbs-Wei- 
ber, die Muhamedaner, Mormonen und andere Völker leben in Biel- 
weiberei, ohne zu fündigen; Päpfte hatten Mätreſſen und H—nkinder, 
ohne zu fündigen; Kain muß jeine Schweiter gebeirathet haben, ohne 
zu fündigen; das auserwählte Bolt Gottes hat filberne und goldene 
Gefäße geitohlen, ohne zu fündigen; Kaifer, Könige, Päpfte ließen 
Zaufende hinmorden, ohne zu fündigen u. ſ. w. 


Eſs ift eine eigene Sache um die Sünde und man möchte verrüdt 
werben über dem Studium der Ethik! Doch zum Glüde der großen 
Sünder giebt es viele Heine Sünder und von Sünden mäftet fich der 
chriſtliche Staat, mältet ſich die hriftliche Kirche ! — 

Mofes, der einen Egypter todtſchlug, bat auf Befehl Gottes die 
Todesitrafe eingeführt, ohne fich ſelbſt zuerit hängen zu laſſen. 

Die Püpfte waren Räuber, Mörder, Blutihänder, Ehebreder, 
Meineidige, ohne als ſolche verurtheilt und gerichtet zu werden. Wer 
follte auch Vice-Götter richten, welche als Richter über die Menfchen 
gefept find und fogar über ihre Seelen zu verfügen haben! O, wehe! 
dreimal webe! über die arme Seele des Peter Oliva, der die geheime 
Dffenbarung Johannis dahin gedeutet hat: „Das römifche Papſtthum 
„Sei die leibhafte babylonifche Hure.” Welche Gottesläfterung! dieſe 
keuſche, züchtige, jungfräuliche, unbefledte, cherubreine römiſche Jungs 
frau fo zu infamieren! Sie, die Benedeite, ewig Gerechte, mit dem 
doppelten Schwert und der Waage in der heil. Hand, die jeit Jahr— 
hunderten über das Gewiſſen der Sünder mit heil. Gewiffenbaftigfeit 
gewacht und auf die allergnädigfte Weife, gegen m ä gi ge Taxen, die 
Günter beftraft bat. 

Die Annaten, Spolien, Pallien, Nefervationen, Pönitenziarien, 
— welch' weife Erfindungen, um den Königen der Könige die Mittel 
zu liefern, die ſtrengſte Gerechtigkeit üben zu fünnen! Selbſt ein Ke— 
ber muß ftaunen über die Mäßigfeit der römischen Kanzleitaren, die 
man den Unterthanen anrechnete, indeß Fürſten nicht jo wohlfeilen 
Pteiſes davon famen, befonders gegen Sünden „gegen bie heil, Kirche.” 
So z. B. hatte Einer der mit einem Mädchen H—rei trieb bios act 
Thaler zu bezahlen; wer mit feiner Baje, Schweſter, Coufine oder 
Mutter eine Lothiſche Sünde beging, hatte gar nur fünf Thaler zu ent— 


— 154 — 
richten; ja, ſelbſt für Todtſchlag, Kindermord, Sodomie, Meinei und 


Raub wurde die Abſolution für einen wahren Lumpenpreis verkauft. 


Luther, Luther, wie haft du dich an Nom verfündiget! Wehe, 
wehe auch deiner armen Seele! Keine Meſſe wird fie je aus dem Fe— 
gefeuer erlöſen! So wird cd auch meiner armen, mageren Seele einft 
ergehen. Brennen — ewig brennen; huſch! jelef der Gedanke macht 
mir das Blut in den Adern erftarren. Und das Heulen der verdamm- 
fen Seelen und das Zühnklappern, Er! das wird eine fürchterliche 
Sturmmelodie der Hölle geben, bei der nur der Teufel allein entzückt 
fein wird! 

Ha, giebt ed denn feinen Ablaß mehr zu Faufen ? Krieche zum 
Kreuz! Belebre dich, dur alter Sünder! Heil nur allein bei der ro» 
mifchen — Jungfrau, heult es mir niit Donnerftimme zu und von Rene 
zerknirſcht möchte ih mit Byron fagen: 


And therefore will I leave off methaphysical 
Discussion, which is neither here nor there: 

If I agree that what is, is—then this I call 
Being quite perspicuous and extremely fair, 

The truth is, l'ye grown lately rather phthisical, 
"I don't know what the reason’is—the air 

Perhaps; but as I suffer from the shocks 

Of illness, I grow much more orthodox. 


The first attack at once proved the divinity, 
(But that I never doubted, nor the devil); 

The next, the sirgin’s mystical virginity; 
The third, the usual origin of evil; 

The fourth at once established the whole Trinity, 
On so incontrovertible a level, 

That I devoutly wish the three were four, 

On purpose to believe so much the more. 


Doch genug über feherzhafte und ernithafte Sünden ; genug über 

den Ablaß — mir wollen nun das Ronplusuftra päpftlicder 
Speculation in befter Form und getreuefter Ueberfegung einer Bulle 
des milden und heiligen Baters Cleme n 5 mit bewaffneten 
Augen lefen und daraus einige Schlüffe ziehen. 
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Bulle des heiligen Kreuzzuges, gegeben durch Se. Heiligkeit uns 
fern allerheiligften Vater Clemens 11. für das Königreih Spanien 
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und die dazu gehörigen Infeln, zu Gunften aller Iener, die tem König 

Don Philipp 5. im dem Kriege belfen und bienen, den er gegen 

die Feinde unferes fatholifchen Glaubens führt, nebſt großen Intuls 

genzen und Abläffen für das Jahr eintaufend fiebenhundert und adt- 
zehn. 

Der Prophet Ioel, betrübt über ven Verluſt, welchen die Kinder 
Ifrael durch die Invafion ter chaldeiſchen Armee erleiden mußten, ers 
mahnte fie vie Gejehe zu halten und ald er an die Soldaten tag Auf 
gebot für den König ergeben lich, ſprach er: „Ich ſah zum Heife Al- 
ler aus Bott und feinem Haufe eine Quelle fließen, welcde die Sünden 
jenes Bolfes hinweg wuſch. Kap. 3.18. 

Da nun unfer allerbeiligiter Bater Elentens 11. (der jeft auf 
dem apoftolifhen Stuhle thront und berricht) den Eifer des fatbolifchen 
Königs von Spanien, Don Philipp 5., für die Vertheivigung un— 
feres heiligen Glaubens erfannt und fiebt, daß er jein Heer gegen alle 
Feinde des Chriſtenthums führt; fo ertheilt er ihm zur Unterftüßung 
diefes beiligen Unternehmens dieſe Bulle, wodurch Se. Heiligkeit die 
Quellen des Blutes Chriſti nebſt dem Schatz dieſer unſchätzbaren Ver— 
dienſte eröffnet und muntert dadurch alle Chriſten auf, denſelben in ſei— 
nem Unternehmen zu unterſtützen. Weßwegen Se. Heiligkeit zur Er— 
langung dieſes Sehens die folgenden Indulgenzen, Gnaden und Pri— 
vilegien bekannt zu machen befohlen bat. 

1. Se. Heiligkeit ertheilt allen wahren Chriſten ſeines Reiches die 
da angeſiedelt ſind oder ſich anſiedeln wollen, und die durch den 
Eifer für den heiligen katholiſchen "Glauben bewogen fid) der 
Armee anſchließen und auf ihre eigenen Koften mit in den Krieg 
zieben, um ein Jahr lang gegen die Türfen und alle anderen 
Reber zu fechten, vollfommenen Ablaß und Vergebung aller ihrer 
Eünden (wenn fie diefe bereuen, beidhten, oder den Millen ha— 
ben dieſes zu thun), wie ihn Jene erhalten haben, die zur Er— 
oberung des heiligen Landes ausgezogen find, oder wie er im 
Jahre des Jubiläums ertbeilt werten war: und Se. Heiligkeit 
erklären, daß auch alle Jene, die vor Beendigung der Expedi⸗ 
tion BA auf dem Marjche fterben fellten, erwähnten Ablaß und 
Vergebung ibrer Eünten auf diejelbe Weife erlangen. 

Auch wird Ienen der bollfommene Ablaß ertbeilt, die ei- 
nen Mann ftellen und auf eigene Koften ausrüften. Iſt Iener, 
der nicht felbft perſönlich ven Krieg mitmacden will, ein Cardi— 
nal, ein Primas, ein Patriarch, ein Erzbifchof, ein Biſchof, ein 
Prinz, ein Fürſt, Herzog, Marquis oder Braf, fo hat er wenig- 
tens vier Mann zu ftellen. Alle andere Perfonen, fie mögen 
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welchem Stande immer angehören, haben Einen zu ftellen und 
können fie diefes nicht thun, jo fünnen ſich zwei oder mehre ver- 
einigen und einen Mann ansrüjten. 


. Die Kapitel, alle Kirhen, Mönchs- und Nonnenklöfter, ſelbſt 


Bettelmönce nicht ausgenommen, wo zehn an der Zahl find, 
haben einen Soldaten zu ftellen, wofür fie denjelben Ablaß er- 
halten der auch dem Soldaten, den fie ftellen, zu Theil wird, 
wenn er mittellos iſt. 


. Die Solvaten, welche den Krieg mitmachen, find der Faftiage 


enthoben, welche durch die Kirche geboten werben, und welche fie 
zu halten verpflichtet wären, wenn fie nicht in den Krieg zögen. 


. Se. Heiligkeit erteilt diefen Ablaß auch allen Ienen, die auf 


irgend eine materielle Weife das heilige Werk des Krieges un- 
terftügen und zwar für ein ganzes Jahr, vom der Zeit der 
Publication vieler Bulle gerechnet. 


. Se. Heiligkeit gerubt durch diefe Bulle zu erlauben, daß bie 


Leiche folder Perſonen, die. mit dem Interdict belegt find, bei 
einfacher Leichenfeierlichkeit in heiliger Eıde begraben wer« 
den darf. 


‚ Alle jo dieſe Bulle kaufen, erhalten das Recht während der Fa— 


ftenzeit Fleiſch zu effen, wenn es ihnen durch den geiftlichen und 
körperlichen Arzt anempfoblen wird, auch können fie Eier- und 
Milchſpeiſen eſſen. Leute über ſechzig Jahre alt und Ritter 
militärifcher Orden fünnen Gier u. f. w. eflen, und geniepen 
dafjelbe Privilegrum, 


. Zene, die weder perjönlid in das Feld rüden, nod) Soldaten 


ftellen, die aber zu Gott um Sieg gegen die Keper und um Ein- 
tracht der chriſtlichen Fürſten beten, erhalten kraft diefer Bulle 
einen Ablaß für alle ihnen auferlegten Bußen. 


. Allen Zenen, die an Faſtagen und anderen Tagen des Jahres, 


welche in Non Stationdtage find, fünf Kirchen oder fünf Als 
täre befuchen, oder wo nicht fo viele Kirchen, noch jo viele Als 
täre find, fünfmal eine Kirche oder einen Altar beſuchen, und 
für den Sieg der Kirche beten,\ertheilt Se. Heiligkeit diefelben 
Sndulgenzen, welder Jene theilhaftig werden, die perfönlid 
die Kirchen in der Stadt Nom und auffer den Mauern beju- 
den. 

Für den Zwed, daß die Gebete folder Perſonen um fo reiner 
und inbrünftiger fein mögen, erlaubt ihnen Se. Heiligfeit ir- 
gend einen durch den Diöcefan licenfirten weltlihen Priefter 


zu ihrem Beichtvater zu wählen, dem die Macht ertheilt wird, 


10. 


11. 


12, 


13, 


14, 
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diefelben von allen ihren Sünden, ſelbſt jenen die durch den 
apoftofifchen Stuhl refervirt find (blos Ketzerei ausgenommen), 
volftändig zu abjolviren und ihnen volle Indulgenz und Ber« 
zeihbung zu ertbeilen. Derfelbe Beichtvater bat auch die Macht 
irgend ein Gelübde, jelbft unter Eid, zu ändern oder zu löfen 
(ausgenommen daß der Keufchheit und Religion) ; dod hat 
man für diefe Indulgenz einen freiwilligen Beitrag für den 
beiligen Kreuzzug zu geben, 

Sollten diefelben in benanntem Jahr plöplich fterben, oder 
ohne ihre Sünden vor dem Tode gebeichtet zu haben, erhalten 
fie gleihfalls volle Intulgenz und Bergebung aller ihrer Sün- 
den, voraudgefept, daß fie ihre Sünden herzlich bereuen und in 
der durd) die heilige Kirche anbefohlenen Zeit gebeichtet haben 
und diefe Vergebung wird ihnen (Excommunicirte ausgenom⸗ 
men) aud) troß des Interdictes zu Theil. 

Durd ein befonderes Breve bat Se. Heiligkeit alle jene ge— 
treuen Ehriften, welche die Bulle zwei Mal des Jahres kaufen, 
zwei Mal im Jahr von allen ihren Sünden, Verbrechen und 
Ercommunicationg-Urtbeilen (Keperei ausgenommen) gänzlich 
freigefprodhen. 

Ertheilt Se. Heiligfeit Don Francieco Antonio Ramirez de fa 
Piscina, Arhidiacon zu Alcarraz, Canonicus der heiligen Kir— 
che zu Toledo, Primas von Spanien und General-Commifjär 
des heiligen Kreuzzuges, die Gewalt im ganzen Königreich 
Spanien und feinen Domänen, während des Jahres der Publi- 
cation diefer Bulle, ſämmtliche Gnaden, Indulgenzen, welche 
den Kirchen, Klöftern, Hofpitälern, Bruderſchaflen, frommen 
Pläpen und befonderen Perſonen ertheilt worden waren, zu ſu⸗ 
fpendiren — obihon jene Ertheilungen gegen die Worte der 
Suipenfion lauten follten. 

Se.Heiligfeit ertheilt ung auch die Macht, diefelben Gnaden zu 
erneuern; eben fo uns und unferen Bevollmädtigten die Ge- 
walt, in allen jenen Plägen, wo diefe Bulle verfündet wird, 
das Interdict zu fufpendiren und den Kaufpreis derfelben zu 
beftimmen, nad Stand und Fähigkeit der Perfonen. 

Wir, die apoftoliiche General-Commifläre des heiligen Kreuzzu- 
ge, fufpendiren zu Gunſten diefer allgemeinen Bulle, während 
des Iahres, alle Gnaden, Indulgenzen, von diefer oder einer 
andern Art, gegeben durch Se. Heiligkeit oder durch Andere 
feiner Vorfahren, oder durch den apoftoliihen Stuhl und feine 
Autorität, ſämmtlichen Königreihen Sr. Majeftät, allen Kir- 
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hen, Klöftern, Hofpitälern, Bruderſchaften und weltlichen Per- 
fonen ; wenn gleich dieſe Gnaden zu Gunften des Baues der 
Et. Peterekirche zu Nom oder irgend eincd anderen Kreuzzuges 
fein, und Worte gegen den Sinn diefer Bulle der Eujpenfion 
enthalten follten : fo, daß während diejes Jahres Niemand an- 
dere Gnaden und Indulgenzen, die Bettelorden ausgenommen, 

beanjprucden fann. , 
15. Zu Sunften diefer Bulle und Durch Unfere Autorität des apo- 
itolifhen Stuhles erflären Wir, daß alle Perfonen, die dieje 
Bulle fi verichaffen, affe jene Gnaden, Jndulgenzen und Bes 
fähigungen, Zubilate und Bergebungen genießen, welche durd 
unfern Heiligften Bater Paul 5. und Urban 8. fo durd andere 
Päpſte und den apoftolifhen Stuhl ertheilt worden find, bes 
nannt und enthalten in befagter Sufpenfion ; und fraft der» 
felben Autorität befreien Wir jedweden Drt von dem Interbict 
für acht Tage vor und acht nad Publication diefer Bulle: und 
Wir befeblen, daß Alle, die diefe Bulle faufen, diefelbe gedrudt, 
unter Unſerm Siegel und Unſerer Handfhrift, bei fi tragen ; 
widrigenfalls fie Die Segnungen dieſer Bulle nicht zu geniegen 

vermögen. 
‚16. Und da du, Peter de Zalouga, die durd Uns feftgefehte Ona- 
denſumme von zwei Realen erlegt haft, und dein Name in die- 
ſelbe eingetragen ift, erflären Wir, daß du bereit in der That 
alle Indulgenzen erhalten und diefelben in obiger Form genie- 
en kannſt. 
Gegeben zu Madrid, am 18. März 1718. 
Dies iſt denn der Inhalt einer Kreuzbulle, wie fle der apoftolifche 

Stuhl dem König von Spanien und allen feinen Unterthanen erteilt 
bat, und welche nah Weihnachten In jeder Stadt, im jetem Dorfe unt 
Fleden durch die Commiſſäre publicirt und durch Priefter und Mönde 
von der Kanzel herab angepriefen wurde. Jeder Prediger hatte ſei— 
nen Diftrift und jeder ereiferte fi ven Gläubigen ed an das Herz zu 
legen, daß Niemand während diefes Jahres felig werden kann, der 
diefe Bulle nicht kauft; und biefen fehredlichen Betrug verfünden fie 
dem armen Bolfe jedes Jahr, um daraus jährlih enorme Revenuen 
zu ziehen. Die Commiſſäre und Prediger hatten einen firen Gehalt 
für das heilige Werk und jede Perfon bon dem Alter von fieben 
Fahren und darüber war gezwungen für die Bulle zwei Nealen zu be- 
zahlen und auffer derfelben mußten fie zur Faftenzeit noch eine andere 
Bulle, Lactinios genannt, fih anfchaffen, durch welche fie die Er- 
laubniß erhielten In der Faſtenzeit Milögfpeifen und Eier zu effen. In 


— 10. 


der Eharwode hatten fie ebenfalls eine Bulle zu kaufen. Mönde und 
Nonnen waren derjelben Negel unterworfen. 

Wenn man nun die Zahl des Elerus und der Nonnen, die der 
Berfonen über fieben Jahre alt in Anſchlag bringt, dann man leicht 
erfeben, welche ungeheure Summen der König für diefe jährliche Bulle 
bezieht, von welchen mehr ald der dritte Theil auf verfchiedenen We- 
gen nach Rom ging. 

Der arıne, gläubige Katholik wird von der Wiege bis zum Sarge 
von feinen Bonzen, den Königen, Päpſten und Prieftern tarirt und es 
gab eine Zeit, wo weder Fürften noch Bettler in „geweibter" Erbe 
begraben und felig werben fonnten, obne die Todtenbulle des Papftes 
zu Rom gelauft zu haben. „Seligwerden“ dur die Bulle eines wu— 
cheriſchen Papites! Sagt doch felbit der Evangelift Johannes: „Se- 
lig find die im Herrn ſterben“ — und würden die armen gläubigen 
Chriſten nur den oberflächlichſten Begriff von Gerechtigfeit eines Got» 
tes haben, an den fie glauben, würden fie einfehen, daß der Körper in 
geweibter und ungeweihter Erde den Würmern zur Beute wird, wahr— 
lich, fie ließen fih nit plündern von ihren heiligen Schwindlern. 

Die päpftlihen Bullen lauteten nicht blos gegen Türfen, fondern 
gegen alle Ungläubigen und da die Kirche lehrt, daf Niemand aufer- 
bald ver fatbolifchen Kirche felig werden fann, darf es ung nicht 
wundern, daß die rehtgläubigen.Katholifen Alle verdammen 
und für Feinde ihrer Kirche erflären, Die nicht zu ibr gebören. Beten 
fie doch öffentlich bei der Meile für die Bertilgung der Ketzer und Un— 
gläubigen ; glauben fie doc in der That, daß es feine Sünde fei ei- 
nen Reßer zu ermorden. Warum follen wir uns wundern über die 
blutigen Religiondfriege und über den eingeprägten Haß des Katholi— 
fen gegen den Proteftanten und Icden der fein Chriftif. Daß 
die wahren Katholiken den Proteftanten für feinen Chriſten halten, 
davon fonnte id mich in Italien unzählige Mal felbit überzeugen. 

Die katholifhe Marime: „Lallet uns fo wenig Feinde haben wie 
möglich” — hat Taufende zur Kepervertilgung bewogen, um dadurch 
ihren Eifer für ihre Religion zu bezeugen. Und dieſe Religion zählt 
noh Millionen Anbänger! Und diefe Religion hat fi) unter dem Ban— 
ner der Religionsfreiheit auch in den Ver. Staaten eingeniftet ; fie, mel- 
che dort wo fie die herrfchende ift, den Proteſtanten „Bottesdienft und 
Bürgerrecht“ verfagt. 

Diefe Neligion, deren Priefter den Geift der Kinder tödten, das 
Herz der Jugend vergiften, Haß und Zivietracht in Familien fireuen und 
das Fundament zuniner Geſchichte legen, die den alten Gontinent Jahr— 
bunderte hindurch mit Blut gedüngt hat. Nicht Verehrung, nein, Fluch 
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einer folchen Religion! Fluch dem Papfttbume und allen jenen elen- 
den Greaturen, die ein Inſtitut vertheidigen, deſſen Deſpotiomus und 
Schande offen dor uniern Augen liegen, gebrandmarlt durd den ewis 
gen Stempel der Weltgeſchichte! 

Nur ſchwache Gonturen find es, die ich in diefem Werke von der 
römijchen Kirche gezeichnet habe; doch fie werden binreihen, um fo 
manchem Katholiken, der die Geichichte feiner Kirche nicht kennt, die Au- 
gen zu Öffnen und ihn zu überzeugen, daß die Fatholifche Religion eine 
Religion für Sklaven ift, die der Zuchtrutbe, des Meifters geborden 
müffen; daß Katholiciemus und Humanismus ſich ſtrads entgegenge- 


fept find, da jener durch Haß und Verdummung trennt, indeß durch Liebe 
vereinigt. 
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Proteſtantismus. Rationalismus. Atheismus. 





Aus dem Vorhergeſagten können wir erſehen, welcher Mittel ſich 
die Kirche bedient bat, um zur hertſchenden zu werden; um nicht nur 
das Volk, fondern aud) Kaifer und Könige unter den Pantoffel des Pap- 
ftes zu bringen. Nachdem den Kailern nichts übrig geblieben war als 
der leere Titel, jtredte die römifche Hyäne ihre Tagen auch nad) Deutſch- 
land aus. Die unzähligen Kanäle, in welden das Geld nad Rom 
floß, reichten nicht aus, um ber Schwelgerei und dem Geize der Päpſte 
Genüge zu leiten. Aufjer deu Pallien, Spolien, Annaten und Reſer⸗ 
vationen wurden zu Rom aud die Pönitenziaria ausgehedt, fraft wel« 
cher die Päpite die Abfolution für gewiffe Sünden ſich felbft gegen Er» 
lag der Ranzleitaren vorbebielten. So z. B. bezahlte Jemand, 
der mit einem Mädchen zu thun hatte acht Thaler. Die Tare der Blut⸗ 
ihande war fünf Thaler und jo hatten der Todtſchlag, ter Kindermord, 
Ehebruch, Sodomiterei und dergleichen Verbrechen eine beftimmte Tare. 
Es gab feine Art von Verbrechen, von der man ſich nicht für Geld los- 
faufen fonnte. 

Als einftens aus Deutfchland ein großer Geldtransport nah Nom 
fam, und die Gardinäle den Papft frugen, was das für Geld fei, agte 
er ganz lakoniſch: „das find lauter deutſche Sünden,” 

Auffer diefem floßen auch für Difpenfationen über den Genuß von 
Sleifhipeiien und in Ebefachen ungeheure Summen nad Nom, Die 
ergiebigfte Quelle jedoch war der Ablaßhandel. Mittels diefer päpit- 
liben Finanzoperation wurde von den ärmiten Leuten Geld erpreßit. 
In es zu wundern, wenn der Aermſte feine fauer verdienten Grofchen 
für einen Ablaß bezahlte, da er glaubte, er könne dadurch die Seele 
feines Vaters, feiner Mutter, feiner Gefchwilter oder fonft einer belie- 
bigen — aus dem Fegefeuer erlöſen? Iſt es zu wundern, daß er 
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für die geringfügigften Sünden ſowohl, wie für die gröbften Berbre- 
hen von dem gefoppten Pöbel gekauft wurde, da er frei von den hölli- 
fhen Strafen und eine Garantie felbft für folde Sünden und Berbre- 
den war, die erft begangen werden follten? Welch' ſcheußliches Mit- 
tel das foftematijc verdammte Volk zu plündern und zu demoralifiren! 
Welch unauslöſchlicher Schandfleden des Papftthums, der Ablaßhandel, 
der zur Zeit Leo's 10. fo bedeutend war, daß er und feine Eurialiften 
ihn nicht mehr allein verfehen konnten und ihn förmlich verpacdhten 
mußten. 

So machte jener Papit, als er den großen Ablaf, unter dem Vor⸗ 
wand die Peterskirche zu vollenden, außfchreiben ließ, den Churfürften 
Albrecht, Erzbifhof zu Mainz und Magdeburg zum Obercommiffär 
und überließ ibm die Hälfte des ganzen Erlöſes. Diejer Erzbiſchof 
führte einen glänzenderen Hofftaat als die Könige feiner Zeit. Die 
Dbercommiffäre ernannten Unterpädter. Diefe hatten wieder ihre 
Agenten und Eintreiber und Alle fuchten fi durd die Sünden des Bol- 
kes zu bereichern. Die vorzüglichiten Handlanger diejes abſcheulichen 
Handels waren die Mönche, die mit infernalifcher Beredtſamkeit von 
der Wirkjamkeit des Ablafjed zu predigen hatten. Einer der unver» 
fchämteften Ablaßkrämer in Deutfhland war Johann Tetzel, der 
die ſächſiſchen Länder durchzog und in Städten und Dörfern feine Irö- 
velbude auffchlug. Er fagte unter andern marktſchreieriſchen Ausprü- 
den in feinen Predigten: „Eine Seele aus dem Fegefeuer |pringt, wenn 
das Geld für den Ablaß im Kaften klingt.“ 

Er behauptete, daß felbft der heil. Petrus nicht mehr Macht be- 
Füße, wenn er auf die Erbe herabfäme, als Er befißt, daß der Papft 
nicht nur die begangenen, jondern auch die zu begebenden Sünden ver- 
geben könne. Gebt mir vier Groſchen, rief er aus, und Ihr könnt die 
Seele aus dem Fegefeuer erlöfen; habt Ihr einen Rod, fo verkauft ihn, 
um ſolche Gnade zu erlangen! 

Aber eben diefe Unverſchämtheit Tehel’, des Dominilaner-Mön- 
ches, war es, die den Auguftiner-Mönd Martin Luther bewogen hat 
95 Sätze gegen den Ablaf an die Schloßkirche zu Wittenberg anſchla— 
gen zu laffen, wodurch er dem Papft und gefammten Römlingen den 
Fehdehandſchuh Hir.gemworfen hat. Mögen die Beweggründe Luthers 
‘welche immer gewefen fein, fo verdient er den Dank der Nachwelt, die 
er don der furdhtbarften Tyrannei Rom's erlöf’t und den Weg zur freien 
Forſchung und zu einer glüdlicheren Area angebahnt hat. Kein Bun 
der, daß die Legion ver Mönche und Priefter fih gegen ihn verſchwo— 
zen, daß der Bapft ihn nad) Nom eltirte, Durch Lift Friedrich den Weir 
fen zu gewinnen fuchte, um den erzfeperifhen Mönch zu verderben, und 
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daß er, da ihm jeder Verſuch fehlſchlug, ſeine Bannſtrahlen über ihn 
ſchleudern und ſeine Schriften auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ. 
Allein in dem Maaße als Luthers Feinde ſich gegen ihn erhoben hat- 
ten, vermehrten fi) auch feine Freunde. Tauſende von Katholiken wa— 
ten im Stillen der römischen Sultanherrfdhaft müde, verfhlogen aus 
Furcht ibren Eroll und Haß in der Tiefe ihres Herzens und es bedurfte 
nur einer gewaltigen Anregung durch einen energiichen Charakter, um 
in lauten Flüchen gegen die Mißbräuche der Kirche fich Luft zu machen. 
Diejer entfihiedene Charakter war Luther. Ja, Luther hat die römi- 
fbe Hydra, wenn auch nicht mit herfulifcher Kraft getödtet, doch fo 
tödtlich verwundet, daß fie ihre ſchmachvolle Seele früher oder jpäter 
aushauchen wird, ausbauen muß. 

Die päpftlichen Bannftrahlen befeelten Quther mit neuem Muth. 
Die Würfel waren gefallen und es gab für ben ketzeriſchen Mönd 
feinen Rüdweg mehr. Zu den fühnften Schritten Luthers gehört mohl 
jener, den er am 10. Dezember 1520 getban, als er das Buch, in wel⸗ 
hem alle feit Jahrhunderten herrfchenden Anmaßungen, Staatsein- 
ariffe, Neligiond- und Gewiffens: Tyrannei Der Päpſte gefammelt und 
der chriſtlichen Welt ald Gerechtſame des römischen Hofes aufgebürdet 
waren, jenes Bud, dad man „Kirchenrecht“ nennt, in Begleitung 
mebrer Univerfitätsglieder im Angefichte einer großen Volksmenge vor 
dem Wittenberger Thor verbrannt bat. Durch diefe That zerrieß er 
das Band, das ihn als Katholiken an den päpſtlichen Stubl band und 
appellirte an ein allgemeines Concilium, da der Bapft meder durch Lu— 
thers Argumente noch durch die Bibel fich belehren laſſen wollte. — 

Als Beweggrund feiner Ihat hob er mehre Stellen aus dem Kir- 
henrechte heraus, z. B.: „Der Papft fei Gottes Geboten nicht unter» 
worfen. Die Sonne bedeute die päpftliche, der Mond die weltliche Ge- 
walt in der Chriſtenheit. Rächſt Gott hänge die Seligfeit der Chri— 
ftenheit von dem Papfte ab. Der Papſt babe nidt von der Bibel, 
fondern die Bibel vom Papft Kraft und Gültigkeit zu erhalten.” Troh 
des Bannfluches haben feine Schriften in kurzer Zeit in Frankreich, 
Brabant, England, in der Schweiz, und fogar in Stalien Eingang 
gefunden, 

Im Zahre 1521 begab fich Luther, unter Sicherheit eines kaiſerli— 
hen Geleitbriefes, auf den Reichstag nah Worms. Die Zahl feiner 
Anhänger Hatte fi in Deutfchland fhon fo vermehrt, daß der päpft- 
liche Legat, Sardinal Alerander, ein ultramontaniftifcher Dekretift nur 
unter kaiferlihem Gefolge die Neife zu unternehmen wagte ; indeß Lu- 
thers Reife nad) Worms einem Triumphzuge glih. In der Berjamm- 
lung des Reichstages legte man Luthern feine fämmtlichen — vor 
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und forderte ihn auf, deren Inhalt zu widerrufen. „So lange man 
mich nicht aus der heil. Schrift überzeugen wird, werde ich meine Be- 
hauptungen und Lehren nimmermehr zurücknehmen, war feine Erwie- 
derung — hier ſtehe ich, ich fann nit anders, Gott helfe 
mir!" Die Bibel war damals dem Volke faum dein Namen nad be- 
fannt. Die Mönde und Nömlinge erklärten fie für ein ſchlechtes Bud 
und felbft noch in unferer Zeit darf fein Katbolif eine proteftantifche Bi- 
bei lefen, wovon ung leider in der jüngiten Gegenwart der Fall der uns 
glüdlihen Familie Madiai in Toekana als Beifpiel dienen ann. 


Der Reichstag vermochte Nichts über Luthers Beharrlichkeit, als 
daß er ihn für einen bartnädigen Keger erflärt hat. Ja, das war 
er. Er proteftirte laut gegen die Unfehlbarfeit des Papſtes, gegen den 
ſchnöden Ablaßhandel und fonftige Mißbräuche der Kirche. Aber ge- 
gen die Dogmen jelbit fonnte er in feinem Jahrbundert nicht predigen; 
jo daß felbft Kaifer Karl 5. nad) Verleiung des Augsburger Glaubends 
befenntniffes fagte: Die Proteftanten irren in den Glaubensartifeln 
nicht. Wenn die Geiftlihen ihr Amt thäten, hätte man Luther nicht 
gebraucht. — Anders dachten freilich die römifch-Fatholifchen Theolo— 
gen. Doc vergebens, der Saame war gejtreut und aus der blutigen 
Saat keimte die weltbefreiende Frucht der freien Forſchung. 

Um Luthers dogmatiſche Befchränftbeit, oder wenn wir zugeben 
wollen, die Beichränftheit feines Zeitalters, zu zeigen, will ich feinen 
Katechismus und die Dogmatik zur Hand nehmen und beginne mit fei- 
nem Begriff von Gott, 


Der erfte Artikel in feinem Katechismus lautet: Ich glaube an 
Gott den Bater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden und an 
Jeſum Chriftum f.inem eingebornen Sobn, unfern Herrn, der empfans 
gen ift von dem heiligen Geift, geboren von der Jungfrau Maria, gelit 
ten unter Pontio Pilato; gefreuziget, geitorben und begraben ; nieder- 
gefahren zu der Hölle, am dritten Tage auferftanden von den Todten, 
aufgefahren gen Himmel, figend zur rechten Hand Gottes, des allmäd- 
tigen Vaters, von dannen er fommen wird zu richten die Lebendigen 
und die Todten. 


Diefer Begriff von Gott, einer Perfönlichkeit im Himmel, und ſei⸗ 
nem Sobne, ohne Zeugungsorgane erzeugt, wird aus mehren Stellen 
des alten und neuen Teftamente® nachgewieſen. Luther, der Ueberſe— 
ter der Bibel, glaubte alfo an Gott, als eine Perfon, glaubte, daß fein 
Sohn die Hölle befucht, von ven Todten auferftanden und zur Necten 
feines Vaters fit, um das Urtheil zu fällen nicht nur über die Leben» 
digen, fondern aud über die Todten ! 
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Jener Artikel wird durch den folgenden Satz im Katechismus er- 
Härt und bekräftigt: 

Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahrbaftiger Gott dom Bater 
in Gwigfeit geboren und auch wahrhafter Menſch don der Jungfrau . 
Maria geboren, jei mein Herr, der mich armen, verlorenen und ver- 
dammten Menſchen erlöfet bat, erworben und gewonnen bon allen 
Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold 
oder Silber, fondern mit jeinem beiligen theuern Blute und mit fei- 
nem unfculdigen Leiden und Sterben, auf daß ich fein eigen fei und 
in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene, in ewiger Gerechtig- 
keit, Unſchuld und Seligfeit, gleich wie er iſt auferftanden von dem 
Tode, lebt und regiert in Ewigkeit. Das ift gewißlid wahr! 

Chriſtus ift alfo nach Luther'ſchem Begriff Gott und Menſch zu— 
gleich, der den verdammten Menſchen erlöjet hat von allen Sünden und 
von der Gewalt des Teufels. Ein feltfamer Gott, diefer Gott aus 
Nichtd, der zuerſt den Menſchen einer verbotenen Frucht wegen ver- 
danımt, dann fi aus Nichts zu einem Menſchen machen läßt, um feine 
Geſchöpfe von der Sünte, der fie fortwährend unterworfen find, und 
von der Gewalt des Teufels, welcher abermals Nichts ift, zu erlöfen! 
. Und dieje Abfurdität befräftigt Quther mit ven Morten : „Und das ift 
gewißlich wahr !” Nun ja, es ift wahr, dem Glauben nad; doch es 
ift grober Irrthum, nad) den Gejegen der Natur. Der hriftliche Glaube 
aber, wie Luther fagte, berubt nicht auf menfchliber Vernunft 
und Kraft, fondern auf der Erleuchtung des beiligen Geiſtes durch 
das Evangelium. Der wahre Ehriit muß alfo vor Allem der Vernunft 
entfagen, um Vergebung der Sünden zu erhalten, um am jüngften 
Tage mit allen Gläubigen auferwedt zu werden und einzugeben in das 
ewige Leben. Und das ift wieder gewißlich wahr. 

Db die Seele aus dem zeitweiligen Schlafe auferwedt, oder Kuo- 
hen, Staub und Aſche zu einem neuen Leibe umgewandelt werden, 
das wird im Katechismus nicht gefagt. 

Die älteren Theologen, Melancton, Chemniß, Gerhard Duenftadt 
und andere, unterſchieden den natürlihen und philofopbifchen und den 
geoffenbarten Begriff von Gott und fügten dem leptern das Merkmal 
der Dreieinigfeit binzu. Die fomboliichen Bücher, welde in 
den drei allgemeinen Synoden, dem erjten Artikel der Augsburger Gon- 
feilion, dem eriten Artikel der ſchmalkaldiſchen Artifel und im großen 
und Heinen Katechismus von Gott handeln, geben theils den biblifchen, 
theils den dogmatiihen Begriff an, wobei der Dualismus und die 
mit dem dogmatiſchen flreitenden Meinungen der Antivreieinigfeits- 
gläubigen verworfen werden, 
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Diefe gelehrten Herren Theologen geben jebod zu, daß bon Gott 
feine objectid-reale, wohl aber eine logifche Definition der 
Idee don Gott möglich fei ; alfo eine Definition eines abitraften Ge» 
danfens über ein Wefen, das fib als Weſen nicht definiren läßt. Wahr- 
lid; eine herrliche Logik, die Logik der Scholaſtiler! Die chriſtlich⸗ 
tbeologiiche Borjtelung don Gott ift feine Anſchauung, folglich aud 
fein Wiffen, fondern eine Abftraftion: alfo ein Glaube, oder 
— ein Nichto. 

Nicht weniger abſurd iſt der Begriff Luthers und feiner Zeitgenoſ⸗ 
jen von der Taufe. Die Taufe, fagt er, ift nicht allein ſchlecht Waſſer, 
fonvdern fie ift das Waffer in Gottes Gebot verfaffet und mit Gottes 
Mort verbunden, und ihre Wirkung ift: Erlöfung von Tod und Zeus 
fe! und Seligkeit für Alle, die es glauben. 

Bapageien lernen Worte, Kinder lernen ganze Süße auswendig, 
ohne fie zu verfteben. Den Papagei magft du die Worte Taufe und 
Waſſer ausfprechen lehren; dod wo ift die Capacität eines Kindes, 
das fi eine Vorſtellung von Waffer in Gottes Gebot verfaßt machen 
fann, und welchen Sinn kann der gefunde Verſtand eines Ers 
wachienen darin finden ? 

lebrigens, wenn der gefreuzigte Bott den berdammten Men- 
ſchen ſchon durch fein Blut von Sünde und Teufel erlöf’t bat, was foll 
eine zweite Erlöjung durd Waſſer nühen ? Diefen Unſinn haben frei» 
lich nicht die hriftlichen Theologen ausgehedt, fondern ihr Herr Chris 
tus felbft fpricht, Marcus am legten: „Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird felig; mer aber nicht glaubt, der wird verdammt.“ Nun, 
die Proteftanten werden ja getauft und glauben Ehrifto ſowohl wie an 
Chriftum, al® den dreieinigen Gott, eben fo wie die Papiften: Wie 
fümmt es alfo, daß diefe den Himmel für fih allein in Anſpruch neh— 
men und jene verdammen ?_ Der venkende Lefer wird fich diefe Frage 
leicht beantworten können; der gläubige — ift ſchwer zu capari» 
tiren. 

Die römifche und griechifche Kirche zäblen fieben Saframente, bei 
denen zwei Dinge notbiwendig find: das Zeiden und das Wort 
ver verheißenen Gnade des neuen Teſtamentes. Diefe find: Taufe, 
Abendmahl, Firmelung, Buße, Priefterweihe, Ehe (weil diefe nad 
Epheſer 5, 52. Myfterion genannt wird), und legte Delung. Alle 
diefe Saframente werden aus Bibelftellen bewiejen. 

Luther reducirte die Zahl auf zwei, Taufe und Abendmahl, und 
fagte, die Buße fei unter der Taufe begriffen. Calvin nahm ebenfalls 
diefe zwei Saframente an, und bemerkte jedoch noch, daß fle zur Selig- 
keit nicht wefentlich nothwendig feien. 
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Ueber das Abendmahl giebt Luther in feinem Katechismus ful« 
gende Definition: Es ift der wahre Leib und Blut unfered Herrn Iefu 
Ehrijti, unter dem Brod und Wein, und Chriften zu efjen und zu trinten 
von Chriſto ſelbſt eingefegt. 1. Corinth. 10. 16. 17, 1. Corinth. 11, 
V. 29 und 23. Eſſen und Trinken, fagt Luther, thuts freilich nicht, 
fondern die Worte, die da jtehen: „für Euch gegeben und verguffen, 
zur Vergebung der Sünden.“ 

Galvin war bei diefem Saframente vernünftiger denn Quther : er 
bielt Brod und Wein blos für ein Zeichen des Leibes und des Blu- 
tes Chrifti, das gegefjen und getrunfen wird zur Vergebung der Sünden, 

Das unfinnige Dogma der Dreieinigfeit Gottes haben beide Re— 
formatoren beibehalten und Calvin, der doch einer der ausgezeidhnet« 
iten Theologen feiner Zeit war, hielt mit folder Hartnädigfeit daran 
feſt, daß Servet, der ſich Dagegen erklärt hat, bei feiner Durchreife durch 
Genf ergriffen und durch Galving entfchiedenen Einfluß beim Eonfifto- 
rium auf dem Sceiterhaufen verbrannt wurde. Auch Jakob Gruet, 
der gegen die Kirchenverjanmlungen und gottlofe Briefe fchrieb, hat 
Calvin enthaupten laffen, um durch eremplarifche Strenge feineneue 
Lehre von Neuerungen zu bewahren, 

Wir fehen aus dem Vorbergehenden, daß beide Neformatoren den 
eraffeiten Unjinn als Dogma vertheidigten und ihre Hartnädigfeit bei 
Vertheidigung derfelben an Graufamfeit grenzte. Nichtösdeftoweniger 
müffen wir diejes ihrer Erziehung, ihrem Zeitalter, ihrer Stellung zu 
gut halten, tankbar ihr großes Werk der Reform anerfennend. Doch 
jo wenig fie fid dem Papite unterwerfen wollten, eben fo wenig find 
wir geneigt und das Jod ihres papiernen Papftthumes aufzuladen. 
So wie fie fi berechtigt glaubten, gegen die Llebergriffe ihrer Herren, 
der Püpfte, zu proteltiren ; eben fo fühlen wir uns berechtigt gegen 
ihre auf Abfurditäten des Evangeliums gegründete Doctrinen laut 
und offen zu protefliren. Indeß wir den Neformatoren danfen, daß 
fie uns vom römiſchen Joche kefreit, der EChriftenheit die Bahn der 
freien Forſchung gebroden und Alles getban haben, was fie in ihrer 
Zeit und Stellung thun fonnten ; beugen wir und nicht fflavifd) unter 
ihre oder irgend eine andere Autorität und fireben nah dem Höchſten, 
was der ungefefelte Geijt erftreben kann, ohne einem Gott oder einem 
Menihen für unfere Gedanken und Meinungen verantwortlich zu fein: 
denn die Eriftenz eines Gottes angenommen, ift er ja gewiß aud) die 
Quelle des Gedantens, und fein Menjch kann befugt fein, ſich zum 
Meifter und Defpoten des Gedankens anderer Menſchen zu machen, — 

Bir wollen zugeben, daß das Papſtthum der früheren Jahrhun- 
derte Europa bor einer noch größeren Barbarei bewahrt hat, als es in 
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der That felbit war; wir wollen zugeben, daß Kunft und klaſſiſche Wif- 
fenfhaft durch die römifche Priefterfhaft bewahrt und gepflegt wurde; 
fo fönnen wir doch unmöglich, obne einen Verrath an der Menſchheit 
zu begeben, Jenen beiftimmen, jo die Hoheit der Päpfte lobpreifen und 
eine Zeit zurüd wünfchen, wo man daß leifefte Auftauchen der menfch- 
lichen Vernunft mit Tortur und Sceiterhaufen zu unterbrüden ge= 
wohnt war. Wir betradten den Menden als ein progreifives Ge- 
fhöpf der Erde, einer unberehenbaren Entwidlung fähig. 

Wir wiffen, daß die Menſchheit fih nur fehr langſam entwidelt 
und Jahrtauſende bedurfte, um aus dem Znftand der Urmwildbeit und 
der Barbarei auf die Stufe der Givilifation ſich zu erheben, auf der fie 
noch lange ihre politifche, fociale und geiftige Vollendung nicht erreicht 
bat. 

Das Papftthum des Mittelalters war der Träger von deffen Irr- 
thümern und Kenntniffen, Tugenden und Laftern. In ibm jelbft lag, 
wie in allem Endlichen, der Keim der Entwidlung des Wachéthums, 
der Reife, des Wellens und der Auflöfung. 

Wir haben es in feiner Entwidlung und Reife gefehen. Die Re- 
formation bat fein Welfen hervorgebracht. Die Gegenwart ift, fo fehr 
fih aud ihre Freunde und Bertheidiger dagegen flräuben mögen, fo 
tief verzweigt and der Baum des Katholicismus noch fein mag, für 
das Auge des ruhigen Gefhichtöforfhers, deſſen Auflöfungsperiove, 
und der Fall des römiſchen Thrones ift eine eben jo nothwendige Be- 
Dingung der geiftigen Entwidlung, wie der Fall aller übrigen fürftli- 
ben Throne, 

Mas Scheiterhaufen nit vermochten, die Denkkraft der Völker 
zu unterdrüden, und fie für das geiftliche und weltlihe Zoch in chriſtli— 
der Demuth zu erziehen, das follte jpäter die Genfur bewirken ; allein 
aud) diefe vermochte es nicht die „Bottesgnadenglorie" der Könige und 
die „Heiligkeit“ der Priefter vor Profanirung zu bewahren. 

Der Proteftantismus bat zum Nationalismus, diefer zum Indif— 
ferentismus geführt und jegt bleibt felbft Gott auf feinem himmliſchen 
Thron nicht verfhont. — Vergeben ift das Gefchrei der Ultramonta- 
nen ſowohl wie der in Selten zerriffenen Proteftanten : „Staat und 
Kirche find in Gefahr." Der menfchliche Geift ichreitet fort auf feiner 
gezeichneten Bahn und das Alte muß dem Neuen weichen. 

Luther ahnte es wohl faum, daß feine fupernaturaliftifhe Dent- 
art, fein Glaube an eine von Gott unmittelbar und übernatürlich mit- 
getheilte Offenbarung der rationaliftifhen Denfungsart einft weichen 
wird müffen, nad mwelder man an feine übernatürlie Offenbarung, 
fondern an die Wahrheit der philofophifchen Religionslehre glaubt; 
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und der Nationalismus, in feiner engeren religiöfen Bedeutung kann 
ed unmöglich verhindern, ohne fih zum rationaliflifchen Papſtthume 
des menichlihen Geiltes machen zu wollen, daß feine philofophijch-reli= 
giöfe Tendenz zum Materialismus, Pantheismus und Atheiamus führe. 

Luther war in feiner frübeflen Jugend. von allerlei Bifionen ge— 
foltert, die ibn bewogen hatten, der heil. Anna zu geloben in das Au- 
guftiner-Klofter zu treten. Zroß der mönchiſchen Enthaltſamkeit ver— 
folgte ibn doch fortwährend der Teufel feiner Einbildungsfraft, bis ihn 
ein alter Ordensbruder überzeugt hat, daß der Menſch die Vergebung 
der Sünden allein nur durch die Gnade und durch den Glauben an 
Sefum Chriftum erlangen fünne, Aus diefer düftern Gemüthsöſtim— 
mung, und feiner mönchiſchen Stellung, feiner emfigen Lectüre der Bis 
bel und der Kirchenbäter läßt fich fein Geifteszuftand pſychologiſch leicht 
erflären. Er glaubte an Wunder und Reiffagungen, als Beweiſe der 
Dffenbarung und an die Infpiration der Bibel als ihre Folge. Mit 
der Bibel in der Hand bat er feine Feinde gnefchlagen und durch feinen 
Sieg überlieferte er feinen Nacfolgern die Waffen mit denen die Of- 
fenbarung ihres Schleiers entfleidet und die Irrthümer der Bibel, ihre 
Wunder und Reiffagungen, betämpft und endlich befiegt werden. So 
gebielet ed das höchſte Gefep der „Nothwendigkeit," die fich nicht durch 
den Willen einzelner Individuen binden läßt, an melche vielmehr ver 
Menſch mit feiner ganzen Wefenheit ungertrennlich gebunden ift. 

In wie ferne man den Nationalismus (VBernunft- Religion) auch 
natürliche Religion nannte, in wie fern die philofophifche Religions- 
lehre aus Reflerion über Facta der Natur bervorgebt, kann man diefe 
Denfart aud Naturalismus nennen. Dieſer philofopbifchstheologifche 
Naturalidmus ift jedoch verfchieden von der Denkart, nach weldyer man 
behauptet, dab auffer und über der Natur nichtö (fein Gott), ſondern 
daß dieſe felbitftändig und felbft die Urſache aller ihrer Erſcheinungen 
und Beränderungen fei. Diefer Naturalismus folte füglicher Atheis- 
mus oder Materialiömus beißen, weil feinem Charakter nad aufler der 
Materie nichts Meberfinnliches als real (wirklich eriftirend) angenom- 
men wird. Die Ausdrücke Nationaliamus und Eupernaturaliamus, 
als zwei entgegengeleßte theologiſche Doctrinen, find erft in der neue- 
ften Zeit in Schwung gefommen. In der Benennung liegt jedoch fehr 
viel Schwanfendet, indem die Supernaturaliften Anſpruch auf Ber- 
nunft machen und die Bernunftgläubigen ebenfalls Meberfinnliches an- 
erfennen. . 

Die Quelle des altproteftantifchen Supernaturalismus ift die Bi- 
bel, die fie für ein Buch erflärten, das über jeden Widerfpruch und jede 
menfchliche Beurtheilung erhaben den heiligen Geift, als die dritte Per- 
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fon Gottes, zum Berfafler babe. Als die fpätern Theologen anfingen, 
die Unbaltbarkeit ver Theorie über die Bibel zu erkennen, entftand da- 
raus die Folge, dad ganze Chriſtenthum als unwahr zu berwerfen, und 
es darf uns nicht wundern, daß bei dem Fortfchritte der Wiſſenſchaft 
die fupernaturaliltiiche Theorie von dem Bibelbuche fich nicht erhalten 
fonnte und in England, Franfreih und aud in Deutfchland in die jo- 
genannte Freigeiſtere i“ überfchlug. 
. Der alte Supernaturalismus findet in unjerer Zeit die meilte 
Pflege von Seiten der Pietijten, Methodiften, Miffions- und Zraftat- 
gefellichaften, indef der Rationalismus der menſchlichen Vernunft das 
Recht vindicirt, über die Bibel ein Urtheil zu fällen. 

Daß der Rationalidmus, weil er dem Volke das Denken einräumt, 
dem Negierungsfyitem der europäifchen Mächte nicht zufagt, darf ung 
nicht wundern und der religiöfe Kampf ift nicht mehr wie früber ein 
blos wiflenfhaftlicher, fondern ein kirchlicher und polizeilider gewor- 
den. Die firhliben Bewegungen der Gegenwart, die Protefte, die 
proteftantifchen Freunde, die berliner Gonferenz, die preußische Reichs— 
ſynode, das Wühlen der Pietiften und Jeſuiten, begünftigt durch die 
Regierungen, die Verfolgung und Unterbrüdung der Deutfchkatholifen 
und freien Gemeinden find Folgen davon. 

Bei Luthers Zeit handelte e8 ih darum, ob der Protefan- 
tismus geduldet werden follte; in unferer Zeit darum, ob der Ra« 
tionalismus, der noch immer feine rechtliche Anerkennung in Deutfch- 
land findet, geduldet werde. So ändern fich die Zeiten. 

Unter den vielen deutfhen Schriften die über den Supernatura- 
liemus und Nationalismus handeln, find die von Leuchte, Tittmann, 
Röhr, Köhler, Märtens, Zöllih, Schultbeß und Bockshammer die vor« 
züglichften, Befonders verdienen empfohlen zu werden: „Das Leben 
Jeſu“ von Straus, und „das Wefen des Chriſtenthums“ von Feuer— 
bad. Bei der neuejten religiöfen Bewegung Deutſchlands ragen be- 
fonders berbor : Ronge, Wislicenus und Uhlich. 

Hier in diejer Republik ift in den legten zehn Iahren durd Wort 
und Schrift im Kampf gegen Hetherodorie und Orthodoxie viel geihe- 
ben. Ginal in Philadelphia und Förſch in New Dorf find zuerft 
in die Schranfen getreten. Das Wort „Rationalismus* babe ich zur 
erit in New Vork, bei Gründung eines Rationaliftenvereins, durch öf⸗ 
fentliche Vorträge und burd) die „Fackel“ introdueirt; doch das fuper- 
naturaliftifhe Dogma einer Urkraft, die ih mit Gott gleichbedeutend 
nahm, und das der Möglichkeit einer Unſterblichleit jcheiterte an der 
Dppofition des Materialiemus und meines eigenen Ueberſchlagens zu 
diefer Doetrin. Ginal hat diefea Wort bei feinem Verein fpäter 
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aboptirt, weicht jedoch mwefentlich vom eurspäifch-teutfchen Rationalis— 
mus ab und feine Ratio (Bernunft) huldigt umfjchleiert dem Materia» 
lismus. 

Indeß der Rationalismus in Deutſchland, der auſſer der Natur 
einen Gott annimmt, von den Regierungen verpönt iſt, findet er hier 
in dieſem Lande einen legalen Boden; doch nicht fo der Atheismus: 
indem das Geſetz den Glanben an Gott und zukünftige Strafen oder 
Belohnungen fordert, um 3. B einen gültigen Eid vor Gericht leiften 
und ein öffentliche Amt begleiten zu Fönnen. Der Eid wird in der 
Regel durd) einen Kuß der Bibel geleiftet ; doch wird auch die einfache 
Affirmation der Quäder und folder, die nicht ſchwören wollen, doch an 
Gott glauben, als gültig angenommen. 

So wie es das theologische Feld ift, welches vorzüglich in Deutid- 
land bearbeitet wurde-und alle Phafen durdgina, fo iſt ed auch die 
Philoſophie, welme dort mehr Coriphäen zählt, als irgend ein ande» 
red Fand. Beide diefer Wiſſenſchaften, als foldye, wie fie von den Ge— 
lehrten gepflegt worden find, trugen unendlich viel bei zur Entfeſſelung 
des menschlichen Geifted; doch da tie Gelehrtenfprade von der Waffe 
des Bolfes nicht yerftanden wird, mußte bei den Neformbeftrebungen 
der Neuzeit unfere vorzüglicite Aufgabe fein, dem Volk die NReiultate 
der philoſophiſchen Wahrheiten in einfachen, verftändlicen Worten zu 
geben, um es vom Himmel berab auf die Erde zu verfegen, welche dem 
Menſchen angewiefen ift, um darauf frei und glüdlich zu fein, 

Die bervorragendften deutichen Philofophen find: Kant, Fichte, 
Scelling, Hegel, 

Kant gründete die Religion auf die moralifhe Natur des Men» 
jhen. Religion war ihm die Vorftellung der wefentlichen Vernunft— 
geſetze als göttlicher Gebote und der Tugend, als in Hebereinftimmung 
eines endlihen Willens mit dem Willen eines heiligen und gültigen 
Welturbeberd, als ihrem höchſten Gefeßaeber, Mufter und Vergelter. 
Doch eine folde Religion bat es noch bei feinem Bolle gegeben und 
ftreng genommen find die mefentlichen Bernunftgefege, weiche zugleich 
göttliche Gebote jein follen, und die Tugend, als Uebereinſtimmung 
des endlichen (und unvollkommnen) Willend des Menichen mit dem 
unendlichen (und vollftommnen) Willen eines auffer der Natur in ber 
dee angenommenen Goites nicht Religion, Sondern Moral. Kant 
erfannte, daß die Objekte, welche durch die Vernunft erfannt iverden, 
in der Erfahrung gegeben find, und fie für die Beſtimmung deflen, was 
über den Grenzen der Erfahrung liegt, nur leere Formen find, durch 
die wohl Etwas gedacht, aber nichts erfannt wird. Wenn wir aber 
die Grundwahrheit ftreng betrachten, fo beruht auch der Kant'ſche Bes 
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griff von Gott nicht auf Erfahrung und feine Muftereigenfhaften als 
Befepgeber und Vergelter find blos Poftulate der Subjectivität a 
priori, die nicht dem Reiche des Wiſſens, fondern dem des Glaubens 
angehören, und dies fünnte man wohl den Supernaturaliemus ter 
Philoſophie nennen. Weil wir nun felbft innerhalb der Erfahrung 
nur die Formen der Sinnenwelt zu erfennen vermögen, und die Ver— 
nunft, wenn fie eindringen will in die innerfte Wahrheit der Stoffe, 
fich in einer unyermeidlichen Dialektik verliert, für welce es feine ge» 
genftändliche, blos eine Eritifche Entſcheidung giebt; fo knüpfte Kant 
an das negative Nejultat der menfblichen Forſchungen über die Gren— 
zen der Erfahrung binaus den Fategorifchen Imperativ: „Handle fo, 
daß die Marime deines Willens zugleich als allgemeines Geſetz dienen 
fann.” Dadurch wird aber das Problem über Gott, Welt und Seele 
nicht gelöſ't, fondern blos beſchwichtiget und dem Miffen eine Concef- 
fion durd den Glauben gemacht, der nicht geneigt ift das Wort „Re— 
ligion“ unbedingt der Ethik zum Opfer zu bringen. 

Fichte entiernte fib durch feine Entwicklung dee Idealis— 
mus immermebr von den Philoforhemen Kant’s und legte dadurch 
den Grund zu den Folgerungen Schellinge und Hegeld, Er verftant 
unter Religion die moraliſche Weltordnung oder das endliche Gelin— 
gen alles Guten. Fichte wurde eines Aufiapes wegen „über den Grund 
unjeres Blaubens an eine göttliche Weltregierung“ des Atbeiemus 
beihuldigt, wogegen er in einer Schrift „Application gegen die Anklage 
des Atheismus” proteftirt hat. Das konnte er aud füglich thun; denn 
indeß feine Xehre vom „Ich“ dem „Nichtich“ (dem menfchlichen 
Bewußtſein jeiner felbf, der Natur, der Welt der Objekte) gegenüber 
fowohl mit den Naturwiffenihaften, wie dem berrichenden reliniöfen 
Glauben und dem praftiihen Leben in Gonflift gerietb, ftreifte er 
durch vie Aufftellung, dak das Ubjolnmte nicht in dem menfchlichen, 
fondern in dem göttliden Bewußtfein liege und die ganze Natur 
blos eine Ubfpiegelung des Weltich (Gottes) jei, fogar in den My— 
fticiömus binüber. 

Scelling’s pbilofophifche Richtung wurde durch Fichte beſtimmt; 
doch durch Spinoz a's Lehre begann er jpäter in feinen Schriften den 
SIpealismus für eine einfeitige Darftellung der Vhilofopbie zu erflä- 
ren. Schelling ſuchte die Tranfcedenz mit der Natur in Einklang zu 
bringen und juchte den Punkt, von welchem aus Forfhung und Ge- 
fhehenes in dem Unendlichen beurtbeilt werden. Und diefen Stand» 
punkt zu erreichen, genüge nicht bloße Neflerion, fondern dazu geböre 
intelleetuelle Anfhauung. Es fei gleichgültig wie man die abfolute 
Indentität des Ipealen und Wirklichen nenne, ob Gott, Bernunft 
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oder Null; da Nichts, was Uehnlichleit mit einem beftimmten Be— 
ariff bat, ihr Weſen bezeichnet, So wie Kant den Vorwurf des Atheis- 
mus abzulehnen fuchte, wehrte ſich Scelling gegen den Vorwurf der 
Irreligiöfität und des Pantheiömus, dem er jedoch dad Recht ein« 
räumte, daß er „eine in religiöfer Beziehung unbedenklide Lehre * ſei. 
So kühn dieſe Philofopben im Denken waren, fo fehr auch ihre Leh— 
ren dem kirchlichen Begriffe der Religion entgegen find, fuchten fie fi 
doc emſig, wenn auch auf verfchiedene Weife hinter den Barrieren ver 
Myſtik zu verfteden. 

Hegel ift der einflußreichite Philofoph der neueren Zeit. Er 
fuchte Schelling’s intellectuelle Anſchauung nicht nur zu widerlegen, 
fondern verfpoltete fie fogar mit Bitterfeit, und erfannte das Bedürf⸗ 
niß einer denfenden Entwidlung deſſen, was jene Anſchauung bezeichs 
net, Doch fo groß auch der Einfluß feines Syftemes war, das bi zu 
den concreteiten Erfcheinungen eindrang, fo fehr man aud bemüht war, 
fein Syſtem mit den pofitiven Glaubenslehren zu conftruiren und we⸗— 
ſentlich dem Chriſtenthum gegenüber für confervatid zu halten; fo tft 
doch dieſe Zuverficht bedeutend erfchüttert'worden, wozu vorzüglich das 
Leben Jeſu von Straus und die Hallifden Jahrbücher von Ruge 
fehr viel beigetragen haben, 

Wir faben in der Einleitung dieſes Werkes, wie verfchieten die 
Begriffe der Völker übertReligion und Ausübung ter Religion, den 
Eultus, find. Wir faben wie beſcheiden das Ghriftentbum auftrat 
und immer mehr und mehr entartete, bis die Entartung zur Zeit der 
Glanzperiode ded Papitthumes die böchſte Stufe erreicht hat. Wir 
faben, wie das Kirchenjoch durch den Proteftantismus zerbrochen, die 
freie Forſchung angebahnt und die Blütbe der Philofopbie gepflegt 
und entwidelt wurde. 

Mag man auch die philofopbiichen Syfteme mit dem Weſen des 
Chriſtenthumes in Einklang zu bringen fuchen; fo fann man doc 
nicht läugnen, daß der ffeptifche Atheiemus ſowohl wie der dogmati- 
fche, der theoretifche ſowohl wie der praftifche die chriftliche Kirche ges 
waltig erfchüttert hat und wenn es, wie id) dafürhalte, wahr ift, daß 
im Individuum die Menfchbeit fich abiviegelt, fo muß eine Zeit fom- 
mein, Ivo fich die Ideen der kühnften Denfer auf dem Gebiete der Phi— 
Iojopbie zu Ideen der Menfchbeit erheben werden und den Sturz der 
„außeren Kirche” zur Folge haben miſſen. Ich will Jenen gerne bei« 
ſtimmen, die da behaupten, die Gottedidee jei der Vernunft wefentlich, 
wie alle Ideen, daß ſich der Glaube oft gegen alle theoretiiche Zweifel, 
der Idealismus gegen den Materialismus geltend made; doch be= 
baupte ich, dab der praftifche Atheismus und Materialismug in der 
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fpäten Zufunft überwiegend fein wird über den Idealiösmus und ftim- 
me Jenen nicht bei, die das abjolute Wiffen, ohne Glauben, für das 
Wohl der Völker als gefährlich erachten. Mag aus dem fittlichen Ber- 
fall früberer Bölfer der Atheismus bervorgetreten fein; fo fann ic 
doch unmöglich zugeben, daß bei allgemeiner Intelligenz in einem auf 
Naturrecht und Vernunft gegründeten Staate der Pantheismus oder 
der Atheismus die Urfadhe des Sittenverfalles fein könne; behaupte 
vielmehr, daß die höchſt mögliche Stufe wahrhaft fittlicher Volllonmen- 
beit durch die Selbftftändigfeit des menjchlichen Geifted bedingt ift, der 
das Gute liebt und übt, weil es gut, dad Schlechte haßt und meidet, 
weil ed ſchlecht if, nit aus religiöfen Rückſichten der Hoffnung oder 
der Furcht. ö 

Laſſet uns denn das Rejultat philofophifher Forfhungen und 
taufendjähriger Erfahrung den Völkern frei und verftändlich mitthei- 
len! Laffet uns das alte Evangelium der craffen Irrthümer, Mythen 
und Widerfprücde mit ver neuen Botſchaft der Naturwiffenihaften und 
ber Freiheit für Alle ohne Unterſchied des Geſchlechtes und der Farbe ; 
die möndijche Moral des aſcetiſchen Chriſtenthums mit einer auf In- 
telligenz und Menſchenthum gegründeten Sittlichleit vertaufhen ; Taffet 
ung nicht nur das berberbliche Pfaffenthum bekämpfen, fondern ihren 
Lebensbaum mit der Wurzel ausrotten und wir werden die Träger fein 
einer befiern Zufunft der Völker! 

So gefchehe es. 


— 


VIgIIZEO by Google 





——— 





Tr. 
. 
- 








